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VORREDE. 


D< 


'er  vorliegende  Ba&d  der  Abhandlungen  der  Königlichen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  enthält  die  Arbeiten, 
welche  TOn  ihren  Mitgliedern  in  dem  Zeitraum  Ton  Michaelis 
1857  bis  Ende  1859  theils  in  den  Sitzungen  der  Societät  yor- 
gelesen,  theils  dersdben  yoi^egt  worden  sind.  Auszüge  daraus, 
so  wie  die  kleineren,  der  Societät  Torgelegten  Mittheilungen, 
finden  sich  in  den  „Nachrichten  Ton  der  G.  A.  UniTcrsität  und 
der  K«  Gesellschaft  der  Wissenschaften^^  yon  den  Jahren  1857 
bis  1859. 

:  D&s  jährlich  unter  den  ältesten  Mitgliedern  der  drei  Classen 
wechselnde  Directorium  der  Societät,  das  zu  Michaelis  1857 
Ton  Herrn  Prof.  Weher  in  der  mathematischen  Glasse  über- 
nommen war,  ging  zu  Michaelis  1858  auf  Herrn  Prof.  Ewald 
in  der  historisch -philologischen  Classe,  und  nxi  Michaelis  1859 
auf  Herrn  .  Oh^rmedicinalrath  Canradi  in  der  physikalischen 
Classe  über« 

.  Unter,  den  «Verlusten,  welche  die  K.  Societät  in  dieser  Zeit 
zu  beklagen  hatte,  möge  hier  zunächst  des  ihr  so  schmerzlichen 
Verlustes  ihres  beständigen  Secretairs,  de»  Geheimen  Hofraths 
Johunn  Friedrieh  Ludwig  Hausmann  gedacht  werden.;  Er 
starb  am  26.  December  1859  im  fast,  vollendeten    77.  Jahre. 

a2 


Digitized  by 


Google 


IV  VORREDE. 

Er  war  das  älteste  hiesige  Mitglied  der  Societät  und  seit  1840 
deren  bestandiger  Secretair.  Die  Würdigung  seiner  grossen 
Verdienste  um  Mineralogie,  Geologie  und  Technik,  so  wie  um 
die  K.  Societät  und  die  Universität,  bleibt  der  in  dem  folgenden 
Bande  erscheinenden  Gedächtnissrede  vorbehalten.  Bis  kurz  vor 
seinem  Tode  mit  der  gewissenhaftesten  Treue  in  seinem  Lehr- 
amte thätig,  fortwährend  -noi^  beschäftigt  mit  eigenen  Forschun- 
gen, und  alles  Neue  im  Gebiete  seiner  Wissenschaft  noch  mit 
geistiger  Rüstigkeit  verfolgend,  besorgte  er  auch  noch  mit  der 
pünktlichsten  Sorgfalt  die  Secretariats-Gescbäfte  der  R«  Societät 
und  verfasste  selbst  noch  den  Jahresbericht  für  die  Sitsung 
am  17.  December,  an.  dem  die  Societät  zum  achten  Male  in  dem 
zweiten  Jahrhmdert  des  Bestehens  ihren  Stiftungstag  beging. 
Er  selbst  hat  darin  noch  den  Verlust  beklagt,  den  in  diesem 
Jahre  die  Societät  in  ihreni  hiesigen  engeren  Rreise  »litten 
hatte,   den  Verlust  ihres  grossen  Mathematikers 

G.  Lejetine^Diriehhtj  der  am  5.  Mai  1859,  54  Jahre  alt, 
aus  dem  Leben  schied.  Seit  1846  war  er  auswärtiges,  seit 
1855  hiesiges  ordeMliches  Mitglied  der  Societät.  Dieselbe  be- 
HIagt  insbesondere  auch  darum  seinen  Tod ,  weil  er  die  Ausar- 
beitung der  Gedäehteissrede  auf  Gauss  übernommen  und  seine 
Betheilignng  an  der  Herausgabe  der  Gauss'scben  Werke  zugesagt 
hatte,  Aufgaben^  die  er  am  würdigsten  zu  lösen  Termochte. 
Seine  letzte,  der  Societät  übergebene  Arbeit,  „CJntersudinngen 
über  ein  Problem  der  Hydrodynamik^^  ist  nach  seiner  eigenen 
Verfügung  Ton  Prof«  Dedekind  in  Zürich  noch  für  diesen  Band 
tollendet  und  herausgegeben  worden. 

Von  ihren  auswärtigen  Mitgüedem  betrauert  die  R«  Societät 
mit  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  den  Tod  von 

Fnedrick  Creuzer  in  Heidelberg,  gestorben  am  16.  Februar 
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VORREDE.  V 

1858  im  78.  Jahr,  seit  1844  Mitg^ed  m  der  historisch-philol. 
Cbsse; 

Johannes  Müller  in  Berlin ,  gestorben  am  28.  April  1858, 
im  57.  Jahr,  seit  1837  Mitglied  in  der  physikal.  Glasse; 

jälexander  v.  Humboldt  in  Berlin,  gestorben  am  6.  Mai  1859 
fast  90  Jahre  alt,  seit  1805  Mitglied  in  der  physikal.  Classe^ 

Carl  Ritter  in  Berlin,  gestorben  am  28.  September  1859, 
im  80.  Jahre,  seit  1820  Correspondent,  seit  1851MitgUed  in 
der  histor.-philoL  Classe; 

Wilhelm  Grimm  in  Berlin,  gestorben  am  16«  December  1859 
über  73  J.  alt,  seit  1837  Mitglied  in  der  histor. - philolog. 
Classe.  (Zuvor  Gorrespondent  seit  1825;  hiesiges  ordentliches 
Mitglied  seit  1830.) 

Von  ihren  Correspondenten  hat  die  IL  Gesellschaft 
Ycrlor^i,  aus  der  physikalischen  Classe  im  J.  1858;  den 
Präsidenten  des  Royal  College  of  Surgeons  und  Sergent -:Sur* 
geon  der  Königin  Benjamin  Traver$  in  London;  aus  der  ma« 
thematischen  Classe  den  Professor  der  Physik  Rudolph  KoM'^ 
rausch  in  Erlangen;  aus  der  historisch -philologischen 
Classe  G.  Dom^Seiffen  in  Utrecht,  und  den  K.  K.  Regierungs« 
rath  und  Vicedireetor  des  Hof-  und  Staats-Archivs  Joseph  Chmel 
in  Wien. 

Zum  hiesigen  ordentlichen  Mitglied  für  die  mathe* 
matische  Classe  wurde  im  J.  1859  erwählt  und  Tom  K.  Uni- 
Tersitäts-Curatorkim  bestätigt  Herr  Professor  Dr.  Bernhard  jRte« 
mann^  seit  1856  Assessor. 

Zum  Assessor  für  die  physikalische  Classe  wurde  in 
demselben  Jahre  ernannt  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Wi^ke. 

Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  im  J«  1859  er- 
wählt und  Tom  K.  UniTcrsitäte-Curatorium  bestätigt: 
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VI  VORREDE 

Für  die  pliyaikalil^eheiClasse, 
Herr  Louis  Agassizy  Professor  an  der  Harward  UniTersität  N«w 

Cambridge  ^Boston«         ;    .  .    ., 
Herr   Pierre   iforte^Jei«   Ffouren^^    beständiger   Secretair    der 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris.. 
Sir  William  Hooker ^    Direetor  of  the  Royal  GardensofRew, 

in  Kew  bei  London. 
Sir  Riehard  Owen^  Hunterian   Professor  am  Royal  College   of 

Surgeons  in  London. 
Fär  die  matbematisehe  Classe,  i  . 

Herr  William    HalUnos  Miller^    Professor   der .  Mineralogie   in 

Cambridge,  foreign  Secretary  derRoyalSociely  in  London. 
Herr  Henri  Victor  Regnaulty  Mitglied  der  Akademie   der  Wis- 

senschaften  in  Paris^ 
Zu  Correspondenten  wurden  im.  J«  1859  ernannt: 
Für  die  physikalisebe  Clause, 
Herr  Dr.  Carb  Bergmann  ^  Professor'der  Anatomie  in  Rostock. 
Herr    Dr.   Heinrieh    HebnhoUz,    Professor    der  Physiologie    in 

Heidelberg. 
Herr  Dr.  Joseph  Hyrtl^  Professor  der  Anatomie  in  Wien^ 
Herr  Nieolm  von  Kokseharow^    Colonel  im  K.  Berg -Ingenieur- 
Corps  in  St.  Petersburg. 
Herr  Dr;  jRuiId/^  Lemkart^   Professor  der. Zo|ologie  und  .  ver- 

'  gleichenden  Anatomie  in  Giessen. 
H^r  Dr.  Cai^l'RtissleryUirecloT  der  Wetterauer  Gesellschaft  für 

die  gesammte  Naturkunde ,  in  Hanau« 
^       Für  die  mathem^atische^ClfisM,    :. 

Herr  Dr.  Henrich  WUhehn  Dovoy  Professor  der  Physik  in  Berlin. 
Herr  Dr.  Richard  Dedekind^  Professor  der  Mathematik  in  Ziirich. 
Herr  William  Thomson^  Professw  der  Physik  in  Glasgqw,    , 
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y  0  B  S  E  D  E  VII 

Herr  John  Tyndaiy  an  der  Royal  Institutioa  ikv  .London. 

Für  die  historisehwphilol^iglscliey^   ^ 
Herr  Bernhard  von  Dom^  K.  russischer  Staatsrath  undMi%Iied 

der  K.  Akademie  der  Wisaeii8eha|teii^Jin.,St.  Petersburg. 
Herr  £.  P^  Gofhardj  G(^enl-J^^  in 

Brüssel. 
Herr  Johann   Gildemeister  ^    Professor   der  Theologie    und   der 

orientalischen  Sprachen  in  Bonn. 
Hot  Th.  G.  voniKmrtyany  Yice^Präsident  der;  K.  K.  Akademie 

der  Wissenschaften  in  Wien.-  t 

Herr  P.  A.  Munehy  Professor  der  Geschichte  in  Ghristiania. 
Herr  Franz  l^AieA^^  Historiograph  des  Königr^  Böhmieii  in  Prag. 

...  -  « 

Die  Säcularfeier  der  Königlichen  Bayeriscken^  Akademie  der 
Wissenschaften  am  28.  Marx  1859  gab  einen  erfi^enlichen  An- 
lass,  die  nahe  Beziehung ,  in  wielchier  sieh  die  Königliche  Socie- 
tät  mit  den  anderen  gelehrten  Vereinen  Deutschlands  yerbunden 
fühlt,  öffentlich  zu  bezeugen.  !Zlu  dem  Zwecke  hat  sie  durch 
den  Hofralh  fVagner  als  Festgabe  die  in  diesem  Bande  abge- 
druckte Atihandlung  des  Professors  Curtius^  über  griechische 
QueU-  und  Brunnen-Inschriften,  mit  einem  das  Jubiläum  betref- 
fenden Vorworte  überreicht.  Als,  >höphst  werthirolle  Geschenke 
Ampliiip  die  Königliche  Soeißtat  bfi  idleser  Gelegenheit :  uroa  der 
Königlich  Bayerischen  Akademie  die  tod  ihr  herausgegebenen 
Monunkenta  Saecolaria  und  den  kostbaren  Atlas  der  ältesten  Kar- 
ten Ton  AmcHka. 


.•M 


Das  durch  den  Tpd;  des;  ^Geheimea  ilofraihs .  Aftffifaiin  ej> 
ledigte  Secretariat  der  K.  Gesellschaft  ist  von  dem  Königlichen 


Digitized  by 


Google 


vm 


V  OR  B  ID  E 


UniTeroität8*Guratorium  durch  Hohe  V^rocdnuÄg  Tom  10.  Jamiar 
1860  dem  Unterzeichneten  fibertnignn  worden.  '  !•  j 


Am  90.  Jinii. 


Am  7.  Sept. 


Im  Verlaufe  Ton  1857  bis  1859  worden  folgende  Abhand- 
lungen theils  in  den  Versammlungen  der  Societat  gelesen,  iheils 
derselben  Torgelegt:  <    :.  .v^ 

Im  Jahre  18»7. 
Am  14.  Novbr.    Bausmann^  ttber  das  yorkooiipen  von  Qv^l^^Ag^ilden  in 
.  Begleitung  des  Basalte  de»  Wen»-  und  Fulda -Gegeadtä. 
(Nachr.  S.277.) 

Im  Jahre  i8tl8. 
fVaiH^  eine  nagedrackteXebeaabeschreibung  des  ^WMg^ 
Rnud  Laward  Ton  Schleswig.     (Nachr.  S.  lOB.) 
Ewald  j   fiber  Entotehung,  Inhall  und  Werth  der  Sibyili- 
{  >  sehen  Blldien    (Nachr.  &  16B«)    . 

Am  15.Notbr.    J^nM»  über  den  geschMbsdich^  Sinn,  des  ÜKIV«.  SibjlK« 
sehen  Buches.    (Nachr.  S;  287.)  ^ 

Im: Jahre  1899^  :/...:  ..m     :'      ^;; 

Am  S.  Januar.    Marx^  Geflfieied^  Wilhelm  Leibniz|    in  seinen  Beziehan-. 

gen  lur  Arzneiwissenschaft.     (Nachr.  S.  1.) 

Curtiuiy  griechische  Quell-  u|id  Brunnen-Inschriften.  (Nachr. 

S.  92.) 

Marxj  über  die  Teidfenste  der  Aerzte  um  das  ^erschwfn* 

den  der  dämoÜlschen  Krankheiten.     (Nachr.  S.  Il9.) 
Am  1&  Oötbr.   W^ppSu$^  Ober  den  Begriff  und  die  statiMische  Bedtntang 
s   der  mittleren  Ldliensdaner.     (Nachr.  S.  183.)       

memmmy  ober  di«  Vortpflaimipg  diener  Laft^f^n«.    . 

Lejeune  Dirichlet^  Untersuchungen  fiber  ein  Problem  der 

Hydrodynamik    (von    Dedekind    beariieitet,    von   Riemann 

vorgelegt.)    (Nachr.  S.  191.) 
Am  17;  Decbr.^  Sauppe^  über  Inhalt  und  Bedeutung  der  Mystcrieninschrift 

uns  Andania. 


Am  28.  März. 


Am  1.  Juni. 


Am  22pNoTbr. 
Am  tf;  Decbr. 
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?  0  H  ft  C  B  B.  IX 

•  >•  Die  folg'ebJen,  dei^  Soüktat  yor^felegten  kleineren  Arbeitet 
finden  sich  in  den  ^^Nachrichten  Ton  der  6.  A.  Cniversitit  und 
der  k;  Geäeltschäft  der  Wisäenschaften^^  abgedruckt  oder  als 
Auszüge  mitjg^etheilt.  ^ 

Aug  desi  Jahre  18S7. 

All^,tf^~IH<lYl)r•  ;  ff^ßjßierr  Abhandlung  dar  Djrn.  C.  Kupfer  und  fK  Ke- 
fersteinj  ttber  den  feineren  Bau  des  electrischen  Organs  beim 
Zit^ryal  mit  Racks^nihjt  auf  den  Bau  bei  anderen  electr. 
Fischen,  insbesondere  bei  Mormyros  ozyrhynchns.  Mit 
Aamfrkifnj^,  ober  fÜM  Eiidigungen  der  Pferveo  im  Allge- 
'   .  ,     nieuienf  yqn  R.  Wagfier»    (I^chn  2S3.) 

Am  14«  {Voijbr.  Sartonus  jnm  fVmlterMhauf^en^  iiber  seiqe  geologischen  Kar^ 
ten  Yom  Aetnar^  (Nacbr.  328.) 

4Mb  S|^.I^(0!«farf  Curtiu$i  A^%,  n(eqgriechia|ßhe  in  seiner  Bedenlnnc^  Dir  das 
..  AUgriqphische)  ^o^  wie  filr  vergleichende  Sprachkunde. 
(Nachr.  293.) 

A91 23w  I^s^br«  Healei  Abliandlanj^  vpn  Stnd.  med.  Jfeby^  <fer  hjalipe 
iUnorpi?!  uimIj  »^oe  Yerknochefong»     (Nachr.  323.) 

Am  i' Ve€it€f]Hf^0hkr  und  JB.  SaimU, Ciaire  Deville^  neue  Beobachtung 
.,  ,  .  '    r    gen  fiber  das  Bor  and  einijji^  seiner  Yerbindpagen.  (Nach.  32tf.) 

Abs  ^em  :  Ahra  18i». 
Amift^'^annar.   Ifrnle,  <  Abhandlvng    hob   S.  Mank^    tar  Anatomie    and 
Ph^<^logie  ider  qnergestreifkan  Mhiskelfasem   der  Wirbel- 
thiere,  mit  AnsAinss  an  die  Beobacfatangen  Ober  dw  eleo 
:  trischen  Orgaike  der  Ksohe. .  (Nachr.  fi.  1.) 
Am  27.  Milrs.    Wähler,  ttber  das  SiKcinmJiangan.    (Naehr.  &  ü».) 
Am  27.  Mbz.  ;  Wähler,  ttber  dne  hrystallisiiie  Veihindnng  von  Cihrom 

>•       und  Ahtminiom.     (Nachr.  8.  78.) 
Am  10.  April.     fVeher,    Bericht  fiber  einige   im   physikalischen  Institute 

gemacbte  Versuche.    (Nachr.  8.  67.) 
AnK  9S.  April.     PFagpe^j     Abhandlung  von  Dr.  KeferHein,  ttber  dett  ftip 
/    teeren  Bau  der  Paeiniscfa^n  Kdrpe#ehen.    (Nachr.  8.  ÖÄ.) 
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Am  8.  JqU.  •      Häuimamny  fiber  die  iKry4tatti9atioii  d^ft  Aolieiiieiis.  {(ffachr. 

S.,199.)    .  ,.,     ^,  •_  ,,     ,..  ;   ..:, 

Am  14.  Jali.       ff^öhler^  .über  das  .Silifi;iumwii8Sj^ratoff|j^s.     ^aphr.  S.;lt3<) 
Am  24.  Juli.      Ewald  j    Entdeckung    einer    neuen    Punischen    Inschrift. 

(Nachr.  S.  157.)  :  ,.  ^^ 

Am  6.  Au^st.     fVagner^  AbhändlÜngf  der  Drn.  Keferstein  und  HaUwachsj 

fiber  die  Einwirkung^  des  pankreatisdien  Saftes  äiff  Eiwelss. 

(Nachr.  8.  14».)  -        \ 

Am  9.  August.  ^Limprichiy  fiber  die  Zersetzung  des  Oyannrathers.     (Nachr. 

.8.  1S8.) 
Am  5.  Octbr.      Ltm;irteA{,   fiber  Adetone.     (Nachr. 'S;^4.) 
Am  11.  Octbr.   DtV/mimn ,  (Gorrespöüdent) ,-  Bfericfaf  ^to  das   äthiopische 
'       Buch    Glementinischer   8chrift«n.    "(Nachr.  '8:*  180,'  «kiit 

Fortsetzung  8.  201  und  8:^17.) 
Am  11.  Octbr.   AoeideAer,    die  Teträmetrie   der  Ammdhium^fialoltde  und 

der    sich    ihnen    anschliessende  Teil^indungen.      (Nachr. 

8.  226.) 
Am  11.  Octbr.     Baedeker  ^  fiber  das  TerhSlCniss  zwischen  Mältee  und  Vfit' 

'kung,  insbesondere  beim  Gontaclf  ammöhiakalischer  Lösun- 
gen mit  Ackererde  und  kohlensaurem  Rälk.  ^ae&^v  8.  fiOM.) 
Am  12.  Octbr.  ^a^ner,  kritische  Und  cfiperiifiieht«Uc^¥^Atfe^ 

die  Functionen  des  Gehirns.  JBiJBte  Reihe.   (Nachr.  8. 249.) 
Am  13.  Octbr.    ^oAlsr;  Notiz  ¥on  Prof.  JFfSae,   dimcte  BMbiA^htimiife» 

«binr  Entstehung;  !¥OBBIiizn3kre«k     (N^hf.  293.) 
Am  13.  Octbr.    'fFoftlcr^!  Notiz  von   Pr6f^  ^wike,.  uUf!  das  Pigment    in 

'den  Eisdial)en.dec.l^geb     (NMbr.iS;  >314.) 
Am  15.  Odbr;:>  li^ajfner^  IttSlisfihetflod  «i{perU(Ment«tllei\lJatersq$ln|«g 

'    '  •    ii'       n:4ieFunctiefeien  ifes>Gi;hwils.  Zi»»ite  Aeäe,.  (N^dfr,  8,297.) 
Am  1.  Decbr.      fVagner^   dritte  Beihe,  dieaMiilJ«M^siti;)i|ingen.      (Nachr. 

••  •  -    '  •   '.'&«3ai.)  -  ''■':'■'    '^ 

(        Aus.  dem  Jahreil8^%     i!.;  ...!•>; 
Am  19.  Januar.  J^o^net-^   Abhandlung  .yo*  Dr.. jt^^xlefn^^ißa^^ 

Geschickte  der  Ph^Mk  deretectrischeo  Fü^^lpe. ^  (Nachr.  8. 17.) 
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Am  5.  Man.  fFaiH^  über. eine  bisher  onbekannte  Handschrift  des  Her- 
inäDiins  Körüer.     (IVachr:  iS.'57.) 

Am  12.  März,  fvägner^  kritische  und  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Functionen  des  Gehirns.  Yierte  Reihe«  (Nachr. 
8.  67.) 

Am  \%  März.  fVagncTy  über  eine  Reclamation  des  Hrn.  Corvisart  gegen 
die  Dm.  Referstein  und  HaHwachs,  bezüglieh  der  Wir- 
kung des  pankreatischen  Saftes  auf  Eiweiss.  (Nachr.  S.  81.) 

Am  12.  März.  Erdmann  j  (Correspöndent) ,  über  eine  allgemeine  geologi- 
sche Untersuchung  Schwedens.     (Nachr.  S.  83.) 

Am  16.  März.  Scheerer^  (Correspondent)  ^  über  die  Trennung  von  Mag- 
nesia und  Ralk,  Atomgewicht  der  Magnesia,  Zusammen- 
'  setzapg  der  Magpeisite  von  Sufirum  und  Frank^nstein. 
(Naehr.  .S.  87.) 

Am  9.  Juli«  Ewald  ^  über  eherne  Resselwagen  in  de«  aken  Helligthü- 
mern.     (Nachr.  S.  131.) 

Am  2iS.  JuTi.     'B^Kte^,  Beobachtungen  bber  das  Gh¥omi   (NSa^hri^S.  147.) 

Am-1.  Angusf.  '5tfAeerer,  (Gorrespcjndent) ,  *attldytis'clLe''Methodil'Zur  Be- 
stimmung der  Magnesia  und  der  Alkalibn;  -  (I^achjr.'Sjl?!*) 

Am  1.  August.  Btrtkold^  einige  neue  Reptifien  des  zoologisoheil  Museums 
in  Göttingen.     (Nachr.  8.  179.)        - 

bezüglich  der:  Ton  der  Königlichen  Ge^eUsebaft  der  Wis- 
sevscfaaften  aufgeg^ebenen  Preisfragen  ist  JPolgende«  EU  be- 
riiiiiten: 

Für  den  !^OTe,n|fber  1857  war  von  der  p  h  y  s  i  k  a  I  i  s  c  b  e  n 
Classe  die.JFra^.  gestellt; 

'    Qmim^^iam  ^n^vUsimae  invesUgatione»^  de  Ftmare  lojcum  dubiUUioni  re- 

Unfuawiy  num  reöera  coniiferii  illum  per  se  $olum\ei,miegrum0euli$  propo- 

^«      INT«')  eeWumqu^  >n^  ^us  qualUaies,,    ^uaienus.  exira  imiXJLii^nJtm  .per   se  solus 

appareatjfere  omnino  ignoiaß  esse,  opiainSoeietas  Regia ,  ulde  insignis  iUius 

'  ehmenti  hdegrkaie^nova  €xperimenta  insikuaniur^    .Quihusexperimtniis  etiam 

si  ipsum  pr^posiiumnen  effidaiur  f  ea   vHfO  gume^Üo  ad  Hgnid^m  perducia 

b2 
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futriiy  uiftim  itcfdum  ßuorieum  iuMr  h^dlroy^aka  un  inUr  ojpfff^ca  acHa 
hahendum  sii  ^  simulque  eoniigerii  Fluorem  cum  oxj/genio  eeierisgue  melai- 
loidihusj  guae  cum  Ftuore  jungt  passe  nondum  eonsiat,  jüngere  j  JSeeietas 
Begia  etiam  iali  opere^  dummodo  accuratis  ohservationibus  mntlalur,  propo* 
sitö  8U0  salisfacium  esse  exisUmabU» 

Da  auch  die  nettesten  Untersuchungen  ikber  das  Fluor  es  noch  durchaus 
zweifelhaft  lassen ,  ob  dessen  Isolirung  ivirklieh  gelungen  >  b#,  jedenfaHs 
seine  Eigensehaften  im  angeb&eh  isolirien  Zustande  so  *gut  wie  noch  gawi 
unbekannt  sind,  so  wünscht  die  Königliclie  Socief&ty  dass  über  die  Isoli- 
rung dieses  merkwürdigen  Grundstoffes  neue  Fersuche  angesteUt  werd^. 
Sollte  der  eigentlich^  Zweck  nicht  erreicht,  durch  diese  Fersuche  aber  mit 
Gewissheit  die  Frage  entschieden  werden  y  ob  die  Flusssäure  eine  fVasser^ 
stoffsäure  oder  eine  Sauerstojfsäure  ist^  und  zugleich  die  Bervörbringuhg 
von  Ftrbindungen  des  Fluors  mit  Sauetstoff  und  den  khidem  Metalloiden, 
von  denen  'man  noch  keine  Fluor-FiH^indungen  k^ni,  gelingen^  so  würde 
die  Königliche  Societät  auch  eine  solche  \ Arbeit,  ^wemm  ,sie  sieh  auf  exaete 
Beebaebiungen  gründei,  als  eine  genügende  Begntu^orising  4<r  Fruge  te- 
irachten. 

.  Die  Lösung  dieser  Aufg^e  ist  glicht  vt^raucht  wor^eiir 
JTiir  den  NoTember  18^  hatte,  die  msitjiem.a tusche  GlsiMe 
die  Frage  gestellt: 

.  AßUidis  eleetrieis,  ^qßat  a  cotf^torf  tHUer^  a4  qUerum  ^IpfiKX^tCfM 
vcl  per  vacuum  transeat^if  nfnnuUff.^iflius  cojß^ucfaris ^ptirticulas  a  superßcie 
abscindi  atgue  ad  hujus  conductoris  superßeiem  transferri,  inter  observatores 
constat.  Jam  quaeratur  i)  utrum  haec  particularum  ponderabilium  remotio 
'  a  solo ßsitdo  eleetrUö  po^i'it%vo,Jtffkitiiu^,  'an  e$Uim"^'m  fluide  negative,  et 
unde  pendfsnty  m  quoi  fluide^  ea,^qiatMfv\',  2)  u^9^.€Kuria  t^m^dam  f}e^  m^sr 
illam  particularum  ponderabilium  ,  guae  removentur ,  massam  et  h^np^  Muidi 
electrici,  quo  efficitur^  guantitatem  indii^ari,  possit. 

Bei  elektrischen  ^Entladungen' von  einem  Cöndüctör  ^ tuin  'ändiHi  durch 
die  Lujt  oder  auch  durch  leeren  Baum  rkis^  die  JEUkffHlütät  kkine  mitäe 
des  einen  Condneieirs  ab  und  führt  sie  tsisn  andern:*  Oondueietf  hinüber. 
.  Ee  soll  untetwmdht  'werden  d)  oh  nur  von  der  poeiUven  EkktrieitiU  solche 
Theile  entrissen  und  fisrtgeßihrt  werden ,  oder  auch,,  von  der  nßgmiiven, 
und  wovon  das  ehse  odir  andere  abhänge^  3)  ob  dU  Masse  der /oNgeriS' 
eenen  Theile  in  efnem  heeiinmbmren^J^erhä^h^i$ee  xM>40r  JBUfktrkUäi  stehi, 
welche  von  dem  einest.  Conductor  zum  ändern  ^ntludeAi  wir4.  . 
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Aw^  dkae  Fra^e  ist'  \iinbeaiitwiMrtet  geblieben.  In  der 
Hoffnung,  dass  dureb  eine  Wiederholung  derselben  di^  zur 
Lösung  der  Aufgabe  wfor^eitlifcfaen^  ^iele  Zeiiii^An6pmo&' neh- 
men^n,  Yenucbe  ermöglicht  yverde4  äiü;ftBj^j,  Jti^t.,^e,;9Cjpnigl. 
Soeietät  auf  den  Antrag  der  mathematischen  O^u^se*  be^cMdffic^^ 
jene  Frage  auf's. l^eue  für  den.  i^ayembeir  l^61,aufzug^l^epi. 

Für  den  November  185&  v^urde  ton  der  hifiitoriscb-phi- 
lologischen  Classe  die  Frage  gestellt: 

ExpanantH^  ^rigine^  ei  progressus  p«aricMilM    in  urUkuß  ««mitjfii  inier 

Fisurgim  ei  Albim,$iii$  uigiie  adßn^m  saefiuH ßexti  Ai^i*. 

JReceniioribus.  iemp^rßuM  kisiorici  n^^  iMf  me^esßu  vi$ß  puklliw  in  cttitlalj- 

kuM  germanicU  .yunmodo  .  8e$isim  cxcuHül   easei  ßigue  C09\forn^ßiß\  4i9quirere 

siudueruHi.    Nihilon^inus  iämen  caremns  opere^  gm  seeundum  foniu  \(9i  lihros 

singulares  nuper  in  lu^^m  emißSQS  ejcpQmaiHr\  ^wum  varüs  sub  ^ndiU^nibus 

,  .     fl  qaußi^  ßrit^s  ßii  aigu^  i^io-everil  finirictaiuB,     Ffihi  id  impri^^  ^.urhihus 

,,$mx^^i^iier  Fimrgim  ei  ^Unm.sHiM^  guaruminsiUnia .pVifUie^  ArßiUsima 

necessiiudine  eoniineniur.     Quam  maieriem  gui  iraeiare'v^ii^^  4t  9^¥^  respi' 

eienda  erit  ea  raiio,    guae  pairieiaiui  cum  principe  ei  cum  ordine  fsguesiri^ 

ttigHe''^ ,  g^Aac  eidem  'cum  äÜMinhiraihht  nrbonä   ei  ekm  ett^Mile  ^niversa 

\0ingf4li9gUe  eiH8}p0rMuM9  .guak.  co'tpmmÜm&K  appdfpnt./iMieicesfUw     '»,....;> 

BnUiehung  und  BHiUfidmlnng  des  f^rieiaie^  in  den  smiim^h^n\4kiidUm 
twischen  fVeser  und  Elbe^  bis  gegen  das   Ende  des   seehsi^hnien  Jahr^ 

Die  Gesehiehüehr^iung  hat  sieh  (H  der  ne»^n  ^Beflt  niclk''Äf^^ki^ci^ 
Uni€rsuchi$ngen  über  die  aUmähli^  Q^^liu^  ^def^/gfentück^n^f^bens  in 

.  ,den  MiädtiMcheniii^meinef^.lJi^ischlands.^^ewafidtr  (SleieihMf^Ms  !ff;;nnmgeln 
mir  aincMomf  n^cnerdings^v^f^eni^ic^|ife^^,(^^^m^rif(^,^^d'J^ 

.  pkie» sieh\ slüiienden  fVerkcs  über  diKßfnlfirdw^^sehi^nsien.ßeJiißgun' 
gen  muL  Einflüsse^  erfelgi^,J^fsi^hißngs,Mnd  J[f^rehf^Hdu^g  4flv'JP4Arf«u><«- 
Es  gili  MitHs  ^amenilieh  in  Bez»m  auf  die\ß0chsi$chen.  S^t^  .^sufiAcheu 
fVje0er  .whI  Eibe,^  wjBl4fh^  in  ihren  p^fiüjtchßin  Ipi^tf4io9ien  d^rcf^t^^  Sf^sse 

.  VerwmmdlSiihqft:,  perr^ihet^      Bei  einer    Bearbeiinff^y  4fe§fi^,  Cfc^f^Mü^nilej 

,  würde  niehi  weniger  dis,^ell^ng  fßes  JPatxiciais  xn  dßn^  J[fß9|4eßft^rrx^^und 
dem  riüermäsMigen  ^del^  als  zn  der  siä^isclun  Fer^faHiung  nnd^,  der  ßür- 
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tft^Sf«"V»^'#H< rtfer  fif^mti^lsiiM^d  i^^'^hr^m^wtchtiff^mi  GiiTWfqlioneii 
SU  berück$iehtiafn  sein. 

^ '  Fbr '^e  ^Schsfen  Jifthr«  ^ind  Voti  di^i?  K.  Geselhcfiaff  föl^nde 
P^tefpa^'to'bc^imirit:    *  '1^'^'^  ^^^^^-  '  ^  -'    -^ '     :!>:>.> 

Füi«  deii  NoV^mbei^  lIBieoVöii  der  physi'kaliBäh'e^'äassei 

.Quum^vifLe  fui^ifS  avium  tnißrqfotiui^Um  s\Hgulü€  ^^ftiefyj^frifdfdU  suis 
iüneribus  progrediuntur  nctit  s^iis  noiae  sint^  dfsiderai  1^.  S.  ui  cunsus  quem 
aves,  aui  sattem  alicujus'regionis  plutimae  specieSy  peiuni,  et  longitudo  »fs- 
neris'  iemporaque  ^uihus^  loet9  uhi  genitae  sunt  cumeüHdiöribu:S'plagis^  has 
autem  cum^  itlis  ciimmutant^  aeeuraiius  pei*quitiintur» 

Da  die  Bahnenr^  'iM^erhidb  'welchtt*  ""die  einzelnen   fVanderv^elarten 

bei  ihren  periediseheh  Zügen  Jtdfh  bewegen,  noch  niekt  hinlanglteh  bekannt 

""sindy   so  tt^ünseht  die,  K.  &,   dass'  soun^ht '  tKe  Btehtung,    in  welcher  die 

«     ^f^jiely  oder  doeh  wenigstens  dietneisten  Arien  drgehd  einer  Gegend  ziehen, 

'         *  und  ike  Län>ge  der  Iteise^^  «I»  iiueh\  die  Zeit  der  Abreise  und  Rüekiehr  aus 

^       threm*  f^aterldnde  und' in  difsselbe  zurüek ,  du)^th'  gMauere  Beöbäehhtngen 

'    Ismittelt  werdci  ^  •  »'  .       ^     -      • 

.   .,>        •  ■,..».        to»*  •    V   '  »  *■  »•     *' *       -'  i«k»      .    ■        \ »  .  <      '   <i    »  .    ..M 

.,  ,Für  ,4Qn  ^Qyeiii))er  40^i(  ^.M  vpii  der  mat]ie.matii»cheii 
Glasse  die  Preisfirage  j  wdicfae  iw  J«  -1858  nicht  beantwortet 
worden,   Seite  «r,  von  neuem  gestellt. 

Für  den  Noyember  1862  ist  von  der  historis.ch-philo- 
IpgÄsclbiejd/.GIas^e  folgend^  neue.  Prei^fr^^ge  .gestellt :  . 

'     JDe  diebus  fisstis  attieii  ijUamguaiä  post  C&r^inum  ^ulti  ita  ^erunty  ui 

*      v\il  äntl^Mtates  publieäs  et  sdcras  vel  hisiöriam  iilterarum  arÜuikqme'tractan^ 

•  ^  tÄ  ritiis  illörüM'äiquki  soUet^niä  illustrartni,  et  de  quibrndaminsigni  erudi- 

ti&ne  ^j^tidä^Han  ipidetur  fere  quidqüam'  addi  pösse,  summopere  tarnen 
^      epiafidisme^t,  üi  tintik>tna^  g^^  jfuan- 

tiLmßeri  jfotest,  absolvatu^.  Slultüm  h%im  abestj  VMf  de  dierum  fyst^rum  a<- 
'  Ücerüm  öAgine ,  caussis\  ie^poiib'us'Sätis  eonsttt;  negue  tumvitme  rustieae 
'       offeribus^'  gUü  ratione  eohitereanty  efftn-eseenie  republiea' gü^modo  paulatim 

tftccft  Vf  imniulaltr  sint,  ex  inracuK  denigue  delphici'  auctüritate  guatenus  pepen- 
'derinlj  ita  explotittum  est;,  utfieri  potest ,   si  guis  subsidUsj   unde  sucrerum 
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expUeeiur.  '  n'):;i«>rV  i''i'.>iii:v>y^  hiüiirlixl  Jl.):h')l)oi/f  <ii,o!  nor 
Das  aitisehe  Festjahr  ist  zwar  seit  Corsini  vom  Gesichtspunkte  der  pih 
litisehen  und  religiösen  Alterthümer  ,<  )s^  !n;i€\irfgi  'dem\dm*\  y|ili ttnitt^ »  tfnil 
Kunstgeschichte  vielfältig  behandelt,  und  einzelne  Gruppen  der  Feste  sind 
niSr  sti^chöpfAxtiir'*  Gelehrsamkeit  bearbeitet  worden.  Indessen  fehlt  noch 
immer  eine  vollständige  Bearbeitung  des  gosammten  Materials,  welches 
t$euerdmgs  duroh  InstkrifUn  wesentlich  ^vermehrt  worden  ist  Auch  ist 
d^  ursprimgUehe  Sitm  und  Inhalt^  der  ^tiz^hi^  FesUß^^^  zHtHehe  Ord^ 
nung  derselben,  ihre  Beziehung  auf  die  GdSdhäfle  dis' Ländkbelks ,  ihre 
allmähUche  Erweiterung  und  UmgesialtuHg  durth^Ehtwicketung  des  städti- 
sd^en  und  poliibchen  Lebens ,  ihr  Müsammenh^nig  mit  Delphi  und  ihr  fVr- 
hältniu  zu  denen  der  anderen  hellenischen  Staaten  noch  immer  nicht  in 
der  ff^eise  dargestellt  worden,  wie  es  die  vorhandenen  Hülfsmittel  erlau» 
ben  und  wie  es  zu  einer  Anschauung  des  attischen  Lebens  erforderlieh  ist. 
Die  Königliche  Gesellschaft  der  fVissenschaften  glaubt  daher  eine  zeitge^ 
mässe  und  dankbare  Aufgabe  zu  stellen,  wenn  sie  nach  den  angegebenen 
Gesichtspunkten 

eine  geschichtliche  Darstellung  des  attischen  Festjahrs  verlangt,  wobei 
zugleich  der  Einfluss ,  welchen  die  Feste  auf  die  Entunckelung  der  Poe* 
sie ,  so  wie  auf  die  verschiedenen  Gattungen  der  Bau-  und  Bildkunst 
ausgeübt  haben,   zu  berücksichtigen  ist. 

Die  Goncurrenzschriften  müssen   vor  Ablauf  des  Septem- 
bers der  bestimmten  Jahre  an  die  Königliche  Gesellschaft  der- 
Wissenschaften  portofrei  eingesandt  sein. 

Der   für  jede    dieser   Aufgaben   ausgesetzte  Preb  beträgt 
fünfzig  Ducaten. 


Die  Ton  dem  Verwaltungsrathe  der  Wedekind'schen   Preis- 
stiftung für  deutsche  Geschichte   für  den  zweiten  Verwaltungs- 
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Beitnni»  bestfiniliifteii'  Aufgaben  sind  iB'der  VoTtiede  des  Tuvlier- 
gehenden  Bandet',  so  vrie  ioiit  den  nä&eren  Bestimmunfifen  be- 
^uglict  dfep^B^vrerbi^  *>^,l?^r*  8  de|;.  ||NachricJhten,  ^yon  der 
jQ«.  Av  UmYersität  and  vder  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften^^ 
Ton  1859  yriederholt  bekannt  gemacht  worden^). 

V       Göttinnen  im vAlapa&>  4860.  ^ 


^/  *)  Jl«  Bexog  airf  di9  verlaag^  „Ausgabe  der  vecaeUedeneB  Ttate  ond- Bearbeitun- 
gen der  Chronik,  d^  .Hemiupa  Kenier''  iii  aachlriglioh  41e  Vergleichaag  eines 
^leifterlich  sufgiafuQdeQes  Pa^aiiger  Csdax  ¥erlasgl9  über  dea  in.^der  ange- 
Qllirteipi.  Nr.  5  der  Naehriobies  eise  eftb^re  MiltbeiliiBg  mgleidi  biI  einer  Hin- 
.  .  weisvBg  auf  eine  in  Sehwsden.vbeA^dliebe.  iriebtige  Handscbrift  gegebes  ist. 
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Verzeichniss 

der  Mitglieder  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen 

am  Anfang  des  Jahres  1860. 


fihren  -  Rlltglleiler« 

Graf  Wenzel  Ton  Rzewtisky  in  Wien,    seit  1810. 
Stephan  yon  Stratimiro witsch   in  Carlowitz,   seit  1817. 
Prinz  Maximilian  von  Wied,    seit  1886« 
Herzog  de  Luynes   in  Paris,  seit  1853. 
Andreas  yon  Baumgartner  in  Wien,    seit  1854. 

Wilhelm   Friedrich,    Rheingraf    nnd   Forst   za   Salm-Horstmar    in 
Coesfeld,  seit  1857. 

Ordentllclie  SUtglleder. 

Physikalische   Classe. 
J,  W.  H.  Conrad!,   seit  1883. 
C.  F.  H.  Marx,   seit  1833. 

E.  C.  J.  Ton  Siebold,  seit  1834. 

Fr.  Wähler,  seit  1837.    Beständiger  SeereUir  seit  1860. 
A.  A.  Berthold,    seit  1837. 

F.  Gottl.  Bartling,   seit  1843. 
R.  Wagner,   seit  1843. 

A.  Grisebach,  seit  1851. 
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über 

den  Einflitös  der  BeschafiTenheiten  der  Gesteine 

auf  die  Architektur. 

Von 

Joh.  Friedr,  Ludw.  Hausmann» 


Vorgelesen  in  der  Silsong  der  Königlichen  Geselliehaft  der  Wissenschaften  am  22.  Norbr.  1856. 


D 


'ie  Felsenmassen,  welche  die  feste  Rinde  des  Erdkörpers  bilden ,  haben 
nicht  allein  dadurch,  dass  sie,  wie  ich  in  einer  früheren  Abhandlung  ^)  zu  zei- 
gen versucht  habe,  die  BeschafTenheiten  des  lockeren  fruchttragenden  Bodens 
bedingen,  einen  grossen  Einfluss  auf  das  Leben  und  die  Beschäftigungen  der 
Menschen;  sondern  sie  wirken  auch  noch  auf  mannichfaltige  andere  Weise  auf 
die  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse,  und  die  dazu  dienenden  Künste 
ein.  Dieses  kann  wohl  nicht  mehr  hervorleuchten,  als  bei  der  Kunst,  wodurch 
sich  der  Mensch  ein  Obdach  verschafft,  und  wodurch  er  Räume  begränzt, 
in  denen  er  seine  häuslichen  und  öffentlichen  Geschäfte  betreibt;  in  denen  er 
seine  Vergnügungen  geniesst,  und  seine  Seele  zu  Gott  erhebt. 

Indem  die  Architektur  die  Gesteine  als  Materialien  benutzt,  muss  die  Aus- 
führung der  Bauwerke  durch  die  sehr  verschiedenen  Beschaffenheiten  jener 
bedeutend  modificirt  werden.  Gewisse  Eigenschaften  können  eben  so  sehr 
der  Technik  des  Bauwesens  zu  Hülfe  kommen,  als  andere  dieselbe  erschwe- 
ren. Gewisse  Arten  von  Constructionen  sind  bei  gewissen  Beschaffenheiten 
der  Steine  möglich,  die  bei  andern  sich  gar  nicht  ausführen  lassen.  Wie  der 
Mangel  von  Felsgestein  in  einigen  Gegenden  den  Erdbau,  die  Anwendung  von 
ungebrannten  oder  gebrannten  Steinen  aus  Lehm  und  Thon  hervorgerufen,  in 
anderen  den   allgemeineren  Gebrauch  des  Holzes  veranlasst  hat,   eben  so  hat 


1)  De  rei  agrariae  et  saltuariae  fundamento  geologico.    Commentationes  Societatis 
Reg.  scientiarum  Gottingensis  recent.  Vol.  V.  MDCCGXXin. 
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auch  die  verschiedene  Natur  der  Gesteine  dazu  beigetragen,  die  Gebäude  ab- 
weichend zu  gestalten.  Neben  dem  Einflüsse  des  geistigen  Lebens  der  Völker, 
haben  gewiss  mannichfaltige  materielle  Dinge,  wozu  namentlich  auch  die  klima- 
tischen Verhältnisse  gehören,  darauf  eingewirkt,  dass  die  Baukonst  in  verschie- 
denen Ländern  oft  einen  sehr  abweichenden  Charakter  angenommen  hat;  aber 
ohne  Zweifel  ist  die  Natur  des  zu  Gebote  stehenden  Materials  dabei  nicht  ohne 
Einfluss  gewesen;  und  was  die  Gesteine  betriflFt,  so  haben  nicht  bloss  ihre  Be- 
schaffenheiten an  sich,  sondern  auch  die  Art  ihres  Vorkommens,  ihre  Structur 
im  Grossen,  die  verschiedene  Stratification,  das  ganze  Erscheinen  der  Felsen- 
massen, auf  den  Gang  der  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Baukunst  einge- 
wirkt. Will  man  daher  in  die  Geschichte  der  Architektur  tiefer  eindringen, 
so  wird  man  das  genauere  Studium  der  Baumaterialien  nicht  vernachlässigen 
dürfen. 

Im  Nachfolgenden  werde  ich  zu  zeigen  mich  bemühen,  auf  welche  Weise 
die  verschiedenen  Beschaffenheiten,  so  wie  die  Art  des  Vorkommens  der  Ge- 
steine, auf  die  Entwickelung  der  Architektur,  auf  die  Formen  der  Bauwerke, 
die  Technik  des  Bauwesens  und  die  Erhaltung  der  Gebäude  von  Einfluss  sind. 
Hieran  denke  ich  künftig,  veranlasst  durch  Beobachtungen  auf  Reisen  durch  Ita- 
lien, Frankreich  und  Spanien,  einige  Beiträge  zur  Kunde  der  Gesteine  zu  reihen, 
welche  die  Alten,  zumal  die  Römer,  in  der  Architektur  angewandt  haben,  wel- 
cher Arbeit  die  gegenwärtige  Abhandlung  zur  Einleitung  dienen  kann;  so  wie 
jene  den  hier  aufgestellten  Ansichten  manche  Belege  darbieten  wird.  Ich  glaube 
für  diesen  unvollkommenen  Versuch  um  so  mehr  ein  nachsichtiges  Unheil  in 
Anspruch  nehmep  zu  dürfen,  da  der  Gegenstand  desselben  einem  bisher  noch  sehr 
wenig  angebaueten  Felde  der  Forschung  angehört. 


Die  Ausübung  einer  jeden  Kunst  wodurch  ein  rohes  Material  verarbeitet 
wird ,  ist  von  der  Beschaffenheit  des  Materials  und  der  dasselbe  verändernden, 
auf  einen  gewissen  Zweck  gerichteten  Thätigkeit  abhängig.  Die  Kunstwerke 
sind  Producte  aus  jenen  beiden  Factoren,  deren  gegenseitige  Verhältnisse  auf 
die  mannichfaltigste  Weise  abändern.  Bald  zeigt  das  Material,  bald  die  um- 
formende zweckmässige  Thätigkeit  einen  grösseren  Einfluss.    Je  mehr  die  zu- 
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richtende  Kunst  nur  materielle  BedQrfnisse  befriedigt^  von  um  so  grösserer  Be-* 
dentung  pflegen  die  Eigenschaften  des  Materials  zu  seyn.  Je  mehr  aber  die 
nützliche  Kanst  sich  zur  schönen  emporhebt,  je  einflussreicber  die  Idee  auf 
kttnstleriscbe  ThStigkeit  wird,  um  so  mehr  pflegt  dieser  es  zu  gelingen,  das 
Material  zu  beherrschen,  oder  wenigstens  um  so  weniger  wesentlich  pflegt  für 
das  Kunstwerk  dasselbe  zu  seyn.  Bei  Gefössen,  welche  zur  Aufbewahrung 
von  Flüssigkeiten,  oder  zur  Bereitung  von  Speisen  dienen  sollen,  ist  es  nicht 
gleichgültig,  ob  sie  aus  Thon,  Stein  oder  Metall  bestehen ;  sobald  es  aber  nur 
darauf  ankommt,  schön  geformte  Gefösse  die  zur  Zierde  dienen  sollen  zu  ver- 
fertigen, ist  es  gleichgültiger,  ob  man  Porphyr  oder  Alabaster,  Thon  oder 
Bronze  dazu  nimmt.  Indessen  kann  auch  die  schöne  Kunst  sich  nie  ganz  von 
dem  Einflüsse  des  Materials  frei  machen.  Das  Material  schreibt  der  zurich- 
tenden Kraft  bald  mehr  bald  weniger  den  Weg  vor,  ist  nicht  selten  eine  Hem- 
mung für  das  freie  Walten  der  Kunstidee ;  und  hat  oft  auf  den  Eindruck  den 
ein  Kunstwerk  macht,  einen  nicht  unbedeutenden  EinSuss.  Thon  muss  anders 
bebandelt  werden  als  Stein;  und  ein  grosser  Unterschied  ist  es,  ob  ein  harter 
Porphyr,  oder  ein  weicher  Alabaster  zu  bearbeiten  ist  Von  der  dünnen  zar«* 
ten  Ausbildung  Griechischer  Thongei^sse  hielt  sich  im  Alterthum  die  Darstel- 
lung von  Geftssen  aus  hartem  Stein  sehr  fern;  und  nicht  einmal  ist  es  durch 
die  in  neueren  Zeiten  so  sehr  vervollkommneten  mechanischen  Hülfsmittel,  wie 
sie  z.  B.  in  der  Schleiferei  zu  Elfdalen  in  Schweden  angewandt  werden ,  ge- 
lungen, aus  hartem  Porphyr  Gelasse  zu  bilden,  welche  in  jener  Eigenschaft 
den  Griechischen  Thongefässen  gleich  kommen,  so  vollkommen  auch  übrigens 
die  Formen  derselben  nachgeahmt  werden.  Der  weiche  Thon  gehorcht  unter 
der  Hand  des  bildenden  Künstlers  willig  den  Eingebungen  der  Phantasie;  der 
starre  Marmor,  der  nur  dem  Heissel  und  der  Feile  nachgiebt,  hemmt  dagegen 
ihren  Flug.  Der  Eindruck  den  eine  bronzene  Statue  macht,  ist  sehr  abwei- 
chend von  dem  eines  Bildwerks  aus  Marmor. 

Wenn  man  nun  gleich  der  Natur  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Kunst 
einräfumen  darf,  so  ist  doch  grosse  Vorsicht  nölhig,  damit  man  jener  nicht  zu 
viel  zutraue.  Hin  und  wieder  ist  man  in  dieser  Hinsicht  offenbar  zu  weit  ge- 
gangen, indem  man  z.  B.  bald  in  einena  altdeutschen  Götterhaine,  oder  einem 
Palmenwalde,  bald  in  den  Säulen  des  Basaltes  den  Prototyp  der  sogenannten 
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Gothischen  Arcbilektur  entdeckt  zu  haben  meiote.  Verkennen  lässt  es  sich 
aber  dennoch  nicht,  dass  die  Nalnr  keines  weges  bloss  auf  das  Hechanisehe 
der  Technik,  sondern  anch  auf  die  Kunstidee  einen  Einflnss  ausübt,  indem  sie 
der  Phantasie  Formen  einprägt,  welche  sich  ganz  unvermerkt  so  innig  mit  den 
Forderungen  des  Zweckes  des  Kunstwerkes  verschmelzen ,  dass  in  der  vollen- 
deten Ausbildung  der  Kunst,  beide  Elemente  kaum  noch  zu  unterscheiden 
sind.  Legt  es  nun  aber  die  Geschichte  ^der  Ausbildung  der  Kunst  darauf  an, 
das  Product  in  seine  Factoren  zu  zerlegen ,  so  wird  es  zur  Vermeidung  einsei- 
tiger Resultate  förderlich  seyn,  wenn  der  Archäolog  mit  dem  Naturforscher 
Hand  in  Hand  gehet. 

Bei  keiner  Kunst  leuchtet  der  Eihfluss  des  Materials  wohl  mehr  hervor,  als 
bei  der  Baukunst.  Auf  ihren  niedrigsten  Stufen  erscheint  sie  ganz  als  ein 
Kind  der  Natur;  und  wenn  sie  sich  gleich  bei  weiterer  Entwickelung  mehr 
und  mehr  der  mütterlichen  Leitung  zu  entwinden,  und  grössere  Selbstständigkei 
zu  erlangen  strebt;  bei  zunehmender  Ausbildung  auch  ein  sehr  verändertes 
Wesen  annimmt^  so  kann  sie  sich  doch  nie  ganz  von  ihr  losmachen,  und  den 
Charakter,  die  Physiognomie  nicht  verläugnen,  welche  sie  von  der  mütterli- 
chen Natur  ererbte.  Bei  keiner  anderen  Kunst  ist  die  Ausübung  durch  das 
Material  mehr  an  das  Local  gebunden;  wird  die  Ausübung  durch  das  Material 
mehr  auf  bestimmte  Formen  und  Verfabrungsarten  geleitet,  als  bei  der  Bau- 
kunst.   Ich  will  versuchen,     dieses  hier  etwas  genauer  zu  entwickeln. 

Dass  die  Baukunst  so  sehr  von  dem  Locale  abhängig  ist,  rührt  haupt- 
sächlich von  der  Grösse  und  Schwere  der  Massen  her,  mit  welchen  sie  za 
thun  hat,  die  einen  weiten  Transport  des  Materials  erschweren.  Im  Allgemei- 
nen muss  die  Baukunst  das  Material  der  Gegend  entnehmen,  wo  sie  ausgeübt 
wird;  und  wenn  sie  dasselbe  von  entlegenen  Orten  berbeiscbailt,  so  geschieht 
solches  gewöhnlich  nur  für  einzelne  Pracbtgebäude;  oder  bei  solchen  Materia- 
lien welche  zur  Ausschmückung  dienen ;  oder  wenn  die  Wichtigkeit  des  Zweckes 
den  grossen  Aufwand  aufwiegt;  und  besonders  dann,  wenn  das  Wasser  die 
Fortschaffung  erleichtert.  Antiochien  vorwandte  zu  architektonischen  Zwecken 
Granit    aus    Oberägypten  ^);    Rom    bezog    aus    Griechenland,    aus    Kleio- 

2)  Gar.    Odofr.  Müller,   De  Antiquitatibns  Antiochenis.   I.  $•  22.    Gemmen t. 
Sodet.  Reg.  scient.  Gotting.  recent.  Vol.  VIII.  p.  261. 
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asien  ^) ,  aus  Afrika^  von  Luna,  Marmor  für  seine  Prachtgebinde;  in  späterer  Zeit 
Venedig  die  Quader  für  seine  Palläste  und  Kirchen  aus  Dalmatien.  Das  Königlicfae 
Schloss  zu  Kopenhagen  ist  aus  Pirnaer  Sandstein  gebauet,  und  zu  den  ausge- 
zeichnetsten Gebäuden  in  Amsterdam^  haben  die  Steinbrüche  der  Grarschaft 
Schaumburg  das  Material  geliefert.  In  neuester  Zeit  haben  die  Eisenbahnen 
die  Portscbaffung  schwerer  Massen  nach  entlegenen  Gegenden  bewunderns- 
würdig erleichtert;  und  zu  den  mannichfaltigen  Umwandlungen  welche  sie  her- 
beifiihren,  wird  man  es  künftig  auch  zu  zählen  haben,  dass  sie  dem  Bauwe- 
sen eine  weit  grössere  Unabhängigkeit  von  den  Localverhäitnissen  gewähren^ 
als  demselben  früher  zu  Theil  werden  konnte.  Schon  jetzt  sehen  wir  Polgen 
davon  in  unserer  Nähe.  Nicht  bloss  wird  der  weiche  Kalkstein  der  nördli- 
chen Chausseestrecken  im  Hannoverschen  durch  den  härteren  Basalt  unserer 
Berge  ersetzt  werden  können;  nicht  bloss  liefert  gegenwärtig  der  Euphotid 
von  Harzburg  am  Harz  das  trefflichste  Material  für  die  Braunschweigischen 
Chausseen ;  und  die  ausgezeichnetsten  Pflastersteine  für  Hannover;  sondern 
selbst  der  Granit  der  bis  vor  Kurzem  fast  ganz  unverritzten  Felsen  des  Har- 
zes, gelangt  nunmehr  in  den  grössten  Quadern  nach  entfernten  Orten,  selbst 
bis  Danzig. 

Indem  die  Baukunst  im  Allgemeinen  das  Material  wählen  muss,  was  in 
der  Nähe  zu  haben  ist,  und  das  Material,  wie  bald  weiter  gezeigt  werden 
wird,  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Bauformen  und  das  Bauverfahren  ausübt, 
so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  nach  den  verschiedenen  Localitäten  Bauwerke 
und  Bauverfahren  oft  sehr  abweichend  sind;  dass  in  verschiedenen  Ländern 
und  Gegenden  die  Entwickelung  der  Architektur  einen  ganz  abweichenden 
Gang  genommen;  dass  dagegen  aber  auch  zuweilen  am  weit  entfernten  Orten, 
ähnliches  Material,  ähnliche  Bauformen  und  gleiches  Verfahren  hervorgerufen 
haben.  Es  ist  daraus  zum  Theil  zu  erklären,  dass  die  Baukunst  in  Aegypten 
sich  auf  ganz  andere  Weise  entwickelt  bat,  als  in  Griechenland;  dass  aber 
dagegen  die  aus  dem  AUerthume  erhaltenen  Bauwerke  Aegyptens  in  vielen 
Stucken   auffallend   manchen   Indischen  gleichen.      Findet  man  an    entfernten 


3)  Charles  Texier,  Streifereien  durch  Kleinasien.  Annalen  der  Erd-,  Völker- und 
Staatenkunde.  1837.  S.331. 
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Orten  Ähnlichkeit  in  den  Bauwerken^  so  ist  man  oft  geneigt  eine  Verpflanzung 
von  dem  einen  Orte  nach  dem  anderen  anzunehmen«  Ohne  Zweifel  hat  eine 
solche  häufig  statt  gefunden.  Es  kommen  aber  auch  Uebereinstimmungen  in 
Bauformen  vor,  wo  an  keine  Verpflanzung  und  Nachahmung  zu  denken;  so 
wie  der  Mensch  überhaupt  oft  an  verschiedenen  Orten  dieselben  Materialien 
benutzt)  ohne  darüber  auf  andere  Weise  als  durch  die  Natur  und  ^as  Bedürf- 
niss  belehrt  zu  seyn.  Der  Gebrauch  des  Asphaltes  zum  Mörtel  auf  Trinidad 
ist  sicherlich  keine  Nachahmung  von  der  gleichen  Anwendung,  welche  man 
im  Alterthum  zu  Babylon  davon  gemacht  Wurde  eine  gewisse  Art  zu  bauen 
von  einem  Orte  zum  andern  verpflanzt,  so  wurde  solches  doch  auch  möglich 
gemacht  durch  das  Vorbandensein  eines  den  Formen  und  dem  Verfahren  ent- 
sprechenden Materials.  Die  Römer  Übertrugen  ihre  Art  zu  mauern  nach  Spa- 
nien, wie  u.  A.  die  Baureste  von  Italica  es  zeigen ;  und  die  Araber  v^pflanzten 
eben  dahin  die  Pis^Arbeit,  wie  man  an  vielen  grossen  Mauerresten  z.  B.  zu 
Granada  und  Sevilla  es  siebet.  Beides  war  möglich,  weil  für  jene  höchst 
abweichenden  Arten  zu  mauern  das  Material  vorgefunden  wurde.  Unmöglich 
wäre  es  aber  gewesen,  den  durch  gewaltige  Sandsteinquadern  bedingten  Bau 
der  Aegyptiscben  Tempel  und  Palläste  m|t  den  Backsteinen  Babylons  aus- 
zuführen. 

Zuweilen  ist  die  Möglichkeit  ein  Baumaterial  in  der  Nähe  zu  haben,  dar- 
an Schuld,  dass  man  gewisse  Anwendungen  von  einem  Material  macht,  wel- 
ches für  solchen  Gebrauch  keineswegs  vortheilhaft  ist.  So  wurde  im  Alter- 
thum zu  Volaterrä  der  Alabaster  zum  Strassenpflaster  benutzt^);  gleich  wie 
man  vor  längerer  Zeit  bei  Tiede  im  Braunschweigischen  den  dortigen  wasser- 
freien Gyps  sehr  unzweckmässig  für  den  Chausseebau  angewandt  bat.  Das- 
selbe Gestein  wird  an  einigen  Orten  sehr  unpassend  bei  dem  Häuserbau,  z.  B. 
zu  Thür-  und  Fensterstöcken  benutzt,  die  dann  nach  einiger  Zeit  durch  An- 
ziehung von  Wasser,  womit  eine  bedeutende  Volumenvergrösserung  verknöpft 
ist,  aufbersten  oder  wohl  gar  sich  krumm  ziehen.  Auch  giebt  die  Nähe  eines 
seltenen  Materials,  welches,  indem  man  es  aus  der  Feme  erhält,  nur  bei  Fracht- 
gebäuden, zu  architektonischen  Ornamenten,  äusseren  oder  inneren  Bekleidun- 


4)  Die  Etrusker  von  Karl  Otfried  Müller.     1.  S.  245. 
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gen  angewandt  werden  kanUi  Veranlassung  zu  Verwendungen,  wozu  gewöhn*- 
Ueh  nur  allgemein  verbreitete  Baumaterialien  gebraucht  zu  werden,  pflegen. 
So  besass  Luna  im  Alterthume  Ringmauern  aus  grossen  Marmorblöcken  der 
nahen  Brüche  ^);  und  so  siebt  man  jetzt  die  kleine  Kirche  von  Carrara  in 
einem  Marmorscbmuck,  um  welchen  manche  Kathedrale  sie  beneiden  möchte« 

Klimatische  und  andere  Naturverhältnisse  üben  einen  grossen  Einfiuss  auf 
die  Bauformen  aus.  Es  kann  in  der  einen  Gegend  eine  gewisse  Construction 
zweckmässig  seyn,  die  es  in  einer  andern  nicht  ist  Im  kalten  Klima  sucht 
man  Warme,  im  heissen  Kühlung  in  den  Gebäuden.  In  einem  Tbale  eines 
hohen,  mit  Schneeiavinen  drohenden  Gebbges,  sind  andere  Bauformen  als  in 
der  freien  Ebene  vortbeilhaft  In  den  Südländern ,  in  welchen  im  Winter  kein 
Sehneednick  auf  den  Dächern  lastet,  können  diese  flach  seyn,  welches  im 
Norden  nicht  zulässig  ist.  Wo  ein  trocknes  Klima  herrscht,  ist  der  Pisö-Bau 
vortbeilhaft,  der  sich  für  ein  feuchtes  Klima  nicht  eignet.  Das  Material  kann 
die  Anforderungen,  welche  die  klimatischen  und  andere  Naturverhältnisse  an 
die  Architektur  machen,  begünstigen,  aber  auch  in  manchen  Fällen  ihre  Be* 
friedigung  erschweren;  daher  bei  der  Ähnlichkeit  jener  Verbältnisse  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  doch  nicht  immer  ähnliche  Baaformen  angetroffen  werden. 
Der  Holz-Construction  verdanken  die  Landhäuser  im  Canton  Bern  und  in  an- 
deren Theilen  der  nördlichen  Schweiz  ihre  ausgezeichnete  Zweckmässigkeit. 
Wie  wenig  auf  Beschirmung  und  Behaglichkeit  berechnet  erscheinen  dagegen 
die  steinernen  Häuser  in  den  weniger  bewaldeten  Gegenden  der  Alpen  und 
in  den  Pyrenäen. 

Wo  der  Mensch  die  Wahl  unter  verschiedenen  Baumaterialien  hat,  wählt 
er,  zumal  für  seine  Wohnungen,  zuerst  das  Holz,  weil  dieses  am  Leichtesten 
für  den  Bau  zu  gewinnen  und  zuzurichten  ist.  Nur  der  Mangel  des  Holzes 
bringt  ihn  dahin,  zur  unorganisirten  Natur  seine  Zuflucht  zu  nehmen;  und  wird 
er  dazu  genöthigt,  so  pflegt  sich  jenes  Material  zuerst  aus  den  Wänden  zu 
entfernen,  und  am  Längsten  im  Dache  sich  zu  erhalten^).  Wo  überall  kein 
Holz  zur  Erbauung  von  Wohnungen  gefallt  werden  kann,    oder  wo  dasselbe 

5)  Die  Etrusker  von  Karl  Otfried  Müller  L  S.  243. 

6)  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  von  K.  0.  Malier.    2.  Ausgabe  §.  270. 
S.  353. 
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keinen  hinreichenden  Schatz  gegen  Süssere  Angriffe  gewährt,  sucht  der  rohere 
Mensch  natOrliche  Höhlen  auf.  Nach  Pausen ias^)  lebten  die  Ureinwohner 
Sardiniens  zum  Theil  in  solchen,  und  das  alte  Testament  erwähnt  deren  manche 
in  Palästina,  welche  theils  beständig  bewohnt  wurden,  theils  zu  Zufluchtsorten 
bei  Verfolgungen  dienten.  Uebrigens  hat  die  Benutzung  natürlicher  Höhlen 
nie  sehr  allgemein  seyn  können,  theils  weil  sie  überall  nicht  sehr  häufig  und 
auf  gewisse  Gebtrgsformalionen  beschränkt  sind,  theils  aber  auch,  weil  man 
sie  als  den  Aufenthalt  wilder  Thiere  mied,  oder  weil  ihre  wunderbaren  For«* 
men  und  Auskleidungen,  ihre  unbekannte  Ausdehnung,  ihr  schauerliches  Dunkel 
und  ihre  geheimnissvolle  Stille,  die  Phantasie  aufregte,  und  Vorstellungen  er* 
zeugte,  welche  den  Aufenthalt  in  ihnen  unheimlich  machten.  Im  Altertbume 
bis  zu  den  späteren  Zeiten  und  in  den  verschiedensten  Gegenden,  haben  ach 
an  Felshöhlen  Mythen  und  Sagen  geknüpft,  und  sind  die  Menschen  durch  hei- 
lige Scheu  oder  Aberglauben  vom  tieferen  Eindringen  in  dieselben  abgehalten 
worden.  Was  die  Gebirgsarten  betrifft,  in  welchen  natürliche  Felsböhlen  vor-* 
kommen,  so  beschränken  sie  sich  beinahe  ganz  auf  KaUutemy  DohmU  und 
GypSj  daher  sie  im  secundären  Gebirge  besonders  zu  Hause  sind.  Den  kry- 
stallinischen  Gebirgsarten  sind  sie  im  Allgemeinen  fremd;  und  im  vulkanischen 
Gebirge  sind  sie  selten  ^).  Palästina  ist  durch  seine  Kalkformation  das  Land  der 
Höhlen  und  Grotten,  wie  Carl  Ritter  es  nennt d),  und  gleichfalls  ist  esFlötz- 
kalkstein,  der  m(  Kreta  den  Reiehthum  an  unterirdischen  Grotten  bedingt  ^^). 
Dagegen  zeichnet  sich  der  grösste  Theil  des  Nordens,  wo  krystallinische,  von 
keinen  secundären  Gebirgsscbichten  bedeckte  Gesteine,  die  grösste,  am  Wenig- 
sten unterbrochene  Ausdehnung  haben,  durch  den  Mangel  von  Höhlen,  durch 
das  Fehlen  von  Spuren  ehemaligen  Troglodytenlebens  aus. 

Durch  die  Benutzung  natürlicher  Höhlen  zu  Wohnungen  wird  der  Mensch 


7)  Graeciae  descriptio.    Lib.  X.  Cap.  XVII« 

8)  Drei  Stunden  von  Mexico  ist  ein  vulkanischer  Berg,  el  Peiion  viejo  genannt,  in 
dessen  Lava  sich  Höhlen  befinden,  die  vielen  Familien  zu  Wohnungen  dienen. 
%.  V.  Gerolt,  in  den  Annalen  der  Völker-  und  Staatenkunde  von  Berghaus 
XII.  S.  116. 

9)  Erdkunde.  I.  Ausg.  U.  S.  429. 

10)  Kreta.    Von  Karl  Hoeck.  I.  S.  43. 
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lekht  2ur  Bildang  kanstlicher  geleitet^  wofür  ebenfalls  Palästina  eioeo  00  oierk* 
vrürdigen  Beleg  liefert ^^).  Übrigens  ist  die  Beschaffenheit,  des  Gebirgsgesfteios 
vDn  grossem  Einfluss  daranf,  dass  die  Vorriehtung  Icünstlicher  Höhlen  bald 
mehr  erleichtert^  bald  mehr  erschwert  wird ;  und  es  kommt  dabei  hauptsächlich 
auf  die  mehrere  Lockerheit  oder  Festigkeit,  auf  die  Art  d^r  Structur,  und  dar- 
auf an,  ob  die  Decke  sich  ohne  besondere  Unterstützung  hält,  oder  ob  sie 
kttnstlicber  Stützen  bedarf. 

Wo  lockere  Massen,  die  doch  hinreichenden  Zusammenhalt  haben,  in  be- 
deutender Mächtigkeit  anstehen ,  ist  keine  besondere  Kunst  erforderlich ,  um 
Aufenthaltsräume  darin  auszuhöhlen.  Ein  grosser  Tbeil  von  Culhr  de  Bassa^ 
einem  Städtchen  an  der  Gränze  von  Granada  und  Murcia,  besteht  aus  Höhlen, 
welche  man  in  die  dortigen  thonig- sandigen  Hügel  gegraben  hat  ^^).  Zu 
iSuadkc  im  Königreich  Granada  und  in  der  benachbarten  Gegend,  hat  in  den 
dort  mächtig  aufgeschwemmten  Lehm-Massen  die  niedrige  Classe  der  Bevölke- 
rung zahlreiche  WoBnungen  angelegt  ^^).  Im  P^A^/ron -DIstricte,  südlich  von 
Tripolis  ist  das  Tafelland  von  einem  fruchtbaren  rothen  Lehm  bedeckt,  in  wel-* 
eben  die  Bewohner  ihre  unterirdischen  Wohnungen  eingegraben  haben  ^^}. 
Hie  Trockenheit  der  Atmosphäre  in  den  genannten  Gegenden  begünstigt  die 
Anlage  von  Wohnräumen  in  einer  Masse,  welche  bei  feuchterem  Klima  nicht 
dazu  geeignet  seyn  würde. 

Unter  den  Massen  welche  zur  Bildung  kttnstlicber  Höhlen  sich  eignen, 
zeichnet  sich  der  vulkanische  Tuff  vorzttgHeh  aus.  Wie  dieses  in  der  Cam- 
pagna  von  Rom,  im  alten  Etrurien,  und  in  einigen  anderen  Theilen  Italiens 
weit  verbreitete  Gestein  im  Alterthuine  häufig  zur  Vorrichtung  von  Grabkam- 
mern benutzt  wurde,  so  sieht  man  noch  jetzt  in  einigen  Gegenden  Italiens 
künstiiche  Höhlen   im  Tuff  von  -armem  Volke   bewohnt.     In  einigen  Theilen 


11)  Nachrichten  über  die  Höhlenbauten  in  Palfistina  finden  sich  u.  a.  in  v.  Sc  hu* 
bert's  Reise  nach  dem  Morgenlande.  III.  Alles  darüber  bekannt  Gewordene 
enthält  die  Erdkunde  der  Sinai-Halbinsel,  von  Palfistina  und  Syrien  von  Carl 
Ritter,   zumal  Bd.  III. 

12)  Moritz  Willkomm,   Zwei  Jahre  in  Spanien  u.  Portugal.    III.    S.  81, 

13)  Vergl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe.    I.    S.  137. 

14)  Ausland.  1850.  S.  811. 

B2 


Digitized  by 


Google 


12  JOH.   FRIBDR.  LUDW.  HAUSMANN, 

▼on  Kleinasien,  namentlich  im  alten  Pbrygien,  Galatien,  Cappadocieny  ist  der 
daselbst  in  grosser  Ansdebnnng  vorbandene  vulkaniscbe  Tuff  ebenfalls  im 
Altertbum  vielfacb  su  Höblenbanten  benutzt,  die  sum  Theil  noch  gegenwAr* 
tig  bewohnt  werden  ^^}.  Im  mittleren  Frankreich,  namentlich  in  Anvergne, 
finden  sich  im  Basaltischen  Titff  hin  und  wieder  Reste  ehemaliger  Menschen» 
wobnangen.  Diesem  Gestein  verwandt  ist  die  als  Trapp  oder  Manddsteim 
bezeichnete  Gebirgsart^^),  in  welcher  die  bewundernswürdigen  Grottentem* 
pel  von  Ehra,  Carls  nnd  anderen  Orten  im  Gebirge  der  Ghats  in  Vorderin- 
dien ausgehöhlt  worden  ^Q. 

Mit  der  Zunahme  der  Festigkeit  des  Gesteines  wächst  natörlicber  Weise 
die  Schwierigkeit  der  Bildung  von  Höhlenbauten.  Die  natörlicben  Absonde- 
rungen des  Gesteines  können  dabei  einer  Seits  die  Arbeit  erleichtern,  an* 
derer  Seits  aber  auch  in  so  fern  erschweren,  dass  sie  Unterstützungen  der 
Decke  nöthig  machen.  Im  Allgemeinen  sind  es  aber  unter  den  festeren  Ge^ 
birgsgebilden,  die  stratificirten  secundären,  namentlich  Sandstein-  und  Kalkstein- 
Formationen,  welche  die  Bildung  künstlicher  Höhlen  begünstigen,  und  unter 
diesen  wieder  solche,  deren  Schichten  eine  wagerechte  Lage  haben.  Wo  dieses 
Structurverhältniss  sich  findet,  braucht  nur  eine  Schicht,  öderes  brauchen  bei  weniger 
machtigen  Schichten,  nur  ein  Paar  über  einander  liegende,  herausgebroobea  ku 
werden.  Besonders  erleichtert  wird  diese  Arbeit,  wenn  die  festeren  Schichten 
mit  lockereren  Massen  abwechseln,  wie  solches  bei  Sandstein-  und  Kalkstein- 
Flötzen  oft  der  Fall  ist.  Sollen  die  Bäume  eine  grössere  Ausdehnung  erhal- 
ten, so  liegt  es  sehr  nahe,  entweder  einzelne  Theile  der  Schiebten  als  Berg- 
festen stehen  zu  lassen,  oder  von  herausgebrochenen  Steinen  Pfeiler  zu  bilden. 
Sind  Bäume  in  der  Nähe,  so  führen  diese  leicht  darauf,   Stämme  als  Säulen 


15]  Ch.  Texier,  Streifereicn  durch  Kleinasien.  Annalen  von  Berghaus.  18dS. 
S.  259.  266.  William  J.  Hamilton,  Researches  in  Asia  minor,  Pontas  and 
Armenia.  Cap.  44.  47.  Transkaukasia  von  August  Preiherrn  von  Haxt- 
hausen.  II.  S.  63. 

16)  Lieul.  Colon.  Sykes,  i.  d.  Transactions  of  the  geological  Society  of  London 
2  Ser.  IV.  p. 

17)  Die  Erdkunde  von  Asien,  von  Carl  Ritter.  Bd.  IV.  1.  Zumal  8,673—687. 
Kunsthistorische  Briefe,  von  Dr.  A.  H.  Springer.     1.  S.  87  ff. 
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(TnterstiitsüDg  der  Decke  anzuwenden.  Solche  Verfabrangsarten  waren 
bei  den  Hypogeen  des  AUertbums  gewiss  ebenso  gewöhnlicb^  als  sie  es  nocb 
hentiges  Tages  bei  nnterirdischen  Steinbrüchen  sind.  Jene  begünstigenden  Ver- 
btitnisse^  wie  sie  sich  in  dem  horizontal  geschichteten  Sandstein  der  Gegend 
am  Niiy  welche  die  Araber  Djebel  Seheleh  nennen  ^^3  9  ^^  ^®  ^^  ^^^  Kalk- 
stein der  Libyschen  Bergkette  ^^3  finden,  waren  es,  welche  die  bewnndems- 
würdigen  Hypogeen  in  Aegypten  hervorriefen,  und  ähnliche  geognostische 
VerhAhnisse,  zumal  das  Vorkommen  von  Sandstein,  erleichterten  in  mehreren 
Gegenden  von  Indien  ^<')  so  wie  auch  in  Transkaukasien,  namentlich  in  der 
Nähe  von  Gari^^^^  die  Anlage  ausgezeichneter  Höhlenbauten.  Doch  hat 
man  sich  in  Indien  nicht  damit  begnügt,  in  weicheren  Felsenmassen  die  be- 
wundernswürdigsten Tempel  und  andere  Bauwerke  auszubauen,  sondern  man 
bat  dort  selbst  im  QrawUe  solche  Arbeiten  ausgeführt,  wie  die  merkwürdigen 
Trümmer  der  Feisenstadt  MakahaUpuram  zeigen  ^^).  Wie  das  Vorkommen 
gewisser  GelHrgsarten  in  den  verschiedensten  Gegenden  auf  die  Anlage  von 
Höbleabaaten  geführt  hat,  sieht  man  in  mehreren  Ländern.  So  sind  z.  B. 
in  Frankreich  in  einem  an  der  Loire  unweit  Tours  in  Felsen  anstehenden, 
zur  Kreideformation  gehörenden  Kalkstein^  wie  in  Palästina,  zahlreiche  Wob- 
nungen ausgehöhlt^  in  welchen  armes  Volk  hauset  ^^}.  Die  allergewöhnlich- 
ste  und  einfachste  Art  von  Höhlenbauten,  welche  zu  allen  Zeiten  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  ausgeführt  worden,  und  wozu  mannichfaltige  Gebirgs- 
a  rten  tauglich  sind,  wenn  sie  nur  einen  solchen  Zusammenhalt  haben,  dass  der 
auagehöhlte  Raum  ohne  künstlieben  Ausbau  sich  hält,  ist  die  Anlage  von  Fe/- 
aedfce/ferfi. 


18)  Die  Erdkunde  von  Carl  Ritter.    2.  Aasg.  L  1.  Afrika.  S.  709—711. 

19)  Daselbst.  S.  703. 

20)  Daselbst.  S.  588.  825.  826. 

21)  Moritz  Wagner,  Reise  nach  Kolchis.  S.  161.  Freih.  v.  Haxthaasen  Trans- 
kaukasia.  II.  S.  57. 

22)  Ritter's  Brdkunde  von  Asien.  Bd.  IV.  2.  S.  322-327. 

23)  Vorletzter  Weltgang  von  Semilasso.  I.  2.  S.  222.  M^moires  sur  les  conches 
da  sol  en  Touraine.  Par  Felix  Duj ardin.  Mömoires  de  la  Sociötä  g6olo- 
gique  de  France.  II.  p.  217.  218. 
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Mit  der  Ausböhlung  von  Felsenmassen  ist  ihre  äussere  Zurichtung  m  arcbi* 
tektonischen  DenkmShIern  nahe  verwandt  und  oft  genau  verbunden.  Diese  Art 
von  Architektur  wurde  ebenfalls  durch  eine  nicht  sehr  bedeutende  Festigkeit 
der  Felsenmasse  befördert;  wobei  aber  starke  Absonderung  des  Gesteins  we~ 
niger  vorlheilhaft ,  im  Gegentheil  gleichmässiger  Zusammenbang  begünstigend 
seyn  musste;  daher  in  mächtige  Bänke  abgesonderter  Sandstein ,  wie  in  eini- 
gen Gegenden  von  Indien ^  oder  dichte  Kalksteinmassen ,  wie  in  Persien,  be« 
sonders  dazu  benutzt  worden.  Die  äussere  Bearbeitung  von  Felsenmassen  zu 
architektonischen  Zwecken  verknüpft  die  Bildung  künstlicher  Höhlen  mit  der 
Anwendung  gebrochener  und  wiedec  zusammengefügter  Steine  zu  Bauwerken. 
Als  man  zum  eigentlichen  Bauen  mit  aus  ihrer  natürlichen  Verbindung  gelö- 
sten Steinen  überging,  wurden  diese  oft  an  den  Orten  wo  sie  gebrochen 
worden,  unmittelbar  wieder  verwandt,  wie  man  solches  an  manchen  Bauresten 
sieht,  die  sich  aus  dem  Alterlhume  erhalten  haben.  Zu  den  ausgezeichnetsten 
gehören  die  bewundernswürdigen  Ruinen  von  PersepoUs^  an  denen  die  drei 
Abstufungen  der  Architektur,  die  Bildung  von  Grabmählern  in  Felsen,  die  äu- 
ssere Zurichtung  der  Felsenmassen,  und  der  künstliche  Bau  mit  gebrochenen 
Steinen,  sich  vereinigt  finden,  ganz  so,  wie  es  Ktesias  und  Diodar  beschrie- 
ben haben  ^^}.  Hier  wurde  die  Ausführung  der  Skulpturen  durch  die  Beschaf- 
fenheit des  Gesteins,  des  dichten  grauen  Kalksteins  des  Berges  Rachmed^  sehr 
begünstigt.  Griechenland  ist  reich  an  Bauresten,  an  welchen  die  Verbindung 
der  äusseren  Bearbeitung,  hin  und  wieder  auch  der  Aushöhlung  des  anstehen- 
den Felsen  und  der  Aufführung  des  Gebäudes  an  der  Stelle  wo  die  Steine 
gebrochen  worden,  wahrzunehmen  ist.  Es  gehören  dahin  u.  a.  die  Ruinen 
des  Bauwerkes  hei  Athen,  welche  von  Einigen  für  das  von  Paus anias^^^  er- 
wähnte Stadium  des  Attischen  Herodes  gehalten  werden  ^^3.  Zahlreiche  Über- 
reste von  Felsenbauwerken  finden  sich  im  Peloponnes,  unter  welchen  sich  fol- 
gende besonders  auszeichnen:   die  merkwürdigen  Stadtruinen  von  Stymphalos^ 

24)  Niebuhr's   Reisebeschreibnng   nach   Arabien.     II.    S.  123.     150.      Heeren's 
kieen.  3.  AuO.  I.  1.  S.  238  ff. 

25)  Lib.  I.  Cap.  XIX. 

26)  Eine  Abbildung  findet  sich  im   illustrirten  Familienbuche  des  österreichischen 
Lloyds  in  Triesl.     1856.     Bd.  VI.  Ht.  7. 
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wo  man,  wie  Curtins  berichtet  ^0)  auf  dem  nsekten  Felsen  die  alterUiänoH 
lieben  Bananhigen  Schritt  für  Schritt  verfolgen  kann;  die  Burg  Samiktm^  wo 
die  Benutzung  des  natürlichen  Gesteins  den  Eindruck  eines  hohen  Alters 
macht  ^d);  das  Theater  am  südöstlichen  Fusse  der  Burg  Larissa  *in  Argos,  in 
welchem  der  grösste  Theil  des  Zoschauerraumes  im  lebendigen  Felsen  ausge* 
höhlt  ist^^);  das  in  Felsen  ausgehauene  Theater  von  S^on^^]  die  Reste 
verschiedenartiger  Felsenbauten  zu  Korinth^^^j  so  wie  am  Vorgebirge  Tae^ 
naroH^^y  Auch  auf  Euböa  finden  sich  Spuren  von  ähnlichen  Bauwerken  3^}. 
Die  Benutzung  anstehender  Felsen  zu  Bauwerken  der  verschiedensten  Art  hat 
sich  aus  dem  Alterthume  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  fortgepflanzt.  Bursian 
bemerkt  3^3  y  dass  die  in  den  Felsen  gehauenen  Hausplatze  QoiKOTfsiu)^  die 
sich  an  vielen  Orten  Griechenlands^  besonders  zahlreich  auf  den  Hügeln  Atken's 
finden^  einer  zwar  allen ,  aber  durchaus  historischen  Zeit  angehören.  Man 
bauele  die  Seitenwände  unmittelbar  auf  den  geebneten  Felsboden,  oder  stellte 
auch,  wenn  natürliche  Seitenwände  durch  den  Fels  selbst  dargebolän  waren, 
nur  eine  gleiche  Höbe  derselben  durch  Mauerwerk  her,  und  legte  das  Dach 
darauf.  Es  ist  gar  nichts  Seltenes,  dass  ganz  rohe,  oder  mehr  und  weniger 
behauene  Felsen,  zur  Bildung  eines  Tbeils  der  Wände  von  Gebäuden  benutzt 
werden.  Besonders  häufig  findet  man  solches  an  Orten,  wo  Sandslein  in 
mächtigen  Bänken  mit  senkrechten  Absonderungen  anstehet.  Beispiele  liefert 
der  Quadersandstein  in  Sachsen  und  Böhmen ,  der  bunte  Sandstein  zu  Reinhausen 
bei  Göttingen.  In  Sydney  in  Australien  sind  einige  Strassen  in  dem  Sandsteinfel- 


27)  Peloponnesos.     I.  S.  204. 

28)  Daselbst.  S.  78. 

29)  Chr.  A.  Brandts,    Mittheilungen   über   JSriechenland.    I.    S.  185.     Curtius, 
a.  a.  0.  S.  352. 

30)  Curtius,  a.  a.  0.  S.  490. 

31)  Daselbst  S.  525.  527. 

32)  Dr.  Bursian,  Über  das  Vorgebirge  Taenaron,  i.  d.  Abhandlangen  d.kön.  Baye- 
rischen Akademie  d.  W.  1.  Gl.  VII.  3.  S.  4.  (776.) 

33)  Conr.  Bursian,   Quaestionum  Euboicarum  Capita  selecta.  1856.  p.  42. 

34)  Über  das  Vorgebirge  Taenaron,   a.  a.  0.  S.  8.  (780.) 
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sen  ausgehauen^  auf  welchem  die  Stadt  erbauet  iät^  und  man  gelang  in  eiiw 
seine  Häuser  durch  Treppenfluchten ,  die  auf  gleiche  Art  vorgerichtet  sind  ^^}. 
In  Gegenden  welche  arm  an  Holz  und  Felsen  sind^  wurde  der  Mensch 
leicht  darauf  geführt ,  Lehm  und  Thon,  diese  sehr  verbreiteten,  und  ohne 
grosse  Mühe  zu  gewinnenden  Materialien,  auf  die  eine  oder  andere  Weise  u 
formen,  und  zum  Bauen  zu  benutzen.  £he  der  Mensch  den  Gebrauch  von 
Werkzeugen  aus  Eisen  und  Stahl  kannte,  war  er  auf  dieses,  ohne  solche  zu 
erlangendes  Material  vorzüglich  angewiesen.  Dadurch,  dass  Theile  des  festen 
Felsen  zersetzt  und  durch  Wasser  fortgeführt,  geschlämmt,  und  über  die  Ober- 
fläche verbreitet  wurden,  hat  die  Natur  dem  Menschen  fast  äberall  die  Gele* 
genheit  dargeboten,  sich,  ehe  noch  die  Künste  bedeutende  Fortschritte  gemacht, 
mit  Leichtigkeit  einen  unentbebrlichen  Baustoff  zu  verschaffen.  In  der  frühe- 
sten historischen  Zeit  war  man  mit  dieser  Benutzung  der  erwähnten  Materia- 
lien bekannt.  Das  Brennen  der  geformten  Tbonsteine  war  ein  Fortschritt  in 
der  Kunst,  der  doch  aber  auch  schon  sehr  früh  gemacht  worden«  Der  Thnrra 
von  Babel  sollte  aus  gebrannten  Ziegeln  erbauet  werd^i^^};  so  wie  auch  in 
Aegypten  schon  zu  Mosis  Zeiten,  gebrannte  Ziegelsteine  bekannt  waren ^^}. 
Wo  man  die  Wahl  zwischen  Stein  und  Thon  hatte,  fand  man  es  gewöhnlich 
bequemer,  künstliche  Steine  zu  benutzen;  daher  man  im  Alterthume  gerade 
so  wie  in  der  neueren  Zeit,  zu  den  gewöhnlicheren  Häusern  in  den  Städten 
und  auf  dem  Lande  häufig  theils  Luftziegel,  oder  statt  dessen  den  Pis^Bau  — 
gestampfte  Lehmwände  —  theils  Backsteine,  und  nur  zu  Prachtgebäuden,  so 
wie  oft  zu  Ringmauern,  Bruchsteine  und  Quader  anwandte.  Das  zeigt  die 
Geschichte  der  Aegyptischen  Architektur  so  gut,  als  die  der  Griechischen  und 
der  Römischen.  Wo  die  Benutzung  von  Holz  in  Verbindung  von  Luftziegeln 
oder  Backsteinen  möglich  war,  wurde  auch  schon  im  Alterthume,  an  manchen 
Orten,  z.  B.  in  Athen,  zu  den  minder  ansehnlichen  Privatgebäuden,  Fach  werk 
angewandt 3^),  welches  doch  aber  einen  bedeutenderen  Fortschritt  in  der  Bau- 

35)  John  Askew,A  Voyage  to  Australia  and  New  Zealand.    Daraus  i.  d.  Ausgb. 
allgem.  Zeitung.  1858.  Beil.  zu  Nr.  9.  S.  142. 

36)  I.  Mos.  XI.  3. 

37)  II.  Mos.  I.  14.  V.  7. 

38)  Hüller's  Archäologie.  2.  Ausg.  $.  270.  S.  353. 
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kuDst  Toranssetzl,  indem  die  AnsfUhrong  schwieriger  ist,  als  die  Aufführung 
von  Wänden  ganz  aus  Holz  mit  ttber  einander  gelegten  Stämmen ,  oder  ganz 
ans  Stein. 

Ging  der  Mensch  zur  Benutzung  gebrochener  natürlicher  Steine  über,  so 
lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  er  zuerst  dieselben  anwandte  wie  er  sie 
fand,  und  sie  unbehauen  zusammenfügte,  wie  man  es  z.  B.  an  manchen  söge« 
nannten  Kyklopenmauern  sieht^  und  dass  er  erst  später  darauf  kam,  sie  sorg- 
fältiger zu  bearbeiten,  und  künstlich  mit  einander  zu  verbinden.  Indem  er  die- 
sen Weg  einschlug,  konnte  die  Art  des  Vorkommens  und  die  natürliche  Ge- 
staltung des  Gesteins,  nicht  ohne  Einwirkung  auf  das  Bauverfahren  bleiben, 
und  selbst  bei  einer  weiteren  Ausbildung  der  Baukunst,  mussten  die  natürli- 
chen Eigenschaften  der  Gesteine  stets  einen  gewissen  Einfluss  auf  ihre  Aus- 
übung behaupten. 


Unter  allen  Eigenschaften  der  Felsmassen  ist  vielleicht  keine  von  grös- 
serem Einfluss  auf  ihre  Benutzung  zum  Baumaterial,  als  ihre  natürliche  Abaonr- 
derung.  Das  Daseyn  oder  der  Mangel  von  Absonderungen  erleichtert  oder 
erschwert  die  Gewinnung;  die  Formen  der  abgesonderten  Stücke  bedingen  die 
Arten  der  Benutzung,  und  üben  zugleich  einen  nicht  zu  verkennenden  Einfluss 
auf  gewisse  Formen  der  Bauwerke  aus.  Bei  der  Absonderung  der  Felsmassen 
kömmt  in  Beziehung  auf  Architektur  hauptsächlich  Folgendes  in  Betracht: 
i)  Die  Frequenz  der  Absonderungen  und  die  damit  ssmammenhängende 
Grösse  der  abgesonderten  Stücke. 

2)  Die  Verbindungsart  der  Absonderungsehenen  und  die  daton  abhängende 
Gestalt  der  abgesonderten  Stücke. 

3)  Das  Verhalten  der  Absonderungen  zur  Gebirgsmasse. 

In  der  Frequenz  der  Absonderungen  und  der  davon  abhängigen  Grösse 
der  abgesonderten  Stücke  liegt  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  für  die  Be- 
nutzung der  Gesteine.  Es  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  drei  Hauptabstufungen 
unterscheiden : 

a.   Geringe  Absonderung,  wie  oft  bei  dem  Granite,  Syenite,  Diorite,  und  ei- 
nigen anderen  krystallinischen,  sogenannten  massigen  Gesteinen. 
Pkys.  Ciasse.  VlIL  C 
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b.  Massige  Absonderung ,   wie  bei  deo  mehrstea  Sandsteinen,  Congiomera- 
ten,  vielen  Kalksteinen,  dem  Basalte,  dem  Tracbyte. 

c.  Starke  Absonderung^    wie   bei   den  schiefrigen   and    dünn  gescbichteteD 
Gesteinen,  bei  manchen  Porphyren,  manchen  Kalksteinen. 

Feismassen,  die  wie  der  Granit  wenige  Absonderungen  za  haben  pflegen, 
sind,  abgesehen  von  der  Festigkeit,  Härte  and  anderen  in  Besiehnng  anf  die 
Benutzung  wichtigen  Eigenschaften,  am  Schwierigsten  zu  gewinnen.  Man  ist 
gewöhnlich  genöthigt,  Sprengarbeit  dabei  anzuwenden.  Vor  Erfindung  des 
Schiesspulvers  war  daher  die  Schwierigkeit  der  Gewinnung  noch  sehr  viel 
bedeutender;  aus  welchem  Grunde  die  Herstellung  der  Aegyptischen  Obe- 
lisken ungleich  grösseres  Staunen  erwecken  muss,  als  die  Bearbeitung  der  zu 
Petersburg  errichteten  kolossalen  Alexanders-Sftule.  Abwesenheit  von  Abson- 
derungen ist  übrigens  Hauptbedingung  für  die  Bearbeitung  von  Monolithen 
von  solcher  Grösse;  daher  überhaupt  nur  wenige  Gesteinsarten  dazu  geeig- 
net sind.  Die  Schwierigkeit  der  Gewinnung  ist  ein  Hauptgrund ,  dass  man 
von  Gesteinen  mit  sehr  wenigen  Absonderungen  in  der  Architektur  nur  eine 
beschränkte  Anwendung  macht^  indem  man  sie  besonders  bei  Prachtbauten  und 
zu  einzelnen  Architekturstücken,  z.  B.  zu  Säulen  verwendet,  und  sie  zu  sol- 
chen Bauwerken  gebraucht,  bei  welchen  ihre  Festigkeit  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist,  wie  zu  Brücken,  zu  Quai 's. 

Massige  Absonderung  der  Masse  ist  das  Structurverhältniss ,  welches 
nicht  allein  die  Gewinnung,  sondern  auch  die  Benutzung  der  Steine  zur  Maue- 
rung besonders  begünstigt.  Von  den  untergeordneten  Modificationen  der  Fre- 
quenz der  Absonderungen  hängt  die  Grösse  der  einzelnen  Stücke  ab;  daher 
darin  eine  Bedingung  liegt,  ob  ein  Gestein  zum  Quaderbau  oder  nur  zur  ge- 
wöhnlichen Mauerung  anwendbar  ist. 

Sind  Gesteine  stark  abgesondert,  kommen  sie  in  dünnen  Schichten  vor, 
wie  bei  den  schiefrigen  Gesteinen,  dem  Thonschiefer,'  Glimmerschiefer,  Gneus, 
Sandsteinschiefer,  Kalkschiefer,  u.  A.,  oder  sind  die  abgesonderten  Stücke 
nach  sämmtlichen  Dimensionen  klein,  wie  oft  bei  Porphyr,  Kieselschiefer,  man- 
chen Kalksteinen,  so  sind  sie  zu  Mauerungen  weniger,  oft  gar  nicht  geeignet, 
wenn  sie  gleich  oft  zu  gewissen  anderen  Anwendungen  bei  dem  Bauwesen 
brauchbar  seyn  können.     Die  dünn  geschichteten  sind  zu  Platten  für  Fussböden, 
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zu  Bekleidnngen ,  die  scbiefrigen  bei  gewissen  Beschaffenheiten  zum  Dach- 
decken geeignet ;  die  anderen  sind,  zumal  bei  grösserer  Härte,  bei  dem  Stras- 
senbau  zum  Steinschlage  anwendbar;  welche  Benutzungsart  gerade  durch  die 
starke  Absonderung  erleichtert  wird;  so  wie  auch  die  Gewinnung  dadurch  be- 
günstigt w^erden  kann.  Die  starke  Absonderung  des  Kieselschiefers  trägt  nebst 
seiner  Härte  dazu  bei,  dass  dieses  Gestein  zu  den  vortheilhaftesten  Materialien 
für  den  Chausseebau  gehört. 

Das  Zweite,  was  hinsichtlich  der  Absonderung  von  Einfluss  ist,   besteht 
in   der  Verbindungsart  der  Absonderungsebenen,  und  der  davon  abhängigen 
Gestalt  der  abgesonderten  Stücke.     Die  Absonderungsebenen   sind    entweder 
nnter  mehr  und  weniger  bestimmten  Winkeln  verbunden,  wodurch  die  abge- 
sonderten Stücke  eine  regelmässige,  oder  wenigstens  dem  Regulären  genäherte 
Form  erhalten;  oder  die  Verbindungsart  ist  eine  unbestimmte,   und  daher  die 
Absonderungsform  eine  nnregelmässige.     Bei  der  regelmässigen  Absonderung 
wird  ein  Hauptunterschied  wahrgenommen,  indem  die  Form  der  abgesonder- 
ten Stücke  entweder  eine  paralielepipedische ,   oder  eine  prismatische  ist.     Im 
ersteren  Fall  ist  die  Verbindungsart  der  Absonderungsebenen  bald  eine  recht- 
winkelige, bald  eine  schiefwinkelige.   Findet  jenes  Statt,  wie  es  besonders  bei 
stratificirten    secundären    und   tertiären    Gebirgsarten ,    namentlich    bei    Sand- 
steinen, Conglomeraten   und   manchen  Kalksteinen  und  Dolomiten,  doch  aber 
auch  nicht  selten  bei  einigen  nicht  stratificirten,  z.  B.  bei  dem  Granite,  Syenite 
Diorite,  vorkommt,   so  liegen    wieder  in  den  Verhältnissen  der  gegenseitigen 
Entfernungen  der  Absonderungsebenen,  und  den  davon  abhängigen  Formen  der 
abgesonderten  Stücke  Unterschiede;   diese   sind  nehmlich  bald  kubisch,   bald 
block-  oder  quaderförmig,    bald  pfeilerförmig,   bald  platten-  oder  tafelförmig. 
Aucb  bei  schiefwinkeliger  Verbindung  der  Absonderungsebenen  kommen  un- 
tergeordnete Verschiedenheiten  vor,  indem  die  abgesonderten  Stücke  bald  mehr 
von  gleichen  Dimensionen,    bald   mehr   platten-   oder  tafelförmig  sind,  weiche 
Unterschiede  sich  u.  a.  bei  der  Grauwacke  finden.     Modificationen  der  pris- 
matischen Absonderung  werden  bewirkt:  theils  durch  die  abweichende  Anzahl 
der  Seitenflächen,  indem  drei-,  vier-,  sechs-  und  mehrseitige  Prismen  vorkom- 
men, theils   durch   das  abweichende  Verhäitniss  der   Länge   der  Prismen   zu 
den  Querdimensionen,  theils  durch  weitere  Abtheilungen   der  Prismen,  indem 
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ihre  Querabsooderungen  bald  weiter  von  einander  entfernt,  bald  mehr  einander 
genähert  sind.  Diese  Art  der  Absonderung  ist  im  Gänsen  weit  seltener  als  die 
paralielepipedische,  und  vorsüglicb  den  danach  benannten  Säuiengebirgsarlen 
eigen,  zumal  dem  Basalte  und  manchen  ihm  verwandten  Gebirgsarten ,  dem 
Dolerit,  Trapp,  Leucitophyr,  so  wie  auch  manchem  Trachyt  und  Porphyr« 

Es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Formen,  welche  die  Gesteine 
von  Natur  besitzen,  einen  nicht  unbedeutenden  Einflnss  auf  ihre  Verwendung 
in  der  Baukunst  haben,  indem  davon  zum  Tbeil  ihre  leichtere  oder  schwieri- 
gere Bearbeitung  abbüngt.  Zuweilen  haben  die  Steine  durch  die  natürlichen 
Absonderungen  schon  eine  solche  Gestalt,  dass  sie  zur  Verwendung  nur  einer 
geringen,  vielleicht  gar  keiner  Nachhülfe  bedürfen,  wogegen  bei  anderen  die 
nöthige  Form  ganz  durch  die  Bearbeitung  ertheilt  werden  muss.  Es  ist  un- 
gleich leichter  einen  von  Natur  in  regelmfissige  Quadern  abgesonderten  Sand^ 
stein  zu  vollkommen  schliessenden  Quaderstücken  zuzurichten,  als  einem  weni- 
ger regelmässig  gebildeten  Kalkstein  eine  gleiche  Vollendung  zu  geben.  Darf 
man  sich  darüber  wundern,  dass  die  natürlichen  Formen  der  Steine  bei  den 
Anfängen  der  Baukunst  einen  Einfluss  auf  die  Bauformen  und  das  Bauverfah* 
ren  gehabt  heben?  Als  man  noch  die  Steine  in  Mauern  zusammenfügte,  ohne 
sie  zu  behauen,  war  es  nicht  einerlei,  ob  sie  schon  von  Natur  eine  Quader- 
form, oder  ob  sie  unregelmässige,  vieleckige  Gestalten  hatten.  Wo  das  Erstere 
der  Fall  war^  wie  solches  bei  den  Sandsteinen  und  Conglomeraten  so  gewöhn- 
lich ist,  wurde  der  Mensch  von  selbst  darauf  geführt,  sie  in  wagerechten  La- 
gen so  über  und  an  einander  zu  fügen,  wie  sie  von  Natur  über  und  au  ein- 
ander gefügt  waren;  es  wäre  ja  erst  eine  mühsame  künstliche  Bearbeitung 
erforderlich  gewesen,  um  die  Quaderstücke  eines  Sandsteins  in  die  polygo- 
nen  Formen  einer  Kyklopenmauer  umzuwandeln.  Man  würde  aur  diese  Con- 
struction  schwerlich  gekommen  seyn,  hätte  nicht  das  natürliche  Vorkommen 
von  Bausteinen  in  unregelmässigen  vielseitigen  Stücken,  wie  solche  bei  man- 
chen Kalksleinen,  aber  auch  bei  einigen  anderen  Gebirgsarten  sich  finden,  dar- 
auf geführt.  Mag  die  Meinung  die  richtige  seyn,  dass  die  kyklopische  Bauart 
in  Italien  nicht  eigentlich  einheimisch,  sondern  dahin  verpflanzt  sey,  so  muss 
doch  einleuchten,  dass  sie  gerade  da,  wo  sie  vorzüglich  sich  findet,  in  der 
Nähe  der  Kalk-Apenninen,  in  dem  Felsenlande  der  Herniker,  und  in  den  be- 
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nachbarten  GeiHrgsgegenden,  durch  die  natürliche  Form  des  Materials  aaf  ähn^ 
iiche  Weise  besonders  begünstigt  wurde,  als  solches  in  Kleinasien  und  Grie- 
chenland bei  den  dort  zu  den  Kyklopenmauern  benutzten  Gesteinen  der  Fall 
war.  Anders  verhielt  es  sich  in  einem  grossen  Theile  vom  alten  Etrurien, 
wo  das  Vorkommen  eines  rechlwinkelig-paralielepipedisch  abgesonderten  Sand- 
steins, des  sogenannten  Macigno,  die  Gewinnung  grosser  Quader  möglich 
machte y  wie  man  sie  in  den  Mauerresten  Etruskischer  Städte,  namentlich  in 
denen  von  Voiaterrä,  Fämlä,  Cartana  siebet.  Ich  würde  diese  Ansicht  mit 
grösserer  Schüchternheit  äussern,  wenn  ich  nibht  darin  mit  einem  bewährten 
Alterthumsforscher  zosammenträfe,  dessen  aaf  viele  Anschauungen  gegründetes 
Urtbeil  ein  weit  competenteres  als  das  meinige  ist.  Ludwig  Ross  berich- 
tet ^d) ,  dass  auf  der  Griechischen  Insel  Dolichiite  eine  Menge  christlicher 
Trümmer  vorhanden  sind,  die  in  die  frühesten  Jahrhunderte  des  Christenthums 
zurückgreifen  müssen :  Kirchen  und  Wohnhäuser  aus  polygonischen  Blöcken 
mittlerer  Grösse,  die  durch  Kalkmörtel  verbanden  sind,  anf  das  Sorgraltigste 
und  Zierlichste  erbauet,  und  bemerkt  zugleich,  dass  sie  nebenher  einen  hüb- 
schen Beitrag  zu  dem  Beweise  abgeben,  dass  die  poiygonische  Bauart,  weit 
entfernt  ein  Zeichen  barbarischen  Ungeschickes  der  urältesten  Voiksstämme  zu 
seyn,  weit  entfernt  unfehlbar  auf  Pelasger  und  Aborigiber  schliessen  zu  lassen, 
vielmehr  ein  Ergebniss  der  Beschaffenheit  des  Materials  war,  und  sich  daher 
überall  und  in  allen  Zeiten  wiederholt  findet,  wo  der  Baustein,  wie  hier  der  harte 
Kalkstein,  anderswo  der  Granit,  beim  Zersprengen  in  unregelmässige  Blöcke 
bricht,  und  man  sich  die  unnöthige  Mühe  ersparen  wollte,  ihn  erst  in  regelmäs- 
sige Quader  zu  zerschneiden.  Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ^^)  erwähnt 
Ross  in  Beziehung  auf  den  polygonischen  Mauerbau,  dass  er  auch  in  den 
Holsteinischen  Bauerdörfern  in  den  Fundamenten  der  Häuser,  in  den  Einfas- 
sungsmauern der  Höfe  manches  schöne  Probestück  kyklopiscber  Bauart  be- 
merkt, und  den  Grund  dafür  in  der  Natur  der  beimischen  Granitblöcke  gefun- 
den habe,  die  bei'm  Zersprengen  in  unregelmässige  vielseitige  Blöcke  zerfaUen, 
welche  der  arglose,  aber  mit  gutem  Augemnasse  begabte  Bauer,  um  sich  zweck«* 


39)  Kleinasien  und  Deutschland.     1850.   S.  8—9. 

40)  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  des  ftgftischen  Meeres.     1845. 
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lose  Mühe  zu  ersparen,  polygonisch  zusammenffigt,  ohne  dass  er  bis  jetzt  zum 
Selbstbewusstseyn  seines  uranfiänglichen,  vorgeschichtlichen  Kykiopenthnmes  ge-> 
langt  ist,  nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  die  alten  Hellenen.  Auf  dieselbe 
Betrachtung  bin  ich  durch  ähnliche  Wahrnehmungen  in  verschiedenen  Gegenden 
der  norddeutschen,  mit  aus  Schweden  abstammenden  Blöcken  krystallinischer 
Gesteine  übers&eten  Sandniederung  geführt  worden.  Auch  darin  stimme  ich 
nach  den  an  einigen  Resten  polygonischen  Mauerbaues  in  Italien,  besonders 
an  der  Stadtmauer  von  Fondi  gemachten  Beobachtungen,  mit  dem  von  Ross 
Geäusserten  überein,  dass  die  Construction  der  sogenannten  Kyklopenmauern 
keinesweges  so  kunstlos  ist,  als  sie  vielleicht  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung 
erscheint,  sondern  eine  wohl  überlegte  und  sorgfältige  Technik  erkennen  lässt; 
worüber  eine  von  mir  herrührende  Notiz,  nebst  der  Skizze  von  einem  Theii 
der  Stadtmauer  von  Fondij  sich  in  Kmse^s  Hellas  ^^)  findet,  und  wovon  unten 
noch  einmal  die  Rede  seyn  wird. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Absonderung  der  Gesteine  hat  die  por- 
rattelepipedischej  und  zumal  die  rechttomkeUge^  den  bei  Weitem  grössten  Ein- 
fluss  auf  die  Architektur.  Nicht  allein  ist  diese  Art  der  Absonderung  den  Ge- 
steinen besonders  eigen,  welche  in  der  Baukunst  am  Häufigsten  benutzt  wer- 
den, sondern  es  ist  auch  die  Mannicbfaltigkeit  ihrer  untergeordneten  Hodifica- 
tionen  Ursache,  dass  sie  die  verschiedenartigsten  Anwendungen  begünstigt, 
indem  z.  B.  die  Quaderform  für  die  Aufführung  von  Mauern,  diese  sowohl  als 
auch  die  Plattenform  für  die  Ueberdeckung  offener  Räume,  die  Pfeilerform  für 
die  Errichtung  von  Thür-  und  Fensterstöcken,  von  Pilastem,  die  Bearbeitung 
der  Steine  erleichtert.  Hierzu  kommt  noch,  dass  wenn  es  erforderlich  ist  den 
Baustücken  durch  Behauen  eine  von  der  natürlichen  Absonderungsform  mehr 
und  weniger  abweichende  Gestalt  zn  geben,  z.  B.  für  die  Construction  von 
Gewölben,  für  die  Bildung  von  Säulen  und  überhaupt  von  Architekturstücken 
mit  gebogenen  Begränzungsfläcben,  die  Zurichtung  der  Steine  in  den  mehrsten 
Fallen  bei  keiner  Art  von  Absonderung  geringere  Schwierigkeiten  hat,  als  bei 
der  parallelepipedischen.  In  vielen  Fällen  liegt  eine  besondere  Begünstigung 
für  das  Bauwesen  noch  darin,  dass  in  ein  und  derselben  Felsmasse  verschie- 


41)  I.  S.  438.  Tab.  I.  Secl.  III.  Fig.  5. 
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deiie  Modificationen  der  parallelepipediscben  Absonderung  vorkommen  ^  indem 
es  z.  B.  bei  dem  Sandstein,  so  wie  bei  manchen  Conglomeraten  und  Kalkstei- 
nen oft  der  Fall  ist,  dass  in  derselben  Gebirgsmasse  Bänke  die  sich  zur  Ge- 
winnung von  Quaderstficken  eignen,  mit  Schiebten  abwechseln,  welche  platten- 
förmige  Bausteine  darbieten.  Auch  lässt  sich  mannichmal  eine  Abänderung  des 
Parallelepipediscben,  namentlich  die  Pfeilerrorm,  wie  sie  u.  a.  bei  manchen  Do- 
lomitischen Gesteinen  ausgezeichnet  sich  findet,  zu  verschiedenartigen  Bausttt- 
cken  verwenden,  indem  man  sie  z.  B.  in  vielen  Fällen  auch  zu  Quadern  be- 
nutzen kann.  Wo  der  Felsmasse  welche  das  Baumaterial  liefert,  nur  die  eine 
oder  andere  Modification  der  parallelepipediscben  Absonderung  eigen  ist,  kann 
hierin  eine  Beschränkung  fär  die  Anwendbarkeit  des  Gesteins  zu  verschieden- 
artigen Zwecken  liegen,  und  wohl  zu  einem  technischen  Verfahren  nöthigen, 
welches  bei  einer  anderen  Absonderungsform  nicht  erforderlich  seyn  würde. 
Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dass  hinsichtlich  der  Brauchbarkeit  des  Ge- 
steins far  bestimmte  Zwecke  keineswegei^  bloss  die  Gestalt  der  abgesonderten 
Stücke,  sondern  besonders  auch  die  absolute  Grösse  derselben  bedingend  ist; 
dass  also  bei  dem  Einflüsse  der  Absonderungen  des  Gesteins  auf  die  Archi- 
tektur, die  Frequenz  derselben  mit  der  Verbindungsart  der  Absonderungsebe- 
nen concurrirt.  Dass  diese  Beschaffenheiten  des  Gesteins  auf  die  Entwicke- 
lung  des  Baustyles  im  Allgemeinen  von  nicht  minder  grossem  Einflüsse  ge- 
wesen, als  auf  das  technische  Verfahren  im  Besonderen,  lässt  sich  wohl  nicht 
verkennen.  Der  Bau  der  Tempel  und  Palläste  im  alten  Aegypten  hätte  in  der 
Art,  wie  er  in  den  bis  auf  unsere  Zeit  erhaltenen  Resten  höchste  Bewunde- 
rung erweckt,  ohne  die  gewaltigen  Sandsteinquader,  welche  dabei  zu  Gebote 
standen,  nicht  ausgeführt  werden  können;  und  in  einer  ähnlichen  Abhängigkeit 
erscheinen  die  Tempel  zu  Baalheck  von  der  erstaunlichen  Grösse  der  in  den 
dortigen  Steinbrüchen  gewonnenen  Kalksteinquader  ^^},  die  Prachtbauten  AtheM 


42)  Lepsius  fand  in  einem  alten  Steinbruche  bei  Baalbeck  einen  noch  nicht  ganz 
vom  Felsen  gelösten  Baublock  von  67'  Länge,  14'  Breite,  13',5  Dicke.  ;Briefe  aus 
Aegypten  S.  390.)  v.  Schubert  sah  daselbst  einen  ganz  fertig  gehauenen 
Steinblock,  der  nach  der  Messung  des  Dr.  Er  dl,  71  Bayerische  Fuss  (20,7  Meterj 
Länge,  gegen  18  Fuss  Breite  und  gegen  14  Fuss  Dicke  hatte.  (Reise  nach  dem 
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von  der  Natur  des   Pentheliscben  Marmors  ^   so  wie  die  Tempel   von  Pästmn, 
von  den  mächtigen  Quadern  des  in  ihrer  Nähe  abgelagerten  Travertins. 

Bei  einer  Bedeckung  offener  Räume  durch  Quader  oder  Platten,  findet 
die  Weite  jener  in  der  Länge  der  Bausteine  ein  gewisses  Maass.  Layard 
bemerkt  ^^),  dass  die  verhäitnissmässig  geringe  Breite  der  Räume  in  den  Ge- 
bäuden zu  Nimrud  gegen  die  Länge,  der  Assyrischen  Baukunst  eigenthttm- 
lich,  und  aus  der  Schwierigkeit  zu  erklären  sey,  eine  grössere  Weite  zn  ttber- 
dachen.  Die  Länge  der  zu  Gebote  stehenden  Steine  ist  eine  Bedingung  für 
die  Abstände  von  Säulen,  die  damit  überdeckt  werden  sollen ;  so  wie  die  Con- 
struction  der  Säulen  selbst,  und  die  Art  der  Ausführung  mancher  anderer 
Theiie  der  Bauwerke,  von  den  Absonderungen  der  Felsmasse,  welche  das 
Material  dazu  liefert,  abhängig  sind.  Karl  Bottich  er  zeigt  ^"^^y  dass  die 
grosse  Anzahl  der  Trommeln,  aus  welchen  die  Säulen  am  Parthenon  zu  Athen 
zusammengesetzt  sind,  daraus  erklärlich  wird,  dass  der  Penthelische  Marmor 
weniger  in  dicken  Blöcken,  als  in  dünn  abgesonderten  Massen  bricht,  und  dass 
daher  auch  andere  Seltsamkeiten  der  Structur  herrühren,  dass  z.  B.  das  Epi- 
stylion  aus  drei  auf  die  hohe  Kante  neben  einander  gestellten  Platten  gebildet 
ist.  Wie  die  Art  der  Absonderung  der  Felsmassen  auf  die  Entwiekelung  der 
Baukunst  und  das  technische  Verfahren  von  Einfluss  gewesen,  dürfte  bei  kei* 
nem  Theiie  der  architektonischen  Construction  einleuchtender  seyn,  als  bei  der 
Ueberdeckung  offener  Räume.  Wo  Quader  und  Platten  von  grossen  Dimen- 
sionen zu  Gebote  standen,  wurde  man  ron  der  Natur  zur  einfachsten  Con- 
struction, zur  Anwendung  flacher  Ueberdeckung  geführt.  Reichte  die  Länge 
der  Steine  für  eine  einfache  Deckung  nicht  aus,  so  kam  man  weit  eher  dar- 
auf, durch  allmäliges  Vorrücken  mehrerer  über  einander  angebrachter  Stein* 
lagen  den  offenen  Raum  zu  schliessen,  als  ein  wirkliches  Gewölbe  zu  construi- 
ren,  und  dazu  aus  den  grösseren  Steinmassen  keilförmige  Gewölbsteine  künst- 
lich zu  hauen.     Jene  Construction,    welche   den  Uebergang  von    der  flachen 

Morgenlande.    III.  S.  318.    Vergl.   auch  Letters  on  Egypt,  Edom  and  the  holy 

Land,  by  Lord  Lindsey.    IL  p.  188. 
4t3)  Populärer  Bericht  über  die  Ausgrabungen  zuNiniveh.    Deutsch  von  Meissner. 

1852.  S.  65. 
44)  Die  Tektonik  der  Hellenen.  I.  S.  129. 
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Bedeckung  offener  Rfiume  zur  wirklichen  Ueberwölbung  derselben  bildet,  findet 
sich  n.  a.  an  den  mit  den  Manern  der  Akropolis  von  Tmfnth  verbundenen 
Gängen  ^^^  und  in  besonders  merkwürdiger  Weise^  an  dem  Grabmale  des  Aga- 
memnon, oder  wie  Andere  woUen,  dem  Schatzhause  des  Atreus  beiifyA^efid^'^^}; 
ich  selbst  beobachtete  sie  an  einer  Wasserleitung  bei  Tnscuhm^'^^]  auch  hat 
sie  sich  zu  Norba,  und  an  den  sogenannten  Nuraghen  in  Sardinien  erhalten  ^^3. 
Zur  Gewölbconstruction  führte  weit  eher  das  Vorkommen  von  Felsmassen  mit 
abgesonderten  Stücken«  von  kleinen  Dimensionen;  so  wie  die  Anwendung 
künstlicher  Steinend). 

Die  prismatisehe  Absonderung  der  Felsmassen  hat  nur  selten  Einfluss  auf 
die  Construction  von  Gebäuden^  indem  die  Form  der  abgesonderten  Stücke 
von  der  Art  ist,  dass  die  Steine  gewöhnlich  eine  bedeutende  Bearbeitung  er- 
fordern, um  für  die  Architektur  brauchbar  zu  werden,  diese  Umformung  aber 
zum  Theil,  namentlich  bei  dem  Basalte,  durch  die  Härte  erschwert  wird.  Doch 
hat  man  die  Basaltprismen  hin  und  wieder  vortheithaft  zu  Mauern,  besonders 
zu  Stadtmauern,  angewandt,  wie  man  es  bei  manchen  Städten  am  Rhein  zwi- 
schen Coblenz  und  Bonn  sieht,  deren  Mauern  auf  die  einfachste  Weise  durch 
horizontal  über  einander  gelegte  Basaltsäulen  ,  deren  Länge  die  Stärke  der 
Mauer  bildet,  sehr  fest  construirt  sind.  Es  ist  dieses  gewissermaassen  eine 
Nachahmung  der  natürlichen  Basaltmauern,  die  sich  zuweilen  finden,  der  soge- 
nannten Känme  (Dykes  der  Engländer),  weiche  mit  horizontal  liegenden  Pris- 
men sich  aus  der  angränzenden  Gebirgsmasse  mehr  und  weniger  erheben, 
und  von  dem  Unkundigen  für  ein  künstliches  GebHtle  angesprochen  werden 
könnten.  —  Die  prismatische  Absonderung  nebst  der  damit  veri^undenen  Quer- 
absonderung der  Prismen  rechtwinkelig  gegen  ihre  Achse,  wie  sie  dem  Basalte 


45)  Brandis,  a.  a.  0.  S.  182. 

46)  Donaldson,  Antiq.  of  Athens,  Sappl.  p.  25.    Brandis,  a.  a.  0.  S.  101. 

47)  Vergl.  Donaldson,  a.  a.  0.  p.  31.  PL  2.  Nibby,  Viaggio  antiq.  ne'  Con- 
torni  di  Roma.  II.  p.  48.  v.  Rumohr,  Ital.  Forschungen.    III.  S.  224. 

48)  K.  0.  Müll  er *s  Archfiologie.  2.  A.  $.  166.  Anm.  3.  S.  170. 

49)  lieber  die  allmftlige  Entwickelung  des  Deckenbaues  finden  sich  überaus  scharr* 
sinnige  Bemerkungen  in  dem  1.  Excurse  zum  1.  Baohe  der  Tektonik  der  Helle- 
nen von  Karl  Bötticber.  Bd.  I. 

P%«.  CUme.  VIII.  D 


Digitized  by 


Google 


26  JOH.  FRIBDR.  HAUSMANN, 

und  einigen  verwandten  Gesteinen^  namenllicb  dem  Leucitophyr  eigen  ist,  be- 
günstigt indessen  einen  besonderen  Zweig  des  Bauwesens,  die  Pflastenmg, 
im  hohen  Grade.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied  xwischen  einem  aus  gerun- 
deten Geschieben  gebildeten  Steinpflaster,  wie  man  es  in  den  norddeutschen 
Niederungen  verbreitet  findet,  und  einem  Basaltpflaster,  wie  es  u.  a.  Casael 
und  Göttingen  besitzen.  Die  Absonderungen  des  Basaltes  sind  oft  so  regel- 
mässig, die  Absonderungsflächen  so  eben,  dass  die  abgesonderten,  am  Häufig- 
sten sechsseitigen  Stücke  oft  nur  wieder  neben  oinan4er  gestellt  zu  werden 
brauchen,  wie  die  Natur  sie  zusammengeftigt  hatte,  um  das  dichteste  und 
ebenste  Pflaster  zu  geben.  Die  natürliche,  vielseitige  Prismengeslalt  des  Leu- 
citophyrs,  der  an  mehreren  Stellen  der  Campagna  von  Rom,  u.  A.  am  soge- 
nannten Capo  di  bove  bricht,  und  auch  in  den  Lavaströmen  des  Vesuvs  zu- 
weilen jene  Absonderungsform  zeigt,  ist  von  den  alten  Römern  wie  in  neue- 
ren Zeiten,  bei  Landstrassen  und  in  Städten  zur  Pflasterung  benutzt  Die  Via 
Appia  und  Via  Flaminia  verdanken  jenem  Gestein,  welches  die  Römer  unter 
dem  Namen  Silex  mit  begriffen,  ihre  bewundernswürdige  Dauerhaftigkeit  Es 
ist  durchaus  irrig,  dass  den  vieleckigen  Steinen  jener  alten  Strassen,  wie 
Procop  mit  Bewunderung  berichtet  ^^3,  und  auch  einige  neuere  Schriftsteller, 
namentlich  Hirt  ^^3  und  S  ti  eg li  tz  ^^)  annehmen,  durch  Behauen  die  polygone 
Gestalt  gegeben  worden.  Bei  genauer  Untersuchung  habe  ich  keine  Spuren 
von  Behauung,  sondern  nur  natürliche  Absonderungsflächen  daran  geftinden. 

Hinsichtlich  der  Absonderungen  der  Gesteine  darf  endlich  auch  das  Fer- 
haUen  der$Men  u$r  Gebirgmna$se  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben.  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  seyn,  aus  der  Geognosie  eine  Darstellung  der  Vorhältnisse  zu 
entlehnen,  in  welchen  die  Absonderungen  der  Gesteine  zur  Gebirgsmasse 
stehen.  Nur  im  Allgemeinen  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  in  dieser 
Hinsicht  die  stratificirten  Gebirgsmassen  sich  sehr  verschieden  von  den  nicht 
stratificirten    verhalten;    und  dass,    da  die  ersteren  für  die   Architektur  die 


50)  Die  Ausgrabungen  an  der  Appischen  Strasse.    Augsb.  a.  Zeitang.  1853.  Beilage 
zu  Nr.  350. 

51)  Geschichte  der  Baukunst.  III.  S.  411. 

52)  Archftologie  der  Baukunst.  U.  2.  S.  141. 
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wichtigeren  sind^  auch  ihre  Structorverhältnisse  in  dieser  Beziehung  vorzüg- 
liche Beräcksichtignng  verdienen.  Schon  eine  oberflächh'che  Bekanntschaft 
mit  ihnen  wird  es  erkennen  lassen,  dass  die  Gebirgsstrnctur  von  grossem 
Einfluss  auf  die  Gewinnung  der  Steine  ist;  dass  solche  dadurch  eben  so  sehr 
erleichtert  als  erschwert  werden  kann,  welches  in  Beziehung  auf  ihre  An- 
wendung in  der  Architektur  nicht  gleichgültig  ist.  Es  muss  einleuchten,  dass 
es  für  die  Gewinnung  des  Baumaterials  nicht  einerlei  ist,  ob  die  Hauplabson- 
derungen  der  Bänke  und  Schichten  gerade  Ebenen  bilden,  oder  ob  sie  Schich- 
tengewölbe, Sattel  und  Mulden  darstellen;  ob  die  geraden  Absonderungen 
eine  wagerechte,  oder  eine  geneigte  Lage  haben,  und  ob  sie  im  letzteren 
Falle  einem  Bergabhange  conform  geneigt  sind,  oder  gegen  denselben  ein- 
fallen. Wenn  in  einer  Gebirgsmasse  festere  Bänke  welche  die  Bausteine  lie- 
fern ,  mit  Schichten  einer  weicheren  Masse  wechseln,  wie  es  so  oft  bei  Sand- 
stein- und  Kalkstein -Plötzen  der  Fall  ist,  so  kann  dadurch  die  Gewinnung 
der  ersteren  oft  bedeutend  erleichtert  werden;  wogegen  sie  nicht  selten  sehr 
schwierig  ist,  wo  die  ganze  Gebirgsmasse  aus  unvollkommen  abgesonderten 
Lagen  eines  festen  Gesteins  besteht. 

Abgesehen  von  dem  Einflüsse  der  Gebirgsstrnctur  auf  die  Gewinnung  der 
Bausteine,  der  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  kann,  so  ist  doch  auch  wohl 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  natürliche  Architektur,  welche  in  den  Felsmas- 
sen zur  Anschauung  kommt,  zuweilen  unvermerkt  einigen  Einfluss  auf  die 
Bauformen  und  auf  das  Bauverfahren  gehabt  hat.  Wo  der  Mensch  in  den 
Felsenwänden  horizontal  über  einander  gelagerte  Quadermassen  erblickt,  wie 
solches  in  Aegypten  in  dem  Sandsteingebirge  der  Fall  ist^  kann  wohl  nichts 
natürlicher  seyn,  als  dass  er  die  herausgebrochenen  Massen  auf  ähnliche  Weise 
wieder  über  einander  fügt,  wie  er  sie  in  der  Natur  über  einander  gefügt 
sieht.  Waren  bei  dem  Herausbrechen  der  mächtigen  Bank  einer  ausgewählten 
Steinlage  Unterstützungen  der  Decke  erforderlich,  die  man  entweder  durch 
Pfeiler  welche  man  stehen  liess,  oder  durch  Holzstämme  bewirkte,  so  führte 
solches  sehr  leicht  darauf,  etwas  Aehnliches  in  den  Gebäuden  durch  Säulen 
aus  Stein  zu  bewerkstelligen,  welche  die  Erinnerung  an  den  vegetabilischen 
Prototyp,  in  der  Palmkronen -Verzierung  der  Kapitaler  bewahren.  Auch  in 
der  Aegyptischen  Kalkregion  sind  in  den  beiden,  das  Nilthal  einschliessenden 
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Bergketten,  der  Libyschen  und  Arabischen ,  nur  horizontale  Schichten  zu  se- 
hen. Indem  sich  von  den  höher  liegenden ,  durch  Qaerabsonderungen  zer- 
klüfteten Schichten  Stücke  ablösen,  bilden  sich  an  den  Felseneinhängen  na- 
türliche Treppen.  Diesen  Kalksteinschichten  wurde  in  Mittelägypten  das  Haupt- 
material zu  den  Pyramiden  entnommen ,  die  zum  Theil  auf  dem  Kalkstein  sich 
erheben.  Ist  es  nun  wohl  so  ganz  unwahrscheinlich,  dass  auch  hier  jene  na- 
türliche Felsenstructur  auf  den  eigenthümlichen  stufenförmigen  Aufbau  geleitet 
hat,  den  uns  Herodol  beschreibt ^3),  und  den  man  noch  jetzt  deutlich  erkennt, 
indem  die  von  ihrer  Bekleidung  entblössten  Stufen  die  Ersteigung  der  Pyra- 
miden möglich  machen  ^^')  ?  Es  scheint  mir  daher,  dass  die  Elemente  des  alt- 
ägyptischen Bauslyles  und  Bauverfahrens  in  der  eigenthümlichen  natürlichen  Ar- 
chitektur der  dortigen  Gebirgsmassen  zum  Theil  wenigstens  gefunden  werden, 
welche  Ansicht  auch  Carl  Bitter  so  treffend  und  schön  ausgesprochen  hat  ^^}. 
Eine  ganz  andere  Bichtung  mussten  die  Schichtengewölbe  gewisser  Kalk- 
formationen anderer  Gegenden,  namentlich  in  Kleinasien,  Griechenland  und 
Italien  den  ersten  Anfängen  der  Baukunst  ertheilen.  Wenn  man  die  Kyklo- 
penmauern  von  Fondi  und  einigen  anderen  Städten  in  der  Nähe  der  Apenni- 
nen  sieht;  wenn  man  bemerkt,  wie  in  der  Form  der  Steine  die  natürliche, 
unregelmässige  Absonderungsform  vorherrscht,  welcher  man  durch  einiges 
Behauen  nachgeholfen  hat;  wenn  man,  wie  oben  bereits  bemerkt  worden,  bei 
genauerer  Betrachtung  sich  davon  überzeugt,  dass  die  Zusammenfügung  der 
polygonen  Steine  keinesweges  so  ganz  unordentlich  und  willkürlich  ist,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte,  indem  die  genau  ohne  Mörtel  zu- 
sammengefügten trapezischen  oder  mehrseitigen  Steine  unregelmässige  Ge- 
wölbe bilden,  deren  innere  und  äussere  Bäume  so  ausgefüllt  sind,  dass  sämmt- 
liche  Steine  in  einander  greifend  verbunden  erscheinen;  —  so  wird  man  un- 
willkürlich auf  den  Gedanken  geführt,  dass  die  oft  mannicbfaltig  geboj^nen 
Schichten  des  Kalksteins,  denen  man  das  Material  entnommen,  auf  die  Idee 
jener  Construction  einen  Einfluss  gehabt  haben  möchten,  welche  durch  die 
natürliche  Form  der  aus  jenen  Schichten  gewonnenen  Steine  erleichtert  wurde, 

53)  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst.  1.  S.  55. 

54)  Niebuhr's  Reisebeschreibung.  1.  S.  198.    Hirt,  a.  a.  O.  S.  57. 

55)  Erdkunde.  2.  A.  I.  S.  712. 
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wogegen  diese  emen   Qaaderbaa  sehr  erschwert,  ja  fast   unausführbar  ge- 
macht haben  wttrde. 

Schon  bei  einer  frttheren  Gelegenheit  ist  bemerkt  worden ,  wie  das  ge- 
meinsehafUiche  Vorkommen  verschiedenartig  abgesondertei;  Gesteinslagen  in 
einer  Gebirgsmasse  die  Architektur  dadurch  begflnsligen  könne,  dass  an  der- 
selben Localität  fflr  verschiedene  Zwecke  geeignete  Bausteine  sich  gewinnen 
lassen ,  worauf  ich  mich  hier  beziehen  kann. 


Unter  den  Eigenschaften  der  Steine,  welche  hinsichtlich  ihrer  Benutzung 
in  der  Baukunst  von  Bedeutung  siod,  reihet  sich  an  die  äussere  Gestalt  zu- 
nächst ihr  inneres  Gefüge  ^  ihre  Textur.  Es  ist  für  den  Gebrauch  eines  Ge- 
steins zum  Bauen  nicht  gleichgültig,  ob  es  krystaiiinisch  oder  congiutinirt,  ob 
es  gleichmässig  dicht  oder  löcherig  ist.  Es  stehen  damit  gewisse,  in  Bezie- 
hung auf  Architektur  wichtige  physikalische  Eigenschaften  der  Steine,  Härte^ 
Festigkeit  y  Biegsamkeit  ^  Schwere  ^  im  genauen  Zusammenhange, 

Die  krystalUnischen  Gesteine  zeigen  eine  Hauptverschiedenbeit ,  wonach 
sie  sich  in  der  Anwendung  oft  sehr  abweichend  verhalten :  sie  sind  nehmlich 
entweder  krystaiiinisch^ körnig ^  oder  krystalUnisch-schiefrig.  Bei  den  kry- 
staiiinisch -  körnigen  Gesteinen  kommen  untergeordnete  Verschiedenheiten  vor, 
indem  sie  bald  grob^,  bald  feinkörnig j  bald  fest-^j  bald  loskömig  sind;  und 
diese  Modificationen  finden  sich  eben  sowohl  bei  Gesteinen,  welche  aus  ver- 
schiedenen Fossilien  gemengt,  als  bei  solchen,  welche  ihrer  Hauptmasse  nach 
einfach  sind;  eben  so  gut  bei  dem  Granit ,  Syenit ,  Dioril^  Euphotid^  als  bei 
dem  Marmor  und  Dolomit.  Krystallinische  Gesteine '  von  festem  Korn  gehören 
zu  denen,  welche  sich  vorzüglich  zum  Quaderbau,  so  wie  zu  Säulen  und  ar- 
chitektonischen Verzierungen  eignen,  welche  eine  vollendete  Bearbeitung,  eine 
sorgfältige  Ebenung  der  Flächen,  selbst  oft  eine  hohe  Politur  gestatten,  und 
zugleich  besonders  dauerhaft  zu  seyn  pflegen.  Die  sorgfältige  Bearbeitung 
wird  durch  ein  feines  Korn  mehr  als  durch  ein  gröberes  begünstigt.  Botti- 
ch er  bemerkt  ^^),  dass  die  feinkörnige  Textur  des  Penthelischen  Marmors  ej- 


56)  Die  Tektonik  der  Hellenen.  1.  S.  129. 
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nen  so  genauen  Schlass  der  Trommeln ,  woraus  die  Säulen  am  Parthenon  zu 
Athen  zusammengesetzt  sind,  möglich  gemacht  hat,  dass  die  Fugen  kaum 
wahrnehmbar  sind,  und  die  Säule  wie  eine  monolithe  Masse  erscheint.  Die 
zuvor  erwähnten  ynd  diejenigen  krystallinisch  -  körnigen  Gesteine,  welche  am 
Häufigsten  im  Alterthum  wie  in  neueren  Zeiten  in  der  Architektur  benutzt  wor- 
den, wiewohl  sie  theils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Gewinnung  und  Bear- 
beitung —  wie  es  bei  den  Grantle^  Syenite^  der  Fall  ist  —  theils  wegen 
ihrer  Seltenheit  und  wegen  des  Vorkommens  in  nicht  sehr  starken  Lagen  — 
wie  bei  Marmor  und  DoUrnU  —  häufiger  zu  Säulen,  Bekleidungen  und  ar- 
chitektonischen Verzierungen,  als  zum  Quaderbau  angewandt  worden.  Die- 
selbe Gesteinsart  welche  in  festkörniger  Beschaffenheit  ein  vortreffliches 
Baumaterial  darbietet,  kann  im  loskörnigen  Zustande  völlig  unbrauchbar  seyn. 
Die  lose  Verbindung  der  Körner  ist  entweder  ursprünglich,  wie  bei  man- 
chem Marmor  und  Dolomit,  oder  erst  durch  Verwitterung  entstanden,  wie 
solches  oft  bei  dem  Granite,  z.  B.  so  auffallend  bei  dem  in  Finnland  mit 
dem  Namen  Rapakivi  belegten,  Oligoklas  enthaltenden,  der  Fall  ist.  In 
Kopenhagen  hatte  man  den  loskörnigen  Marmor  von  GieUebeck  in  Norwegen 
zum  Bau  einer  Kirche  gewählt,  aber  den  halb  vollendeten  Bau  wegen  des 
Zerbröckeins  des  Bausteins  wieder  aufgeben  müssen  ^^J.  Bei  der  Anwendung 
von 'Marmor  und  Dolomit  in  der  Architektur  darf  eine  Eigenschaft  nicht  über- 
sehen werden,  welche  sich  zeigt,  wenn  diese  Gesteine  zu  plattenförmigen 
Stücken  verarbeitet  worden,  nehmlich  die  in  einer  geringen  Verschiehbarkeit 
der  körnigen  Theile  begründete  Biegsamkeit,  welche  um  so  stärker  ist,  je 
weniger  fest  das  Korn  ist.  Zu  Pittefield  in^  Massachusetts  in  Nordamerika 
bricht  ein  loskörniger  Marmor,  welcher  durch  Biegsamkeit  sich  auszeichnet; 
aber  selbst  bei  dünnen  Platten  des  festkörnigen  Marmors  von  Carrara  ist  diese 
Eigenschaft  wahrzunehmen.  Dass  die  härteren  krystallinisch-körnigen  Gesteine 
wie  Granity  Syenit,  DiorÜ,  Etiphotid,  sich  zu  solchen  Anwendungen  im  Bau- 
wesen eignen,  für  welche  gerade  die  Härte  eine  vorzügliche  Eigenschaft  ist, 
namentlich  zu  Trottoirs,  zum  Strassenpflaster,  zum  Steinschlage  auf  Chausseen, 
beweist  der  vortheilhafte  Gebrauch,  welcher  nicht  selten  zu  diesen  Zwecken 


57)  Vergl.  meine  Reise  durch  Skandinavien.    I.  S.  325. 
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von  ihnen  gemacht  wird.  KrystalUmsc/h-schiefrige  Gesteine  sind  in  der  Regel 
snm  Quaderban  nnbranchbar^  und  zur  gewöhnlichen  Manerung  um  so  weniger 
anwendbar,  je  dflnnschiefriger  sie  sind.  Wenn  daher  ein  dickschieFriger  Gneus 
oft  ein  branchbares  Material  zum  Uauern  liefert,  so  ist  dagegen  ein  dünnschief- 
riger  Thansckiefer  dazu  gewöhnlich  nicht  vortheilhafl.  Dabei  können  auch  noch 
Verschiedenheiten  der  Nutzbarkeit  darin  liegen,  ob  das  Gestein  vollkommen 
scbiefrig  und  daher  leicht  spaltbar,  oder  unvollkommen  schiefrig,  schwer  zu 
spalten  ist  Je  vollkommner  und  leichter  ein  krystallinisch-  schiefriges 
Gestein  sich  spalten  lässt,  um  so  weniger  brauchbar  ist  es  zum  Mauern,  um 
so  anwendbarer  dagegen  zum  Dachdecken,  daher  gewisse  Abänderungen  von 
7%oit-  und  Glimmerschiefer  besonders  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  werden, 
und  zwar  Thonsckiefer  weit  häufiger  als  Glimmerschiefer. 

Die  Porphyre  vermitteln  die  krystatUnischen  Gesteine  mit  den  dichten^ 
indem  sie  aus  einer  mehr  und  weniger  dichten  Grundmasse  bestehen,  von  welcher 
einzelne  krystallinische  Theile,  am  Häufigsten  Feldspath  und  ihm  verwandte  Fossi- 
lien, als  OUgoklas,  AtbU,  Labradorit^  zuweilen  AugÜ^  Hornblende^  GUmmer^  Quarz^ 
eingeschlossen  werden.  Die  verschiedene  BeschaiTenheit  der  Grundmasse  hat  auf 
die  Härte  und  Festigkeit  des  Gesteins  Haupteinfluss.  KieselscMefer"^  Homstein-^ 
Euryt--  Porphyr^  zeichnen  sich  durch  höhere  Härtegrade  aus ;  wogegen  Trappe 
porphyr  (MehphyrJ,  Grünporphyr  COUgoklaS"  oder  Labradorporphyr) ,  Than^- 
steinporphyTj  weniger  hohe  Grade  von  Härte  besitzen.  Da  die  mehrsten  Por- 
phyrarten stark  abgesondert,  und  daher  von  ihnen  in  der  Regel  keine  grosse 
Massen  zu  erlangen  sind,  so  hat  man  von  ihnen  nie  eine  so  ausgedehnte  An- 
wendung in  der  Architektur  gemacht,  als  die  Schönheit  dieser  Gesteine  er- 
warten- lassen  sollte.  Auch  erschwert  bei  den  mehrsten  Arten  die  Härte  ihre 
Bearbeitung.  Diese  Eigenschaft  ist  aber  Ursache,  dass  die  Porphyre  zu  ge- 
schliffenen und  polirten  Arbeilen  vorzüglich  brauchbar  sind,  und  sich  daher 
für  Säulen  und  anderen  architektonischen  Schmuck  benutzen  lassen.  Dazu 
sind  denn  auch  die  Porphyre,  mehr  im  Alterlhume  als  in  neueren  Zeiten,  be- 
sonders von  den  prachtiiebenden  Kömern,  angewandt  worden,  die  sie  u.  a. 
zur  Ausschmückung  von  Wasserbecken,  zu  Mosaik-Fussböden  u.  dergl.  ge- 
brauchten. Die  Römer  bezogen  die  schönsten  Porpbyrarten  aus  Aegyplen  und 
Griechenland,  aber  auch  aus  dem  Gebirge  von  Estereüe  bei  Fri^  m  sttdli- 
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eben  Frankreich,  wo  in  der  Nähe  des  Meeres  noch  Reste  von  den  Brücben 
sieb  findeui  welche  von  den  Römern  ausgebeutet  wurden ,  die  nicht  allein  in 
den  Städten  der  Provincia  Romana ,  zumal  in  Forum  Julii  Octavianorum  ^  dem 
heuligen  Fr^uSy  sondern  auch  zu  Rom,  von  dem  dortigen  PorphyjL  in  der  Ar- 
chitektur Gebrauch  gemacht  haben  ^^3.  Die  Porphyrarten  welche  von  den  al- 
len Römern  vorzüglich  verarbeitet  wurden,  sind  der  Aegyptische  ralbe  Trapp^ 
parphyr  (Porfido  rosso  anlico},  und  der  Grä9^ofphyr(?or&Ao  und  Serpentino  yerde 
anlico}  aus  dem  Peloponnes.  Die  aufgerundenen  beiden  Bruche  des  ersteren  liegen 
nach  Gardner  Wiikinson^^)  in  einer  etwa  45  geogr.  Meilen  betragenden 
Entfernung  von  einander;  der  eine  derselben  an  einer  Anhöhe  Namens  DjebelDob'- 
Aa»6^3,  etwa  45  geogr.  Meilen  vom  rothen  Meere,  und  120  Meilen  von  SioiU  (Ly- 
copolis).  DerPeloponnesische  Grünparphjfrkommly  wieCurtiusberichtet^^},  an 
den  östlichen  Abhängen  des  Taygetos  vor.  Die  Brüche  welche  in  alter  Zeit  aus- 
gebeutet worden,  liegen  nach  der  Angabe  desselben  auf  den  Hügeln  oberhalb 
Stephanici.  Es  wird  von  ihm  bemerkt,  dass  der  kostbare  Stein  nirgends  in 
grossen  zusammenhängenden  Massen,  sondern  so  zerklüftet  vorkommt,  dass  nur 
selten  reine  Stücke  von  mehr  als  einem  Fuss  Durchmesser  gefunden  werden; 
dass  er  schwer  zu  bearbeiten  ist,  und  für  den  Tempelbau  der  Hellenen 
nicht  passte  6^). 

An  die  porphyrarUgen  Gesteine  reihen  sich  die  dichten^  welche  sowohl  mit 
jenen,  als  auch  mit  den  krystallinischen  oft  durch  unmerkliche  Uebergänge 
verknüpft  sind.  Den  letzteren  Uebergang  sieht  man  zuweilen  ausgezeich- 
net bei  dem  Marmor  —  z.  B.  bei  dem  zu  Carrara  brechenden  —  und 
dem  Dolomiley  welche  krystallinisch- körnige  Gesteine  allmählig  in  dichten 
Kalkstein  oder  BitterkaUt  verlaufen,   an  welchen  oft  jede  Spur  von  krystalli- 


38)  Tessier,  in  einem  in  der  Acadimie  des  sciences  zu  Paris  gelesenen  Aufsatz. 
Blätter  für  litt.  Unterhaltung.  1833.  S.  1128.  Coquand,  Mömoires  de  la  Soci- 
ötö  giologique  de  France.  2.  S.  III.  p.  371  etc. 

59)  Journ.  of  the  geogr.  See.  of  London.  II.  p.  42.  etc.  Gustav  Leonhard,  die 
Quarz -führenden  Porphyre.  1851.  S.  208. 

60)  Nach  Lepsius:  „Gebel  Dochfln".    Briefe  aus  Aegypten.  1852.  S.  321. 

61)  Paloponnesos.  I.  S.  34. 

62)  Daselbst.  IL  S.  266. 
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«isolier  Tdxtqr  V0r$chwmideiiL  isU     Da  dichte  Gestßinci  uqglekdli  hftvfiger  iaxittn 
Erdrinde  vorkowaen  idskryatalliojschi^iiQdiDaiiaWikrMlliieQ-i^    weit  grös^prfl 
H«rae»MäeQ  «^4  gqmri^s^  kry9tal|iiii4cbe  Gesteine^  9^  s^ad  jeipj^  Cardie  Apehj^^, 
xom  Büfleieh  gr^seerer  WiehtigkeU  als  diesew    UolM*.  den  dji^te^  QjfßfWfi/en  ist 
Yom  aUergröasten  £infloa9  auf  das.  Bauwesen,  dßt  ff  (Metern;:  in  fi^gel^iipr-'. 
selbe  wegen,  setner  aosserordenUiebep  Verbreitung:  und;  wfgew  seines  YorkflniT^ 
iMM  kl  den  grössten  Hassen ,  w  den  «^l^rwicfatigsten  Danmaterialji^p.  /  l^eioa 
ongemeine  NntzliAirkeit  wjrd  ebensowobl  durcbt.eine  yopl(iej|haft4/Ver|)indiin0 
VM  fiigMeebiinen,  als  auch  .durch  die  grosse  ManPM^bfßlMgkeit,  seiner  AbAmip^n 
luttgen  bewiitt,  welche  Um  zu  deoi  venschiedeoarMgst^n  Amven^ügen  in  deq 
Baoknflst  bwgiicfa  noaoben.      Wo  er  in    niliobtlgwB4nk»n  •  bricht »   i^t  er  «n, 
Quaifersleinen  brauchbar,   deren  Gewinnung  und  Bearbeitung  oft  ^uvQk  regeh 
massige  MlArliche  Absonderungen  erleichtert  werden»     Kou^m^   «r  dageigen  in, 
dnnnett  Schichten  vor,  so  liefert  er  Platten  von  dieiii.  v^vftißl^ilenstie*  iS^rken, 
deren  Gewinniing  ebcttblis  Oft  durah  die. natürlicben  AbsoAderungßn  b^g^nstigt» 
wird^  und  die  oft  keiner  weiteren  aurichtan|f   be4ürfm.    .Q^r .  f^lMler^  Grnd 
36Hie^  Hurte  erleichtert  seine  Bearbeilung,  und   4ie  fesH^iYerbindung.  aein^r 
Thi^ile  begründet  im  Vereine  mit  seiner  chemische«.  NitVr, .  yernpoge   welchei^ 
er  eiMr  Zersetoung  widerstoHt,    seine  Dauerheftigkeit/ <w«leh9  An  d#n  Uehern 
realen  von  Bauwerken  aus,  dem  Irnheaten  Altertbume,  -die  MB  iKalksteia  b^ 
stehen.,  jiasere  Bewunderung  in  to  hcibem  Grade  ^rregL    VVena.  n\m  gl^ok^ 
der  hieb tiibedi^tttende  Härtegrad,  dee  Kalksteine  für  .die  «ehrsten  Arten  seiMH 
Anwendung  bei  dem  Bauwesen  voiiheilbeft  ist,  so  Ijiagt^doph  dAfin  der  Gmnd^ 
daa»  er  skk  asu  PAiat^--.Hnd  Cihaussee^nJSteikien  w^iger^ eigpßt,    FiUr:  die  An^- 
wendan«  zuds  Steinschlage  ist  nicht  allein  s!ein0  geringe iHftr^,,  sondern  auch 
die  Eig^nechtCl  desselben  naohtboiligi  dass  er  «ermalnit,;ifll  trooknnen  Zustande 
iünbl^  bnd  im  ansäen  schlämmt«    Eine  Abänderung  des  Knlksteina^  der  Slmk'^ 
kMj  ist  für  diese  Benutzung  besser  als  andere  VaRielatQH  ,n  tlid^m  W  wegnn 
des  BilumenrGebaltes  im  z.ernialmlen  2iustaade  mehr  Mndol«.'  Unter  dea  man- 
niohfaltigi^n.  Abänderungen  des  Kalksteins  finden  si«h  Botehe,;  welche  durdl 
Feinheit  und  gleächmtesige  DicbUgki»it,  eine,feioßre:.ße9rb0itang  [gesintt^n^  0n4 
dnknr  nn  S Anten  fitid  erchilebtoniaebda  Vnrsierungfn:  siok  ^gflea,    A^is  imti 
hem  Allerthume  haben  sich  hin  und  wieder,   z.  B.  in   den  Felsen s^räbern  des 
Phyi.Cias$e.  VIII.  E 
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Ltttysclien  Gebirges  in  Aegypten,  die  feinsten  i»  einem  gieichmsssig  diditetf 
Mülkslein  auseefllfirten'  Sofrtpliiren  erliahen  ^S).  Gewisse  AMnderongen  des 
dtefaten  Kalksleins  besitzen  ansgeseichnete  Farben  odefr  bmte  FWbenseÜdHinB*« 
gen,  Welche  veri^nlasst  haben,  solche  znoi  Marmor  za  etthten,  >«renii  ihMor 
gteich  im  mineralogiscben  Sinne  dieser  Name  nicht  zukommt.  Biese  ferbigen^ 
Kalks(l9ine  sind  im  Altertbom  wie  in  neueren  Zeiten  hSnfig  zn  arebitektoBi- 
sehen  Verzierangen  benntzt^  and  waren  besonders  bei  den  Römern  betMA^ 
Unter  den  von  diesen  angewandten  Abönderongen  Michneten  sich  die  gelbe 
(Marmor  Nnmidicum,  Giallo  antlco)  und  die  rothe  (Rosso  antico}  besondere  mtSL 
Unter  den  Varietäten  des  Kalksteins  haben  die  retneren  im  AtgemeiDen  füi 
die  Anwendung  als  Raumaterial  den  Vorzug.  Eine  geringe  BeiaMngusg  *  vod 
Thon,  welche  eine  Hinneigung  zum  Mergel  bewirkt,  vermindert  seine  Bftrte 
und  pflegt  ihn   zur  Teineren  Bearbeitung  weniger  tauglich  zu  machen.  n 

Ein  Paar  Abänderungen  des  Kalksteins  verdienen  hier  noch  eine  besonn 
dere  Erwähnung,  wegen  ihrer  grossen  Wichtigkeit  filr  das  Bauwesen:*  dato 
Roogensteh  (OoUtk)  und  der  Tuffkalk.  Der  erstere  hat  seinen  Nameni  von^  der 
Aebnticbkeit  mit  Fischroogen,  welche  früher  die  irrige  Meinung  -  veraniasatfri 
dass  er  versteinerter  Fischroogen  sey.  Bei  übrigens  dichter  BesohaflTenheit  be^^ 
stehet  er  aus  kleinen,  oft  sehr  regelmässigen  Kugeln,  welche  vOn  Hirseiikiorn^ 
Grösse  bis  zur  Erbsen-GrOsse  abändern,  und  unter  einander  so  feet  verbttn-' 
4en  sind,  dass  dieses  Gestein  zu  den  dauerhaftesten  Abänderungen  des 
Kalksteins  'gehOrt,  wie  die  daraas  bestehenden,  zum  Tbeil  aei^  alten  Bau«» 
werke  an  manchen  Orten  beweisen.  Aus  Roogeostein  sind  <fie  grosaeli 
Kirchen  und  Thürme  von  Braun$chu>eig  und  HatberHatU  erbauet,^  and  in'  e«i^ 
gen  Gegenden  von  Frankreich  ist  er  der  allgemeine  Baustein.  Bin  feitkömi* 
ger,  fester,  aber  da4^i  leicht  %u  bearbeitender  Roogenstein,  der  sogenanntb 
PortlandBtone,  bietet  ein  treffliches  Baumaterial  fUr  einen  Theil  von  Englanid 
und  namenlNcb  für  London  dar.  '   a 

Wei^  Verbreiteier  and  danim  für  die  Archftektur  •  von  ungieidi  grössereb 
Bedeutung  ist  der  TuffToM  o4er  TraeerHn^  der  zu  den  wichtigsten  Baümatea 
rialien  des  Griechischen  und  Römischen  Altertbufns  gehört,  und  bis  auf  deU 
bevtigen  Tag  in  maaeben  Lindern  und  hegenden  für  das^  Bauwesen  unacbäAz^ 

63)  Lepsius,'  Briefe  aus  Aegypten.    S.  279. 
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(bfir.isl.  Dar. .Tufkalk  ist  diirob  einen  Aba«!^  au3  kalkb^lffg^n  Quelj^i^  4(ebil4qt, 
.uqdjn^^  pietr  pft  in  bedfülecHioi»  A|>ltigcwunKea  ^uf  ,d«fn,<jrri|pde  ,^emf^\i^9r 
/Se^O'UndSiwpfeu  Seine  G^wiiinuijig  ist  daher  gewjü^boUqlimU |g^|ii€er<ea Sc|iwie^ 
rigbeiten  v^rbooden,  als  daaJQraehen  von  ttllereqKajkatewi^ifi  welcbe«  ja:ip[ei;gr 
iMsaen  aaatehea.  Auob  ist  ^eine  Yerweodqng  ((uweilen  ohne  mühsaiQi^Q  «nd 
lu>etkMiren  Transport  OMigliqh^  So  findet  sich  z.  B.  anmi^ell;i.ar  nebc;n  den 
Tempeln  tm  Pästim  der  Travertia  abgelagert^  d^r  das  jUaterial  ^u  diesen  ausr 
jeeeiohtiete«  Baaw^rkea  darbo^  sp,  konalen  die  ^ewaltigi^n  Quader  für. das 
AmpbilbMber  Veapasian's,  wie  für  die  Peterskirebe  in  Rom,  in  der  .beni^JiiMvr- 
ten  Campagna  gewonnen  werdea»  Dßt  Tuffkalk  konimt  von  sehr  ver^chieder 
4ien  Grade«  <ier  Festigkeit  vor,  indem  er.  huid  den  gewöhnlioken  (Hebten  Kalk- 
eteie  an  Festigkeit  übertrifft^  bald  so  locker  ist,  das^  er  sich  mit  der  Axt  oder 
SAge  bearbeiten  Iftssft,  bald  sogar  einen  völlig  losen  Gms^  darstellt.  Nicht 
selten  wechseln  in  derselben  LocalitAt  feste  und  lockere  L^gea  mit  einander 
«by  wie  man  es  aq  den  Tufffcalk- Ablagerungen  der  hiesigen  Gegenden  siebt. 
jHierdurch  ist  dieses  Gestein  geeignet,  verschiedenartige  Aniwendnngen  bei  deqi 
Banwesen  zu  gestatten ,  indem  mancher  Tuffkidk  die;  .gröe^a  Quader-  und 
^ewölbsteiD<e  darbietet,  und  selbst  zu  Säulen  und  architektonischen  Ver- 
Kiereagen  sieh  verarbeiten,  läiist,  wogegen  andere  Abändernden  zur  Ane^ 
«naaerung  von  Faehwerk  brauchbar  sind.  Der  Tuffkelk  ist  stets  darqh  eine 
.gewieM  Porosität  ausgezeichnet,  worauf  jich  ^ßr  griechisabe  Name  ir^fe^ 
-bezieht,  mpit  welqher .  bei  ihm  bedenjtende  Grade  von  Feat^kfit.,  yereipigt  seyn 
Jidaaea.  Seine  Poren  heben  verschiedene  Ge^miten  und  Dimeifsionep,  je  nach- 
dem sie  durch  das  bei  seinem  Absätze  entwichene  kohlensauere  G^  gebildet 
'Worden,  oder  voa  den  organischen,  nwienttich  vegetabilischen  Tbeilep  he^rUh- 
.nea^  welche  der  Tuff  einhüllte.  Die  Poren  der  ersteren^Art  sind  oft  von  sta- 
Jaktitjscbeia  Kalk  aqsgekleidel,  wie  denn  überhaupt  mit  der  Tuffka)kbildang  dip 
von  Kalkstaiaktilen  häufig  verbunden  ist  Der  Porosität  yerdßokt  jpn^  Qestein 
gaa»  besondere  Bigenthiirnltchkeiten,  welche  für  seine  Anwendung  ab  Bau- 
material von  Bedeutung  sind.  Die  Porosität  ertheilt  ihm  ein  geringeres  Gewicht^ 
als  gewöhnlicher  dichter  Kalkstein  besitzt.  Wegen  der  schlechten  Wärmelei- 
tuag  der  ia  seinen  Poren  enthaltenen  Luft,  zeichnen  sicl^  die  aus  ihm  beste- 
llenden Gebäude  durch  Wärme  aus,  so  wie  ihnen  auch  eine  grössere  Troeken- 
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h^  ei^eh  fdty  4ts^  dien  aus  gewAhnRehem  dichten  Kalkstein  erriehtefen.     Avcli 

iät  dii^  Pöro^ilMt  fÜrsaelle,   dai^s  fiHi^arppnng  vorsOgffeh  foC  aof  Taffkatk  (lalftot. 

1)a  seine  bbarbenelen  Fläclien  oft  sehr  löcherig*  ersebeinen,  so  'bat  mäiv  Mhofi 

Im'  Alteirthuitie  tid  tfnd  wiedeft*  dnrch  einen  Stoök-Uefaeniug  tbr  Ansehen  ver^ 

-scböhert.     An   den  Saniert   der  Tempel   von  PäsUtm  habb  icli  Sporen   dnvM 

gefunden.    Noch  jetet  nach  ein  Paar  tausend  Jahren,  4ialten  dIeReiBke  derSittcbL 

fiekIMdung   so   Test  an   dem  Stein,  ^ass  sie  sich  nur  mit  Mnhe  «bfösc^n  iAsdt. 

Ancb  im  Peloponhei^  *  finden  sieb  Reste  von  Tempel -Gebinden  Ms'  Tuffkalk, 

der  nhfit-  feinem  Stuck  überzogen  war.     Dabin   gehören  der  2eiistMfip^  vkAi 

Olympia^;  ein  lonfsöher  Tempel  feu  üres^efi^^^).  -  •  ,  »  .    i 

Dem  TnffkaTke  auf  gewisse  Weisie' verwandt  isft  eine  in  einer tertibren  Poiu- 

miaUob  'sieh  findende  Kdlksleinabfindenmg ,  weiche  den  Kamen  Cfrobkiük  Mrdb 

dar  franiö^isefaen  Benennung  €äic6ire  grossier  erbisKen  bat,   und  das  fiafUM'«- 

terial  von  Paria  ist,  Wo  es  in  grossen  unterirdischen  Braehen  gewonnen  Wird. 

Dieses  Gädteirtj  welches  ih  WerkMdcken  von  den  versebfedensten  DimensiooM 

tu  erlangen  fst^  und  sieb  ieicbt   bearbeiten  Iflsst,  aber  wegen  seiner  Perositllt 

keine' geschlossene,  stets  etwas  raube  Oberflächen  erhält,  fet  KWtfr  für  die  Ge* 

gririden  wo  es  Wicht,   beisond^rs   für  einige  Theile   von  Frankreich,   för  dab 

Bauwesen  von  grossem  WeMbe  ^}^  abef  nicht  von  so  ausgedebntem  Natiseo, 

als  der  weit  infebr  verbreitete  Tnffkalk.    Dem  Grobbälk«  verwsftidt  iat  der  «n 

isödiichen  Frankreich  verbreitete,  unter  dem  Namen  Caicaif e  Mo^lbm  bekannte, 

gangere  terfläfre  KaUt^ein,'  wortius  die  mebrslen  Bauwisrke  tn  MaretMe^   Nis^ 

'mesi  MontpaiUtry  'Biziers^^^Näröonhe,  auch  die  aus  dem  AHerthume  st^mmen^ 

^den,  besrehferi«7).  •  '     . 

Von  nobh'^e^ing'er^t'  ßt^i^tun^ist^r  in  d^r  KrefdefbrmMScTn  istob  Indende 

IStm^kidk  (K¥eiiäeti4) ,    4er  deh  Petersberg  bei  MaasMdkt  constituirt,'  und^  in 

labyHMbiscben  uhte^iNisCheb  Steinbrü^en  daselbst   g^vronnen   wird.     Er  4iA 

sefinen^  Nameii  von  der  Eigenschaft,    Wasser  und  andere  Flüssigkeiten  fiöthst 

-Bcbnett  ^in^usflbg^n,'  dfe  'är  d^nem  etgentbttmlieben  lockeren  Aggvngatftustande 

.^-  '.  '^''■'   •'  •"■  .'i.'i'''. — rr         ■  ',  .  ..-..■•    ,jM/    ,     ...II 

64)  Cm^Üus^  Peloponnesos.    II.  S.  55. 
"   *651  Ibaselbsu'  'Sl  1^46.'  '''    ''"  '  ""  \"  ••••■•..•   v-  .  >";  .  <   -.-   ^  n 

"  '  66)  VäFgl.  d'Airchlac,  <:  d.   M§moireis  dö  h  Soc.   g^al.  HeFfBncer   V.  l'^.'ÜSl 
''  '67)  Marcet  de  Sertes,  €ö6gnosi^  des  terrains  Y^ttü^^s.    ^llS'29v    p.  66.  66::  •! 
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vwdaiikt/4if0r  anch  bewirkt,  4ii3b  er  Atcb;  deicht  mit  i^  Axt  und  Säge  bear4 
Mtoik  tosL  i)a  der  Sangkaik  iiMireb  das  Austrocknen  an  der  Lufleitt«  grM^ 
aere  Festigiceit^rhftlt,  so- 'liefert  er  ein  hrancbluree  BaiiniateriaL 

In  näckatek*  VervirendtsekaiV  zum  Kalkstein  befinilet  sich  4»t  BiUerkalkf 
desaeii  krysUdlinisch-küraige  Akllntierung  ider  obei  betefts  erwähnte  DiofamK 
ist,  welcber  Nanve  aber  aadi  vrohl  auf  Ait  äbrifen  Ab&adembften  des  Bittei^ 
kalkeatIfaEertragM  wordea.  DielMbston  des  Dolonrites.  welche,  wie  der  mehr-^ 
sie  aimrmiff  dem-  krystallkiincben  Schiefergebipg»  aotergvordtiet  sind  ,  OAd 
sich  auch  in  liezie&Mf  auf  Anokileklur  ikaa  äbniieh  verkalten,  sind  im  Gwaea 
für  dfectolbe  von>  kleiner  grossen  Bedtolnog..  Ungleicb  Wicirtiger  ia  dieser  Be- 
siehung ist  der  m  deai  älteren  und  jii»igeren  Flöta^F<M«inatien0tt  :dich  fiodend» 
Bitterkalky  dessen  iTeaünr.vom  Dickten  einer  Seite  in.  das "KrystaUinische,  an»- 
derer  Seits  in  das  lErdigie  verlänrft,  und  io  dieser  Hinsicht  isiM  grössere  Yer«^ 
tohiedenarfigkeit/  selbst  in  bfanachbarten  .Nassen  zeigt,  als  der  Kalkstein.  Deii 
mehrsten  Abänderungen  ist  eine  gewisse  Porosität  eigen,  Hodqrch  sie  dem 
TuffikalkeäboKcbWerd^/.sioh  doch  aber, dadurch  untdrscbeiden;  da^s  M  diey- 
'sem  die  Poren 'Staiäktitiscb  ausgekleidet  im.  seyn  pflegeii,  wogegen  sie  bei  deip 
fiitterkatke  kleine  Drtisen  aritBiUerspatb^Bbomboi^dera  darstellen.:  Dieser  Pof- 
rositflt  «ngeacbtet  :babeä  die  diobt^re»  und  die  krystalliniscberen  Varietätep 
gewöhnlieii  eine 'grössere  Festigkeit^  als  die  mebrsten  Abänderungen  d0s4Calkr 
slehiSy  worin  sie  dienMIs  deim  TüSkalke  gMchen^  und  sind  oft  selbst  zur  leir 
lieren  Bearbeitiuig'g^äigneti  tSie  lietern  aus  diesem  Grunde ,  und  da  Sie  in 
imichtigeny  ^ft>)ifeHerföniiig:  akgesandteten  Bänken  vor^ukomipea  pflegen,,  picht 
«selten  ein  vortrefllicbeSy  dureli  DlaoerhaAigkett  ausgeaeiebnetes  Baumaterial«  Das 
^seigt  die  Bemitzung  des/Bitterkalkes  mn  Kirchen  .und  anderen  sgrossen  GebäHdea, 
tn  Pranken ,<Tii«ringiSn/ an  >sadli(chea  IIartnBiide,\^Bw.2U  Walkenried.  Oc(r  iiti 
nordwestlietaen  Deotschlaiid^  ifrden  Cliegeaden  der.  Leine  und  Weser  in;  grosser 
AuscTebnung  in  der  Oolith^Formatieh\abgel>igerte  Dolomit 6^),  hat.  in  neueren 
Zeiten  hiei  dem- 'B«a\^>esen  mit  Recht* mehr  diaAafmetksamkeit.  auf  sich  gez4>- 
gedy   Md  {st  u.  A.  izur  Brücke  ttbsr  'die  Ruhme  bei.iYordieas»,  aad  )hei  den 


68)  Vergh  raeine  Uebemioht  der  jüngeren  FlQUgehildß   ia^;  Fl^uasgebicAe  d?r  Weser 
1824.  S.  303.  r    .  .     .   .  .        . 


Digitized  by 


Google 


38  JjOH;   FRIEDR.  LUDW;  HAÜSMiilNNi       . 

Eisen  bahfibauten  mR  Nutzen  angewandt  worden.  Aneh  in  EngfaMid  hiA  iniaa 
Gelegenheit  die  vortbeilhafle  Benutzung  des  dort  sogenannten  Magnesien  Lime« 
stone  zum  Bau  von  Kirchen  und  Schlössern  zu  sehen.  Es  hettebt  z.  B.  aus 
dem  durch  Dauerhaftigkeit  ausgezeichneten  Dolomite  von  Boia&ner  Mobr  in 
Derbyshire,  die  im  10.  und  t2.  Jahrhundert  zu  Sautkoell  erbadete  Kitsche,  en 
welcher,  wie  Sir  Henry  de  la  Beche  berichtet ^^) ,  aioii  jilcht  bloss  die 
Gesimse  unversehrt!  scharf  und  rein  erhalten,  sondern  togar  4ie  eingemeisdfel- 
ten  Linien  noch  gmkz  das  ursprönglicb  frische  Ansehen  haben«  Dmen  Stein 
hat  man  für  die  neuen  Parlamentsbäuser  in  London  gewiUL 

Ausser  dem  Kalkstem  und  Bitterkalk  sind  iiaiun  andere  dichte  Gesteine 
für  die  Baukunst  von  Bedeutung.  Tbeils  brechen  sie  nicht  in  gnOsseren,  «i* 
sammenhängenden,  unabgesonderten  Massen,  theils  erechwert  ikre  zn  grosse 
Barte  die  Bearbeitung,  theils  sind  sie  zu  weich,  um  ein  dauerhaftes 
Baumaterial  darzubieten.  Wegen  der  zu  grossen  Hbrte  und  der  Art 
des  Vorkommens  kann  von  dichten  kieselartigen  Gesteinen,  t.  &  von 
i^rsfels^  HoTMtem,  Jatpis^  wenig  Anwendung  in  der  Architektur  gemacht 
werden.  Solche  Gesteine,  wie  nameoltiich  der  Jaspif^  bielM,  de  sie  einer 
bohen  Politur  fähig  sind,  und  zum  Theil  auch  durcb  ihre  Farben  sich  auszeich*^ 
nen,  für  die  Steinschleiferei  ein  vorztkglicheb  Material  der,  Wie  u.  a.  die  in 
tien  Sibirischen  Steinschleifereien  verfertigten  Arbeiten  aus  den.  sobönen  las- 
{^isarten  des  Urals  zeigen,  und  kdnneä  auf  wiche  Weise  verarbeitet,  auch 
wohl  zu  kleineren  architektonischen  Verzierungen  benutzt  werden.  Jene  kiesel- 
artigen Gesleine,  und  ausserdem  besonders  der  FeMrsleäi  werdei;  biii  und 
ifvieder  zum  Wegebau  benutzt,  wozu  sie  durch  ihre  Härte  tauglich  sind,  .und 
wobei  die  geringe  Ausdehnung  ihrer  Massen  oder  abgesonderten  iSUlcke  inlcht 
hinderlich  ist.  Vom  Feuerstein^  wird  zu  solchem  Zweck  besoodö^s.  inGagland, 
wo  er  in  der  Kreide  in  Menge  vorkommt,  äusfedehnte  Anwendung  ;gemacht. 
Er  hat  übrigens  ebenso  wie  der  Quars^eh^  für  diese  BeMAzung  des  Mach- 
theiUge,  wegen  seiner  Härte  und  Schärfe  ilen  Hnf-^  und  Aad-'BesGhhig  stark 
anzugreifen,  und  nicht  zu  binden,  daher  bmu  ihn  in  En^^and,  .in  Yemengiing 
mit  Kreide  zum  Steinschlage  auf  Chausseen  anzuwenden  pflegt. 

69)  Account  of  the  Museum  oF  economic  Oeology.    London  1843.    BUlt^  für  Ktte- 
rärische  Unterhaltung.  1844.  Nro.  66.  S.  263. 
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Der  beiaabe  flbdr  alle  Theile  der  Erde  verbreitete  J?oMft  würde  für  die  AroM^ 
tektar  nolshürerseyn,  stände  niobt  ancb.  bei  ibm  die  Härte,  aed  aasserdekP  >e* 
sonders  die  Art.  MHier  Absonderung  entf  egen.  Welcben  Gebraeeh  man  indes- 
sen mr  AnfTttbhnigi  von  Hanern  von  ihm  gemacbt,  ist  oben  bereits  erwttbnt 
Ea  giebt  doefa  aber  aotii  ^regenden  der.Erde,  wo  er  im  Alterthum  nad  ancb 
nocb'  In  neueren  2Mteh,  im  Bauwesen  allgemeiner  benutzt  worden,  eu  welchen 
namentlich.  West- Asien  gehttrt,  wo  das  Vorkommen  des.  Basaltes  sehr  verbrei^ 
tet  ist.  In  dem  nördlichen  phönicischen  Küstenlande  sind  in  dem  Gebirge  öst* 
Ml  vonl  TeU^^Mut^.mwch  Thomson  die.  meisten  Dörfer  aus  schwarzem  Basalt 
ecbaoeC^  was  ihnen  ein  düsteres  Ansehen  giebt  ^o).  Layard  berichtet  7^)^  dass 
sehwaraeir  Basalt^  der  in  den  Kurdiseben  Gebirgen  im  Ueberfluss  vorhanden  ist, 
in  Assyrien  nnd  Babylonien  das  gew&balicbste  Baumaterial  gewteen  zu  seyn 
seheine,  wenn  Aiabüster  and  Kalkstein  nicht  zu  haben  waren.  Wie  vorzüi^ich 
der  Basalt  wegen  seiner  Absondemogaform  nnd  Hftrte  zum  Steinpflaster  sich  efg^ 
net,  ist  oben  bereila  bemerkt..  Wegen  seiner  Hftrte  liefert  er  depo  auch  ein 
awgezeichvejtes  Material  zum  Steinschlage  auf  Chausseen,  in  welcher  Hinsiebl 
sein  Nutzen  sehr»  ausgedehnt  ist.  Er  besitzt  dafiUr  auch  die  gute  Eigenschafk;, 
dass  er  zu  Pul  vier  zerlnahiit,  bindet,  und  daher  weder  im  trocknen  Zustande 
sMilbty  noch  im  nassen  schlämmt. 

Dbbb  Kar^tämt  {AnkjfdHtJ  und  Gffps  wegen  ihrer  geringen  Härte  m  Pfl4r 
ster-  und  Cbaasseesteinen  sich  gar  nicht  eignen^  versteht  sich  von  selbst,  uttd 
ist  bfsilfiufig  bereits  bei.eUier  frttberen  Gelegenheit  bemerkt  Der  Anwendnog 
des  Küfstemiesyd^r  eioe,  etwas  grössere  Härte,  als  Oyps  be$itsl,  steht  eine 
andere,  ebenfaUs  bereits  erwähnte  Eigenschaft  desselben  entgegen ,  welche 
darin  besteht,  dass  er  aua  der  Atmosphäre  Wesser  anzieht,  dadurch  sich  alll- 
mählig  in  Gyps  umwandelt  ^.  wobei  er  eine  nicht  unbedeutende  Vohimenvef^ 
gröfiserung  erleidet  7^),  di«i  ein  Aiifbergten,  oder  wohl  gar  ein  Krummziehen 
der.  daffMs  gearbeiteten  Werfc^tOcke  verursacht,  wie  es  mn*  an  einigen  Orten 
vorgekommen  iät,   wo   man    aus  Karstmit   Tbitr^  und  Fensterstöcke  verfer- 


70)  Ritter's  Erdkunde  von  Asien/ Bd.  VIII.  2.  Dritter  Abschn.  S.  813.  '*' 

n)  Ninieeh.    Übers.   S:  851.  352.  '  '  ' 

72)  Vergl.  meine  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit,   in  d.  Abhandtungen  der 
Kön.  Gesellschaft  der  Wissensohaflen  zu  Göttingen.   111.  S.82. 
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ttgft  halte.  Die  geringe  Härte  des  Gyp9e$  hat  in  alten  Zeikm  oida  abgehal- 
ten,  ihn  zu  Nimrud  in  der  Architektur  so  benutzeh,  wozv«  das  hthifige  Voiw 
kommen  desselben  in  Mesopotamien ,  himI  seine  ieiohle  Gewinnung  und  Bear- 
fteitong,  ohne  Zweifel  Veranlassung  gegeben  haben*  Man  gefaratieifte  Alabn-« 
sterpiMen  zur  Bekleidung  der  aus  Luflftlegeih>  aufgefAbrten  Mauern!,  an  ifveU 
chen  man  sie  durch  eiserne,  kupferne  oder  bölteme  Klammem  und  Pflöcke 
befestigte;  Auch  die  Pflaster  der  Zimmer  bitdeten  Alabastetr-PiaUen,  welche 
mit  einer  Lage  von  Bitumen  onterbettet  waren  ^S). 

Zu  den  dichten  Gesteinen  von  mittlerer  HArte,  welche  hih  und  <wied^ 
der  Baukunst  dienen,  gehört  der  SerpentM^  wie  man  solcbea  mmenlliek  an 
einigen  Orten  in  Italien  sieht,  wo  et*  zu  Beklerdutrgen  von  Kircheta  und  Thlbr-i- 
men  und  anderen  arobHektonlschen  Verzierungbn  angewandt  worden.:  E>  ist 
nicht  schwierig  zu  bearbeitefi ,  und  empfiehlt  sieb  dorch  seine  Farbe  und  DeOi- 
erhaftigkeit,  steht  abl^p  freilich  nicht  in  vielen  Gegenden  zu  Od^ote. 

Die  mannichfattigen  Verschiedenherten  welche  den  eangkUinirien  Gestei*- 
nen  eigen  sind,  begrfinden  ein  sehr  abweichendee  Verbalten  derselben  bei 
ihrer  Verwendung  als  Baumaterial.  £s  kommt  bei  ihnen  eben  so  wohl  die 
Natnr  der  verkitletea  Tbeite,  als  die  Betoha&bnheit  des  Bindemittels  in  6«^. 
tracht;  und  von  besonderem  Einflüsse  ist  das  Verbülniss,  in  welchem  (das  Biil«^ 
Gemittet  zu  dem  Verbundenen  stehet«  Keine  Art  conghitinirter  Cestetae  ist 
für  das  Bauwesen  von  grösserer  Bedeutung,  als  der  SandHein ;  iinn  keiiie 
Art  ist  ihrer  Natur  nachf  mehr  für  diese  Anwendong  geeignet,  und  keine 
kommt  in  solcher  Verbreitung  in  der  Erdrinde  vor.  '  Nächst  dem  Kalkstein 
ist  daher  der  Sandslein  das  wichtigste  Gestein  für  'das  Bauwesen',  welches 
bei  demselben  auf  die  verschiedenartigste  Weise  benutzt' werden  Irann.  Aber 
^ne  hAehst  manniöbfaltigen  Abänderungen  veriialten  isicfb  dabei  sebt  ebweichend, 
und  sind  in  Beziehung  nnf  jene  Anwendung  von  sehr  verschiedener  Güte. 
Ein  Hauptunterschied  für  die  tienutzürhg  des  ^ndstems  bei  dem  Bauwesen 
liegt  darin,  dass  er,  bald  in  taiflehtigen,  gewöhnlich  regelmässig  abgisonderten 
Bänken,  bald  in  dünnen  Schichten  vorkommt,  welche  letztere  jsuweilen  in  eine 
schiefrige  Absonderung  übergehen.     Beide  Abänderungen  finden  sich,  wie  oben 


73)  Layard's  Hinivehj    Uebers.  S.  322^  326. 
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bereits  bemerkt  worden,  bald  von  einander  getrennt ,  bald  mit  einander  ab-* 
wecbseind  in  derselben  Localitftt.  Es  verstebt  sich  von  selbst,  dass  nur  die 
erste  Art  des  Vorkommens  die  Gewinnung  von  Quadersteinen,  überhaupt  Ver- 
wendungen gestattet,  wobei  grosse  Blöcke  erforderlich  sind;  wogegen  der 
dünn  geschichtete  oder  schiefrige  Sandstein  zu  Platten,  und  selbst  zuwelley^ 
als  Dachstein  benutzt  werden  kann,  woFür  der  Satuklemschiefer  des  benach- 
barten SoUings  ein  ausgezeiclinetes  Beispiel  liefert.  Für  die  Anwendung  des 
Sandsteins  in  der  Architektur  kommen  besonders  drei  Dinge  in  Betracht:.  s6ia 
Korn,  seine  Härte,  und  seine  Festigkeit.  Was  das  Korn  des  Sandsteins  betrifft; 
so  nimmt  seine  Güte,  zumal  für  feinere  Bearbettungen,  gewöhnlich  in  dem  Ver- 
hältnisse zu,  in  weichem  die  Grobe  des  Korns  sich  vermindert.  Es  muss  aber 
freilich  bemerkt  werden,  dass  selbst  ein  feinkörniger  Sandstein  durch  die 
Bearbeitung  nie  so  vollkommene  Oberflächen  erhalten  kenn,  als  ein  dichtes  oder 
krystallinisch-körniges  Gestein,  weil  das  Bindemittel  sich  von  den  Quarzkörnern 
aUöst,  wodurch  zwischen  denselben  Vertiefungen  entstehen.  Dieses  wird  um 
so  mehr  der  Fall  seyn,  je  mehr  Bindemittel  im  Verhältniss  zu  den  Quarzkörnera 
vorhanden  ist,  und  je  weicher  dasselbe  ist.  Am  Wenigsten  wird  das  Nachlheilige 
des  »Bindemittels  bei  einem  Quar^santhtein  sich  bemerklich  machen,  der  aber 
freilich  nur  selten  zu  architektonischen  Zwecken  verarbeitet  wird.  Die  Härte 
des  Sandsteins,  welche  auf  seine  schwierigere  oder  leichtere  Bearbeitung  von 
Haupteinfluss  ist,  hängt  besonders  von  der  Natur  des  Bindemittels,  und  seinem 
Quantitätsverhäitttisse  ab.'  Unter  seinen  verschiedenen  Arien  haben  der  seltene 
QuarssMndätem  und  der  noch  seltenere  Chakedansmulstein  die  grösste  Härte: 
wogegen  die  am  Häufigsten  sich  darbietenden  Tkon-*  und  Mergeltaadsleme 
am  Weichsten  sind.  Der  seltenere  Kalksandstein  ist  härter  als  die  beiden 
letzteren,  ab^  weicher  als  die  beiden  ersten  Sandsteinarten.  Der  Eisenthan-^ 
Sandstein  und  der  selten  in  der  Architektur  benutzte  Eisensandstein  schliessen 
sich  in  Ansehung  der  Härte  dem  Tbansandstein  zunächst  an*  Pär  diö  Benu- 
tzung des  Sandsteins  als  Baumaterial  ist  keine  seiner  Eigenschaften  von  grosse^ 
rer  Wichtigkeit  als  seine  Festigkeit.  Auch  hierauf  ist  die  Natur  des  BindemiU 
tels  von  Einfluss,  indem  davon  das  feslere  oder  weniger  feste  Haften  desselben 
an  den  Quarzkörnern  abhüngt.  Das  kieselige  Bindemittel  im  Quarit^  und  Ckai^ 
Medonsandstein  bildet  mit.  den  Quarzkörnern  eine  sehr  feste  Masse;  wogegen 
Phys.  Ciasse.  VIII.  F 
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ein  tboniges,  eisenthoniges  oder  mergeliges  Bindemittel  sich  mehr  and  w^ger 
leicht  von  den  Körnern  des  Quarzes  ablöst.  Ausserdem  hingt  die  Festigkeit 
des  Sandsteins  ganz  besonders  von  dem  Quantitäts-VerbllltniBse  des  Bindemit- 
tels ab.  Bei  allen  Arien  des  Sandsteins^  bei  welchen  die  Hftrte  des  Bindemittels 
geringer  ist  als  die  Härte  der  Quarzkörner,  pflegt  die  grösste  Festigkeit  dann  sich  za 
finden,  wenn  nur  so  viel  Bindemittel  vorhanden  ist,  als  die  Ausfüllung  der  Zwischen-- 
rSume  zwischen  den  Quarzkörnern  erfordert.  Beträgt  die  Quantität  des  Bindemittels 
mehr,  so  vermindert  sich  die  Festigkeit;  die  freilich  auch  dann  abnimmt,  wenn  das 
Bindemittel  weniger  beträgt,  als  zur  Ausfüllung  der  Räume  zwischen  den 
Quarzkörnern  erforderlich  ist.  Durch  Mangel  an  Bindemittel  kann  die  Festig- 
keit des  Sandsteins  so  vermindert  werden,  dass  er  als  Baumaterial  völlig  un- 
brauchbar ist.  Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Festigkeit  des  Sandsteins  ist  die 
Art  der  Vertheilung  des  Bindemittels  zwischen  den  Quarzkörnern,  die  auch 
noch  in  anderer  Hinsicht  in  Beziehung  auf  die  Benutzung  desselben  in  der 
Architektur  Beachtung  verdient.  Gewöhnlich  ist  die  Festigkeit  des  Sandsteins 
nm  so  grösser,  je  gleichmässiger  die  Vertheilung  des  Bindemittels  ist.  Eine 
Ausnahme  zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  bei  einer  besonderen  Abändwung  des 
Tbonsandsteins,  die  u.  a.  bei  Münden  und  Caasel  vorkommt,  deren  Bindemittel 
ein  reiner  Porzellanthon  ist,  der  aber  sehr  ungleich  zwischen  den  Quarz« 
körnem  vertheilt  ist,  die  da,  wo  das  Bindemittel  fehlt,  wie  zusammen- 
gefriUet  erscheinen.  Mit  dieser  eigenthflmlichen  Verbindongsart  der  Gemeng- 
theile  des  Sandsteins  ist  eine  nicht  unbedeutende  Festigkeit  verknöpft,  aber  frei- 
lich auch  eine  kleinlöcherige  Beschaffenheit,  die  ihn  für  architektonische  Zwecke, 
wenigstens  da  wo  es  auf  ^ine  feinere  Bearbeitung  ankommt,  weniger  braoch- 
bar  macht,  die  aber  Ursache  ist,  dass  jener  Sandstein  sich  zu  M&bbtemen  vor- 
züglich eignet.  Eine  andere  Art  von  ungleichförmiger  Vertheilung  des  Binde- 
mittels kommt  sehr  häufig  bei  Thon*  und  Mergelsandsteinen  vor,  die  darin  be*« 
stehet,  dass  das  Bindemittel  sich  in  sphäroYdischen  Nieren,  sogenannten  OaUen^ 
von  verschiedener  Grösse  ausgesondert  findet,  welches  natürlicher  Weise  für 
die  Benutzung  eines  solchen  Sandsteins  in  der  Architektur  im  höchsten  Grade 
nachtheiiig  ist,  indem  der  Stein  durch  die  Auswitterung  der  Thon-  oder  Mer<^ 
gel^^Galien  löcherig  wird.  Mancher  Thon-  und  Hergelsandstein  besitzt  eine  wenige 
beachtete  Eigenschaft,  welche  doch  aber  bei  ihrer  Benutzung  in  der  Architektagt 


Digitized  by 


Google 


Ober  den  einflu»s  d.  beschaffenh.  d.  Gesteine  auf  d.  Architektur.  43 

mcbt  übersehen  werden  darf,  nehmlicb  eine  gewisse  Biegsamkeit,  die  in  einer 
geringen  Verschiebbarkeit  der  Theile  begründet  ist  ^^y  Sie  ist  besonders  den 
loseren  Abänderungen  eigen  ^^),  und  denen,  welche  eine  Anlage  zur  Schiefe^ 
mng  besitzen,  womit  gewöhnlich  eine  Beimengung  von  mehrerem  Glimmer 
verknüpft  ist,  dessen  Schuppen  in  paralleler  Lage  den  Hauptabsonderungen 
entsprechen.  Die  Biegsamkeit  zeigt  sich  natürlicher  Weise  um  so  mehr,  je 
dänner  die  Stücke  sind ;  sie  ist  indessen  zuweilen  auch  bei  stärkeren  Stücken, 
zumal  wenn  sie  eine  bedeutende  Länge  haben,  wahrnehmbar;  daher  bei  sol- 
eben Verwendungen,  bei  welchen  ein  bedeutender  Druck  auf  frei  liegenden 
Massen  lastet,  jene  Eigenthümlichkeit  Berücksichtigung  verdient  In  dem 
Sandstein,  selbst  in  dem  feinkörnigen,  kommen  zuweilen  einzelne  grössere 
Quarzgerölie  vor,  die  sich  wohl  in  einzelnen  Lagen  so  anhäufen,  dass  dadurch 
ein  Uebergang  in  ein  Canghmerqt  gebildet  wird,  wie  es  sich  hin  und  wieder 
z.  B.  bei  Münden^  am  Meümety  am  KniebU  im  Schwarzwalde,  im  bunten 
Sandstein  findet.  Ein  solches  Gestein  ist  für  die  Architektur  wenig  nutzbar; 
«her  auch  ganz  einzelne,  dem  Sandstein  beigemengte  grössere  Quarzgerölie 
können  für  die  feinere  Bearbeitung  desselben  sehr  nacbtheilig  seyn. 

Die  Conglomerate  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  Sandsteinen,  daas 
sie  aus  verschiedenartigen,  grösseren  und  kleineren,  eckigen  oder  gerundeten 
Stücken  bestehen,  welche  durch  irgend  ein  Bindemittel  unter  einander  verbnn* 
den  sind.  Die  bedeutendere  Grösse  der  verkitteten  Theile  ist  ein  Hauptgrund, 
dass  sich  die  Conglomerate  im  Allgemeinen  weniger  zur  Benutzung  in  der 
Architektur  eignen,  als  die  aus  kleinen  Quarzhömem  bestehenden  Sandsteine, 
zumal,  wenn  es  auf  eine  feinere  Bearbeitung  ankommt  Auch  sind  die  Con- 
glomerate schon  aus  dem  Grunde  von  geringerer  Wichtigkeit  für  das  Bauwesen, 
weil  ihre  Verbreitung  ungleich  geringer  ist,  als  die  der  Sandsteine.  Ihre 
Brauchbarkeit  ist  sowohl  von  der  Beschaffenheit  der  verbundenen  Theile,  als 


74)  Bei  dem  sogenannten  biegsamen  Sandstein  aus  Brasilien  —  der  übri- 
gens kein  Sandstein,  sondern  eine  Abänderung  von  Glimmerschiefer  ist  — 
hat  die  Biegsamkeit  denselben  Grund,  indem  sie  wie  bei  dem  biegsamen  Mar- 
mor, durch  die  loskörnige  Beschaffenheit  des  Quarzes  bewirkt  wird. 

75)  Mit  dem  Mergelsandstein  von  Reinhausen  bei  Göttingen  angestellte 
Versuche,  haben  eine  nicht  unbedeutende  Biegsamkeit  desselben  ergeben. 
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nach  von  der  Natar  und  dem  QuantitatsterbttUnisse  des  Bindenutteis  abhängig. 
Bestehen  die  verbandenen  Theile  ans  kleineren  Bruchstücken  und  GeröUea 
barter  Mineralkörper,  und  ist  das  Bindemittel  von  nicht  sehr  vreiciier  Besehal- 
fenheit,  und  in  nicht  überwiegender  Quantität  vorhanden^  so  können  auch  Con*- 
glomerate  ein  brauchbares  Baumaterial  darbieten.  Zu  den  Arten  derselben, 
welche  auf  diese  Weise  nicht  selten  vortheilhaft  benutzt  werden,  gehören  be^ 
sonders  gewisse  Abänderungen  von  Orauwacke  und  Kiesekonglomerat.  Die 
zum  sogenannten  RothUegenden  gehörenden  Conglomerate  werden  in  einigen 
Gegenden  in  der  Architektur  benutzt,  pflegen  aber  wegen  der  gewöhnlich  be^ 
deutenden  Grösse  der  verbundenen  Theile,  und  der  Natur  des  Bindemittels, 
dazu  kein  vorzügliches  Material  au  liefern.  Ein  der  Kreideformatum  untere 
geordnetes  Kalk-^Kiesel^Conglomerat^  welches  am  nördlichen  Fusse  des  Harzes 
namentlich  am  Sutmerberge  bei  Goslar  vorkommt,  zeichnet  sich  durh  Festig- 
keit und  Dauerhaftigkeit  aus,  wie  man  es  an  den  daraus  gebaueten  Kirchen  und 
Thürmen  zu  Goslar  siebet»  Es  giebt  unter  den  vulkanischen  und  vulkanöidischen 
Gebirgsarten  Conglomerate  von  nicht  bedeutender  Härte  und  Feetigkeit,  welche 
aus  diesem  Grunde  für  die  mebrsten  Anwendungen  in  der  Architektur  von  g8rin>*- 
gem  Werthe  sind,  die  sich  ab^  dadurch  besonders  empfehlen,  dass  sie  sich 
leicht  bearbeiten  lassen.  Gewisse  Arten  derselben  sind  in  Quaderstücken  von 
bedeutenden  Dimensionen  zu  erlangen,  und  sind  in  älteren  und  neueren  Zeiten 
in  einigen  Gegenden  vielfach  benutzt  worden.  Zu  solchen  Conglomeräten  g»** 
hören  das  Trachgiconglomerat  ^  BasaUconglomeral,  Lemdt&pkgrconghmerat, 
Bünstemconglofnerat.  Zum  Trachgtconghmerat  ist  der  sogenannte  Fipemo  der 
Italiener,  vermuthlich  das  von  Vitruv  mit  dem  Namen  Tophus  niger  belegte 
Gestein  zu  zählen,  der  in  mehreren  Gegenden  des  Neapolitanischen  vorkeoNiil^ 
den  man  schon  in  Pompeji  benutzt  siebet,  und  ans*  weichem  das  koloteale 
Schloss  und  der  Aqnädnct  von  Caserta  erbauet  sind.  Das  Basalloomglomeral 
bildet  bedeutende  Bergmassen  u.  a.  bei  Cassel  und  im  mittleren  Frankreich, 
vorzüglich  m  Velay^  wo  es  sich  durch  die  grotteskesten  Berg-  und  Felsen- 
formen auszeichnet^^).  In  dieser  Gegend  ist  es  vielfach  als  Baumaterial  be- 
nutzt; so  wie  es  ja  auch  die  Aufführung  mancher  grosser  Bauwerke  auf  fFtf- 


76).Vergl.  meine  Umrisse  nach  der  Natur. t   1831.  S.  80  ff; 
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keknshöhe  bei  Cassel  sehr  erleichtert  hat.  Verschiedene  AbAndemngeD  des 
Lei$cUopkyreonglomerate9  haben  im  Römischen  Alterthame  für  das  Bauwesen 
eine  grosse  Wichtigkeit  erlangt.  Der  sogenannte  Pepermo  dor  Italiener,  Lapis 
Albanns  der  Römer,  ans  weichem  zum  Theil  das  Albaner  Gebirge  besteht^ 
so  wie  das  am  Gabiner  See  anstehende  Conglomerat,  Lapis  Gabinus  der  Rö- 
mer, lieferten  fUr  Rom  in  der  ältesten  Zeit,  in  welcher  von  dem  Trai^ertin  noch 
keine  Anwendung  gemacht  wurde,  yornehmlich  das  Baumaterial.  Auch  der 
leicht  zu  bearbeitende,  aber  weniger  feste  Römische  Tuff^  Lapis  ruber  bei  Vi* 
truv,  wurde  in  Rom  eben  so  wie  der  Pausüipptuff  Aet  Gegend  von  Neapel^  auf 
verschiedene  W^se  als  Baumaterial  angewandt.  Ganz  yorzüglich  eignete  er 
sich  durch  seine  Porosität  und  die  davon  abhängige  wasseranziehende  und  den 
Sförtel  bindende  Kraft,  zu  den  bei  dem  Bauverfahren  der  Römer  üblichen  FüU 
langen  der  Mauern,  deren  aus  Kalkmörtel  und  unbestimmt  geformten  Stein- 
Stücken  von  verschiedener  Grosse  bestehende  Blasse,  selbst  zur  Constrnction 
von  Gewölben  angewandt  wurde.  Auch  machte  ihn  seine  Eigenschaft,  sich 
sehr  iMcht  behauen  zu  lassen,  geeignet,  von  den  Römern  zum  sogenanten 
Opus  reticulatum  benutzt  zu  werden.  Zu  den  in  Beziehung  auf  das  Bauwesen 
bemerkensweitfaen  vulkanischen  Conglomeraten  gehört  auch  das  Brnstemcon-^ 
glameratj  welches  in  einigen  Gegenden  des  Rheins,  namentlich  in  dem  Becken 
von  Neuwied j  in  bedeutenden  Massen  abgelagert  vorkommt,  und  dort  ein 
wichtiges  Baumaterial  ist.  Es  lässt  sich  mit  der  Axt  leicht  bearbeiten,  zeich- 
net sich  durch  grosse  Porosität  und  Leichtigkeit  aus,  nnd  ist  aus  den  schon 
bei  dem  Tuffkalke  angeführten  Gründen^  für  Maaerungen,  und  selbst  für  Ge- 
wölbe, sehr  brauchbar. 


Es  ist  gezeigt  worden,  von  welchem  Einfluss  die  mannichfaltigen  Verschie- 
denheiten des  inneren  Gefäges  der  einfachen  wie  der  gemengten  Gesteine  bei 
ihrer  Anwendung  in  der  Architektur  sind.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  in  wel- 
chen Verhältnissen  manche  andere  Eigenschaften,  die  in  Beziehung  auf  jene 
Benutzung  von  Wichtigkeit  sind,  namentlich  Härte,  Festigkeit,  Biegsamkeit^ 
Schwere,  zur  inneren  Zusammensetzung  und  der  damit  zusammenhängenden 
Textur  der  Gesteine  stehen.     Eine  Eigenschaft  derselben    verdient  hier  nun 
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noch  betrachtet  zu  werden,  die  zwar  weder  auf  die  Bearbeitung  von  Einflnas, 
noch  in  Beziehung  auf  die  Formen  der  Bauwerke  von  Bedeutung  ist,  aber 
doch  sehr  dazu  beitragen  kann,  den  Eindruck,  welchen  Gebäude  auf  unsere 
Empfindung  machen,  zu  modificiren,  nebmlich  die  Farbe 77y  Es  ist  in  dieser 
Beziehung  nicht  gleichgültig,  welche  Färbung  der  Baustein,  oder  überhaupt 
das  bei  Bauwerken  Für  das  Aeussere  derselben  zu  verwendende  Material  be- 
sitzt; und  es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  nicht  jede  Farbe  des  Steins 
ein  Bauwerk  in  gleichem  Grade  ziert;  dass  nach  der  verschiedenen  Bestim- 
mung der  Gebäude  und  dem  verschiedenen  Baustyle,  der  einen  Farbe  ein 
Vorzug  vor  der  anderen  gebührt;  und  dass  in  dieser  Hinsicht  selbst  nach 
verschiedenen  Theilen  der  Gebäude  ein  Unterschied  statt  finden  kann.  Grelle 
Farben  sind  äusserst  selten  Gesteinen  eigen,  welche  zu  Bauwerken  benutzt 
werden;  wo  es  aber  der  Fall  ist,  wie  bei  einem  hoch  ochergelb  gefärbten 
Kalkstein  der  Oolithformation,  der  in  einigen  Gegenden  von  Frankreich  und 
der  Schweiz  als  Baustein  angewandt  wird,  da  erhalten  die  Gebäude  dadurch 
ein  nicht  vortheilhaftes  Ansehen.  Wie  die  graue  Farbe  des  Sandsteins  von 
Fiesole  ganz  dem  ernsten  Charakter  der  alten,  festungsartigen  Palläste  in 
Florenz  entspricht,  so  ist  das  in  die  Ferne  leuchtende  Weiss  aus  ApennineiK 
kalk  erbauter  lachender  Italienischer  Villen,  mit  ihrer  Bestimmung  im  Ein- 
klänge. Für  die  Peterskirche  in  Rom  ist  das  gelbliche  Weiss  des  Travertins 
eben  so  passend ,  als  für  den  Strassburger  Münster  das  Rothbraun  des  Vogesen- 
Sandsteins.  Ein  schwarzes  Schieferdach  erhöhet  die  Schönheit  eines  aus 
bellen  Sandstein-  oder  Kalkstein -Quadern  aufgeführten  Gebäudes;  wogegen 
Dächer  von  braunem  Sandsteinschiefer,  wie  man  sie  in  der  Nähe  des  Sollings 
häufig  findet,  den  Häusern  weder  ein  nettes,  noch  ein  freundliches  Ansehen 
zu  geben  vermögen,  und  um  so  weniger  Gebäude  zieren,  wenn,  wie  man 
es  u.  a.  an  den  Kirchen  von  Einbeck  sieht,  die  Mauern  aus  einem  Sandstein 
von  gleicher  Farbe  aufgeführt  sind.  Der  günstige  Eindruck  den  ein  schwarzes 
Schieferdach  zu  machen  pflegt,  verschwindet,  sobald  mit  demselben  Schiefer 
auch  die  Wände  bekleidet  sind.  Eine  dunkele  Farbe  der  Quader  giebt  den 
Gebäuden  ein   finsteres  Ansehen,    wenn   die   Wände   ganz   daraus   bestehen; 


77)  Yergl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reibe.  S.  264  ff. 
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wogegen  sie  keinen  nnvortbeilbaften  Eindruck  macht ,  wenn  das  eigentliche 
Mauerwerk  eine  lichtere  Farbe  bat,  nnd  nur  to  den  Einfassungsmauern,  So^ 
ekeln,  Thor-  und  Fensterstöcken,  ein  etwas  dunkler  gefärbter  Stein  dient^ 
wie  man  es  z.  B.  bflufig  in  Belgien  und  den  angränzenden  Gegenden  von 
Deutschland  siebet,  wo  man  einen  dichten,  dem  Antbrakonite  genäberteii 
Kalkstein  von  graulichschwarzer  Farbe,  der  durch  das  Behauen  eine  granblaue 
Farbe  annimmt,  und  daher  in  der  Gegend  von  Aachen  Blauatein  genannt  wird^ 
zu  solchem  Zweck  anwendet.  Einen  gerade  entgegengesetzten  Eindruck  macht 
es,  wenn  das  Gemäuer  eines  aus  hochrothem  Backstein  aufgeführten  Gebäudes, 
mit  weissen  Steinen  eingefasst  und  verziert  ist.  Der  Anthrakonit  nimmt  durch 
das  Schleifen  und  Poliren  eine  schwarze  Farbe  an,  und  wird  unter  dem 
Namen  y,$ckwarsier  Marmor  f^  (Nero  antico}  hin  und  wieder  zu  Altarblättem, 
Kaminbekleidungen  und  yerschiedenen  anderen  architektonischen  Verzierungen 
benutzt.  Mannichfaltige  sogenannte  Harmorarten,  und  auch  wohl  härtere  Steinh- 
arten von  dunkelen  oder  lebhaften  hohen,  selbst  von  bunten  Farben,  wohin 
der  im  Alterthume  sehr  geschätzte  Opkä  (^Verde  antico},  der  prachtvolle,  mit 
Smaragdit  gemengte  EuphoUd  aus  Corsica  (Verde  di  Corsica  duro)^^},  der 
schöne,  braun  und  grün  gestreifte  Bandfaspis  vom  Ural^^}  geboren,  können, 
geschliffen  nnd  polirt,  im  Innern  der  Gebäude  zur  grossen  Zierde  dienen;  wo^^ 
gegen  man  Anstand  nehmen  würde,  Gesteine  von  solchen  Farben  zum  äusseren 
Mauerwerk  zu  verwenden.  Unter  gewissen  Umständen  können  indessen  Qua^ 
dersteine  mit  sanften,  verwaschenen,  gestreiften  oder  geflammten  Farbenzeieh- 
nungen,  wie  man  sie  z.  B.  bei  manchen  Sandsteinen  findet,  angewandt  werden^ 
ohne  dem  Eindrucke  der  Gebäude  zu  schaden. 

Bei  manchen  Gesteinen,  welche  als  Baumaterialien  dienen,  verändert 
sich  mit  der  Zeit  die  ihnen  ursprünglich  eigene  Farbe,  wodurch  die  Schönheit 
der  daraus  bestehenden  Bauwerke  gewöhnlich  vermindert,  sehr  selten  erhöbet 


78)  Dieses  schöne  Gestein  dient  u.  a.  zum  Schmuck  der  Capelle  von  San  Lorensu> 
in  Flaren». 

79)  In  dnem  Kaiserlichen  Pallaste  zu  St.  Petersburg  befindet  skh  ein  Bad,  welches 
aus  einem  Blocke  dieses,  eine  hohe  Politur  annehmenden  Gesteins,  gear- 
beitet ist. 
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wird.  Die  Ursache  der  UmäBderung  liegt  entweder  in  einer  Veränderang, 
welche  die  chemische  Zusammensetzung  des  Steins  erleidet ,  oder  in  etwas 
Organischem,  namentlich  in  dem  Ansätze  vegetabilischer  ThMle,  der  dann  aber 
durch  die  Beschaffenheit  des  Steins  mehr  oder  weniger  begünstigt  wird.  Die 
erste  Art  der  Umänderung  der  Farbe  zeigt  sich  z.  B.  bei  Steinarten ,  deren 
Farbe  von  einer  kohligen  oder  bituminösen  Substanz  herrührt,  welche  allmählig 
sich  verflüchtigt,  daher  solche  Steine  durch  lange  Berührung  mit  der  Lull 
eine  hellere  Farbe  annehmen,  wie  solches  z.  B.  bei  dem  SlrnkkcUke  der  Fall 
ist.  Besonders  auffallend  zeigt  sich  dieses  in  dem  Erblassen  der  von  einem 
geringen  Bitumengehalte  herrührenden  Farbe  des  bkmen  Karstemtei^  daher 
es  nicht  geratben  ist  solchen,  wie  es  hin  und  wieder  wohl  geschehen,  zu 
architektonischen  Verzierungen ,  oder  zur  Auskleidung  von  Zimmem  zu  be- 
nutzen ^03.  In  gewissen  Abänderungen  von  Kalkstein  y  Marmor  und  Dolomit^ 
welche  einen  Gehalt  von  kohlensaurem  Efsen«-  oder  Manganoxydul  haben, 
erleidet  dieser  allmählig  wohl  eine  Zersetzung,  indem  Eisen«-  oder  Mangan-» 
oxydhydrat  daraus  hervorgehen,  wodurch  der  ursprünglich  weisse  Stein  all- 
mählig eine  gelbliche,  bräunliche,  oder  schwärzliche  Färbung  erhält;  welche 
Umänderung  durch  längere  Berührung  mit  feuchter  Erde  sehr  befördert  wird. 
Auffallend  zeigt  sich  dieses  zuweilen  bei  Bauwerken  aus  Marmor,  welche 
zum  Theil  verschüttet  wären,  und  nun,  nachdem  sie  vom  Schutte  befreiet 
worden,  bis  zu  der  Höhe  welche  derselbe  erreichte,  gefärbt  erscheinen,  wie 
solches  z.  B.  bei  dem  Triumphbogen  des  Kaisers  Septimius  Severus  zu 
Rom  der  Fall  ist^^}.  Aber  auch  an  der  Luft,  zumal  durch  Einwirkung  dar 
feuchten  Seeluft,  kann  mit  manchem  Marmor  eine  solche  Veränderung  von* 
gehen,  wie  es  die  athenischen  und  andere  landeinwärts  gelegene  alt*-griechische 


80)  In  einein  Wirtembergischen  Schlosse  waren  die  Wände  eines  Zimmers  mit  Tafel»» 
werk  aus  dem  schönen  himmelblauen  Karstenit  von  Sulz  am  Neckar  bekleidet; 
und  da  der  natürliche  Stein  nicht  zureichte,  war  das  Fehlende  durch  künst- 
liehen, blau  gefärbten  Gypsmarmor  ergfinzt.  Da  man  das  Zimmer  vor  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  nicht  vorsichtig  bewahrt  hatte,  so  waren  mit 
der  Zeit  die  Karsteait-Platten  gebleicht,  wogegen  der  hfinstlioh  gefärbte  Gyps- 
marmor die  ursprüngliche  Farbe  beWahri  hatte. 

Sl)  Vergl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe.   I.  S.  272. 
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MannorbauteD»  «zeigen  y  denen  dadurch  das  Ansehen  einer  hellen  Bronze  ver- 
liehen worden  s^}.  Die  Schwärzung,  welche  man  nicht  selten  bei  älteren 
Gebäuden  antrifft ,  hat  einen  verschiedenen  Grund,  und  steht  oft  nicht  mit  der 
BesebalTenheit  des  Baumaterials  im  Zusammenhange;  wenn  sie  aber,  wie  oft^ 
durch  den  Ansatz  des  Byssus  antiquitatis  Linn.  bewirkt  wird;  so  hat  die  Be- 
schaffenheit des  Bausteins ,  vorzüglich  seine  Porosität  und  die  davon  abhängige 
Eigenschaft,  die  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  stark  aufzunehmen  und  Fest 
zu  halten ,  Einfluss  darauf.  Einer  solchen  Schwärzung  ist  z.  B.  der  Grobkalk 
besonders  ausgesetzt,  wie  man  es  in  Paris  und  einigen  anderen  Städten 
Frankreichs,  n.  a.  besonders  in  Hauen ^  an  den  daraus  aufgeführten  Gebäuden 
siebet.  Wie  diese  Art  der  Schwärzung  durch  Feuchtigkeit  befördert  wird, 
erkennt  man  besonders  aaffallend  in  Vene^^  wo  die  mehrsten  grösseren 
Gebäude  aus  einem  dichten,  gelblichweissen  Kalkstein  aus  Istrien  aufgeführt 
sind;  der  an  sich  weit  weniger  als  der  Grobkalk  den  Ansatz  des  Byssus  be* 
günstigt,  wo  aber  dennoch  die  durch  Verdunstung  des  Wassers  bewirkte  grös- 
sere Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  Ursache  ist^  dass  die  helle  Farbe  des  Bau- 
materials durch  einen  schwarzen  Ueberzug  wie  durch  ein  Trauerkleid  verdeckt 
wird  ^^y  Auch  an  Sandsteinen,  vorzüglich  an  Thon-  und  MergelsandsteineUi 
wird  die  durch  den  Ansatz  von  Byssus  bewirkte  Schwärzung  der  Gebäude 
mannichmal  wahrgenommen.  Ob  auch  die  bräunliche,  fast  schwarze  Farbe^ 
welche  der  Sandstein  an  alten  Bauwerken  in  Aegypten,  z.  B,  an  den  Pyra- 
miden von  Heroö  angenommen  hat,  und  welche  von  einigen  Reisenden  Tür 
eine  Wirkung  der  Tropischen  Sonne  angesehen  worden  ^^),  einer  ähnlichen 
Ursache  zuzuschreiben  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Wahrscheinlicher  ist 
es  mir  aber,  dass  die  Schwärzung  von  der  Entstehung  von  Manganoxydhydrat 
durch  Zersetzung  eines  Gehaltes  von   kohlensaurem  Manganoxydul  herrührt. 


82)  Brandia,  a.  a.  0.  I.  S.273. 

83)  Aosföbrlichere  Bemerkungen  Ober  diese  Gegenstände  in  meinen  Kleinigkeiten  in 
bunter  Reihe.  I.   S.  282— 286. 

84)  Travels  in  Ethiopia^  by  G.  A.  Hoskins,  Esq.  1835.  Lepsius  erwähnt  in  den 
Briefen  aus  Aegypten  S.  125  einen  Sandstein,  dessen  Inneres  goldgelb,  dessen 
Oberfläche  aber  wie  Kohlen  schwarz  gebrannt  sey,  welcher  Ausdruck  indessen 
wohl  nicht  als  eine  Erklärung  der  Erscheinung  gelten  kann. 
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An  der  Oberfläche  mancher  Sandsteine  kommt  ein  Ueberzog  von  Wad  oder 
von  Schwarzbraunstem  vor^  der  einen  solchen  Ursprung  zu  haben  scheint 
Wohl  ist  es  denkbar,  dass  die  durch  die  Sonnenstrahlen  erzeugte  hohe  Tem- 
peratur, auf  die  Beschleunigung  der  Zersetzung  des  kohlensauren  Mangan* 
oxyduls,  und  der  Bildung  des  Hanganoxydhydrates.  Eän&uss  gehabt  hat. 

Es  braucht  hier  wohl  kaum  erinnert  zu  werden ,  dass  die  Farbe  der  ab 
Baumaterial  anzuwendenden  Steine  nur  bei  Werken  der  schönen  BaukunA 
Berücksichtigung  verdient,  dagegen  aber  gleichgültiger  bei  Gebäuden  ist,  welche 
hauptsächlich  nur  auf  den  Nutzen  den  sie  gewähren,  berechnet  sind.  In  den 
Gegenden  des  nördlichen  Deutschlands  und  von  Dänemark,  in  welchen  die 
nordischen  Geschiebblöcke  zerstreuet  sich  finden,  welche  grösslentheils  aus 
Gneus,  OramU^  Syenit,  Diarit  und  einigen  anderen  krystallmischen  Gesteinen 
bestehen,  welchen  mannichfahige  und  zum  Theü  bunte  Farben  eigen  sind, 
wird  von  diesen  Fündlingen  nicht  selten  zum  Häuserbau,  und  zwar  am  Häu- 
figsten für  die  Grundmauern,  zuweilen  aber  auch  für  andere  Theile  der 
Gebäude  Gebrauch  gemacht  So  habe  ich  auf  einem  Gute  in  der  Nähe  von 
Schwedt  neue,  trefflich  eingerichtete  Oeconomiegebäude  gesehen,  deren  Wände 
aus  geradflächig  zugerichteten,  und  symmetrisch  geordneten  Geschiebblöeken 
aufgeführt  worden.  Bei  Gebäuden  solcher  Art  ist  das  Bunte  der  Wände  kein 
Uebelstand,  welches  dagegen  bei  Bauwerken,  die  auf  Schönheit  Anspradi 
machen,  den  Forderungen  des  gutm  Geschmackes  nicht  entsprechen  würde.' 


Schliesslich  möge  es  mir  erlaubt  seyn,  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Einfluss  hinzuzufügen,  den  die  Eigenschaften  der  zum  Baumaterial  die^ 
nenden  Steinarten  auf  die  DauertutfligkeU  der  Gebäude  haben.  Vor  Allem 
wird  diese  durch  die  Grösse  der  Massem  bedingt,  in  welchen  ekb  die  Bau^ 
steine  darbieten.  Früher  ist  gezeigt  worden,  dass  dieses  von  den  natürlichen 
Absonderungen  abhängt,  welche  den  verschiedenen  Gesteinen  eigen  sind, 
daher  die  Bestimmung  der  Grösse  der  Dimensionen  nur  zum  Theil  in  der 
Willkür  des  Baumeisters  liegt.  Die  ausserordentliche  Grösse  der  Sandstein- 
quader, aus  welchen  die  uralten  Tempelruinen  in  Aegypten  besteben,  hat 
diese  eben  so  vor  gänzlicher  Zerstörung  bewahrt,  als  die  gewaltigen  Tra- 
vertinmassen  der  Tempel  von  Pästum,  die  herrlichen  Reste  derselben  bis  auf 
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unseren  Tag  erbalten  haben.  Der  Einfluss,  den  die  Grösse  der  Bausteine  im 
Verein  mU  ihrer  Festigkeit ,  auf  die  Dauer  der  Bauwerke  bat,  kann  wobi 
nicht  mehr  einleuchten ,  als  bei  einer  Vergleicbung  der  kolossalen  Tempel- 
und  Pallast-Ruinen  von  Theben  In  Oberägypten,  mit  den  gigantischen  Trümmer- 
nnd  Schutt-Hügeln,  welche  das  alte  Babylon,  diese  aus  Luftziegeln  und  Back- 
steinen mit  Asphalt -Cämeiit  erbanete  Riesenstadt,  beseicbnen.  Aehnliche 
Erfabrungen  werden  in  den  verschiedensten  Gegenden  gemacht,  in  welchen 
sich  aus  einem  hoben  Alterthnme  stammende  Banreste  finden.  Zu  den  aus- 
geseichnetslen  Beispielen  gehören  die  durch  die  Grösse  ihrer  Steinmassen 
Staunen  erregenden  Grabdenkmäbler,  die  sogenannten  Hünengräber y  Hünen^ 
betten  oder  Stemkäuser  ^^},  welche ,  ans  grauer  Vorzeit  stammend,  sich  in 
Dänemark,  Holland  und  in  den  norddeutschen  Niederungen  finden,  zu  welchen 
die  in  diesen  Gegenden  zerstreneten,  aus  dem  hoben  Norden  abstammenden 
. Geschiebblöcke  krystalliniscber  Gesteine,  das  Material  geliefert  haben. 

Was  im  Uebrigen  den  Einfluss  der  Beschaffenheiten  der  Gesteine  auf  die 
Dauerhaftigkeit  der  Bauwerke  betri£Ft,  so  sind  dabei  sowohl  die  mechanischen, 
als  auch  die  chemischen  Veränderungen  zu  berOcksichtigen,  welchen  sie 
unterworfen  sind.  Hinsichtlich  der  mecbam*schen  Veränderungen  sind  die  Be- 
schaffenheiten des  Gefbges  von  besonderer  Bedeutung.  Die  krystalliniscben 
und  dichten  Gesteine  widerstehen  im  Allgemeinen  mehr  einer  mecham'scben 
Veränderung,  als  die  conglutinirten;  doch  giebt  es  in  dieser  Hinsicht  auch 
Ausnahmen.  Das  krystallinisch- körnige  Gefuge  hat  bei  manchen  Gesteinen, 
I.  B.  bei  dem  Marmor  und  Dolomit,  sehr  verschiedene  Abstafungen  des  Fest^ 

85)  Zu  den  merkwürdigsten  Denkmählern  dieser  Art  gehören  die  sogenannten 
sieben  Steinhäuser  bei  Ostenhoh  im  Amte  FallingbosieL  Sie  sind  aus  so  grossen 
Granitblöcken  errichtet,  dass  man  es  bei  einigen  derselben  nicht  begreift, 
welche  Mittel  daza  angewandt  seyn  mögen,  um  sie  von  der  Stelle  zu  bewegen 
und  zu  heben.  Grösstes  Staunen  erweckt  besonders  ein  Deckstein  auf  dem 
einen  der  Steinhäuser,  welcher  16  Fuss  lang,  15  Fuss  breit  und  etwa  2  Fuss 
dick  ist,  und  dessen  Gewicht  auf  367  Centner  geschätzt  worden.  Vergl.  Han- 
noversches Magazin  v.  J.  1818.  S.  1543.  Ueber  die  altgermanischen  Gräber, 
die  sieben  Steinhäuser  genannt  in  der  Amtsvogtei  FatlingbosteL  Vom  Regie- 
rungsrath  Blumenbach  in  Hannover.  Vaterländisches  ArchW  von  Spiel. 
n.  2.  S.  195  ff.  Tafel  I. 
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und  Loskörnigen^  wie  fraher  bemerkt  worden,  daher  gewisse  Abäoderongen 
lange  einer  mechanischen  Veränderung  trotzen,  wogegen  andere  leicht  Ber^ 
bröckeln,  und  aus  diesem  Grunde  kein  dauerhaftes  Material  darbieten.  Das* 
selbe  zeigt  sich  bei  dem  Granit  und  einigen  anderen  gemengten  krystalliniscb* 
körnigen  Gesteinen,  bei  denen  aber  der  Grund  der  Verschiedenheit  nicht 
sowohl  in  der  Textur,  als  in  der  Zersetzbarkeit  des  einen  oder  anderen 
Gemengtheils  liegt,  daher  die  Lockerheit  nicht  eine  ursprüngliche  ist,  wie  bd 
dem  loskörnigen  Marmor  und  Dolomit,  sondern  eine  erst  durch  Verwitterung 
entstandene.  Wenn  ganz  reine  Abänderungen  von  festkörnigem  Marmor  und 
Dolomit  der  Zerstörung  lange  trotzen,  so  können  doch  fremdartige  Einmen- 
gungen, welche  leicht  auswittern,  die  Ursache  einer  geringeren  Dauerhaftigkeit 
seyn.  Nicht  ganz  so  gut  wie  der  reine  Carrarische  Marmor  widersteht  der 
Penthelisch&,  wegen  seiner  Taikschüppchen ,  den  äusseren  Knwirkungen;  in 
einem  weit  geringeren  Grade  aber  der  weniger  edle  Hymettische  (Harmo 
cipoUino},  dessen  Oberfläche  durch  Auswitterung  seiner  weicheren  Chlorit- 
und  Talklagen  uneben  wird,  wie  man  es  nicht  selten  an  daraus  gearbeiteten 
Säulen  und  anderen  Arcbitekturstücken  siebet,  die  sich  aus  dem  Alterthume 
erhalten  haben,  2.  B.  an  dem  Tempel  des  Antoninus  und  der  Faustina  ku 
Rom  ^^y  Die  grossen  Verschiedenheiten  in  der  Festigkeit  der  Sandsteine 
sind  Uauptursache,  dass  sie  sich  auch  in  der  Dauerhaftigkeit  sehr  abweichend 
verhalten.  Wovon  die  Fesfigkeit  abhängt,  ist  bei  früherer  Gelegenheit  aus- 
einandergesetzt, worauf  ich  mich  hier  beziehen  kann.  Auch  brauche  ich 
hier  wohl  kaum  zu  erwähnen,  wie  sehr  das  Vorkommen  der  Thon-  und 
Mergelgallen  in  Thon-  und  Mergelsandsteinen,  nicht  bloss  das  Ansehen  der 
Bauwerke  verschlechtert,  sondern  auch  ihre  Dauerhaftigkeit  vermindert 

Je  weniger  die  Steine  einer  chemischen  Veränderung  unterworfen  sind, 
um  so  mehr  pflegen  sie  der  Verwitterung  zu  trotzen.  Aus  diesem  Grunde 
gehört  der  reinere  kohlensaure  Kalk  zu  den  dauerhaftesten  Baumaterialien. 
Es  würden  keine  Reste  von  Persepolitanischen  Prachtgebäuden  vorhanden 
seyn,  wenn  nicht  der  dichte,  schwarzgraue  Kalkstein  des  Gebirges  Rachmed 
woraus   sie   aufgeführt  worden,    so  sehr  den   Einwirkungen  der  Atmosphäre 


86)  Vergl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe.  I.  S.  269. 
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trotzte,  dass  sogar  die  Politur  der  Attssenfläcben  sich  noch  erhallen  bat.  Der 
reine  koblensanre  Kalk  erleidet  an  der  Luft  durcbaus  keine  cbemiscbe  Zer- 
setzung. Das  Einzige  was  atmosphärisch  auf  ihn  verändernd  einwirken  kann, 
besteht  darin ,  dass  kohiensaurebaltiges  Wasser  Tbeiie  von  koblesaurem  Kalk 
auflöst.  Die  Folgen  davon,  Unebenheit  der  Oberfläche,  werden  mannichmal 
an  alten  Gebäuden,  besonders  an  architektonischen  Verzierungen  bemerkt,  wie 
ich  sie  u.  a.  an  den  aus  Pentbelischem  Marmor  gearbeiteten  Reliefs  vom  Par-- 
tbemm  in  Alkenj  welche  sich  im  Britischen  Museum  banden,  wahrgenommen 
tabe  ^0*  Fremdartige,  im  Marmor,  Dolomit,  Kalkstein  enthaltene  Beimischungen 
oder  Beimengungen^  z.  B.  kohlensaures  Eisen-  und  Manganoxydul,  Schwefel- 
jeisen,  kohlig-bituminöse  Theile,  können  wohl  Zersetzungen  erleiden,  oder  sich 
ausscheiden,  und  dadurch  auf  die  Zerstörung  jener  Steinarten  einwirken.  Ab- 
gesehen von  der  geringeren  Härte  sind  Gyps  und  Karstenit  auch  aus  dem 
Grunde  keine  dauerhafte  Bausteine,  weil  der  schwefelsaure  Kalk  im  Wasser 
etwas  auflöslich  ist,  und  daher  durch  die  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Wassers  leidet.  Chemische  Zersetzungen  des  Ganzen  oder  einzelner  Theile 
können  bewirken,  dass  in  der  Architektur  benutzte  krystallinische  Gesteine, 
die  sich  durch  Festigkeit  auszeichnen,  Veränderungen  erleiden,  weiche  ihre 
allmählige  Zerstörung  bewirken.  Dieses  ist  u.  a.  bei  allen  gemengten  Ge- 
steinen der  Fall,  welche  Feldspath  oder  andere  feldspathartige  Mineralkörper 
enthalten,  die  durch  Zersetzung  allmählig  in  Kaolin  sich  umwandeln.  Wenn 
gleich  der  Granit  im  Allgemeinen  zu  den  festesten  Steinarten  gehört,  so  wird 
•doch  zuweilen  da,  wo  er  zu  Bauwerken  verwandt  worden,  an  ihm  der 
Angriff  der  Verwitterung  wahrgenommen.  An  dem  hängenden  Thurme  von 
Püa  hat  sich  der  Marmor  unverändert  erbalten,  während  der  Granit  sich  in 
Schuppen  ablöst  s^}.  Gewisse  porphyrartige  Abäuderungeo  des  Granits,  wie 
sie  sich  u.  a.  in  Corsica  und  auf  Elba  finden,  sind  weniger  dauerhaft  als  andere. 

87)  Hiermit  stimmen  die  Wahrnehmungen  des  Prof.  Farad ay  überein,  die  von  dem- 
selben in  einem  den  Zustand  der  aus  Marmor  bestehenden  Kunstwerke  im  Bri- 
tischen Museum  betreffenden  Schreiben,  mitgetheilt  worden.  S.  Letter  from 
Professor  Faraday  to  the  Dean  of  St.  Pauls,  on  the  State  of  the  Marbles  in  the 
British  Museum.  The  literary  Gazette  and  Journal  of  Archaeology,  science  and 
art.  1857.  p.  835. 

88)  Edinburgh  new  philosophical  Journal.  1830.  April.  Dingler's  polytechnisohes 
Journ.  XXXVL  S.  394. 
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Keine  Abandenmg  verwittert  leichter,  als  der  oben  bereits  erwibnte  FhmUlfl*- 
dische,  mit  dem  Namen  Rapakhi  belegte,  porpbyrartige  Granit ,  in  welcbem 
jeder  Feldspathkrystall  von  Oligoklas  umgeben  ist.  Wie  bewundernswürdig 
dauerhaft  ist  dagegen  der  Granit  von  Syene^  aus  welchem  die  Aegyptischen 
Obelisken  gearbeitet  sind,  welche  ihres  hoben  Alters  und  der  Susseren  Ein- 
wirkungen ungeachtet,  denen  sie  ausgesetzt  gewesen,  doch  keine  bedeutende 
Veränderung  der  Oberfläche  wahrnehmen  lassen!  Auch  an  anderen  Gesteinen, 
welche  Feidspath  porphyrförmig  ausgesondert  enthalten,  bemerkt  man  zuweilen 
die  frühere  Zerstörung  desselben.  Dieses  zeigt  sich  z.  B.  an  dem  schönen 
porphyrartigen  Trachyte  vom  Drachenfels  im  Siebengebirge  am  Rhein ,  aus  wel- 
chem der  Dom  zu  Cöln  erbauet  worden,  an  welchem  die  grossen  Krystalle  gla- 
sigen Feldspaths  an  der  Oberfläche  zum  Theil  ausgewittert  sind;  daher  man  es  für 
rathsam  gehalten  hat,  für  den  Fortbau  eine  andere  Trachyl-Abanderung  zu  wählen. 

Je  glatter  bearbeitet  die  Aussenflächen  der  Steine  sind,  um  so  mehr  wi^- 
derstehen  sie  der  Verwitterung.  GeschMene  und  poIirtiB  Flächen  könnm 
ausserordentlich  lange  sich  unverändert  erhalten,  während  rauhe  Flächen  des- 
selben Materials  eine  Umänderung  wahrnehmen  lassen. 

Dass  auch  klimatische  Verhältnisse ,  welche  in  so  hohem  Grade  die  archi- 
tektonischen Bedürfnisse  bedingen,  und  von  jeher  einen  so  grossen  Einfluss 
auf  die  ganze  Entwickelung  der  Baukunst  geäussert  haben,  auch  auf  die  Dauer 
der  Bauwerke  einwirken,  indem  sie  den  Gang  der  Verwitterung  modificiren, 
bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erläuterung.  In  demselben  Grade  in  welchem 
trocknes  und  warmes  Klima  die  Dauer  der  Gebäude  befördert,  wirkt  feuchtes 
und  kaltes  Klima  ungünstig  darauf  ein.  Besonders  nachtheilig  ist  das  Gefrie^ 
ren  des  in  Haarklüfte  eingedrungenen  Wassers,  wodurch  die  festesten  Gesteine 
aufgelockert  und  selbst  zersprengt  werden  können.  Bauwerke  aus  Sandstein, 
von  welchen  unter  der  heissen  Aegyptischen  Sonne  nach  Tausenden  von  Jah- 
ren sich  bewundernswürdige  Reste  erhalten  haben,  würden  aus  gleichem  Ma- 
terial in  derselben  Zeit  im  Norden  aufgeführt,  gewiss  längst  völlig  zerstört  seyo. 

Durch  diese  wenigen,  und  wie  ich  mir  freilich  sagen  muss,  unvollkom- 
menen Andeutungen,  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  in  welchem  innigen  Ver^ 
bände  Natur  und  Kunst  in  der  Architektur  stehen;  wie  die  Beschaffenheiteil 
der  Steine,  welche  zum  Hauptmaterial  der  Bauwerke  dienen,  und  die  Art  ihres 
Vorkommens  nicht  bloss  auf  das  Mechanische  der  Technik  von  Einfluss  sind, 
sondern  wie  sie  selbst  auf  die  Entwickelung  des  Baustyls,  und  auf  den  ästhe- 
tischen Eindruck  der  Bauwerke,  so  wie  auf  ihre  Dauer  einwirken.  Wenn, 
wie  ich  glaube,  dieser  Zusammenhang  nicht  verkannt  werden  kann,  so  wird 
man  es  auch  zugeben  müssen,  dass  für  die  höhere  Ausbildung  des  Architek- 
ten, das  Studium  der  Geognosie  unentbehrlich  ist,  und  dass  dem  tieferen  Ein- 
dringen in  die  Geschichte  der  Baukunst,  die  Kenntniss  des  Gezimmers  der 
Erdrinde  sehr  förderlich  seyn  kann. 
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z 


Einleitung. 


u  den  Erscheinungen ;  welche  auf  der  Erde  am  Allgemeinsten  verbreitet 
md  von  besonders  grosser  Bedeutung  für  den  gesammten  Haushalt  der  Natur 
sind,  gehören  die  Quellen.  Welchen  ausserordentlichen  ESnflnss  sie  auf  die 
organisirte  Schöpfung  haben  ^  wie  sie  sogar  zu  den  nothwendigsten  Bedin- 
gungen des  Menschenlebens  gehören,  soll  hier  nicht  weiter  berücksichtigt 
werden.  Nur  von  dem  darin  bestehenden  Einflüsse  derselben,  dass  sie  eine 
Verbindung  zwischen  dem  Innern  der  Erde  und  ihrer  Oberfläche  vermitteln; 
dass  sie  aus  dem  Innern  der  Erdrinde  Theile  in  sich  aufnehmen,  die  sie,  oft 
gewiss  ans  bedeutenden  Tiefen,  zu  Tage  und  hier  allmfthlig  zur  Ablagerung 
fordern,  soll  im  Folgenden  die  Rede  seyn.  In  dieser  Hinsicht  verhalten  sich 
die  Quellen  den  vulkanischen  Eruptionen,  den  Lavaergiessungen  analog;  und 
so  wie  diese  die  wichtigsten  Aufschlüsse  zu  geben  vermögen ,  über  die  in 
der  Urzeit  unter  der  Einwirkung  des  Feuers  entstandenen  Erdrindemassen, 
eben  so  erlftutern  die  jetzigen  Quellengebilde  manche  Erscheinungen,  die  in 
den  älteren  neptunischen  Gebirgsschichten  wahrgenommen  werden. 

Das  Studium  der  Vulkane  hat  darauf  geführt,  dass  unsere  Basaltberge, 
wenn  sie  gleich  von  den  eigentlichen,  durch  Eruptionsschlotten  und  Lava- 
Ströme  Charakter isirten  Feuerbergen  verschieden  sind ,  hinsichtlich  ihrer  Massen 
eben  so  wie  in  ihrer  Entstehungs weise,  den  vulkanischen  Gebilden  am  Nfich-^ 
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sten  stehen;  wiewobi  es  auch  noch  jetzt  hie  und  da  Naturforscher  giebt^ 
welche  ihnen  einen  neptunischen  Ursprung  zuschreiben.  Indem  ich  die  jetzt 
herrschende  Meinung  theile^  und  die  Basaltberge  zu  den  eruptiven  Massen 
zähle,  und  z^ar  zu  der  von  mir  mit  dem  Namen  der  ü»ikano$di$cken, For-^ 
i^ationen  bezeichneten  Abtheihing  derselben,  so  glaube  ich  auch  gewisse,  in 
ihrer  Begleitung  sich  findende  Gebilde,  auf  ähnliche  Erscheinungen  zurück- 
fuhren zu  dürfen,   welche  zum  Bereiche  der  Vulkane  gehören. 

Wie  bei  allen  vulkanischen  Phänomenen  Wasserdämpfe  eine  Hauptrolle 
spielen,  so  gehören  auch  die  heissen  Quellen  zu  den  ausgezeichnetsten  Be- 
gleitern der  eigentlichen  Vulkane.  Wenn  ich  gleich  nicht  einer  jeden  Quelle 
von  hoher  Temperatur  einen  vulkanischen  Ursprung  zuschreiben  möchte,  wi^ 
solches  jetzt  vielfach  geschieht,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
aller  ausgezeichnetsten  Erscheinungen,  welche  heisse  Quellen  darbieten,  gerade 
da  sich  zeigen,  wo  ihr  genauer  Zusammenhang  mit  Vulkanen  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Wenn  sich  nun  in  der  Begleitung  unserer  Basaltberge  gewisse 
Gebilde  zeigen,  welche  grösste  Analogie  mit  den  Producten  vulkanischer 
heisser  Quellen  verrathen,  so  dürfte  es  wohl  erlaubt  seyn,  die  bei  letzteren 
gesammelten  Erfahrungen,  zur  Erklärung  jener  Erscheinungen  zu  benutzen. 
Sollten  auf  diese  Weise  gewisse  Gebilde  in  der  Nähe  des  Basaltes  als  Pro- 
ducte  von  Quellen  erkannt  werden,  welche  seine  Erhebung  begleiteten,  so 
wird  dadurch  vielleicht  auch  Aufschluss  über  einige  entfernter  liegende  Er- 
scheinungen zu  erlangen  seyn.  Denn  gleich  wie  das  an  den  vulkano'i'dischen 
Trachyt-,  Klingstein-,  Dolerit-  und  Basalt- Massen  Wahrgenommene  zu  der 
Ansicht  geführt  bat,  dass  auch  Granit,  Syenit,  Porphyr,  Diorit,  Diabas,  Trapp, 
zu  den  eruptiven  Gebilden  zu  zählen  seyen,  so  werden  auch  gewisse  Er- 
scheinungen, welche  die  vulkano'i'dischen  Massen  begleiten,  darauf  führen, 
manche  Gebilde,  welche  als  Trabanten  plutonischer  Formationen  erkannt  wer- 
den, für  Analoga  jener  Begleiter  des  Basaltes  und  anderer  vulkano'i'discher 
Massen  anzusprechen.  Dieser  Zusammenhang  dürfte  den  nachfolgenden  Unter- 
suchungen eine  erhöhete  Bedeutung  in  Beziehung  auf  Geologie  zu  verleihen 
im  Stande  seyn. 

Für  jetzt  beschränke  ich  meine  Mittbeilungen  auf  Beobachtungen,  4iß  ich 
in  der  Nähe,  in  den  an  Basalterhebungen  reichen  Gegenden  der  Werra   und 
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Folda^  namenllicfa  zwischen  Göttingen  und  Httnden,  in  den  Gegenden  des  Meiss- 
ners,  in  der  Umgegend  von  Cassel  und  in  einigen  anderen  Theilen  von  Kur- 
Hessen,  anzustellen  Gelegenheit  gehabt  habe. 


I. 

Von   den  Quellengebilden    in   Begleitung   des   Basaltes   der 
Werra-    und  Fulda-Gegenden    im   Allgemeinen. 

Um  zu  entscheiden,  ob  in  der  Begleitung  des  Basaltes  auftretende  Gebilde 
wirklich  für  Producle  von  Quellen  angesprochen  werden  dürfen,  ist  Vor- 
sicht nöthig,  indem  nicht  selten  mit  dem  Basalte  Mineralkörper  vorkommen^ 
welche  von  solchen,  die  wirklich  für  Absätze  von  Quellen  gehalten  werden 
dürfen,  sich  nicht  wesentlich  unterscheiden,  doch  aber  einen  anderen  Ursprung 
haben,  indem  sie  z.  B.  durch  einen  Verwilterungs-  und  Auslaugungs-Process 
aus  dem  Basalte  selbst  hervorgegangen,  und  daher  vielleicht  lange  nach  seiner 
Emporhebung  entstanden  sind,  so  wie  solche  Körper  sich  noch  immer 
aufs  Neue  erzeugen.  Dieses  gilt  z.  B:  von  der  amorphen  Kieselsäure,  dem 
Opal,  der  unter  entschiedenen  Quellengebilden  in  der  Begleitung  des  Basaltes 
erscheint,  aber  vielleicht  noch  ungleich  häufiger  als  ein  neueres  Verwitterungs- 
und Auslaugungs-Product  bei  dieser  Gebirgsart  sich  findet.  Auch  Sphärosiderit 
und  daraus  entstandener  Braun-  und  Gelbeisenstein  kommen  mannichmal  in  Be- 
gleitung des  Basaltes  unter  solchen  Verhaltnissen  vor,  dass  die  Entstehung 
durch  einen  Verwilterungs-  und  Auslaugungs-Process  entweder  aus  seiner 
Gesammtmasse ,  oder  aus  gewissen  in  ihr  ausgesonderten  Mineralkörpern,  z.B. 
aus  dem  Olivine,  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Erst  vor  Kurzem  habe  ich 
mir  erlaubt,  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  Beobachtungen 
über  solche  Gebilde  mitzutheilen ,  wozu  das  Vorkommen  von  Chloropal  in 
dem  Basalte  des  Meenser  Steinberges  zwischen  Göttingen  und  Münden  Ver- 
anlassung gab,  worauf  ich  mich  hier  beziehen  kann^). 

Zu  den  Mineralsubstanzen,  welche  überhaupt  von  Quellen,  mögen  sie  ei- 


1)  Nachrichten  von  der  6.  A.  Universität  und  der  Kön.  Ges.  d.  W.  zu  6(Htingen 
1857.  Nro.  15. 
Pkys.CUuse.  VIIL  H 


Digitized  by 


Google 


58  JOB.  FRIBDR.  LDDW.  HAUSMANN, 

eine  h<)here  oder  niedrigere  Temperatur  haben,  aufgenommen  werden,  und  un- 
ter günstigen  Verhältnissen  in  verschiedenen  Zuständen  aus  denselben  sich 
absetzen,  gehören  auch  diejenigen,  welche  durch  vulkanische  beisse  Quellen 
aus  der  Tiere  zu  Tage  gefördert  werden.  Die  hohe  Temperatur  welche  sol- 
chen Quellen  eigen  zu  seyn  pflegt,  ist  Ursache,  dass  die  Quantität  der  von 
ihnen  aufgenommenen  Substanzen  oft  bedeutend  ist,  und  dass  sie  daher  auch 
mannichmal  zu  Ablagerungen  von  grosser  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  Ver- 
anlassung geben.  Unter  jenen  Mineralsubstanzen  zeichnen  sich  folgende  be- 
sonders aus: 

t.  Kohlensaurer  Kalk,  welcher  durch  Vermittelung  von  Kohlensäure 
von  dem  Wasser  aufgenommen  wird,  und  bei  dem  Entweichen  derselben  sich 
bald  als  eigentlicher  Katk^  bald  als  Aragonit  daraus  absetzt.  Keine  Substanz 
wird  häufiger  von  Quellen  der  verschiedensten  Temperatur  aufgenommen,  und 
keine  giebt  zu  grösseren  und  häufigeren  Ablagerungen  in  den  Formen  von 
KalktufT  und  Sprudelstein  Veranlassung.  Bei  den  heissen  Quellen  erfolgen 
diese  Bildungen  oft  in  sehr  kurzer  Zeit,  wie  die  ausgezeichneten  Beispiele 
von  Carlsbad,  von  San  Filippo  am  Mpnte  Amiata  in  Toscana,  St.  Allyre  bei 
Clermont  in  Auvergne  es  zeigen. 

2.  Kieselsäure,  Wenn  Quellen  von  gewöhnlicher  Temperatur  nur  geringe 
Mengen  von  Kieselsäure  zu  enthalten  pflegen,  so  vermitteln  dagegen  hohe 
Temperatur  und  grosser  Druck  zuweilen  die  Aufnahme  bedeutender  Quantitäten, 
die  zur  Bildung  von  ausgedehnten  und  mächtigen  Ablagerungen  von  Kieseltuff 
Veranlassung  geben,  wie  es  sich  so  ausgezeichnet  bei  den  vulkanischen 
heissen  Quellen  Islands  zeigt,  aber  auf  ganz  ähnliche  Weise  u.  a.  auch  in 
Kamtschatka  vorkommt. 

3.  Kohlensaures  Eisenoxydul ^  welches  durch  Vermittelung  vor  Kohlen- 
säure aufgenommen  wird,  sich  bei  dem  Entweichen  derselben  absetzt,  und  in 
Eisenoxydhydrat  umgewandelt  wird. 

4.  Kohlensaures  Manganoxydul  ^  welches  ebenfalls  durch  Hülfe  von 
Kohlensäure  vom  Wasser  aufgenommen  wird,  sich  bei  der  Ausscheidung  der- 
selben absetzt,   und  in  Manganoxyd hydrat  sich  umwandelt. 

5.  Gyps^  der  vom  Quell wasser  aufgenommen,  sich  bei  deot  Verdunsten 
des  Wassers  wieder  ausscheidet. 
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Diese  Mineralsubstansen  sind  es  nun  aach,  welche  mannicbmal  in  Be- 
giettungf  des  volkanotdiscben  Basaltes  unter  solchen  Verbflitnissen  angetroffen 
werden 9  dass  ihre  Bildung  durch  beisse  Quellen^  welche  die  Trabanten  basal- 
tischer Erbebungen  waren,  nicht  wobl  bezweifelt  werden  kann.  In  den 
Werra-  und  Fulda  «-Gegenden  zeichnet  sich  in  der  Begleitung  basaltischer 
Massen  ganz  besonders  die  Kieselsäure  aus.  Der  kohlensaure  Kalk  steht 
derselben,  wenn  auch  nicht  in  der  Verbreitung,  doch  aber  hinsichtlich  der 
Quantität  weit  nach.  Die  übrigen  Substanzen  erscheinen  weit  seltener  als  die 
beiden  ersteren,  finden  sich  aber  an  einigen  Orten  in  bedeutenden  Massen  in 
der  Nähe  des  Basaltes. 

Da  in  den  Werra-  und  Fulda -Gegenden  ein  grosser  Theil  der  basalti- 
schen Hassen  den  Muschelkalk  durchbrochen  hat^  so  möchte  man  vielleicht 
glauben,  dass  das  heisse  Quellwasser  aus  dieser  Flölzmasse  sich  besonders 
Tbeile  angeeignet  habe.  Diesem  ist  aber  nicht  so;  man  überzeugt  sich  viel- 
mehr, dass  der  kohlensaure  Kalk,  welcher  in  Begleitung  des  Basaltes  sich 
findet,  aus  einer  weit  grösseren  Tiefe  herrühren  muss.  Dieses  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  das  Vorkommen  von  kohlensaurem  Kalk  sich  nicht  auf  die 
basaltischen  Massen  beschränkt,  welche  sich  aus  dem  Muschelkalke  erhoben 
haben,  sondern  eben  so  wohl  da  sich  findet,  wo  der  Basalt  andere,  nicht 
kalkige  Gebirgsarten,  namentlich  den  bunten  Sandstein,  durchbrochen  hat. 
Welche  Gebirgsmassen  es  waren,  durch  die  der  Basalt  seinen  Weg  nahm, 
darüber  geben  die  bin  und  wieder  von  ihm  eingehüllten  Bruchstücke  Auf- 
schluss.  In  dem  Basalte  der  oben  bemerkten  Gegenden  finden  sieb  ausser 
Stücken  von  jüngeren  Flötzgebirgsarten ,  namentlich  von  Muschelkalk  und 
buntem  Sandstein,  vorzüglich  kleinere  und  grössere  Bruchstücke  von  einem 
aus  vorwaltendem  Feldspath,  Quarz  und  wenigem  Glimmer  gemengten  Granite, 
in  welchem  der  Glimmer  zuweilen  ganz  fehlt.  Solche  granitische  Einschlüsse, 
in  denen  der  Feldspath  gewöhnlich  mehr  und  weniger  im  zersetzten,  dem 
Kaolin  genäherten  Zustande  enthalten  ist,  kommen  besonders  am  Meenser 
Steinberge,  am  Hohenhagen  und  Braunsberge  zwischen  Göttingen  und  Münden, 
so  wie  an  einigen  Basaltbergen  in  der  Gegend  von  Cassel  vor.  Dass  aus 
dem  Granite,  und  namentlich  aus  seinem  Feldspath,  Kieselsäure  in  heisse 
Quellwasser  gelangen  konnte,  leidet  keinen  Zweifel.     Ueber  die  Abkunft  des 
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Eisens  y  Mangans  und  Gypses,  in  so  fern  diese  Körper  als  Quellenabsätze 
erscheinen,  gtebt  dasjenige,  was  unsere  Basalte  einhüllen,  keinen  Aufschiuss. 
Die  Gebilde  in  Begleitung  der  Basalte  in  den  benachbarten  Gegenden, 
welche  ich  für  Producte  heisser  Quellen  glaube  ansprechen  sn  dürfen,  stellen 
sich  auf  sehr  yerschiedeno  Weise  dar;  aber  alle  Erscheinungen,  welche  dabei 
wahrgenommen  werden,  sind,  wie  es  mir  scheint,  aus  den  Verhöltnissen ,  in 
welchen  Wasserdämpfe  und  heisse  Quellwasser  zu  den  vulkanischen  Phäno- 
menen und  Producten  stehen,  genügend  zu  erklären.  Waren  heisse  Wasser 
und  Wasserdämpfe  die  Begleiter  basaltischer  Eruptionen,  so  mussten  sie  sich 
besonders  da  einen  Ausgang  verschaffen  ^  wo  sie  den  geringsten  Widerstand 
fanden.  Dieses  war  nun  vorzüglich  an  den  äusseren  Gränzen  der  aufstei- 
genden und  die  in  den  Weg  tretenden  Gebirgsmassen  durchbrechenden,  ge- 
schmolzenen Massen  der  FalL  War  die  Gebirgsmasse  von  lockerer  Beschaf- 
fenheit, so  verbreitete  sich  das  Wasser  im  tropfbaren  und  dampfförmigen 
Zustande  durch  dieselbe,  und  stieg  in  geringerer  oder  grösserer  Entfernung 
von  der  basaltischen  Masse  empor.  Hatte  die  Gebirgsmasse  eine  grössere 
Festigkeit,  so  suchte  das  Wasser  auf  Absonderungen  und  Klüften  sich  einen 
Durchgang  zu  verschaffen;  oder  es  durchdrang  auch  wohl,  von  der  hohen 
Temperatur  unterstützt,  die  Masse  desselben.  Wo  das  Wasser  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  in  Quellen  zu  Tage  kam,  wurden  die  von  ihm  aufge- 
nommenen Substanzen  ausserhalb  der  Gebirgsmasse,  durch  welche  es  seinen 
Weg  genommen,  abgesetzt  Oft  fand  indessen  im  Innern  der  Gebirgsmasse 
ein  Absatz,  oder  in  gewissen  Fällen,  eine  Umänderung  derselben  statt.     Die  | 

Wirkung  der  Wasserdämpfe  und  der  Absatz  von  den  im  Wasser  gelösten 
Substanzen ,  beschränkten  sich  nicht  auf  die  äusseren  Gränzen  der  aufsteigenden 
basaltischen   Masse,    sondern   fanden   auch  wohl   im   Innern   derselben,    und  1 

vorzüglich  in  der  Nähe  ihrer  äusseren  Begränzung   statt.     Diesem  Hergange  | 

gemäss  lassen  sich  nun  folgende  Modificalionen  des  Vorkommens  von  Quellen-  i 

gebilden  in  Begleitung  des  Basaltes  unterscheiden: 

1.  Vorkommen  auf  dem  Wechsel  der  basaltischen  Masse  und   der  von 
ihr  durchbrochenen  Gebirgismasse. 

2.  Vorkommen  in  der  von  dem  Basalte  durchbrochenen   Gebirgsmasse;  I 
wobei  sich  der  Unterschied   zeigt,  dass 
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a.  eine  Eindringung  in  eine  lockere  Masse ,   oder 

b.  eine  Durchdriogung  und  Umänderung  der  durchdrungenen  Masse  statt  fan  d. 

3.  Vorkommen  in  der  Nslie  des  Basaltes ,   aber  ausserhalb  der  von  ihm 
durchbrochenen  Gebirgsmasse. 

4.  Vorkommen  im  Innern  der  basaltischen  Masse. 

Was  das  Alter  der  Quellengebilde  betriOl,  die  in  Begleitung  des  Basaltes 
sich  finden^  so  versteht  es  sich  von  selbst^  dass  sich  solches  nach  dem  Alter 
der  basaltischen  Erhebungen  richtet.  Allerdings  ist  es  nach  der  Analogie 
vulkanischer  Erscheinungen  denkbar,  dass  noch  lange  nach  der  Bildung  der 
Basaltberge  das  Vorkommen  heisser  Quellen,  und  mithin  auch  die  Entstehung 
von  Absatzen  aus  denselben  fortdauern  konnte.  In  Beziehung  auf  das  Alter 
der  letzteren  wird  daher  nur  die  Annahme  zulässig  seyn,  dass  sie  kein 
höheres  Alter  haben,  als  die  basaltischen  Eruptionen,  mit  welchen  das  Her- 
vorbrechen der  heissen  Wasser  begann. 

Wenn  es  gleich  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  sämmtliche  basaltische 
Erbebungen  Deutschlands  derselben  Periode  angehören,  so  ist  es  doch  bei 
den  basaltischen  Massen  der  Werra-  und  Fulda -Gegenden  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  ihre  Erhebung  in  die  Zeit  nach  der  Entstehung  der  zu  den 
jüngeren  tertiären  Bildungen  gehörenden  Braunkohlen-Formation  und  Meersand- 
Ablagerung  fällt,  welche  letztere  früher  irrig  für  ein  Aequivalent  der  Grobkalk- 
Formation  gehalten,  und  erst  später  als  ein  neueres,  in  die  Zeit  der  Subapen- 
ttinen -Formation  fallendes  Gebilde  erkannt  worden.  Die  basaltischen  Massen 
der  Werra-  und  Fulda- Gegenden  durchbrechen  nicht  bloss  jene  beiden  ter- 
tiären Formationen,  sondern  bedecken  sie  auch  an  manchen  Orten.  In  dem 
Bereiche  derselben  finden  sich  daher  besonders  die  in  Begleitung  der  basalti- 
schen Massen  vorkommenden  Quellen-Gebilde.  Da  die  Massen  jener  grössten 
Tbeils  von  lockerer  BeschaiTenheit  sind,  so  gestatteten  sie  nicht  allein  den 
Wassern  einen  Durchgang,  sondern  begünstigten  auch  oft  den  Absatz  der 
festen  Theile  aus  denselben.  Da  indessen  die  älteren  Formationen  nicht  überall, 
wo  sie  von  basaltischen  Massen  durchbrochen  wurden,  von  jenen  tertiären 
Formationen  bedeckt  waren,  so  zeigen  sich  die  Quellen- Gebilde  auch  mannich->> 
mal  in  dem  Bereiche  der  ersteren.  In  den  Werra-  und  Fulda -Gegenden 
erscheinen  besonders  die  hier  sehr  verbreiteten  Flötzgebilde  des  bunten  Sand-- 
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Steins,  Muschelkalkes  und  KeuperS;  von  basaltischen  Massen  durchbrochen. 
Doch  zeigen  sich  dieselben  auch  in  einigen  Gegenden  in  Berührung  mit  älteren 
Formationen;  namentlich  mit  dem  Kupferschiefergebirge  und  dem  von  diesem 
bedeckten  Uebergangsgebirge;  daher  denn  auch  wohl  die  begleitenden  Quellen- 
Gebilde  in  der  Nähe  derselben  angetroffen  werden. 

IL 

Vorkommen   des  kohlensauren  Kalkes. 

Der  kohlensaure  Kalk  stellt  sich  in  Begleitung  der  basaltischen  Massen 
sowohl  als  Aragonit^  als  auch  als  KaJkspathy  selten  als  Braunspath  dar.  Er 
findet  sich  besonders  in  unmittelbarer  Nähe  der  basaltischen  Massen  und  in 
den  ihren  äusseren  Begränzungen  zunächst  liegenden  Tbeilen  derselben.  Ära- 
gonü  und  Kalkspath  kommen  bald  von  einander  getrennt,  bald  mit  einander 
vor;  der  erstere  zeigt  sich  zuweilen  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  durch- 
brochenen Flötzgebirgsmasse,  aber  auch  im  Innern  der  basaltischen  Masse. 
Der  häufiger  sich  findende  Kalkspath  kommt  besonders  hier,  doch  aber  auch 
unter  anderen  Verhältnissen  vor. 

Auf  merkwürdige  Weise  tritt  der  Aragonä  in  Begleitung  der  ausgezeich- 
neten lagerartigen  Masse  basaltischen  Mandelsteins  auf,  welche  sieh  am  west- 
lichen Fusse  des  aus  Basalt  bestehenden  Ochsenberges  unweit  Dransfeld  im 
Muschelkalke  findet ,  und  von  mir  im  vierten  Bande  der  Studien  des  Götlingi- 
schen  Vereins  Bergmännischer  Freunde,  Seite  247 — 268  beschrieben  worden. 
Die  Schichten  des  zum  sogenannten  Wellenkalke  gehörenden  Muschelkalkes 
haben  eine  Neigung  von  5 — 10^  gegen  NO.,  und  vollkommen  gleichförmig 
damit  zeigt  sich  das  Ausgehende  der  Basaltischen  Masse,  deren  grösste  Mäch- 
tigkeit 3  Fuss  beträgt.  Die  kleinen  Blasenräume  des  Mandelsteines  sind  mit 
weissem  Kalkspath  theils  ausgefüllt,  theils  ausgekleidet,  der  im  letzteren  Fall 
gegen  die  Höhlung  in  rhomboedrische  Krystallspitzen  ausgeht.  Der  Basalt- 
mandelstein  ist  im  Hangenden  und  Liegenden  durch  eine  scharf  abgesonderte, 
i — 3  Zoll  starke  Lage  einer  Masse  begränzt,  welche  von  einer  weit  lockereren 
Beschaffenheit  als  jener,  dabei  scbaalig  abgesondert  ist,  und  aus  einer  wei- 
chen, leberbraunen,  wackenartigen  Grundmasse  besteht,  in  welcher  eine  Menge 
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sehr  kleiner  9  theils  kugelförmiger,  iheils  ellipsoidischer,  tbeils  unregelmässiger 
Blasenräume  sich  befindet,  die  von  gelblichweissem  AragonÜ  errüllt  sind, 
wodurch  das  Ganze  ein  gesprenkeltes  Ansehn  erhält.  An  der  äusseren  Be- 
gränzung  dieser  Ablösungsmasse,  die  sich  wie  der  Besteg  eines  Ganges  ver- 
hält, wird  hin  und  wieder  eine  1 — 3  Linien  starke  Lage  eines  gelblichweissen, 
Taserigen  Araganils  wahrgenommen,  dessen  Fasern  senkrecht  gegen  die  Be- 
gränzungsebenen  stehen.  Diesen  Aragonit  sieht  man  zuweilen  noch  weiter 
in  die  Kalksteinmasse  des  Liegenden  und  Hangenden  verbreitet,  indem  er  sich 
theils  gangförmig  darin  verästelt,  theils  zwischen  die  Schichtungsabsonderungen 
eindrängt,  und  hie  und  da  kleine  Drusenhöhlen  bildet,  in  denen  er  kry* 
stallisirt  erscheint.  In  Begleitung  der  später  weiter  zu  erwähnenden,  gangför- 
migen basaltischen  Durchsetzung  des  Muschelkalkes  am  Schieferberge  in  der 
Nähe  von  Bransrode  am  Meismer^  hat  sich  hin  und  wieder  Aragonit  zwischen 
dem  Basalte  und  dem  angränzenden  Gestein  gefunden. 

In  den  basaltischen  Massen  selbst  erscheinen  Aragonü  und  Kalkspath  auf 
verschiedene  Weise.  Entweder  bilden  sie  Gangtrümmer,  wie  solches  vorzüg- 
lich in  dem  Basaltconglomerat  und  Basalltuff  der  Fall  ist,  welche  zuweilen 
ganz  davon  durchschwärmt  sind,  wodurch  das  Gestein  wohl  das  Ansehn  eines 
durch  Kalkspath  oder  Aragonit  verkitteten  Conglutinates  erhält;  oder  sie  stel* 
len  einzelne  grössere  oder  kleinere  Nester  dar,  in  denen  sich  oftmals  Drusen- 
höhlen  finden,  welche. zur  Bildung  von  Kalkspath-  und  Aragonit- Krystallen 
Veranlassung  gegeben  haben.  In  seltenen  Fällen  ist  kohlensaurer  Kalk  als 
Aragonit  das  Petrificationsmiltel  von  Holz  im  Basaltconglomerat;  oder  endlich, 
es  bildet  der  kohlensaure  Kalk,  besonders  als  Kalkspath ,  weit  seltener  als 
Aragonitj  am  Seltensten  als  Braunspath,  die  Ausfüllung  oder  Auskleidung  der 
Blasenräume  des  Basaltmandelsteins. 

Das  Vorkommen  des  Aragonits  und  Kalkspaths  im  Basaltconglomerat  zeigt 
sich  u.  a.  im  HöUengrunde  bei  Münden^  einem  schmalen  Seitenthale,  welches 
sich  von  dem  bewaldeten  Bergrücken,  der  das  Werrathal  vom  Volkmarshäu- 
ser^  oder  Schede-Grunde  scheidet,  gegen  den  letzteren  herabziehet.  Der  Berg- 
rücken besteht  aus  buntem  Sandstein,  und  zwar  der  Hauptmasse  nach  aus  dem 
weissen  Thonsandstein,  in  welchem  oberhalb  Volkmarshausen  ein  Mühlstein- 
bruch liegt.    In  dem  HöUengrunde  setzt  eine  mächtige  Basaltausfüllung  zu  Tage, 
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die  sich  in  der  Hanptricbtung  von  Norden  nach  Süden  bis  gegen  die  Höhe 
des  Bergrückens  verfolgen  lässt.  Der  grösste  Theil  der  Masse  besteht  aus  sehr 
dichtem  Basalt,  der  ein  treffliches  Chaussee-Material  darbietet,  dessen  Gewin- 
nung die  Anlage  eines  Steinbruches  veranlasst  hat  Hierdurch  ist  nun  zugleich 
eine  bedeutende  Masse  von  Basaltconglomerat  aurgeschlossen,  welche  sich  ne- 
ben dem  Basalte  an  dessen  Ostseite  in  einer  Felsenwand  erhebt,  und  hier  Aroh- 
gonil  und  Kalkspath  auf  vorbeschriebene  Weise  beherbergt.  Zwischen  dem 
Reibungsconglomerate  und  dem  dichten  Basalt  befindet  sich  Basaltmandelstein, 
der  allmählige  Uebergänge  einer  Seits  in  das  Conglomerat  und  anderer  Seits 
in  den  dichten  Basalt  bildet,  und  von  welchem  später  noch  weiter  die  Rede 
seyn  wird.  In  der  ersten  Beschreibung  der  Basaltberge  in  der  Gegend  von 
Münden  aus  dem  Jahre  1794,  welche  von  Johann  Christian  Quantz  aus 
Oberscheden  herrührt,  ist  bereits  das  Vorkommen  von  Kalkspath  in  dem  von 
ihm  mit  dem  Namen  Trass  belegten  ßasalttuff  erwähnt,  der  am  östlichen  Fusse 
des  aus  Basalt  bestehenden  Hohenhagens  sich  findet^). 

In  Nestern  und  Drusen  kommen  Aragonit  und  Kalkspath  besonders  aus- 
gezeichnet in  dem  Basalte  der  Blauen  Kuppe  bei  Eschwege^  vorzüglich  in  der 
Nähe  der  äusseren  Begränzung  vor.  Aragonit  fand  sich  daselbst  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  in  ausgezeichneten  zusamnjengesetzten  Krystallisationen ,  den 


2)  Bemerkungen  über  die  Basaltberge  im  Amte  Münden.  ^  Im  neuen  Hannoverschen 
Magazin  v.  J.  1794.  S.  1513.  Der  längst  verstorbene  Verfasser  dieser  fOr  die 
damalige  Zeit  vorzüglichen  Abhandlung,  erhielt  eine  Anstellung  als  Hüttenschrei- 
ber auf  der  Kön.  Hannoverschen  Eisenhütte  zu  Lerbach  am  Harz,  von  wo  er 
später  nach  der  Königshütte  bei  Lauterberg,  und  darauf  an  die  SoIIinger  Eisen- 
hütte versetzt  wurde.  Zuletzt  war  er  Factor  auf  dem  Kupferhammer  bei  Uslar. 
Der  überaus  kenntnissreiche,  aber  nicht  immer  nach  Verdienst  gewürdigte 
Mann,  hat  sich  durch  seine  ausgezeichnete  Schrift  über  die  Bisen-  und  Stahl- 
manipulation in  der  Herrschaft  Schmalkalden  v.  J.  1799  als  Metallurg  einen  Nah- 
men von  gutem  Klang  erworben.  Von  demselben  rührt  auch  eine  Beschreibung 
einiger  Schmalkalder  Eisenwaaren  im  12.  Bande  von  Beckmann's  Beiträgen 
zur  Oekonomie,  Technologie  u.  s.  w.  her.  Im  vierten  Stücke  meiner  norddeut- 
schen Beiträge  zur  Berg-  und  Hüttenkunde  v.  J.  1810  befindet  sich  von  meinem 
unvergessiichen  Freunde  ein  trefflicher  Aufsatz  über  die  Anfertigung  der  eiser- 
nen Treibseile  auf  dem  Harze. 
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Ton  Molina  in  Aragonien  ftbnßcb;  nnd  nicht  selten  KOgleicb  mit  Kaikspath^  der 
die  AragbnitkrystaDe  bekleidet  ^  und  dadurcb  seine  spätere  Bildung  bekundet. 
Die  Bedrusung  ist  von  der  Art,  dass  eine  Umwandlung  des  Aragonites  in 
Kalkspatb  nicbt  wohl  angenommen  werden  kann  ^.  AragonU  findet  sieb 
ausserdem  zum  Theil  krystalliaiscb-stänglicb,  in  Nestern  im  Basalte,  besonders 
am  Lammsberge  bei  CMte  in  der  N&be  der  Waldeck'schen  Gränze,  nnd  am 
Cfalgeaberge  bei  Bremne  im  Kurhessischen  Kreise  Woifliagen. 

Von  dem  Vorkommen  des  Arag<mUs  als  Petrificationsmittel  von  Holz,  in* 
dem  in  Basaltconglomerat  eingeschlossene  holzförmige  Braunkohle  in  Aragonit 
umgewandelt  erscheint,  wie  es  sich  bei  Hofgewnar  findet,  habe  ich  bereits 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausführlich  gehandelt  ^),  worauf  ich  mich  hier  be^ 
ziehen  kann. 

lieber  die  Bildungsweise  des  BasaUmandelsteiM  sind  die  Ansichten  nicht 
ganz  übereinstimmend.  Dass  die  Blasenraume  durch  Dflmpfe  oder  Gase  in 
dem  noch  im  geschmolzenen  Zustande  sich  befindenden  Basalte  entstanden 
sind,  wird  aber  wohl  nicht  bezweifelt  werden  können.  Hinsichtlich  der  Ausfüllung 
sind  einige  Geologen  der  Meinung,  dass  die  Ansfttllungsmasse  aus  dem  Ge- 
stein, welches  eine  Zersetzung  erlitten,  aufgenommen  worden,  und  in  die  Höh-» 
luagen  eingedrungen  sey  ^3.    Dass  solches  bei  dem  kohlensanren  Kalke  nicht 


3)  Aur  ganz  ähnliche  Weise  kommen  im  Iberge  bei  Grund  am  Harz  Aragonitkry«- 
stalle  mit  einer  Bekleidung  von  Kalkspalhkrystallen  vor.  Auch  hier  scheint  mir 
kein  Grund  vorhanden  zu  seyn,  eine  Umwandlung  des  Aragonits  in  Kalkspath  an- 
zunehmen. Aber  nicht  überall  wo  beide  mit  einander  sich  finden,  und  namentlich  wo 
sie  als  AusrüIIung  von  Räumen  in  Basalt  zusammen  vorkommen,  ist  ihr  gegenseiti- 
ges Verbältniss  so,  da^s  der  Aragonit  als  das  früher,  Kalkspath  als  das  später 
Gebildete  erscheint,  sondern  mannichnal  ein  umgekehrtes.  Gustav  Rose, 
lieber  die  heteromorphea  Zustände  der  kohlensauren  Kalkerde.  Erste  Abhand- 
lung.    1856.  S.  31.  35—37. 

4]  lieber  die  durch  Holekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkten 
Formveränderungen.  Im  6.  Bande  der  Abhandlungen  der  Kön.  Gesellschaft  der 
Wissenschaflen  zu  Göttingen.  S.  168. 

5)  Die  Basalt- Gebilde,  von  Karl  Cäsar  von   Leonhard.     1832.    1.    S.  221. 
Lehrbuch  der  Geognosie  von  Dr.  C.  Fr.  Naumann.     1850.   1.  S.  734. 
Phg$,  Cku$e.  VIll  I 
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c|er  Fall  seyn  konnte,  scheint  mir  bei  dem  Siidaltmandelat^ini  mt  er  i« 
den  Werra-  und  Fulda  -  Gegenden  vorkommt  ^  unzweidieuti^  sieb  cferzu«* 
stellen.  Dieser  bildet  nicht  selbslständlg  Kuppen  und.  grössere  Bergmas* 
0en,  sondern  findet  sich  entweder  für  i»ch  in  nicht  mächtigen  AusfüU 
lungsmasseU;  oder  in  Begleitung  mächtigerer  basaltischer  Ausfüliungsmasr 
sen^  an  den  äusseren  Begränzungen  derselben  ^  oder  endlich  in  V^rbiur 
düng  mit  kuppenförmigen  Massen.  Wie  der  Basaltmand^lslieiii  in  der  la^ 
gerariigctn  AusfüUungsmasse  am  Fusse  Aids  Ochsenberges  bei  Dransfeld  vor* 
kommt,  ist  oben  bereits  erwähnt.  Eine  besonders  ausgezeichnete,  gangartige 
Ausfüllung  von  Basallmandelstein  in  der  unteren  Lagerfolge  des  Muschelkal-* 
kes  findet  sich  am  Kralzenslem  bei  Cassel^}.  Die  an  den  mehrsten  Stellen 
nur  1 — 2  Fuss  mächtige  Masse  durchsetzt  die  Bänke  des  dichten  Kalksleins 
in  einer  Bauptricbtung  von  Süden  nach  Norden,  und  mit  einem  östlichen  Ein- 
fallen von  etwa  80^.  Sie  ist  dem  Streichen  nach  etwas  geschlängelt,  und 
folgt  zum  Theil  einer  bor.  2.  streichenden  Nebenabsonderung  des  Kalksteins. 
In  der  Mächtigkeit  zeigt  sie  sich  bald  erweitert,  bald  bis  ku  beinahe  völliger 
Verdrückung  zusanimengezogen.  Gegen  das  Ausgehende  ist  sie  verästelt,  so 
dass  die  einzelnen  Arme  Kalkstein massen  umschlingen.  Die  Blasenraume  sind 
mit  Kalkspath  a^sgefüllL  Im  bunten  Mergellhon  der  oberen  Lagerfolge  des 
bunten  Sandsteins  kommen  bei  Cassel  ebenralls  gangartige  Ausfüllungen  von 
Basaltmandelstein  vor,  dessen  Blasenräume  Kalkspath  enthalten.  Zwischen 
Kirchdümold  und  Harleshausen  ist  das  Ausgehende  einer  solchen  Masse  auf 
160  Schritt  zu  verfolgen.  Ihr  Hauptstreichen  isf  zwischen  Stunde  11  und  12; 
die  Mächtigkeit  beträgt  1 — 2  Fuss.  Nicht  fern  davon,  am  Fahrwege  nach  Dö- 
renhergy  ist  ein  anderes  Ausgehendes  einer  ähnlichen  Masse  sichtbar,  deren 
Mächtigkeit  etwa  20  Fuss  beträgt  ^).  Gangförmige  Durchsetzungen  von  Ba- 
saltmandelstein  finden  sich  auch  in  dem  Braunkohlenlager  des  Habichtswaldes 
bei  Cassel.     Die  Ausfüllung  der  Blasenräume  besteht  b^i  diesen  ebenfalls  aus 


6)  Vergl  meine   Uebersich!  der  jüngeren  Flötzgebiide  im  Flussgebiele  der  ,Weser, 
1824.  S.  2Q7. 

7)  Daselbst  S.  163. 
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iEälkspatk  3). —  Wie  der  Sasaltnändelgteiri  im  fföUengrunde  h^  Münden^  an*  der 
«imn  äussreren  Begr&nzung  ded  dichten  Basaltes^  zwischen  diesem  und  dem 
ihn  begleKefnden  Basahconglomerate  vorkommt^  ist  oben  bereits  angegeben 
iiror^eD.  In  seinen  Blasenräumen  findet  sich  vorrherrschend  Kaikspath;  es 
kommi  aber  auch  Aragonit  darin  vor,  zuweilen  von  einer  lieblichen,  blass 
^olblieraen  Farbe,  und  aasiserdem  Bräunspath  von  grünlich  Weisser  Farbe,  in 
welchem  Herr  J.  Ahrend  durch  eine  im  hiesigen  akademischen  Laboratorium 
ausgeführte  chemische  Analyse  folgende  Bestandtheile  fand:  kohlensaure  Kalk- 
-erde  95,86  Prcl.,  kohlensaure  Talkerde  0,37,  fcohlensanres  Eisenoxydul  8,5.3, 
kohlensaares  Sfangäno:tydul  0,8?  ^}.  In  Begleitung  einer  mächtigen  basaltischen 
Durchsetzung  findet  sich  Basaltmandelstein  am  Schieferberge  unweit  Brems*- 
rode  am  Meissner.  Der  schmaie,  in  der  Hauptrichtung  von  Süden  nach  Nor- 
den sich  erstreckende  Rücken  dieses  Berges,  der  in  der  weiteren  Fortsetzung 
gegen  Weissenbach^en  Namen  Dörenberg  fuhrt,  besteht  aus  Mu&cbelkalk,  der 
in  seinem  grösseren  Theil  der  unteren  Lagerfolge  desselben,  und  nur  nach 
oben  der  mittleren  angehört.  In  dem  von  Bransrode  in  der  Hauptrichtnng 
von  Osten  nach  Westen,  abwischen  dem  Meissner  und  dem  Schieferberge  sich 
herabziehenden  Tbale,  fällt  er  15— 20^  gegen  NW  ein.  Eine  Viertelstunde 
nordwestlich  unterhatb\ßra9e«ro(^e  befindet  sich  indem  Muschelkalke  eine  mäch- 
tige basaltiscbe  Durchsetzung,  die  sich  vom  Grunde  des  Thaies  bis  zum  Gipfel 
und  selbst  noch  weiter  auf  dem  Gipfel  des  Schieferberges  in  der  Hauptrich- 
tung von  SSW.  gegen  NNO  verfolgen  lässt^^^.  Der  Basalt  steht  in  dem  grö- 
sseren Theil  der  Durchsetzung  nicht  in  Felsen  an,  sondern  macht  sich  nur  in 
losen  Blöcken  zwischen  Gesträuch  welches  den  steilen  Abhang  bekleidet,  be- 
merklich. Darum  ist  es  aber  nicht  möglich,  die  Mächtigkeit  der  Ausfiillungs- 
masse,  deren  Streichen  bor.  2  seyn  dürfte,  genau  ztr  bestimmen;  doch  scheint 


6)  Bemerkungea  über  das  Braonkohienwerk  am  '  Habichtswalde  bei  Cassel  von  Fi 
,  B.  Strippelmann,   i.   d.  Studien   dea  GOttingi^chen  Vereins  Bergmännischer 
Freunde.  1.  S.  246. 
9)  Vergl.  mein  Handbuch  der  Mineralogie  2.  Ausg.  II.  S.  1324. 
10)  Vergl.   Hundeshagen,  Beschreibung  des  Meissners,   in   von  Leonhard's 
Taschenbuch  11.  Jahrg.  1817  S,  35.  Friedr.  Hoffmann,  in  Gilbert's  Annalen 
der  Physik,  Bd.  LXXV.  S.  326. 

12 
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tte  in  dem  unteren  Theile  wohl  w  hnndert  F«ss  u  betragen,  nach  oben  aber 

sich  zn  yerschmälern 7   indem  am  obersten  Rande  des  Abhanges,  wo  das  6e^ 

stein  in  Felsen  ansteht,  die  Mftchtiglceit  der  basaltischen  Hasse  nur  etwa  10-^ 

12  Fuss  beträgt.    Der  Basalt  ist  der  Hauptmasse  nach  ziemlieh  dicht;  ül  der 

Nfibe  der  äusseren  Begränzung  erscheint  aber  Baaaltmaqdelstein  mit  kleineii 

Kalkspatbkugeln,  der  hin  und  wieder  Brocken  von  umgefindertem  Kalkstein  ein- 

scbliesst«     Von   dieser  die  Basaltdurchbrechung  begleitenden  Umttnderung  des 

Muschelkalkes,  so  wie  yon  dem  Vorkommen  des  Gypses  in  ihrer  Nftjie,  wird 

später  die  Rede  seyn.  —    Wo   grössere  Basaltmassen  Braunkohlenli^r  be^ 

decken,  erscheinen  jene  in  der  Nähe  der  Berührung  zuweilen  als  MandelsteiQ. 

Ich  habe  dieses  sowohl  am  Hirschberge  bei  Grossalmerode ,   als  auch  an  dnn 

ein    Braunkohlenlager   deckenden  Basalte    des  Stemberges   oberhalb   Mik$dm 

wahrgenommen*  —  Wie  die  Blaue  Kuppe  bei  Eschwege  unter  den  basaltischen 

Erhebungen  in   den  Gegenden,  auf  welche  sich  diese  Bemerkungen  be^eben^ 

unstreitig  zu  den  lehrreichsten  Puncten  gehört,  deren  Kunde  auf  die  Ansichieii 

von  der  Bildung  des  Basaltes  überhaupt  von   entschiedenem  EInftusse  gewe^ 

sen  ist,  so  hat  sie  auch   über  das  Verhähniss,  in  welchem  der  BaaaltmandeU 

stein  zxm  Basalte  steht,  die  erwünschtesten  Airscblil$9e  gegeben.     Diese  wa<* 

ren  indessen  nur  in  früheren  Zeiten  zu  erlangen,  in  welcheü  die  zur  Gewi»* 

nnng  des  Basaltes  angelegten  Brüche  noch  nicht  sq  weit  foirtgescbritten  waren, 

a)s  solches  gegenwärtig  der  Fall  ist.     In   den  Zeile«   in   welche«  Voigt  die 

Aü^fmerksaipkeit  auf  die  BUme  Kuppe  lenkte ^^),  und  v.  Hoff  eine  von  einer 

AbbÜAlung   begleitete   Beschreibung   derselben  lieferte  ^^},    war  durch   einen 

an    der  Südseite   der    Kuppe  in  AngriiT   gepommeaen  Steinbruch,    die    den 

bauten    Sandstein    durchbrechende,    gangartige    B^saltmas^e    aufgesdilossen. 

Als    später    auch    an   der    Westseite    ein  Bruch   angelegt    wurde,   der   an 

einer    höheren    Stelle    eindrang,    wurde    der    Zusammenhang    zwischen    dem 

gangförmigen    Durchbruche    und    der    dachförmigen    Ha^masse    der  Kuppe 

aufgeschlossen,   wodurch  erst  die  Ueberzeugung   gewonnen^  werden   konnte, 

11]  Mineralogische  Reise  nach  den  BraunkQhleBw;erken  ui^d  Basalten  in  Hessen 
u.  8-  w,  von  Job.  Carl  Wilh.  Voigt.     1802,    S.  16—39. 

V%)  Der  Gesellschaft  naturforschender  Freuade  zu  Berlin  Magaein.,  Fünfter  Jahrgang. 
1811.  S.  349  ff.   Tab.  VIII.  1. 
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dass  die  baealtisobe  Masse  aus  der  Tiefe  aufsteigend  den  banteo  Sandstein 
dwcbbrocben ,  danb  weiter  sieb  erbeben,  und  m  beiden  Seiten  über  densel- 
ben sieb  verbreitet  bebe.  Bei  der  Portsetsnng  des  Bruches  an  der  Sod^ 
seile  verfinderte  sieb  die  Form  der  gangförmigen  Hasse  atlmiblig.  Als  v.  Hoff 
sie  bescbrieb;  war  sie  oben  3—4  Meter  br^t,  und  nahm  nach  unten  an  Mäch* 
tigk^  za.  Ab  der  westlichen  Seite  erschien  sie  weiter  in  den  Sandstein  ein*- 
gedrangen.  Im  Jahr  1815  fand  ieb  das  Verbalten  im  Gannen  noch  ebenso. 
Die  gangfSfmige  Basaltmasse  war  von  dem  Sandstein  scharf  abgelöst^  nnd 
slelRe  sieb  in  der  Mitte  dicht ,  aber  in  der  Nfibe  des  Sandsleins  als  Mandei- 
stein  dar.  Als  in  späterer  Zeit  der  Bruch  in  nördKcher  Richtung  wdter  ein- 
gedrungen war,  erschien  die  gangförmige  Masse  in  zwei  Stränge  getheilt, 
welche  zwei  grosse  Sandstelnträmmer  nmgaben,  und  oben,  in  der  Mitte  nnd 
nnten  sich  um  dieselben  rereinigten.  Jeder  Sta*ang  hatte  an  den  schmälsten 
Stellen  eine  Mächtigkeit  von  etwa  S  Fuss,  und  bestand  aus  Mandelstein,  dessen 
Blasenrttume  grössten  Tfaeil9  mit  Kalkspalh  ausgefüllt  oder  ausgekleidet  waren, 
aber  hin  und  wieder  auch  Aragonü  enthielten.  Die  durch  einen  Brucb  auf- 
geschlossene Hauptmasse  der  Kuppe,  die  zu  einer  Zeit  ein  grosses,  durch 
schaalig  abgesonderten  Basalt  gebildetes  Ellipso¥d  mit  einer  inneren  Höhlung 
darstellte,  enthielt  keinen  Mandelstdn,  aber  wob),  zumal  in  der  Nähe  der  äus- 
seren Begränzung,  einzelne  kleinere  und  girössere  Nester  und  Drusen  von 
Kafkspath  und  Aragonü.  Diese  hatten  keine  regebnässige  Formen  und  yer-« 
liefen  zuweilen  in  Gangtrümmer,  wogegen  die  Blasenräume  des  Mandelsteins 
gewöhnlich  eine  elliptiscb-sphäroYdische  Gestalt  besassen,  mit  einem  längeren 
Durchmesser  von  V^  bis  zu  etwa  4  franz.  Linien  ,  wobei  die  grösste  Durch- 
schnittsebene  den  Hauptbegränzungsebenen  der  gangförmigen  Ausfüllung  pa- 
rallel war.  Dieses  Verbalten,  welches  sich  ganz  ähnlich  auch  bei  anderen  aus 
Basaltmandelstein  bestehenden  gangförmigen  Ausfüllungen  zeigt,  Hess  sich  na- 
türlicher Weise  nm  so  deutlicher  wahrnehmen,  je  grösser  die  Blasenräume 
waren  ^^).    Gegenwärtig  ist  der  Zustand  der  Brüche  so,   dass  von  der  süd- 


13)  Diese  Erscheinung  ist  völlig  analog  der  Lftngimg  und  Abplattung  der  Blasenrfiume 
in  der  Masse  eines  Lavastromes,  wobei  die  längere  Achse  der  Richtung  des 
Stromes,  und  die  grössere  Durchschnittsebene  der  elliptiscb-sphftroildisidien  Bla- 
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tiehesn,  ^gaIlgföradgw  Masse  leidet  Nichts  mehr  wahrgeDomm^n  witd.  Nord- 
östlich in  eiDig<?^r  EntferAiing  von  der  Blauen  Kuppe  erbebt  sich  aus  dem 
liunten  Sandstein  die  ebenfalls  aus  Basidt  bestehende  kleine  oder  VogeUkuppe. 
Vom  mirdlichen  Fusse  der  Blauen  Kuppe  streicht  gegto  .dieselbe  hör.  2  ^ne 
.giuigförmige  Masse  von  Basaltmandelstein,  welche  auf  140  Schritt  zu  verfol- 
gen ist;  und  eine  Mächtigkeit  von  höchstens  2  Fuss  hat  Westlich  in  eioigm- 
Entfernung  davon  war  in  einem  Fahrwege  eine  zweite  ^  bor,  ^3  strejcbende; 
und  y2  Fuss  mächtige  Gangmasse  aufgeschlossen.  —  Ans  allen  diesen.  Beob- 
^htungen  scheint  mir  unzweideutig  hervorzugehen :  dass  die  Bildung  4es  Man- 
delsteins gleichzeitig  mit  der  des  dichten  Basaltes  erfolgte;  dass  die  Dämpfe 
und  Gase  -^  Wasserdampf  und  Kohlensäure  —  nebst  dem  durch  VermitteliiBg 
ider  Kohlens&ure  im  Wasser  aufgelösten  hohleosauren  Kalk,  zugleidi  mit  der 
geschmolzenen  Basallmasse  ^  aus  der  Tiefe  emporgestiegen  sind  j  und  dahin 
bauptsächlich  gestrebt  haben  ^  wo  ihr  Entweichen  den  geringsten  Widerstand 
fand:  daher  3icb  bei  mächtigeren  basaltischen  Durchbrachen ,  die  Mandelstein- 
bildung  an  den  äusseren  GränzeA  zeigt 

UL 

Vorkommen,  der  Kieselsäure; 

Unter  den  die   basaltischen  Massen  der  Werra-   und  Fulda -Gegenden 
begleitenden  Qüellengebitden  zeichnet  sich  die  Kieselsäure  nicht  allein  durch 


sen,  der  Grundfläche,  oder  was  einerlei  ist,  der  Oberfläche  des  Stromes  ent- 
spricht. Wie  hier  die  Fortbewegung  desselben  und  der  Druck,  von  oben  Ur- 
sache der  Längung  und  Abplattung  der  Blasen  sind,  so  ist  dort  die  mehr  und 
Weniger  senkrechte  Fortbewegung  der  basaltischen  Ausfülluhgsinasse  die  Ursache 
der  Längnng,  so  wie  der  Seitendruck  der  Grund  der  Abplattung  der  ßlasen- 
rSume.  Der  Seitendruck  ist  auch  Ursache,  dass  wenn  schmale  gangförmige 
Basaltmassen  nicht  etwa,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  prismatisch  abgesondert  siad, 
mit  rechtwinkelig  gegen  die  seitliohen  Begrdnsungsebenßn  gerichteten  Prjsioeni 
sondern  aus  krummflächig  abgesonderten  Stücken  bestehen,  solche  nicht,  wie 
sonst  gewöhnlich,  kugelig,  sondern  abgeplattet  erscheinen,  wobei  die  Haupt- 
dnrchschnttlsebenen  ebenfalls  den  seitlichen  Begränzungsebenen  parallel  sind, 
wie  man  solches  z.  B.  ah  der  gangförmigen  Hasse  von  Basaltmandelstein  am 
Krat%ensteiii  bei  Ca8S\ßl  sieht. 
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4ie  JifaniicbfaUigkeit  in  ihrem  Ersefadineii;  sondern  auch  durch  dieiVorbi'oitaQg 
und  zum  Tbeil  durch  die  Grösse  ihrer  Messen  aus.  Je  nachdem  die.  kiesel- 
Säurehalligen  Wasser  in  versehiedenaFtige  Massen  eindrangen^  namentiicb  ii 
die  terti&ren  Qnarzsandlager,  in  die  von  ihnen  begleiteten -^Braunkohlen ^  ii 
den  von  dem  Baaahe  durcbbrocbenen  Muscfaelkalk,  oder  in  die  bassltisehen 
Massen  selbst,  bildelen  sich  bald  r^ere,  bald  unreinere  Kieselfossilien,  die 
nacb  ihren  Beschaffenheiten  und  ihrer  Entstehungsweise  im  Nachfolgenden 
naher  betrachtet  werden  sollen« 

h  Durch    Eindri»gunff  von    kiesehäurehalHgem    Woäoer    in    tertiäre   Quaneatutlager 

gebildetee  Quangest^in. 

Vormals  neigte  ich  zu  der  Meidung  hin>  dass /dieses  mit  dem  Namen 
Trappguarzj  oder  auch  Quanfräte  belegte  Gebilde,  wirkliche,  durch  Bin- 
wiriiung  einer  hohen  Temperatur  auf  Sandstein  oder  Quarzsand  entstandene 
Früle^  d.  h.  eine  durch  unvollkommene  Schmelzung  znsammengesinterte  Masee 
sey  ^^y  Obgleich  sein  Ansehen  mit  manchem,  durch  Einwirkung  von  Basalt 
umgeänderten  Sandstein,  wie  er  u.  a.  an  der  Blauen  Kuppe  bei  Eschwege; 
am  Alpsteia  Jbei  Sontra  in  Hessen,  in  der  Pflasterkaute  bei  Marksuhl  am  Thü^ 
ringer  Walde,  am .  Wildenstein  bei  Bttdingen  in  der  Wetterau  sieb  findet, 
AehDÜchkeit  hat,  und  sein  häufiges  Vorkommen  in  der  Nähe  des  Basaltes  für 
jene  Annahme  zu  sprechen  scheint,  so  durften  doch  überwiegende  Gründe 
derselbcya  entgegenstehen,  zu»  welchen  besonders  die  Wahrnehmung  gehört, 
daiss  Kieselmassen,  welche  mit  den  sogenannten  Quarzfritten  in  der  Nähe  des 
Basaltes  vollkommen  übereinstimmen,  in  Gegenden  und  unter  Verhältoissen 
si^b  finden,  welche  nicht  entfernt  an  eine  Einwirkung  basakiscber  ErupUonen 
denken  lassen  ^^3*  Fortgesetzte  Untersiachilngen  haben  mir  nun  die  Ueberzeu- 
gttug  gegeben,  dass.  die  besonders  durch  R.  Ludwig  geltend  gemachte 
Meinung ,    dass  die  sogenannten  Quarzfritten  durch  kieselerdehaltige  Quellen 

— : — : »;  . 

14]  Vergl.  Studien  d.  Gott.  Vereins  Bergm.  Fr.  111.  S.  281  u.  f.  Meia  Handbuch  d. 
Miner.   2leA.   11.   S.  264. 

15)  Vergl.  die  Bemerkungen  Wissmaiin's  im  N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  u.  s.  w. 
von  V.  Leonhard  und  Bronn.  1838.  S.  533.  Liebig's  u.  Kopp's  Jahres- 
bericht.  1851.   S.  832. 
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bewirkt  worden  ^^},  die  richtigere  ist.  Diese  Kieselmassei  md  in  ihrer  amh- 
gezeichnetsten  Abänderung,  ein  Conglutinat  von  Quarzsand  durch  amorphe 
Kieselsäure;  also  genau  genommen,  ein  Sandslein  mit  opalartigem  BindemitteL 
Dieses  tritt  freilich  nur  dann  und  wann  deutlich  herrar;  am  Gewöhnlichsten 
ist  es  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  dass  es  sich  dem  Auge  entzieht,  und 
mit  den  feinen  unbestimmteckigen  Körnern  des  Quarzsandes,  die,  einzeln 
betrachtet,  oft  als  klarer  Bergkrystali  erscheinen,  wie  verschmolzen.  Aber 
auf  das  Brucbansehen  und  die  übrigen  Eigenschaften  ist  die  Beschaffenheit 
des  Bindemittels  doch  von  Einfluss.  In  den  ausgezeichneteren  Abänderungen 
ist  der  Bruch  im  Grossen  muschelig;  im  Kleinen  verläuft  er  von  dem  Körnigea 
durch  das  Unebene  in  das  Splitterige.  Die  Kanten  der  Bruchstücke  sind  so 
scharf,  dass  sie  leicht  verwunden,  wobei  sie  aber  die  eigrathümliche  Beschaf- 
fenheit haben,  dass  die  einzelnen  Quarzkömer  sich  an  ihnen  unterscheiden 
lassen,  und  dass  sie  durch  das  Hervorragen  derselben  sägeförniig  erscheinen. 
Der  Bruch  bat  einen  mehr  und  weniger  starken  Schimmer,  der  zwischen  dem 
Glas-  und  Feltartigen  die  Mitte  hält.  Kanten  und  dünne  scheibenförmige 
Stücke  sind  stark  durchscheinend.  Bei  durchfallendem  Liebte  sind  die  ein-* 
zelnen  Körner  mehr  und  weniger  deutlich  zu  erkennen.  Die  Farbe  ist  am 
Häufigsten  ein  grauliches  oder  gelbliches,  seltener  ein  rötbUches  Weiss;  die 
erste  Nuance  verläuft  in  das  Rauchgraue,  die  zweite  allmäblig  in  das  Ocher- 
gelbe,  welche  Farbe  in  das  Rost-  und  Leberbraune  übergeht;  die  rätbliche 
Nuance  zieht  sich  zuweilen  in  das  Fleisch-,  Blut-,  oder  Kirschrotka  Oft 
kommen  mehrere  Farben  in  einem  Stücke  neben  einander  vor,  entweder 
scharf  begränzt,  oder  in  einander  verwaschen;  mannichmal  stellen  sich  aneh 
gefleckte,  wolkige,  geäderte  Zeichnungen  dar.  Die  Oberfläche  der  Stücke 
hat  oft  eine  andere  Farbe  als  das  Innere.  Ist  dieses  weiss  oder  gelb,  so  ist 
die  Oberfläche  nicht  selten  rost-  oder  leberbraun,  und  diese  Färbung  Ist  dann 
gegen  das  Innere  wie  verwaschen.  Dasselbe  zeigt  sich  an  den  Rändern  von 
Höblungen,  die  in  den  Kieselmassen  sich  dann  und  wann  finden.  Zu  diesen 
Eigenschaften  gesellen  sich  noch  mehrere  andere,  wodurch  sich  die  soge- 
nannten Quarzfritten  von  den  gewöhnlichen  Abänderungen  des  Quarzes  unter- 


16]  Jahresbericht  der  Wetterauischen  Gesellschaft.    1850  bis  1851.   S.  36  f. 
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aehäiden.  Ihre  Masse  besitet  nabmlich  einen  bedeotelnden  ZasMimenbeU/yerH 
bonden  nü  anffirilender  SprfidigkeiL  Die,  abspringenden^  scbarfbaütigen  Stücke 
fliegM  weit  davon  y  und  bei  dem  Zerscblagen^  mehr  no4ib  aber  wenn  man 
gegen  dünne  Stflcke  mit  dem  Hammer  schlägt,  vernimmt  man  einen  bellea 
Kbng:  Eigenschaften,  wie  man  sie  sonat  nur  bei  glasartigen >  unter  bober 
Temperatur  gebildeten  KOrpern  zu  finden  pflegt.  Bei  dem  Zerschlagen  dei' 
Stücke  bemerkt  man  einen  eigentbümlicben  Geruch)  der  auch  woU  bei 
anderen  Kieseifosstlien ,  s.  B.  bei  Hörn-  und  Feuerstein,  waiirgenommen  wird, 
und  vermuthlich  von  einem  Gefaälte  an  Bitumen  herrührt,  dessen  Anwesenheit: 
auch  durch  die  zuweilen  sich  zeigende,  blass  raucbgrane  Farbe  angedeutet 
wird.  Das  specifiscfae  Gewicht  fand  ich  bei  einer  besonders  cbarekterisliscben 
Abänderung  r:  2,531,  also  etwas  geringer,  als  das  gewöhnliche  eigentbttmlicbe 
Gewicht  des  reinen  Quarzes,  dagegen  aber  höher,  als  das  specifische  Gewicht 
des  Opals,  welches  zu  den  Beweisen  gehört,  dass  amorpke  Kieselsäure  die 
Verkittung  der  Quarzkömer  bewirkt.  Eine  besondere  Eigenlhümlichkeit  der 
sogenannten  Quarzfrflten  ist  es  auch,  dass  die  festeste  Abänderung  nidit 
setten  unmittelbar  an  eine  locker  zusammengebackene,  mit  den  Fingern  zu 
feinem  Sande  zu  zerreibende  Masse  gränzt,  ohne  dass  ein  Uebergang  von 
der  einen  zur  anderen  sich  zeigt.  Die  lockeren  Partieen  kommen  bald  im 
Innern  bald  mehr  in  den  äussöfen  Theilen  des  festen  Quarzgesteins  vor  und  be^ 
sonders  bei  dem  in  einzelnen  Blöcken  sich  findenden.  Diese  auffallende  Ver«- 
scbiedenbeit  des  Aggregatzuslandes  ist  die  Folge  von  einer  ungleichen  Ein«* 
dringung  des  kieseierdehaltigen  Wassers,  und  gehört  zu  den  Beweisen,  dass 
die  Umwandlang  des  losen  Sandes  in  eine  feste  Masse,  durch  eine  selche 
Eindringung  bewirkt  worden.  Damit  steht  im  Zusammenhange,  dass  die 
lockeren  Partieen  von  rein  weisser  Farbe  zu  seyn  pflegen,  wogegen. oft  die 
angribizenden  festen  gefärbt  erscheinen;  welche  Färbung  von  dem  in  dem 
kieseierdehaltigen  Wasser  zugleich  vorhandenen,  kohlensauren  Eisen-  und 
Manganoxydul,  wetche  später  zersetzt  wurden,  herrührt.  Die  lockeren  Par-« 
tieen  erleiden  zuweilen  Veränderungen,  welche  mit  dem  ursprünglichen  Vor^ 
kommen  nicht  verwechselt  werden  dürfen,  wodurch  sie  dnich  Eisen-  und 
Manganoxydhydrat  gefärbt  werden ,  und  Uebergänge  in  Eisensandstein  mUth 
stehen,  wovon  noch  einmal  bei  späterer  Gelegenheil  die  Rede  seyn  wfrd; 
Pkyi.Cla$$e.  VIIL  K 
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Die /feste  Kieseimasse  bat  nicht  immer  in  gleichem  Grhde  das  gefrittete  An«^ 
sehen  ^  nebst  anderen  EHgenschaften^  wodurch  sie  unter  Eäbwirkni^  bober 
Temperatur  gdUldeten  Körpern  ähnlich  wird.  Durch  Aufnahme  von  etwi0 
Thon  nimmt  das  Quarzgestein  einen  mehr  homstemartigen  Charakter  an;  das. 
VerschmdlEen- Kömige  verschwindet ,  wogegen  der  splitterige  Brueh  melir 
hervortritt 9  und  zugleich  Durchscheioheit  und  Glanz  schwächer  werden^  so 
wie  auch  Sprödigkeit  und  Klang  sich  vermindern.  Fasst  man  diese  Eigen- 
tbttmlichkeiten  zusammen,  und  vergleicht  man  sie  mit  den  Beschaffenbeiten 
anderer  quarziger  Gesteine^  namentlich  ■  mit  denen  des  Quarzsanddteins ,  wie^ 
er  in  verschiedenen  Flötzfonnationen ,  z.  B.  in  den  Gebilden  des  bunten  Sand- 
steins und  Keupers  auftritt,  so  wird  man  augeben  nassen,  dass  zwisehen 
diesen  und  den  besonders  cfaarakteristischen  Abfindemngen  des  hier  beschrie-* 
benen  Gesteins,  auffallende  Unterschiede  sich  finden.  Allerdings  ndhern  sieb 
gewisse  Abänderungen  manchem  Quarzsandstein,  andere  dem  Hornstein  sehfy 
und  lassen  sich,  wenn  man  sie  nicht  in  Verbindung  mit  den  Modificalionen 
von  gefrtttetem  Ansebn  antriffi,  leicht  mit  jenen  verwechseln.  In  Beziehung 
auf  die  Natur  der  Kieseimasse,  durch  deren  Eindringung  der  lose  Sand  in  das 
feste  Gestein  umgewandelt  worden,  verdient  besondere  Beachtung,  dasa  in 
demselben  hie  und  da  Halbopal^  zumal  als  Holzoptü  ausgesondert  vorkommt, 
wogegen  krystalliniache  Kieselsäure  nur  äusserst  selten  als  drusige  Bekleidung 
m  Höblungen  und  auf  KlQflen  wahrgenommen  wird.  Häufig  ist  das  Quarz-- 
gestein  von  Röhren  durchzogen,  dorm  Form  anzudeuten  scheint,  dass  sie 
voii  vegetabilischen  Körpern,  die  nachher  eine  Zerstörung  erlitten  haben,  her« 
rtthren.  Zuweilen  trifft  man  deutliche  Abdiikke  vegetabilischer  Tbeile,  von 
Stängeln,  Blättern,  an.  Herr  Forstmeister  Quensell  zu  Münden  fand  in 
dortiger  Gegend  einen  ausgezeichneten  Abdruck  eines  Zapfens  von  eineni 
Nadelholzbaum,  den  ich  seiner  Güte  verdanke.  Wo  das  Quarzgestein  ra  der 
Nähe  von  .Braunkohlen'  vorkommt,  schliesst  es  wohl  Stücke  holzförmiger 
Braunkohle  ein.  Von  animalischbn>  Körpern  habe  ich  In  dem  Quarzgealeia 
niemals  Spuren  gefunden.  .  : 

Daa\YorkiNDmen  des  Quarzgef^ins  ist  in  den  Werra-  und  Fulda«*6e^ 
giendeoi  dürok  die  Quarzaandlager  der  Braunkohlenformatioji  und  des  jüngerea 
tertiären/ Meergebildeti  bedingt,  in  welche. die  Kieselsäure  Mthahenden  Quellea 
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diikdrangeD.  Wo  der  Basatt  diese  Fonnatiobendnccfabrach,  find«v*sicb  Ih  der 
Nftbe  deasÄlbeb  jenie  Ktoaeitaiasate;  bald  no^  im  Innerb  der  tertüfeii  Ablä- 
gerongeB;  bald  vonid^nselbaii  getreimt,  als  Zeugen  dds  früheren  Viarbfoidctti-* 
aeyns  lockerer  Sandmadsen,  welche  durch  spatere  Katastrophen;  dureb  Strör 
nungen,  welche  vielleiohtf  die .  babtdlidehen  Eruptionen  selbst  venirsifchteA) 
fbrlgelidirt:  wovddn.  Wo  das  Quarzgestein  in  .der  üibgebaDg  der  Urtiären 
AblageruflgeD^  Yorkommly  bildet  es  .entweder  zusainmenhängende  Lagte^  oder 
gangförmige  Durchsetzungen^  oder  einzelne  Btödke  von  verschiedenem,  iu^ 
weiten  von.  sehr  bedeatendem  Untfimge«  * 

Als  MSamdienhftBgendes  Lager  erscheint  das  Qunrzgestön  in  der  Braun«' 
koblenformalion  am  HaUchUwaUe  bei  CaneL  Es  bildet  hier  das  SoUgesteiD 
unmittelbar  unter  den  Braunkohlen,  .und  hat  einie  Micbligkett  von  i  bis  3  Fuss* 
In  der  Nähe  der  Kohlen  ist  es  häufig  durch  Bitameii  geftrbt  Es  ruhet  auf 
Letten 9  dessen  Mächtigkeit  bis  zu  20  Lachter  beträgt,  linter  w'elchem  eine 
noch  nicht  dnrcbsunkene  Sandmasse  sich  befitadet.  Dias  Dach  des  Braunkohlen» 
lagers  wird  durch  eine  Lettenschicht  gebildeL  Darüber  befindet  sich  ein 
mäditiges  Triebäandlagel'^  welches  von  Basalt  bedeckt  wird^}.  Auch  in 
Begleitung  der  Braunkohlenablagerutig  anl  Fosae  des  aus  -Basalt  bestehenden 
Mitäcklfer^s  bei  Orosaälmerode^  kommt  das  Quansgestlein  lagerartig  vor.  Es 
bildet  hier  die  Sohle  des  oberen  Braunkohlenlagers  in  einer  Mächtigkeit  von 
4  Fnss,  indem  es  von  demselben  nur  liurch  eind  wenige  Zoll  mächtige  Schiebt 
emea  hiluminösen  Lettens  gesondert  wird^  und  auf  Sand-  und  Leitenmassen 
rahet.  Es  kommen  darin  nicht  selteü' Blätlerahdrücfce  niM  Stücke  von  bolz«- 
lärmiger  Braunkohle  vor^^^}«  b  :dem  jttngeren  tertiären  Meergebllde  inden 
sich  Lager  vom  Quarzgestein  im  Knrb'essilscben  Kreise  Hofyeümmr^  nauMiitBeh 
in  der  anf.  Eisenstein  baueiiden  Hokeitfc«'  und'Erbpriazgmbe  h^  Sahenkitehen. 
Das  festkömige  Gestein  gebet  hier  einer  Seils  in  einen  lodceren  SaodsteiA 
nait  wenigem  thonigen  BuidemiUel^  und  mdtrtr  Seits  in  Homatein  tlber^^}. 


19)  Vcrgl.  Strippelmann^  i.  d«  S.tadien:d,.<iötUQg.  Vereins  Bergm.  Fr^  I.  S. 2H 

20)  Vergl.  Baron  Waitz  von  Eschen  und  StrippelmanUi    i.  d.  -  Studien  d.. 
GöUing.  Vereins  Bergm.  Fr.  Ü.  S.  134—136. 

^1)  Vergl.  Schwarzenberg,    i.  d.  Landwirlhschaniichen  Zeitung  für  Kurhesseii. 
1830.  S.28I.  —     Studien  d.  Götting.  Vereins  Berg.  Fr.  Ifl.  S.  232. 
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Eine  mei^kwürdige  gangfönnige  Masse  bildet  das  Qoavzgestein  in  der 
Nabe  einer  aus  ßasaiteonglonierat  und  Basaltmandelstein  bestebenden  Dnrcb^ 
setsung  der  Brannkohle  am  Fusse  des  Hirschherges  bei  Orossahneroäe,  In 
geringer  Entfernung  östlich  von  dem  grossen  Tagebaue  der  BmgkenkMe^ 
Das  Ausgebende  des  Quarzgesteins  streicht  von  Norden  nach  Söden.  Es  iai 
2um  Theil  etwas  tbonig^  an  anderen  Puncten  aber  quarzreicher  und  von  aus^ 
nehmend  fester  Beschaffenheit.  Es  schliesst  vegetabilische  Ueberreste  von 
hellbrauner  Farbe,  und  oft  deutliche  Abdrücke  ein  ^^).  Vermuthlicb  werden 
die  Braunkohlen  von  dem  Quarzgestein  durchsetzt;  und  man  wird  die  Bildung 
die^r  gangförmigen  Masse  wohl  der  vereinten  Wirkung  der  Eruption  der 
btoacbbarten  basaltischen  Masse^  und  der  in  ihrer  Begleitung  aufsteigenden 
bieselerdebaltigen  Wasser  zuschreiben  dürfen. 

Bei.  weitem  am  Häsfigsten  kommt  das  Quarzgestein  in  einzelnen  Blöcken 
vor,  die  bald  in  der  Umgebung  von  losen  Sandmassen,  bald  in  freier  Lage 
sieh  befinden.  Grösse  und  Gestalt  derselben  zeigen  Verscbiedenkeilen.  Man 
trifft  sie  von  einem  Cubikfuss  und  darunter  bis  zum  Inhalte  von  mehreren 
hundert  Cubikfüssen  an»  Oft  sind  sie  parallelepipedisch,  mannichmal  aber  ancti 
gatafl  unbestimmteckig;  nicht  selten  löcherig.  Zuweilen  haben  die  Blöcke  dae 
Absehen  eines  aus  vielen  unbestimmteckigen  Stücken  bestebenden  Aggregates^ 
indem  sie  nacb  verschiedenen  Richtungen  zerborsten  erseheinen,  wobei  aber 
die  Stücke  denaoeh,  wie  durch  Zisammensinterung,  fest  verbanden  sind.  SeU 
ton  sind  offene  Klüfte  vorbanden,  deren  BegränzungsflBoben  einen  Ueberzng 
von  sehr  kleinen,  Idihaft  glänzenden  Bergkryalallen  haben.  Besonders  m!^ 
gezeichnet  isl  ihre  glatte  mehr  und  weuger  glänzend» 'Oberfläebe,  die  oft  wie 
mü  einer  Glaeur  überflogen  ersobeintL  Diese  .Besobaffeefaeit  ist  Ursache,  dasa 
ElechtM  aioh  gern  darauf  ansiedeln,  und  aQsbl*e(iten^  wbicbee  besonders  vom 
Lietien  geegraphieus  Linn.  filt,  dessen  Yonköcnmen  auf  den  Quarzblöcken  um^ 
serer  baäaltisobefi  Gegenden  überräadiendi  ist,  da.  dime  Filethle  ^onst  hier  nicbl 
gefunden  wird.  Von  der  auffallenden  Verschiedenheit  des  Aggregatzustandes, 
welche  oft  in  einem  und  demselben  Blocke  slbh' zef^t.  Indem ^ine  Masse  Von 
grösser  Festigkeit  hiebt  selten  unmittelbar  an  eine  völlig  zerreibliche  gränzt, 
war  ob^n  bereits  die  Rede.  Die  Verbreitung  jder  Quarzblöcko  ist  in  den 
22)  Dasell>si.  H.  Ä 157.  .        ,    ;    . 
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W^ra*  and  Fnlda^-Gegenden  Oberaas  groiS]  denn  sie  finden  sich  fast  fiberall,  wo 
basaltische  Massen  die  Brarnlkohlenrormation  und  das  jüngere  tertiäre  Ueerge- 
bilde  dorchbrochen  haben.  Sie  tilgen  daher  besonders  an  den  unteren  Ein- 
hängen und  am  Fasse  der  Basaltberge,  so  wie  in  Maiden  und  Thalgründen 
«wischen  ihnen;  oft  auf  den  von^dem*  Basalte  darchbrochenen  tertifiren  Mas- 
sen, aber  nicht  auf  basaltischen  Massen,  wiewohl  sie  an  manchen  Stellen  zwi- 
acbeo  losen  Basaltblöcken  steh  finden.  An  der  Verbreitnng  der  Qoarzblöcke 
ist  nicht  seilen  die  frohere  Aasdebnung  der  durch  spätere  Katastrophen  zer- 
störten tertittren  Sandablagerangen  %n  erkennen,  deren  lose  Hassen  fortge- 
fährt  worden,  wogegen  die  Trümmer  der  festen  Qaarzmassen  znm  Theil  liegen 
blieben.  Zuweilen  trifit  man  diese  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Umgebung 
an,  wie  solches  n.  a.  am  Seiotlsberge  In  der  Gegend  von  Dransfeld  der  Fall 
ist,  dessen  nicht  von  Basalt  bedeckte  Kappe  aM  losem  Sande  besteht,  aus  wel-^ 
ehern  Quaramassen  von  grossem  Umfange  hervorragen.  (Hine  Zweifel  hing 
diese  Sandmasse  früher  mit  des  imt  Braankohlenformation  gehörenden  Sand-^ 
iüilageroDgen  zusammen,  welche  am  Fasse  des  Dransberges ^  Braunshergesy 
Hohenhoffens  zu  Tage  ausgehen.  Die  Mulden  zwischen  diesen  Bergen  sind 
mit  Qoarzblöcken  besäet,  die  tbeils  hie  und  da  zerstreut  liegen,  theils  einzelne 
Anhiafungen  bilden,  tfieils  in  Zügen  von  rerschiedener  Länge  vorkommen, 
w^lohe  Art  der  Vertheilung  sich  nch  wohl  bei  losen  Basaltblöcken  zeigt. 
Unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  Dramfdd  finden  sich  die  Quarzblöcke 
auch  in  anderen  Gegenden.  Zu  den  Localitälen  die  sich  durch  das  Vorkom- 
men  besonders  auszeichnen,  gehArra  der  westliche  Puss  des  basaltischen  Sand^ 
betge$  unweit  EUershaasen,  und  viele  Punete  in  der  Gegend  von  Cassd;  zu*^ 
mal  WHhilmBhöhej  wo,  der  sogenannte  i»ek»e  Stein ^  der  vormals  jener  Höhe 
den  Namen  gab,  ein  grosser  Quarabioek  ist;  das  Ahnethal  am  Hahiehtmtaldey 
dije  CregendeUi  von  Niederkaufungen^  Niede^-  und  Oberzwehren.  Im  ADgemei--^ 
oen  werden  die  QuarzUöeke  mit  Jer  weiteren  Entfernung  vom  Basaltö  seile-' 
ner.  •  indessen  finden  sie  jkh  doob  aoeh  zuwetlen  fem  von  Basaltbergen,  jBinf 
g»«z  zQfMDgen  Untertagen,  z.  B.  auf  buntem  Sandstein,  buntem  Mergel,  f/lu^ 
schelhalh;  wobei  die  Annähme  begründet  i erscheint,  dass  sie  zu  ihreü  jrtzigen' 
Fundorten  durch  eine  mehr  und  weniger  weite  Forlführnng  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Lagerstätte  gelangt  sirtd.>   <        ' 
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fi.  Durch  Eindringuag  am  kiesekäut^htüdgem  Wß»$€r  in  SphicUm  der  Brounkohkn-i- 

formaüon  gebildeies  Kiß$elhoU. 

An  mehreren  Pancteo  wo  die  Brarunl^l^nrormatioD  von  basaHischeii  Mas- 
sen  durchbrochen    und    bedeckt    ist^    steigt  sich    in  jener    die    Eindringuii; 
von  kieselsäurehaltigem  Wasser  an  4em  Vorkommen  von  Kieselhob*     B^esM^n- 
ders  ausgezei(;hnet  findet  sich  diese  BHdiiBg  in  der  mftchtigen  und  in  mehrfacher 
Hinsicht  sehr  merkwürdigen  Braunkoblenciblagerung  am  HitscAberge  bei  GroiS'- 
almerode^  in  welcher  auch,  wie  bereits  erwi^mt  worden,  der  begleitende  Qaarz- 
^nd  zum  Theii  in  festes  Quarzgeslein  umgewandelt  ist.     Nach  den  Ton  den 
Herren   Baron  Waitz   von  Eschen  und  Strippelmann  darüber  mitge- 
tbeilten  Bemerkungen  ^^},  kommt  das  Kieselholz  vorzüglich  in   dem  untersten, 
14  Fuss  mächtigen  Braunkohlenlager  vor,    welches   eine  noch  nicht  durch- 
sunkene  Unterlage  ypn  Quarzsand  hat.    .Erdige  Braunkohle  macht  die  Haupt- 
masse aus.     Darin  befinden  sich  aber  in  nicht  unbedeutender  Menge,  gewöhn- 
lieb  im    mehr  und  weniger  senkrechten  Stande,  und  nnr  an   wenigen.  Stol* 
len  in  horizontaler  Lage,  in  eine  homsteinartige  Hasse  umgewandelte  Baom- 
iftämme«    Meistens  sind  es  die  unteren  Tbdile  mit  den  noch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  in  die  Sol|le  des  Brautikohlenlagers  sich  verbreitenden  WnrzelB. 
pie  Stämme  erreichen  fast  nie  eine  8.  Fuss  fibersteigende  Länge,   bei  einem 
wohl  4—6  Fuss  betragenden  Dut*chme8aer ,  und  erscheinen  an  ihrem  oberen 
Ende  wie  abgeBcbnitten.     Im  tinverwKterten  Zustande  haben   sie  eine  dunkel 
nelk^nbraune  Farbe,  die  sich  bei  längerer  Einwirkung  der  Atmospbät e  in  eine 
lich^raue  umändert.     Im  Bruche  ist  das  Kieaelhaiz.  feansplitterig.     Die  Jahres^ 
ripge^d  scharf  abgesondert«   und  lösen  sich   nach  längerer  Berührung  der 
Luftr von  selbst,  oder  toi  einem  leichten  Schlage,  völlig  .von  eimriideh     Ihre 
ursprüngliche  Form  ist  oft  auf  dieiWeiee  verändert,,  cdass  sie  Wellenbiegongen 
besitzen^  die  in  zarte  Falten  übergeken;  welche  Umbildung  wohl.,  nur  bef  ei- 
ne» ^erweicbtenZystande,  und  durobEinwirkung  eines  Druckes  erfolgen  konnte, 
der  verm^uthüch  dwch  die  von  der  j^ngedrungenen  Kieselmasse  herrührende 
Volumen vergrösserung   verursai^fat  1  wurde»      Die.  Obei^blche    der    Jabresriiqfe 
i^t  gewöhnlich  .von:  sehr  •  kleinen ^    in  i der  Sdnne   lebhaft   glänzenden  Quara^ 


23)  Studien  des  Götting.  Vereins  Bergm.  Fr.  H^  S.  131. 
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krystalleR  bekkidet^  daher  sie  aoharf  aiäufiiUen  ist,  und  hfei!  dem  Ver^i 
schieben  der  von  einander  9el«8teD\  Jafai'esriiige,  eia  Biauseben  wabmehA 
men  ifisst.  Vor  dem  Löthrbhre.  enlwiekeU  das  Kieselholz  einen  schwadira: 
Bradnkohlengerueby  md  brennt  äiehi  weiss.  Die  kleinen  Quarztkrystalle  ersehet 
nea  dann  unter  der  Loupe  als  klär^  Bergkrystallci.  Aebnlicbes  Kieseibols  fin-r 
det  sich  auch  in  einem  mittleren,  fiast  nur  aus  bolzförmiger  Braunkohle  be* 
stehenden. Kohlenlager  d6r  Ilingkeiikuhle>  in  welchem  grosse  Wurzelstüeke 
tfnd. Stämme  angetroffen  werden,  an  weloheunnr  ein  Theil  in  Kieselbola  um- 
geändert ist,  wähüend  der  andere  noch  als  Braunkohle  erscheint  ^^}. 

Auf  andere  Weise  zeigt  sich  das  Kieselhoh  in  der  Braunkohlenformation 
am  Uf^nen  Steinberge  oherhalb  Münden^  wo  dasselbe  nicht  in  detn  Braankofa- 
lenlager  selbst,  sondern  in  der  mächtigen  Quarzsandlage,  welche  die  Sohle 
des&elben  ausmacht,  in  grosset'  Menge  vdrkommt. .  Herr  Forstmeister  Quensell 
zu  Münden,  der  dem  BrauDkohlenberghade  am  Sieinberge  voratebt,  bat  did 
Gröte  gehabt,  mir  darüber  auf  meine  Anfrage  eine  lehrreiche  Notiz  zukommen 
zu  lassen,  die  ich  im  Folgenden  mitaotheiten  mir  erlaube.  Der  am  Steinbergje 
zum  Durchbruch  gekommene  Basalt  ist  tafel*  und  säulenförmig,  theils  kugelig 
abgesondert,  und  bedeckt  einen  grossen  Theil  des  Thon«  und  Braunkohrenla- 
gers;  Ueber  und  unter  dem  20  bis  30  Fuss  mächtigen  Braunkohlenlager  liegt 
in  einer  Mächtigkeit  von  8  bis  10  Fuss  der  bekannte  Thon,  ^eli;ber  yon  den 
Töpfern ^u  Jäedemünden^  Oberode  und  Nienhagen  benutzt  wird.  Unter  dem 
unteren  Thonlager  kommt  noch  eine  wenige  Fuss  mächtige  erdige  Braunkohle 
vor,  welche  nicht  bauwürdig  ist.  Dann  folgt  das  30  bis  40  Fuss  mikchttge 
Lager  von  feinem  Qaarzsand,  welcher  zur  Gtasfabrikation  zu  Ziegenhagen  be- 
nutzt wird.  In  diesem  Sandlager,  welches  auf  dem  bunten.  Sandstein  nibet, 
kommt  Kiesdheh  häafig  vor.  Dasseihe  findet  sich  hier  in  kleineren  und  gH^s* 
seren  Stücken.  Grössere  Stücke  von  1  Fass  Durchmediser  ,und  von  mehre- 
ren Füssen  Länge,  so  wie  ein  Wurzelstock  von  etwa  iy2  bis  2  Fuss  Durch-' 
messer  und  2^2  Fuss  Höhe,  wurde  bei  Anlage  eines  Stollens  gefunden.  Das 
Kieselholz  des  Steinberge^^  von  welchem  ich  dem  Herrn  Forstmeister  Quen- 
sell eine  schöne  Folge  von  Probestücken  verdanke,    unterscheidet  sieh  da-^ 


{ti  Baren  Waitz  von  Escbea  u.  Strippelmann,  «.  ay  U.  S.  133. 
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durch  TOD  deini  des  HirschbergeSj  dass  es  weniger  wie  dieses  das  Ansebn  von 
Harmtem  hat,  sondern  sich  mehr  dem  gemeinen  Quane  nübert.  Es  bat  einen 
unebenen,  in  das  Spittterige  tibergehenden  Bnicb,  ist  matt,  an  den  Kanten 
dorchscheinend,  und  von  bräunh*ch weisser  Farbe.  Es  ist^  wie  das  Hirschber^ 
ger  Kieselholz,  scharf  anzurühlen,  rauscht  bei  dem  Verschieben  der  abgeson- 
derten Slüclce,  und  zeichnet  sich  in  dünnen  und  langen  Stücken  durch 
hellen  Klang  aus.  Die  Art  der  Absbnderungen  der  Jahresringe,  so  wie 
ihre  Wellenbiegungen  und  Faltungen,  verhalten  sich  wie  bei  jenem.  Auch 
zeigt  die  Oberfläche  der  Jahresringe  häufig  mikroskopische  Quarzkry* 
stalle,  die  jedoch  bei  dem  Steinberger  Kieselholz  noch  kleiner  und  weni- 
ger glänzend  sind,  als  an  dem  vom  Hirschberge.  Durch  diese  Bedrusung 
erscheinen  die  Jahresringe  oft  wie  auseinander  getrieben,  so  dass  Räume  zm^ 
sehen  ihnen  sichtbar  sind,  ohne  dass  doch  der  Zusammenhang  ganz  aufgeho- 
ben ist.  Auch  kommen  hin  und  wieder  kleine,  mit  mikroskopischen  Quarzkry-* 
stallen  ausgekleidete  Drusenhöhlen  im  Inneren  des  Kieselhola^es  vor.  Sein 
specifisches  Gewicht  fand  ich  =  2,533,  welches  etwas  niedriger  als  das  des 
reinen  Quarzes  ist,  und  anzeigt,  dass  die  Masse  des  Steinberger  Kieselholzes 
ebenfalls  eine  Verbindung  von  kryslallinischer  und  amorpher  Kieselsäure  ist. 
Herr  Forstmeister  Qu en seil  hat  mir  auch  eine  Probe  von  einer  kieseligen 
Masse  mitgetheitt,  welche  zuweilen  schichtenweise  in  dem  Braunkohlenlager 
des  Steinberges  vorkommt,  und  dasselbe  oft  in  ein  oberes  und  unteres  Lager 
trennt.  Die  Mächtigkeit  dieser  Schicht  beträgt  selten  mehr  als  1  bis  2  Fuss. 
Der  Bergmann  nennt  diese  Masse  Glassand.  Sie  besteht  indessen  nicht  aus 
Sand,  sondern  stellt  in  den  reinen  Partien,  ein  feines,  weisses,  zerreiblicbes, 
scharf  anzufühlendes  Kieselpulver  dar^  welches  durch  beigemengte  erdige 
Braunkohle  zum  Theil  bräunlich  gefärbt  ist  Es  scJieint  mir  am  wahrscheinlich- 
sten zu  seyn,  dass  diese  Masse  ein  pulverförmiger  Absatz  der  kieselsäurehal- 
tigen  Quellen  ist,  welche  in  der  unteren  Quarzsandschicht  die  Bildung'  des 
Kieselholzes  veranlasst  haben. 

Vor  längerer  Zeit  erhielt  ich  Stücke  von  KieseUtolss^  welches  dem  des 
SUinberges  vollkommen  gleicht,  und  sich  an  dem  basaltischen  Wiershäuset 
Staufenberge  unweit  Münden  gefunden  haben  sollte.  Nach  der  Mittheilung  des 
Herrn  Forstmeisters  Qu  en  seil  komiDt  ein  Saodlager  zwischen  Atm  WürklUiu- 
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•er  Staufenberge  und  «dem  nahe  beieg^neo  Fuchsberge  vor,  welcher  letsitere 
ndr  aoB  Sand  md  sofenaniiteB  Quarzfrltten  besteht.  Da  dieses  Sandlager 
eb^sfaila  ohne  Zweifel  znr  Braunkofalraformsition  gehört,  so  ist  es  woM  nicht 
onwahrscheinlieb,  dass  in  demselben  jenei  Kiesdfaole  sieh  gefunden  hat. 

3.    Absatz  von  Kieseisinier  m  dem  sahbwkigen  Änthraeiie  des  Meissners. 

Bekanntlich  wird  das  machtige  Braunkohlenlager  des  Meissners  von  Basalt 
bedeckt,  durch  dessen  Einwirkung  der  seiner  Decke  zunächst  befindliche  Theil 
der  Braunkohlen  in  mehr  und  weniger  vollkommenen,  theils  slängliehen,  theils 
schlackigen  Anthracit  umgewandelt  worden  ^^y  In  dem  letzteren  kommt  auf 
dem  Bransröd^r  Stollen  ein  merkwürdiges,  olTenbar  durch  einen  Absatz  aus 
kieselsaurehaltigem  Wasser  entstandenes  Kfeselgebilde  vor,  welches  schon  vor 
langer  Zeit  beachtet,  aber  auf  verschiedene  Weise  gedeutet  worden.  Mönch, 
der  dasselbe  zuerst  erwähnt  hat  ^Q,  hielt  es  für  blättrigen  GypSy  welche  irrige 
Meinung  durch  J.  Fr.  Gmelin  und  Sc  ha  üb  widerlegt  worden  ^^},  indem 
sie  zeigten,  dass  jenes  Fossil  aus  Kieseferde  bestehe.  Sc  ha  üb  nannte  das- 
selbe Quarz,  worin  er  in  so  fern  Recht  halte,  als  an  demselben  wirklich 
mikroskopische  Quarzkrystalle  vorkommen.  J.  L.  Jordan,  der  eine  genauere 
Untersuchung  jenes  Kieselgebildes  lieferte  ^ö),  tadelte  die  Schau b'sche  Benen- 
nung, ob  er  gleich  selbst  die  an  demselben  vorhandenen  Quarzkrystalle  er- 
wähnte, und  legte  ihm  den  wohl  nicht  unpassenden  Namen  Kieselsinter  bei. 
Die  ganze  Art  des  Vorkommens  lässt  eine  sintrische  Bildung  nicht  verkennen; 
und  wenn  gleich  Jordan  sich  gegen  die  Ansicht  von  dem  vulkanischen  Ur- 
sprünge des  Basaltes,  welcher  Schaub  zugetban  war,  und  einen  Zusammen- 
hang zwischen  einem  solchen  und  der  Bildung  -jenes  KieseTfossils  mit  Eifer 
erklärte,  so  suchte  er  doch  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  Kieselsinter 
des  Gegser's  nachzuweisen.  Es  stellt  dänne  Rinden  und  Ueberzttge  zwi- 
schen den  in  unbestimmten  Richtungen  vielfach  einander  durchsetzenden  Ab- 
■■  ■ '       I      ■■>«— ■  ■■ ..   — .. » 

16)  Vcr^l.  hierüber  meine  Abhandlung   über   die    durch  Molekularbewegungen  in 
starren  leblosen  Körpern  bewirkten  Form  Veränderungen.    1856.  S.  89. 

17)  CrelTs  neueste  Entdeckungen  in  der  Chemie.  XI.  S.  59. 

18)  Schaub's 'Beschreibung  des  Meissners.   1799.  S.  110. 

19)  Mineralogische  u.  chemische  Beobachtungen  u.  Erfatirungen.   1800.  S.  202  ff. 
Phys.Classe.  Vlll  ^ 
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soademngen  des  schlackigen  Anthrocites  dar,  und  kleidet  die  blasigte  Rttitme 
in  demselben  aus^  in  welchem  Falle  es  eiae  UetnnierenCSirmige,  getropfte, 
oder  wellige  äussere  Gestalt  ku  besitzen  pflegt.  Es  ist  mweilen  in  solcher 
Menge  vorhandea,  dass  die  Nasse  das  Ansehn  eines  ans  nnbestimmteokigen 
Anlhracilstäckchen  bestehenden ,  durch  Kieselsinter  verkitteten  Conglomerates 
hat.  Sind  die  Rinden  so  stark,  dass  ihr  Inneres  deutlich  m  ei^ennen,  so  er- 
scheinen sie  körnig  abgesondert,  oder  uneben  im  Bruche.  Si^  sind  mehr  und 
weniger  durchscheinend,  matt  oder  schimmernd,  und  gewöhnlich  von  grau- 
lich-, zuweilen  von  rötblichweisser  Farbe.  Häufig  besitzen  sie  einen  lieber- 
isrttg  von  sehr  kleinen,  nur  unter  der  Loupe  erkennbaren  QuarzkrystaUen,  wel- 
cher he  wirkt,  dass  die  Oberfläche  scharf  anzufühlen  ist.  Nach  Jordan 's 
Untersuchung  soll  das  specifische  Gewicht  nur  1,317  betragen,  und  die  che- 
mische Zusanraiensetzung  folgende  aeyn: 

Wasser  2,000 

Kieselerde      95,500 

Thonerde         1,000 

Kalkerde  0,125 

Eisenoxyd        0,375 
99,000 

Verlust  1,000 

100,000 

4.  Bildung   verschiedener  Kieselfossilien  durch  Eindringung  hiefefsäurehqUiger  Quellen 
in  die  Schichten  des  vom  Basalte  durchbrochenen  Muschelkalkes, 

Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  welche  die  den  ßasalt  der  he*- 
nachbarten  Gegenden  begleitenden  Quetl^ngebilde  zeigen,  gehört  A^  Vwkom- 
men  von  verschiedenen  Kieselfossilien,  welche  im  Musfohelk^lke .  de  sich  finden, 
wo  dieser  vom  Basalte  durchbrochen  ist,  und  deren  Botstetiung  wohl  nur 
durch  einen  Absatz  von  Kieselsäure  aus  Quellen,  welche  zugleich  mit  dem 
Basalte  aufstiegen,  und  in  die  angränzenden  Schiebten  eindrangen,  zu  erklären 
seyn  dürfte.  Am  Ausgezeichnetsten  stellt  sich  diese  Bildung  von  Kieselfos- 
silien, namentlich  von  Jaepis,  Homstein^  Chalcedon^  HeübopcU,  Schwimmkieseij 
im  Mttschelkalke  am  östlichen  Fusse   der  basaltischen  Kuppe  des  Hohmhagene 
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dar,  d€fr  sieb  sildUeb  von  Dransfdd^  swlschen  €riMingen  waA  Münim  zu  ei«^ 
«er.  Mettvshöhe  Ton  1550',  aus  Mvsehelkalk  erhobt^}.  Das  Vorkormneii 
von  Kieselfosailifiin  am  jEToAeiiAa^ais  wurde  dorcb  Quaut^  aofgiefnuden,  der.  in 
seiueu  oben  atageföbpten  Bemerkungen  über  die  Bilsaltberge  im  Amte  Münden; 
di6.<ersfce  Nacbricbt  daron  gegeben  bat^^),  und  durdi  den  icb  auch  vor  vie* 
len  lahrän  zuerst  ein  Sblek.von  dem  dortigen  Jmpis  erhallt  babe.  Der  am 
Fnsae  des  Uobenbagene  den:iBiEiteU  unanHebar  berübrcaide  Musobelkalk  be^ 
steht  grössiea  Tboals  aus  den  mit  Letten  wechselnden  Schichten  der  unteren 
Lagerfolge.  Von  der  mitüeren  Lagei^folge  ist  nur  die  Enkrinibenschlcbt  yjdrn 
banden.  Jmapify  Harnstein  und  Halöopäl  finden  sich,  tbeils  iagerball  sowohl 
in  der  letzteren,  als  auch  zwischen,  den  Sobkfaten  der  unteren  Lagerfolgd« 
theils  in  jäaEelnenspkAroididchen9.ell]pltsck^sphäro'idi$ekeii  dderunfafeatimtnlkrummr 
flächigen  Nieren,  von  verschiedener  Grösse,  in  den.  mitJttusQheikalke  wechseln** 
den  Lettensohicbten.  Chakedon  und  ScAcrantdnSs^e/^  wefcbe  von  gerivg^rer  Be-«- 
deutung  sind,  finden  sich  in  Begleitung  der  genaontei)  Kieselfpsaüien« .  Das  Yor^ 
kommen  derseUiea  scheint. nur  eine  beschcftnkte  Auedehnuog  am  östlichen  Fussid 
des  Hobenbagens  zu  haben,  wo  es  durch  einen  sitdöstlicb  zwischen  dem  Basalte 
und  dem  anstossenden  Muschelkalke  sich  herabziiehenden  Wasserriss  aufgesohloS'^ 
sen  worden.  Gegenwärtig  ist  das  Absgehende  jener  Scbioblen  nliir  an  einzeln 
nen  Stellen  achtbar ,  im  Ganzen  aber  verschüttet  und  mtt  losen  Stfjk^kefi  yob 
Muschelkalk  bedeckt^  iwisehen  welchen  sich  einzelne  Stacke  der  Kie$elfossilieti 
finden.  Durch  das  nach  starken  Regengüssen  oder  dem  Schmelzen  des  Schnees 
angeschwollene  Wasser,  werden  solche  von  Zeit  2u  Zeit  in  dem  Wassernde, 
der  in  ein  enges,  gegen  Obencheden  sich  binabziehendes  Thal  aiasgebt,  .weiter 
fortgeführt. 

Die  Mannichfakigkeit  der  unter  jenen  Verhältnissen  sich  findenden  Kiesel- 
gebilde ist  daraiis  erklärlich,  dass  sich  die  Kieselsäure  entweder  mehr  und  we- 
niger rein  absetzte,  oder  sich  .mit  Theilen  aus  den  verschiedenen  Massen  ver-^ 
mengte,  in  welche  das  Wasser  der  Quellen   eingedrungen  war.     Auf  solche 


20)  Pr.  Hoffmann,  üebersicht  der  orographischen  u.  geognostischen  Verhältnisse 
voot  nordiv^stlicheii  Deutsobkmd.  1830.  S.  158. 

21)  Neues  Hannoverisches  Magazin  y.  J.  1794.    S.  1514. 
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Weise  enfstanden  aus  den  rebteren  AbsäUea  MMapal^  ObmheAm,  Sckmimm^ 
kiesel;  aus  den  weniizfer  reinen,  Jaspis  und  Homsteia.  U^brigeas  sind  diese 
verschiedenen  Kieselfossilien  sfimniUich  durch  Ueber^^änge  unter  einander  ver^ 
bunden.  In  dem  HMopale  and  dem  Sehwimmkiesel  erscheint  die  amorphe 
Kieselsäure  rein;  wogegen  in  den  übrigen  Formationen  Wohl  Verbindungeh 
von  amorpher  und  krystaliinischer  Kieselsäure  anzunehmen  seyn  dürften«  In 
Ansehung  der  Bildungsweise  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  darin^  dass  dit 
Kieselfossilien  entweder  unmittelbar  durch  einen  Absatz  aus  dem  Ideseisäure- 
hiitigen  Wasser  entstanden  sind,  wie  solches  namentUch  bei  den  in  einehien, 
in  der  Umgebung  von  Letten  sich  findenden  Nieren  der  Fall  ist,  oiev  dass  sie 
durch  dnen  Austausch  des  kohlensauren  Kalkes  gegen  Kieselsäure  in  den  aus 
ersterem  bestehenden  Schichten  gebildet  worden,  welches  bei  den  an  der  Sltik 
derselben  lagerartig  sich  findenden  Kieselfossilien  angenommen  werden  muss. 
Der  sicherste  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  Uegt  in  dem  Vor*- 
konrmen  der  dem  Muschelkalke  eigenen  Petrefacten,  deren  Hasse  zugleich  mit 
der  Masse  der  Schichten ,  welche  sie  enthielten,  in  Kieselsäure  umgewandelt 
worden.  Dieser  Austausch  dürfte  daraus  zu  erklären  seyn,  dass  das  kiesel** 
säurehaltige  Wasser  zugleich  mit  KoUensäure  angeschwängert  war,  durch  de^ 
ren  Vermittetang  der  kohlensaure  Kalk  des  Kalksteins  und  der  darin  enthalte- 
nett  Petrefacten  v^m  Wasser  aufgenommen  und  fortgeführt  wurde,  welches 
die  Kieselsäure  dagegen  abtrat;  so  dass  die  auf  solobe  Weise  verfcieselten 
Petrefacten  sich  als  Pseudtmorphosen  verhalten.  Bei  dem  lagerartigen  Vorkom** 
men  der  Kieselfossilien  zeigen  «ich  denn  auch  nicht  selten  ipnige  Verwach- 
sungen derselben  mit  dem  Muschelkalk,  und  durch  Kieselkalk  vermittelte  aU- 
mählige  Uebergänge.  Dass  das  Kiesel  und  Kohlensäure  enthaltendis  Wasser 
auch  kohlensaures  Eisen^  und  Manganoxydnl  aufgelöst  enthielt,  wodurdi  be- 
wirkt wurde,  dass  bei  dem  Absätze  der  Kieselsäure  sieb  zugleich  auch  kok«- 
lensaures  Eisen-  und  Hanganoxydui  ausschieden ,  welche  später  in  Eisen-  utid 
Manganoxydhydrat  umgewandelt  wui'den,  wird  an  der  verschiedenartigen  Fttrw 
bung  der  Kieselfossilien  erkannt. 

Durch  Schönheit  und  Mannichfaltigkeit  der  Abänderungen  zeichnet  sich 
besonders  der  Jaspis  aus.  Es  kommt  sowohl  ebener  als  auch  erdiger  vor. 
Der  letztere  ist  stets  matt,  wogegen  der  erstere  oft  einen  schwachen,  wachs- 
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artifeD.'SöbiaMiiar  mt  den  Krache  Keigt.  Jenier  ist  völlig  «ndurchsicbtig,  wo«» 
gegen  diwar  oft  an  den  Kaöten  eciiweche  Dvdiscbeiiiheit  besitzt.  Die  bjhi«* 
figste  Farbe  ist  ein  mit  etwas  Grau  gemischtes  Kreideweiss;  zuweilen  kofloimt 
eine  milche  oder  pfeifenthoa weisse  Farbe  vor;  die  kreideweisse  Farbe  vep* 
Ijlidliurch  Avfnabme  von  mefarei^rai  Gelb  bis  in  das  Ochergelbe,  und  daraus 
in  Qnbestnmta  bcfiunKche  Nfiancen ;  das Pfeifentbon weiss  gebt  durch  Aufiiabme 
von  fliehrClfau  bie  in  das  blnssRauehgraiie  über.  Es  finden  sich  die  mamiich- 
fidtigsten  Farbenzeichnnngen/ bei  welchen  gelbe  und  braune  Fairen /zumal 
Ocbergeib^  Oeherbrann^  Kaffee^  und  Kasfiavieabraun  vorherrschen  ^  hin  und 
wieder  aber  äudi  grünliche,  bläuliche  und  schwarze  Farben  sich  zeigen.  Ge* 
fleckte  y  wolkige ;  geflammte  Farbenzeichnungen  pflegen  verwaschen  zu  seyn, 
wogegen  geäderte,  ringförmige;  dendritische  Zeichnungen  gewöhnlich  schärfer 
begränzt  sind,  wiewohl  auch  bei  diesen  hin  und  wieder  Verwasebungen  vor- 
kommen. Bei  den  nierenförmigen  Stücken  finden  sich  oft  in  der  Nähe  der 
äusseren  Begränzaug,  wie  bei  dem  AegypÜscben  Jaspis,  nngfarmige  Zeich- 
nungen, welche  der  krummfiächigen  Gestalt  entsprechen.  Die  Farbenadem 
zeigen  sich  von  der  verschiedensten  Stärke,  indem  sie  von  der  Breite  meh- 
rerer Linien,  bis  zu  kaum  messberer  Stärice  abändern.  Sie  durchsetzen  ein- 
ander auf  verschiedene  Weise,  und  stellen  nicht  selten  VerrUckungen  und  Ver- 
werfaegen.dar,  wodurch  das  Ganze  zuweilen,  wie  bei  dem  bekaanten  sogek 
aaanlen  FJorentiner  Mermor,  ein  ruinenförmiges  Ansehn  gewinnt.  Diese.  Far- 
henaeiobeiingen  rubren  offenbar  hauptsächlich  von  Eisen-  und  Nanganpxyd- 
liydf  at,  voirnebmlich  von  ersterem  her.  Die  Art  ihres  Vorkommens  scheint  an- 
zudeuten, daas  die  Ausscheidung  des  Eisen-  und  Mang^noxydals  zum  Tbeil 
etwas  später  ale  der  Absatz  der  Kieselsäure  erfolgte,  und  dass  zuw^le»  in 
der;  Kieselmasse  entstandene  Risse  und  Sprünge  davon  ansgefüUt  wurden. 
Die  Mannicbfaltigkeit  der  Farbenzeichnungen  wird  noch  vergrössert,  dui^  das 
Vorkmimen  von  Conchyliolitben,  deren  verschiedene  Formen  sicti  durch  das 
grauliche  oder  blanliche  Weiss  des  Cbalcedons,  der  gewöhnlich  das  Petrifica- 
ttonsmitlej  ist|  auszeiehnei. 

Der  hier  beschriebene  Ja9pi9  wurde  in  mehreren  Abänderungen  auf  mei- 
nen Wunsch  durch  Herrn  F.  E  n  g  e  1  h  a  r  d  t  aus  Gieboldehauseni  der  sich  hier 
mit  grossem  Eifer  dem  Stndinm  der  Chemie  und  Mineralogie  widmete,  gegen- 
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wärlig  aber  in  Nordamerika  sieh  aufhält,  ioi  biesigeQ  Akiftdemiaefceil  Labore* 
lorium,  unter  Wohl er!s  gütiger  Leitufig.,  chemisch  analysirt;  Die;. mit  Nr« 
1  bezeichnete  Abänderung,  deren  specifisch«s  Gewicht  idi  .=:  2^038  fand^Jelt 
weisser  erdiger  Jaspis,  und  bat  den  geringsten^  Gehall  an  Kiedelsäurd;  dagCH 
gen  den  ^rössten  Gebalt  an  Wasser,  Tbonerde,  Kalkerde,  Talkerde  loid  Eisen«. 
oxydnl  ergeben;  in  der  ebenfalls  weissen  Abänderung  Nr.  2^  mifc.eulafli  spe^t 
cifiscben  Gewicble  zz  2,370,  welche  zwischen  erdigeiii  und  ebnein  Jaspis  .in 
der  Mitte  steht,  hat  sich  der  g^össle  Kieselgefaalt  gefunden;  die'  Abänderung 
Nr.  3.,  von  einem  specifischen  Gewichte  zz  2,544,  ein  ansgCzeichBeJter- i^benAtf 
Jaspis  von  bräunlicher  Farbe,  besitzt  eineta  etwas  geringeren  Kieselsänregef 
halt  als  Nr.  2.    Folgende  Resultate  wurden  erhalten:  ,  > 


i. 

2. 

3, 

Kieselsäure 

91,223 

94,866 

9<^096 

Wasser 

.    3,369 

2,218 

2,600 

ThoQierde 

0,948 

0,652 

.1,284 

Kalkerde 

.  2,055 

1,466 

1,1 40 : 

Talkerde 

.  0,588 

0,249; 

0,475, 

Eisenoxydul 

1,992 

0,544 

0,52r 

100,175  100,015  100,122 
Der  Homstem  gehört  Iheils  ztxv  nrnscheUgen  theils  zur  spltUerigen  AhUnAernng^. 
Die  erstere  steht  dem  ebenen  Jaspis  am  Nächsten ,  wad  verlmift  uttmerUkii 
in  denselben.  Der  Homstem  kommt  von  mannichfaltigen,  aber  gewöhnlich 
unbestimmten  gelben,  braunen,  grauen  und  weissen  Farben  vor,  und  hfiuigeif 
bunt  als  einfarbig.  Wie  die  Farbenscbattirungen  so  haben  auch  die  Färben«^ 
Zeichnungen  nicht  das  Bestimmte,  wie  bei  dem  Jaspis;  die  verscfaiedei^en  Far<- 
ben  pflegen  in  einander  zu  verlaufen,  und  selten  zeigen  sich  die  geäderten 
nnd  ringförmigen  Zeichnungen,  welche  bei  dem  Jaspis  so  ausgezeichnet  sinif» 
Die  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbten  Partien  gehen  bin  nnd  wieder  in  Sram^ 
eisenstein  über;  und  zuweilen  kt)ramt  mit  diesem  pistazengrttner  Chlorapal  voc; 
Unter  den  verschiedenen,  mit  einander  sich  findenden  Kieselfossili^n  pflegt  dat 
Homstein  am  Reichsten  an  Pelrefacten  zu  seyn,  wodurch  das  fionte  seines 
Ansehens  vermehrt  wird. 

Der  HalbopcU  zeigt   die  geringste  Mannichfeltigkeit     Er  findet  «ieh  fim 
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HüttGgsteo  von*  lelierbniüner;  zvweileo  aber  auch,  bmmAers  bei  dem  Ueber- 
gBUge  in  ebetaen  Jalsp»,  Tim  räuabgrao^  Farbe.  Farben^eichnUngen  werdeji 
bei  ibn  betonders  lifef  dar^b  die  znweiiefi  in  ibm  eingescbloaseneA  Petrbf«6* 
teil  bewirkt. 

Der  Sekuimmkiesel  bat^gew1t»bDKch  äise  kreide  weisse  Farbe  ^ .  die  zuwei- 
len durch  Beimengung  von  Eisenoxydbydrat  in  das  Ocbergelbe  verläuft.'  Der 
Bruch  ist  erdig  und  matt,  und  wird  nur  bei  der  Annäherung  zum  Halbopal  flach- 
muscbeKg  nnd  wachsorfig  sefaimmemd;  Er  ist  undurchsichtig,  sehr  w^eicb, 
rauh  anzufühlen ,  und  an  der  Zunge  hängend.  Am  Gewöhnlichsten  bildet  er 
die  äussere  Rifvde  des  Halbopals,  in  den  er  nach  Innen  aHmählig  verläuft; 
doch*  kommt  er  auob^  in  der  Umgebung  von  Jaspis  und  Hotiisteia  vor.  .  Zu- 
weilen finde!  rr  sich  im  Innern  desi  letzteren,  Iheils  eingewachsen,  tbeils  Hoh-^ 
kingen  in  demselben  auskleidendi  Am  Sdtensten  stellt  er  sich  in  dtebeO) 
gewöhnlich  lödierigen  Massen  für  sich  dar;  enthält,  dann  gewtfhnlioh  Petre- 
facten,  und  pfli^t  mit  Gelb-  und  Brauneisenstein  gemengt  zu  seym 

Am  Unbedeutendsten  ist  das  Varkommeii  des  ChakedoHs ,  welches  sich 
beinahe  >gmz  aal  einzelne  Gangträmmer  und  die  Ausfbikmg  ddr  Räawe  'von 
PetrefiiöteD:  im  Homstein ,  Jaspis  und  Halbopal  beschränkt.  Die  Gangtrflmmer 
sind  gewöhnlich  schmal;  wo  isie  Inn  und  wieder  eine  etwas  grössere  Stärke 
baben,  zeigt  der Cfta/eeuiofi  wohl  stalaktitiscbe,  kleingetropfte ,  kleinnierenföri 
mige  fifldung.  >.  Seine  Farbe  ist  entweder  gtaulich-  oder  biäulidiweiss,  in  das 
blass  Himradblaue  verlaufend.   . 

Die  verkieselten  Petrebclen  sind  dieselben,  welche  bäufig  in  den  Schieb-^ 
ten    der  iimteren.  uhii  niiltleren  Lagerfolge   des  Muschelkalkes  «der   hiesigen 
Gegenden .  angetfoffen   werdeiL   licfa   habe   darunter  besonders  folgende  ge- 
funden: r     .    : 
.    •     '    .^  Geratites.nodosus^ 

Turbonilla  .gregaria,  \    .         .    .. 

Myacites  elongatus, 

Myophoria  vulgaris, 

Pecten  discites, 

Terebratula  vulgaris, 

Stielstücke  von  Encrinus  liliiforynis. 
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Homstem  mit  Terkieseltm  Petrefacten,  der  dem  beschriebenen  vom  Hth- 
kenhagen  Ahnlich  ist,  findet  sich  in  einzelnen  Blöcken  ancb  in  6»  Nahe  des 
Basaltes  des  SäsdMUs  und  Ocbsenberges  bei  DrmsfM  anf  MnsciMikalk. 
Ohne  Zweifel  stimmt  auch  sein  Vorkommen  aoF  seinen  ursprünglichen  Lager*« 
statten  mit  dem  an  jenem  benachbarten  Puncto  ttbereia;  es  ist  mir  indessen 
bis  jetzt  nicht  gelungen^  ihn  anstehend  zu  finden. 

5.   Ihwch  Eindringtmg  um  kieselsäurehaltigem  Wasser  in  die  SohidUen  des  0oii  £a** 
saUe  durchbrochenen  Muschelkalkes  gebUdsler  KieselkaUu 

In  nächster  Verwandtschaft  mit  der  Bildung  von  KieselfossiUen  in  den 
MttschelkalkschichteQ ,  wie  sie  sich  am  Hohenhagem  aeigt,  steht  eine  darch 
Gindriagung  von  Kieselsäure  bewirkte,  merkwürdige  Umwandlung  des  vom 
Basalte  durchbrochenen  Muschelkalkes  in  Kieseikalky  mit  welcher  auch  iet 
Absatz  von  reiner  amorpher  Kieselsäure  verbunden  ist^  I>iese  Umiladerung 
welche  sich  an  dem  südlichen  steilen  Einhange  des  ScAieferbergee  bei  Brans^ 
rode  am  Fusse  des  Meiesners  findet,  da  wo  der  Muschelkalk  desselben  auf 
oben  beschriebene  Weise  von  Basalt  durchsetzt  wird^  bat  sobon .  vor  langer 
Zeit^  vermutblieh  durch  die  bunten  Farben  des  Gesteiifs,  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen,  und  sogar  die  Anlage  eines  Steinbruches  zur  Gewinnung  des 
mit  dem  Namen  Marmor  belegten,  umgeänderten  Kalksteins  veranlisst,  der  indes» 
sen  gegenwärtig  ganz  verfallen  ist  Von  mehreren  Geogaosten  welcbe  Aber 
den  Meissner  geschrieben  haben,  namentlich  von  Voigt ^^3,  Hnndesha- 
gen^^),  Hoffmatttt^^3i  ist  das  Vorkonunen  «Beaes  aogMannten  Marmors 
erwähnt,  aber  die  Hauptursache  der  Umänderung  nicht  erkannt  worden« 

Die  Hauptmasse  des  der  nnterM  Lagerfolge  angehörigen  JMLusdidkaikes 
des  Schiefffrberges,  dessen  dünne  Schichten  zum  Theil  durch  Letten  von  ein** 
ander  gelöst  sind,  hat  einen  flachmuscheligen,  in  das  Ebene  ttbergehenden  Bruch, 
ist  matt,  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend,  und  von  sebiefergrauer  Farbe 

22)  Mineralogische   Reise   nach   den  Braunkohlenwerken  und  Basalten   in   Hessen. 

1802.  S.  73. 
23]  Beschreibung  des  Meissners,    in   v.  Leonhard's  Taschenbuch.     11.  Jahrgang. 

1817.  S.  35. 
24)  Gilbert's  Annalen  der  Physik.  LXXY.    S.  3t6. 
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welche  im  Feuer  in  dte  weisse  sich  nmwandelty  und  daher  von  kohligen  oder 
IntamiDöseD  Theilen  herrührt.  Die  HSrte  ist  etwas  Aber  3.  Das  specifisehe  6e^ 
wicht  fand  ich  =  2,648.  Eine  anf  meinen  Wonsch  von  Herrn  Fabian  ans 
Adelebsen,  der  sich  hier  mit  bestem  Erfolge  den  chemischen  und  mineralo- 
gischen Studien  widmet,  im  hiesigen  Akademischen  Laboratorium  unter  Wöh- 
1er 's  gütiger  Leitung  ausgeführte  chemische  Analyse,  hat  folgende  Bestand-^ 
theile  ergeben: 

Kohlensaure  Kalkerde  84,820 

Kohlensaure  Talkerde  3,650 


Ealkerde 

47,502 

Talkerde 

1,880 

Koblensänre 

39,143 

Eisenoxyd 

3,050 

Thonerde 

1,621 

Kieselsflnre 

4,432 

Natron 

1,030 

Wasser 

1,060 

Pbospborsänre 

Spnren 

99,668 
Hiemach,  so  wie  nach  den  äusseren  Merkmahlen,  gehört  diese  AbSnderung 
des  Muschelkalkes  dem  in  der  unteren  Lagerfolge  in  grosser  Verbreitung  sich 
findenden  Mergelkalke  an,  dessen  Zusammensetzung  aber  in  den  verschie- 
denen Schichten  nicht  immer  genau  dieselbe  ist.  Als  Einlagerung  kommt  der 
in  den  hiesigen  Gegenden  in  dieser  Abtheilung  des  Muschelkalkgebildes  sehr 
verbreitete  BiUerkalkmergel  vo^,  der-  im  un verwitterten  ZJustande  eine  rauch* 
graue  Farbe  zu  besitzen  pflegt,  die  aber  gewöhnlich  in  eine  ochergelbe  oder 
leberbraune  umgewandelt  wird. 

In  der  Nühe  der  Basaltdurchsetzung  und  zumal  an  der  östlichen  Seite 
derselben,  erscheint  der  Kalkstein  auffallend,  und  auf  verschiedene  Weise  ver- 
ändert. Da  an  dem  steilen  Einbange  des  Schieferberges  das  Ausgehende  der 
Muschelkalkschicbten  nicht  entblösst,  sondern  mit  losen  Stücken  bedeckt  und 
ausserdem  mit  Gesträuch  bekleidet  ist,  so  lässt  sich  nicht  mit  Genauigkeit  aus- 
mitlein,  wie  weit  die  Umänderung  des  Kalksteins  sich  verbreitet;  aber  nach 
den  umher  liegenden  StQcken  zu  urtheilen,  mag  die  Mächtigkeit  derselben 
wohl  an  100  Fuss  betragen.  Unter  den  veränderten  Schichten  kommen  nur 
Phy$.aasse.  VIII.  M 
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einige  vor^  welche  wirklich  den  Hamen  Marmor  verdienen^  in  welchen  nehm- 
lieh  das  dichte  Gestein  auf  ähnliche  Weise,  wie  solches  ja  auch  an  manchen 
anderen  Orten  an  Kalkstdnen  verschiedener  Formationen  beobachtet  worden, 
ein  schuppig -körniges  Gefttge  angenommen  hat  ^^3;  in  welcher  Hinsicht  be- 
sonders die  analoge  Umwandlung  des  Muschelkalkes  durch  Einwirkung  des 
Basaltes  am  Kir9chberge  bei  Hünefeld  unweit  Fulda  zu  erwähnen  ist  2^.  Je- 
ner eigentliche  Marmor  ist  krystallinisch- feinkörnig.  Die  Kömer  sind  zum 
Theil  so  lose  verbunden,  dass  das  Gestein  bei  dem  Eintauchen  in  Wasser 
viele  Luftblasen  ausgiebt  und  zu  einem  sandigen  Aggregat  zerfällt  Es  be- 
sitzt eine  aschgraue,  in  das  Gelblich-  und  Brännlichgraue  übergehende  Farbe. 
Das  specifische  Gewicht  wurde  =  2,667  gefunden,  nnd  die  chemische  Zusam- 
mensetzung durch  die  Analyse  des  Herrn  Fabian: 


Kalkerde 

44,116 

Kohlensaure  Kalkerde 

78,708 

Talkerde 

2,512 

Kohlensaare  Talkerde 

4,901 

Kohlensünre 

37,074 

Eisenoxyd 

5,817 

Tbonerde 

2,952 

Kieselsänre 

3,016 

Natron 

1,951 

Wasser 

1,586 

Phospborsliore 

Spuren 

99,024 
Der  grösste  Theil  von  den  in  der  Nähe  des  Basaltes  umgeänderten  Muschel- 
kalkschichten hat  eine  sehr  abweichende  Beschaffenheit  Sie  sind  theils  dünn- 
theils  dickschiefrig  abgesondert,  aber  die  Absonderungen  sind,  besonders  bei 
den  dttnnschiefrigen  Massen,  mehr  nur  angedeutet  9  indem  die  Verbindung  der 
Schiefern  dennoch  eine  feste  ist.  Der  Bruch  ist  theils  muschelig,  theils  une- 
ben, hin  und  wieder  in  das  Splittrige  tibergehend ,  und  matt.  Das  Gestein  ist 
an  den  Kanten  mehr  und  weniger  durchscheinend,  und  besonders  durch  man- 
nichfaltige  Farben  ausgezeichnet,  welche  grössten  Theils  der  Schieferang  ent- 


25)  Vergl.  von  Leonhard's  Basalt -Gebilde.  IL  S.  311.  315.  328.  343.  386.  387. 

26)  Daselbst  S.  343. 
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sprechen,  und  dann  in  Streifen  und  Bändern  unter  einander  abwechseln,  aber 
auch  wohl  geädert,  geflammt,  oder  wolkig  erscheinen.  Graue  Farben,  wie 
Asch-,  Ranch-,  Perl-,  Schimmelgrau  herrschen  im  Ganzen  vor;  mit  ihnen 
wechseln  aber  graulich-,  gelblich-,  röthlich-,  grttnlichweisse  Nuancen;  sodann 
gelbe  Farben,  besonders  Ochergelb;  rothe  Farben,  besonders  blass  Pfirsich- 
blüthroth,  und  grüne  Farben,  namentlich  ein  zuweilen  dem  blass  Seladbngrü- 
nen  sich  näherndes  Apfelgrün.  Ausserdem  zeichnet  sich  das  umgeänderte  Ge- 
stein besonders  durch  die  weit  grössere  Härte  aus,  welche  Ursache  ist,  dass 
es  geschliffen  eine  gute  Politur  annimmt.  Sie  ist  freilich  in  verschiedenen  Ab- 
änderungen ungleich,  erhebt  sich  aber  in  einigen  bis  zum  5ten  Grade  und  wohl 
noch  darüber.  Das  specifische  Gewicht  steht  dagegen  mit  der  Härte  beinahe 
in  einem  umgeicehrten  Verhältnisse,  indem  es  sich  gegen  das  ursprüngliche  ver- 
mindert zeigt.  Bei  zweien  von  Herrn  Fabian  chemisch  analysirten  Abände- 
rungen fand  ich  es  =  2,492  und  2,475,  welches  zeigt,  dass  mit  der  Zunahme 
des  Kieselsäuregehaltes  das  eigenthttmliche  Gewicht  sich  vermindert,  wogegen 
gerade  diese  beiden  Abänderungen  sich  durch  ihre  Härte  besonders  auszeichnen. 
Als  Bestandtheile  haben  sich  darin  gefunden: 
1.  2. 

Kallcerde  37,302  Eohlens.  Kalkerde  66,601   36,603  Kohlens.  Kalkerde  65,35 1 

Talkerde  4,034  Kohlens.  Talkerde   7,928     7, 125  Kohlens.  Talkerde  14,230 

Kohlensäure    33,242  35,878 

Eisenoxyd        5,823  4,292 

Thonerde  5,943  3,030 

Kieselsäure       7,051  9,832 

Natron  2,010  1,910 

Wasser  3,810  1,101 

Chromoxyd       Spuren  Spuren 

Phosphorsäure  Spuren 

98,215  99,771 

In  dem  dichten  Gestein  kommen  hin  und  wieder  Nester  und  kleine  Gangtrüm- 
mer von  weissem  Kalkspath  vor;  auch  findet  sich  darin  zuweilen  Eisenspathy 
theils  eingesprengt,  theils  in  schmalen  Gängen,  und  gewöhnlich  durch  Zer- 
setzung bräunlich  schwarz.     Hin  und  wieder,  zumal  in  unmittelbarer  Nähe  des 

M2 
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Basaltes  and  mit  ihm  yerwachsen,  finden  sich  KieselfossUien,  namentlich  Halb^ 
apal  Yon  gelblich-,  gränlich-  und  blaulichweisser  Farbe,  so  wie  8chwmmMe$el 
von  der  gewöhnh'chen  kreideweissen  Farbe;  durch  welches  Vorkommen  sidi 
die  Verwandtschaft  der  Erscheinungen  am  Schieferberge  mit  denen  am  Hoheit 
hagen  zu  erkennen  giebt. 

Fasst  man  diese  Wahrnehmungen  znsammeq,  so  wird  man  die  Ueber-* 
Zeugung  gewinnen,  dass,  abgesehen  von  der  U^iwandlung  des  dichten  Mer* 
gelkalkes  in  ein  krystallinisch-körniges  Gestein,  welche  der  Einwirkung  einer 
hohen  Temperatur  aHein  zuzuschreiben  seyn  dürfte,  die  grössere,  aus  dichten 
Abänderungen  bestehende  Hasse,  ihre  veränderte  Beschaffenheit  hauptsäch** 
lieh  durch  eine  Eindringung  kiesel-  und  kohlensäurehaltiger  Wasser,  und  den 
Austausch  eines  Theils  des  kohlensauren  Kalkes  gegen  amorphe  Kieselsäure 
erlangt  hat.  Dieser  Umtausch,  wobei  zugleich  der  die  Schichten  oft  ablösende 
Letten  sieb  mit  dem  kohlensauren  Kalke  inniger  verbunden,  und  seinen  Gehalt 
an  kieselsaurer  Thonerde  vergrössert  zu  haben  scheint,  hat  in  verschiedenem 
Grade  statt  gefunden,  welches  schon  an  der  abweichenden  Härte  des  Gesteins 
erkannt  wird;  ist  aber  im  Ganzen  nicht  von  grossem  Belange  gewesen,  da 
von  dem  in  dem  umgeänderten  Gestein  gefundenen  Kieselsäuregehalt  nur  ein 
Theil  als  eingedrungen  betrachtet  werden  kann.  Dass  zugleich  mit  der 
Kieselsäure  auch  kohlensaures  Eisenoxydul  in  das  Gestein  gelangt  ist,  welches 
später  in  Eisenoxydhydrat  umgeändert  worden,  wird  durch  den  vergrösserten 
Gehalt  an  Eisenoxyd,  den  die  Analyse  ergeben  hat,  so  wie  durch  die  Fär- 
bung des  Gesteins  wahrscheinlich.  Der  in  der  2ten  Abänderung  gefundene 
bedeutende  Gehalt  an  kohlensaurer  Talkerde  lässt  vermuthen,  dass  das  zer- 
legte Gestein  aus  der  Umänderung  einer  Schicht  von  Bitterkalkmergel  hervor- 
gegangen war.  Das  auffallendste  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  der 
obigen  beiden  Abänderungen  des  veränderten  Mergelkalkes  vom  Schieferberge, 
an  welchen  die  bemerkte  apfelgrüne  Färbung  sich  zeigt,  ist  die  darin  auf- 
gefundene entschiedene  Spur  eines  Gehaltes  an  Chromoocyd^  Als  einen  ur- 
sprünglichen Bestandtheil  jenes  Gesteins,  darf  man  dasselbe  nicht  wohl  an- 
sehen. Wenn  man  nun  das  Ckromoxyd  auch  als  eingedrungen  betraclrteii 
muss,  so  wird  anzunehmen  seyn,  dass  es  zugleich  mit  der  Kieselsäure  auf- 
genommen worden.     Weniger  schwierig  dürfte  es  seyn,  seine  Abkunft  zu 
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erratheil,  die  vielleicht  nicht  einmal  in  grosser  Tiefe  zu  sudien  ist,  da  Ja 
zuweilen  in  gewissen  Schichten  des  von  dem  Basalte  durchbrochenen  bunten 
Sandsteins  ein  Chromoxydgehalt  sich  findet,  als  das  Mittel  zu  enträthseln, 
wodurch  derselbe  aufgenommen  und  empor  gefördert  worden.  War  dieses 
Vehikel  etwa  Chlor  oder  sehwefeUge  Säure?  Ich  darf  es  nicht  wagen,  darüber 
eine  Vermuthung  zu  äussern. 

6.     Vorkommen  von  Kieselfossilien  in  basaltischen  Massen. 

Am  Seltensten  zeigt  sich  in  den  Werra-  und  Fulda -Gegenden  die  Bil- 
dung von  Kieselfossilien  als  Absatz  aus  kieselsäurehaltigen  Wassern  in  basale 
tischen  Massen.  In  den  angerührten  Bemerkungen  über  die  Basaltberge  im 
Amte  Münden  von  Quantz  ist  bereits  das  Vorkommen  von  Chalcedon  in 
dem  von  ihm  mit  dem  Namen  Trass  belegten  BasaUconghmerate  des  HöUen-- 
grundes  bei  Münden  erwähnt,  in  welchem  das  sintrisch  gebildete,  weisse, 
stellenweise  schön  hellblau  gefärbte  Kieselfossil  Blasenräume  auskleidete^}. 
Auf  ähnliche  Welse  hat  sich  an  der  kleinen,  aus  buntem  Sandstein  bei  dem 
Dorfe  Niddawüzhausen  zwischen  dem  Meissner  und  Esckwege  sich  erhebenden 
Basaltknppe  des  RosenbäUs^  bläulicher  getropfter  Chalcedon  ^  zum  Theil  mit 
kleinen  klaren  QnarzkrgstMen^^^  bedrust,  als  Auskleidung  von  Blasenräumen 
gefunden. 

Wo  Kieselfossilien  als  Absätze  aus  kieselsäurehaltigem  Wasser  vor- 
kommen, und  sowohl  amorphe,  als  auch  krystalliniscbe  Kieselsäure  sich  erzeugt 
hat,  scheint  die  letztere  sich  immer  später  ausgeschieden  zu  haben  als  die 
erstere.  Diesem  entspricht  das  Vorkommen  von  Quarzkrystallen  auf  Klüften 
des  oben  beschriebenen  Quarzgesteins,  in  welchem  Quarzsand  durch  amorphe 
Kieselsäure  verkittet  ist.  Damit  stimmt  die  angegebene  Bekleidung  der  Jahres* 
ringe  des  Kieselholzes  überein,  während  an  die  Stelle  der  inneren  Holzmasse 


27)  A.  a.  0.  S.  1502. 

28]  In  Beziehung  auf  die  Bildung  von  krystallisirtem  Quarz  aus  einer  Auflösung  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser,  verdienen  die  neueren  Unlersuchungen  von  H.  de 
Senarmont  besondere  Beachtung.  S.  Exp^riences  sur  la  formation  des  minö- 
raux  par  voie  humide  dans  les  gites  m^Uifires  concr6tionn6s.  Annales  de 
Chimie  et  de  Physique.    3.  S.  T.  XXXII.  p.  129. 
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ein  horDsteioartiger  Körper  getreten  ist,  in  welchem,  wie  in  dem  Cbalcedon^ 
nach  den  von  dem  verewigten  Fuchs  angestellten  Untersuchungen ,  eine 
Verbindung  von  amorpher  und  krystallinischer  Kieselsaure  anzunehmen  seyn 
dürfte.  Etwas  Aehnliches  zeigt  sich  bei  dem  Voii[ommen  des  Kieselsinters 
in  dem  schlackigen  Anthracite  des  Meissners,  an  welchem  die  amorphe  Kie- 
selbekleidung oft  mit  kleinen  Quarzkrystallen  besetzt  ist.  Dasselbe  nimmt 
man  nun  auch  bei  verschiedenartigen  Handelsteinen  wahr,  deren  Blasenräume 
mit  Kieselfossilien  ausgekleidet  sind,  und  wo  die  amorphen  Abänderungen 
die  äusseren  Lagen,  die  krystallinischen  dagegen  den  inneren  Theil  der  Aus- 
füllung zu  bilden  pflegen.  Mannichmal  zeigt  sich  eine  dreifache  Abstufung 
des  Absatzes,  indem  sich  zuerst  reine  amorphe  Kieselsäure  als  Opal,  darauf 
ein  Gemenge  von  amorpher  und  krystallinischer  als  Chaicedon,  und  zuletzt 
reine  krystallinische  Kieselsäure  als  Quarz  und  Bergkrystall  gebildet  haL 

IV. 

Vorkommen   des   Eisenoxydhydrates. 

Von  weit  geringerer  Mannichfaltigkeit  und  Verbreitung  als  die  Erschei- 
nung von  Kieselmassen  als  Quellengebilde  in  Begleitung  des  Basaltes,  ist  das 
Auftreten  von  Ablagerungen  von  Eisenoxydhydraly  welche  aus  kohlensaurem 
Eisenoxydul  entstanden  sind,  welches  durch  Vermittelung  von  Kohlensäure 
von  den  die  basaltischen  Eruptionen  begleitenden  heissen  Quellen  aufgenommen 
wurde,  und  aus  denselben  in  der  Nähe  des  Basaltes  sich  absetzte.  Es  kom- 
men indessen  in  den  Hessischen  Fulda -Gegenden  einige  Ablagerungen  dieser 
Art  vor,  welche  nicht  allein  in  Beziehung  auf  ihre  Bildung  von  ganz  beson- 
derem Interesse,  sondern  auch  in  technischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sind, 
indem  sie  mehrere  Eisenhütten  mit  Material  versorgen.  Das  ausgezeichnetste 
Vorkommen  ist  die  der  Braunkohlenformation  untergeordnete  Ablagerung  von 
sogenanntem  Bohnen  j  zu  Mardorf,  aus  welchem  auf  der  benachbarten  Eisen- 
hütte bei  Homberg  ein  vorzügliches  Eisen  dargestellt  wird. 

Das  Eisensteinslager  befindet  sich  in  %stündiger  Entfernung  nördUch 
von  der  Stadt  Homberg  y  unmittelbar  am  westlichen  Fusse  des  aus  Basalt 
bestehenden   Mosenbergesy    dessen    bedeutende   Kuppe   aus   Muschelkalk   sich 
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^hoben  hat.  Diese  Flötzmasse  bildet  eine  westlich  eingesenkte  Halde;  in 
welcher  Kenper-  und  Gryphitenkalk-  (]Lias-}  Schichten  auf  derselben  ruhen. 
Der  Huschelkalk  ist  die  Sohle  des  Eisensteinslagers ,  welches  ein  Haupt- 
streichen von  Süden  nach  Norden  hat,  und  gegen  Westen  sanft  geneigt  ist. 
Seine  Mächtigkeit  ändert  von  wenigen  Zollen  bis  zu  6  Fuss  ab.  Es  besteht 
der  Hauptmasse  nach  aus  sogenanntem  Bohners^  einem  körnigen ,  thonigen 
Gelb-  und  Brauneisenstein.  Die  Körner  sind  bald  vollkommen  kuglig,  bald 
mehr  und  weniger  von  der  Kugelform  abweichend^  welches  besonders  bei 
den  grösseren  der  Fall  ist.  Sie  ändern  von  Linsen-  bis  zu  Bohnen-Grösse 
ab  9  kommen  doch  aber  am  Häufigsten  in  dem  Kaliber  von  kleineren  und 
grösseren  Erbsen  vor.  Sie  sind  concentrisch  krummschaaiig  abgesondert ,  und 
haben  bald  eine  glatte  und  glänzende,  bald  eine  unebene  und  matte  Oberfläche. 
Die  Körner  sind  entweder  von  einem  reinen ,  fetten  Thon  umgeben,  der  ofl 
eine  weisse  Farbe  hat,  und  dadurch  von  den  inneliegenden  gelben  und  brau- 
nen Körnern  auffallend  absticht,  oder  sie  liegen  in  einem  mit  Eisenoxydhydrat 
gemengten  Thon  eingebettet;  zuweilen  sind  sie  von  dichtem  Brauneisenstein 
umgeben,  der  hin  und  wieder  in  derbe  Massen  von  schaaligem  Gelb-  und 
Brauneisenstein  übergeht.  Hin  und  wieder,  und  zumal  in  den  unteren  Theilen 
des  Lagers,  finden  sich  Reste  von  noch  unzersetztem  thonigen  Sphärosiderit, 
zuweilen  als  Kerne  der  Kömer,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  die  ganze 
Hasse  aus  thonigem  Sphärosiderit  entstanden  ist.  Auch  kommen  dann  und 
wann  Spuren  von  Hanganfossilien,  namentlich  von  Manganschaum ,  Wad  und 
Graubraunstem  vor.  Das  Lager,  welches  hin  und  wieder  Verrückungen  und 
Verwerfungen  hat,  wird  von  einem  weissen,  fetten  Letten  2 — 8  Lachter  hoch 
bedeckt.  Darüber  liegt  gewöhnlich  2 — 5  Lachter  mächtiger,  meist  starke 
Wasser  führender  Triebsand,  der  5  —  6  Lachter  hoch  von  Lehm  oder  Letten 
bedeckt  zu  werden  pflegt,  worüber  dann  die  basaltische,  mit  Basaltstücken 
gemengte  Erde  liegt. 

Gut  beriet,  der  eine  kurze  Nachricht  von  dem  Hardorfer  Eisensteinsla- 
ger gegeben  hat^^},  sucht  die  Heinung  geltend  zu  machen,   dass  das  Eisen- 


29)  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  n.  s.  w.  von  Dr.  K.  C.  v.  Leonhard   und  Dr. 
H.  6.  Bronn.   Jahrg.  1855.   S.  167  f. 
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oxydhydrat  desselben  sich  durch  einen  Anslangnngsprocess  aus  dem  Basalte 
des  benachbarten  Mosenberges  erzeugt  habe.  Wenn  ich  nun  gleich  die  lieber- 
Mugong  theile,  dass  auf  diese  Weise  mancher  Eisenstein  der  in  der  Nahe  des 
Basaltes  vorkommt,  gebildet  worden,  worüber  später  noch  ein  Mehreres  mit- 
getheilt  werden  wird,  so  scheint  mir  doch  sowohl  die  ganze  Art  der  Ablage- 
rang, als  auch  besonders  die  Form  des  sogenannten  Bohnerzes,  welche  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Sprudel-  oder  Erbsenstein  zeigt,  wie  er  u.  a. 
bei  den  Carlsbader  heissen  Quellen  sich  erzeugt,  dafür  zu  sprechen,  dass 
jener  Eisenstein  aus  heissen,  kohlensaures  Eisenoxydul  enthaltenden  Quellen 
hervorgegangen  ist,  welche  bei  der  Eruption  des  Basaltes  des  Mosenberges^ 
auf  der  Gränze  zwischen  ihm  und  dem  anstossenden  Muschelkalke  sich  einen 
Ausgang  verschafft,  und  ihren  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  in  der 
den  Muschelkalk  bedeckenden  Thonmasse  abgesetzt  haben,  woraus  dann 
später  das  Eisenoxydhydrat  entstanden  ist  Wäre  das  kohlensaure  Eisen- 
oxydul durch  Tagewasser  der  tertiären  Ablagerung  zugeführt  worden,  so 
würde  es  sich  ohne  Zweifel  in  der  oberen  Triebsandschicht,  und  nicht  in 
der  darunter  liegenden,  undurchlassenden  Lettenmasse  abgesetzt  haben.  Dieses 
entspricht  der  an  anderen  Orten  der  hiesigen  Gegenden  sich  zeigenden  neueren 
Bildung  von  Eisenoxydhydrat  in  dem  von  basaltischen  Massen  durchbrochenen 
tertiären  Sande.  Durch  die  mit  grosser  Gewalt  und  in  Begleitung  von 
Wasserdämpfen  aufsteigenden  heissen  Quellen,  konnte  dagegen  wohl  in  die 
erweichte  Thonmasse  das  kohlensaure  Eisenoxydul  gelangen^  und  darin  ab- 
gesetzt werden.  Die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  den  Formen  des  Bohn- 
erzes und  des  durch  heisse  Quellen  gebildeten  Sprudelsteins,  hat  schon  bei 
den  Ablagerungen  des  ersteren  in  der  Oolithformation ,  mehrere  Geologen 
darauf  geführt,  dieselben  als  Quellengebilde  zu  betrachten  ^}. 

Ein  zweites  Bohnerzlager,  welches  dem  Mardorfer  ähnlich  ist,  kommt 
eine  Stunde  nordöstlich  von  Homberg  bei  dem  Dorfe  Hebel  vor,  wo  ehemals 
ebenfalls  eine  Eisensteinsgewinnung  für  die  Hornberger  Eisenhütte  Statt  fand. 

30)  Vergl.  J.Siegfried,  die  Schweiz,  geographisch  und  physikalisch  geschildert. 
L  1851.  Thirria,  i.  d.  Annales  des  mines.  4.  S.  XIX.  p.  49.  Daraus  i.  N. 
Jahrbuch  d.  Mineralogie  u.  s.  w.  1854.  S.  720.  Merian,  Darstellung  der  geoK 
Verhältnisse  des  Rheinthals  bei  Basel.    1856. 
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Eine  andere  Gegend  in  welcher  AUagerungen  voii  Eisenoxydhydrat  sich 
finden,  die  zu  den  in  Begleitung  des  Basaltes  erscheinenden  {^aeilengebilden 
gehören ,  ist  der  Hessische  Kreis  Hofgei$mat.  Met  seigt  sich  dieser  Zu- 
sammenhang besonders  an  drei  Puncten,  am  H^fenlierge  bei  dem  Dorft 
Burguffetn^  bei  HakeHkircken^  und  bei  Uol^tkaMein.  Nach  Scbwarz^n^^- 
berg*«  UnterisucknngeD  sind  diese  Etsensteinslager,  welche  die  Eis^ihüttd 
en  Veekerhagen  an  der  Weser  mit  Material  versorget!,  lücbt^  wie  das.Mar*^ 
dorfer  Lager  der  Brätinlsohlenformation ,  sondern  dem  vormals  für  ein  Aequit^ 
valent  der  Grobkalkrormation  angesprochenen ,  jüngeren  tertiären  Meergebilda 
untergeordnet  3^}.  Auch  unterscheiden  sich  die  auf  diesen  Lagern  ^brechenden 
Eisenminern  von  dem  Mardorfer  Eisenstein  dadurch,  d«ss  sie  keind  Bohnerze 
sind,  sondern  als  gemeiner  und  schlackiger  Brauneisenstein^  ^  mäschUger 
und  oehriger  Gelheisenstem^  als  gemeiner^  Ihomger  6ei^  und  Brauneisenstein^ 
und  als  sat^g^thoniger  GeVyeisenstein  erscheinen.  / 

Am  Hopfenberge  bei  Burguffeln  bilden  gemeiner  und  schlackiger  Btam^ 
eisensteüi  ein  stockförmiges  Lager ^  welches  mth  durch  Unregelmässigkeit  in 
Folge  mehrerer  den  Eisenstein  durchsetzender,  von  8.  »ach  N.  streichender, 
gangförmiger  Basaltmassen  auszeichnet.  Die  grösste  Mächtigkeit  dreses  Lägers; 
weiches  da,  wo  es  den  Basalt  berührt,  etwas  gdioben  zu  sein  scheint,  belauft 
Sich  auf  26  Fuss.  Das  Hauptstreichen  ist  von  0.  gegen  W.  und  das  Haupt- 
fallen  14^  gegen  N.  Der  unregelmässig  zerklüftete  Eisenstei»  hat  auf  den 
Kiuftflächen  häufig  Dendriten  von  Grau-  und  Schwarabraonstein.  Auch  kom-» 
men,  zumal  in  der  Nähe  der  gangförmigen  basaltmassen,  dichter  Rhododtrosü 
und  daraus  entstandener  Oraubramslein  in  grösseren  Massen  in  dem  Eisen» 
stein  eingeschiossen  vor.  Der  Rhodochrosit  kleMet,  von  nierenförmiger  und 
getropfter  tasserer  Gestalt,  in  dem  Eisenstein  befindlicfae,  kleinere  und  grössere 
Höblungen  aus.  Er  findet  sich  von  röthlichweisser,  rosenrelher  und  himbeeri^ 
rotber  Farba  Bekleidet  ist  er  mannicb^al  von  röthlichweissem  Brmmapatk, 
der  bald  zarte  Drusenbäate  bildet,  bald  in  spitzen  Rbomboödern  auskrystaliisirt 
erscheint.    Auf  demselben  kommen  bin  und  wieder  kleine  Drusen  von  durch* 


dl)  Vergl.  LandwirthschafUiche  ZeHong  fflr  Kurbessen.  1830.  S.  289-^316.  StudiM 

des  Göttingiaoheo  Vereins  Bergmännischer  Freande.  HL  S.  219.— 252. 
Phys.  CloMe.  VIIL  N 
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sichtigen  AragonUkrystaUen,  in  irregulär-- sechsseitigen  ^  an  den  Enden  znge- 
schärften^  zuweilen  auch  in  zusammengesetzten  Prismen  vor.  Die  Reihen«^ 
folge  des  Absatzes  aus  der  wässerigen  Auflösung  ist  hier  also:  1.  kohlen^aureB 
Eisenoxydul;  2.  kohtensaures  Manganoxydul;  3.  Braumpalh;  4.  AraganiL 
Hinsichtlieh  der  beiden  letzteren  Körper  zeigt  sich  hier  mithin  ein  umge- 
kehrtes Verhalten  als  zwischen  dem  Araganäe  und  Kalk$palk  in  dem  Basalte 
der  Blauen  Kuppe.  Das  Hopfenberger  Eisensteinslager  ruhet  auf  grauem 
und  weissem  Letten ,  unter  welchem  eine  Sandlage  sich  befindet,  welche 
Braunkohlen  deckt  Über  dem  Eisenstein  befinden  sich  Lager  von  Mergel^ 
und  von  grünem  und  gelbem  Sande. 

Das  Dorf  HohenUrchen  liegt  auf  einer  basaltischen  Erhebung.  Anstehend 
ist  in  demselben  ein  eigenthttmliches  Basaltconglomerat^  welches  aus  grösseren 
und  kleineren  unbestimmteckigen  Brocken  eines  lichtgrauen  Basaltes  besteht^ 
die  durch  eine  schwärzliche  Masse  von  erdigem  Bruch  verkittet  sind.  In  die^ 
sem  Conglomerate  kommen  hin  und  wieder  Partieen  von  Olivin;  und  Blätter 
von  tombackbraunem  Glimmer  vor.  Am  'nordnordwestlichen  Rande  der 
sanften  Erhebung  befindet  sich  das  Eisensteinslager,  auf  welchem  die  HoheiU^ 
nnd  Eitbprimengrube  gebauet  haben ,  welches  aus  ochrigem  GelbeUemtem  und 
gemeinem  tkonigen  Getth-  und  Brauneisenstein  ^  zum  Tbeil  in.  Vermengung  mit 
Sand  besteht  Das  Lager  bildet  eine  in  Stunde  12  streichende  Mulde,  und  hat 
gewöhnlich  nur  4  Fuss,  höchstens  10  Fuss  Mächtigkeit  Auf  der  östlichen 
Seite  fand  sich  durch  die  wieder  in  Betrieb  gesetzte  Erbprinzengrabe  das  Flötz 
tn  zwei,  2  Fuss  mächtige  Lager -getheilt,  welche  durch  eine  i%  Fuss  starke 
quarzige  Sandsteinlage  getrennt  wurden.  Auch  mit  diesem  Eisenstein  kommt 
in  Begleitung  von  Mangansckaum  und  nierenförmigem  Wad^  Qraubraunatein  in 
Menge,  theils  rein,  zuweilen  in  kleinen  Krystallen,  theils  mit  Eisenstein  ge- 
mengt vor.  Das  Uohenkirchener  Eisensteinslager  ruhet  auf  Letten ,  unter  wel- 
chem Sandstein  Uegt,  Das  Dach  bildet  ein  grünlicher  Letten,  über  welchem 
Lager  von  weissem,  braunem  und  gelbem  Sande  sich  finden,  welche  ein  ziem- 
lich mächtiges  Mergellager  einscbliessen.  • 

Das  Eisensteinsvorkommen  an  der  Langenmaasse^  etwa  20  Minuten  west- 
lich von  dem  Dorfe  Hobhausen  ^  findet  sich  in  einiger  Entfernung  von  dem 
nordöstlich  sich  erhebenden,  aus  Basalt  bestehenden  Gakrenberge.    Der  Eisen- 
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stein  ist  theils  oekriger  Gelbeisenstein ,  theils  sandsg^-thoniger  ^  gemeiner  Gelb- 
eisenstemj  von  einem  geringeren  Gehalte  als  der  von  den  anderen  Localitätea. 
Er  kommt  in  6  bis  12  Zoll  mächtigen  Lagen  ^  welche  von  N.  nach  S.  streik 
eben,  und  unter  einem  Winkel  von  8  —  12^  gegen  0.  falleo,  in  einem  tbo-- 
nigen  gelben  und  weissen  Sande  vor,  in  welchem  sich  öfters  Concbylirareste 
finden. 

Ausser  ^den  angegebenen  Eisensteinslagern  finden  sich  auch  im  fireisd 
Hofgeismar  hin  und  wieder  in  Begleitung  der  in  der  Nähe  basaltischer  Mas- 
sen abgelagerten  Braunkohlen,  sandiger  Gelbeisenstein ,  welches  Vorkommen 
indessen  von  keiner  Bedeutung  ist. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  nicht  alles  Eisenoxydbydrat^  welches 
in  den  tertiären  Ablagerungen,  die  von  dem  Basalte  durchbrochen  worden, 
und  in  seiner  Nähe  sich  finden,  vorhanden  ist,  mit  den  angeführten  Eisensteins- 
massen gleichen  Ursprung  hat,  sondern  dass  die  durch  Eisenoxydhydrat  be- 
wirkte Färbung,  welche  so  oft  dem  Sande,  der  in  der  Nähe  des  Basaltes  sich 
findet^  eigen  ist,  so  wie  der  Limanit^  der  hin  und  wieder,  z.  B.  am  Schottsberge 
und  Hohenkagen  in  der  Dransfelder  Gegend  und  an  mehreren  anderen  Orten, 
zuweilen  in  Verbindung  mit  Schwärst  und  Graubraunstein  sich  findet,  theils 
einer  Zersetzung  und  Auslaugung  des  Basaltes  zuzuschreiben,  theils  auf  ähnliche 
Weise  wie  bei  manchem,  unter  anderen  Verhältnissen  vorkommenden,  sogenannten 
-Raseneisenstein  ^  von  der  Vegetationsdecke  abzuleiten  ist.  Durch  Anhäufung 
des  gelben  Eisenocbers  und  Limonites  in  dem  Sande  gehet  mannichmal  Eisen- 
Sandstein  hervor,  der  hin  und  wieder  schlacken-  und  röhrenförmige  Massen 
bildet,  in  welchen  Schwarz-  und  Graubraunstein  dendritisch  ausgesondert  er- 
scheinen. Ist  der  Sand  ein  Glied  des  jüngeren  Meergebildes,  und  führt  er 
Reste  von  Meergeschöpfen,  so  finden  sich  diese  in  dem  Eisensandstein  einge- 
schlossen, wie  solches  u.  a.  bei  Löwenhagen,  am  Fusse  des  basaltischen  Backen- 
berges der  Fall  ist.  Auf  ähnliche  Weise  wie  der  lose  Sand  ist  die  oben  be- 
schriebene lockere  Masse  der  sogenannten  Quarzfritten  zuweilen  später  in  £4- 
sensandstein  umgewandelt.  Dahin  gehört  auch  die  Bildung  von  gelbem  Eisen- 
ocber  und  Limonit  in  der  Umgebung  von  Wurzeln,  weiche  in  jene  lockere 
Masse  eingedrungen  sind,  wie  es  u.  a.  in  der  Gegend  voll  Dransfeld  und  am 
Sandberge  bei  EUershausen  vorkommt 
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Noch  muss  ein  freilich  nur  unbedeuteBdes  VorkomBien  Yon  Eisenoxydhy- 
drat als  Auskleidang  von  Blasenräumen  im  Basaltmandelstem  bemerkt  werden, 
wie  es  sich  namentlich  in  der  oben  erwähnten  gangförmigen  Durchsetsong  der 
Braunkohlenablagerung  am  Hirschberge  bei  Grossalmerode  xeigt^^}.  Die 
Bildung  ist  ohne  Zweifel  einer  gleichzeitig  mit  der  Eruption  der  basaltischen 
Masse  erfolgten  Eindringung  von  einer  Lösung  kohlensauren  Eisenoxyduls  in 
kohlensäurehaitigem  Wasser  in  die  Blasenräume,  zuzuschreiben. 

V- 

Vorkommen   von   Manganfossilien. 

Mit  dem  Vorkommen  des  als  ein  Queilengebiide  anzusprechenden  Eisen- 
oxydhydrates steht  das  Auftreten  von  ManganfossiUen  in  so  genauem  Zusam- 
menhange, dass  nicht  bloss  eine  annaloge,  sondern  selbst  eine  gemeinschaftli- 
che Bildung  derselben  angenommen  werden  muss.  Mit  dem  Eisenoxydhydrat 
ist  oft  ein  nicht  unbedeutender  Mangangehait  verbunden,  wie  solches  bei  ge- 
wissen Abänderungen  des  Eisensteins  vom  Hopfenberge  und  von  Hohenkirchen 
der  Fall  ist^  der  sich  auch  bei  dem  Schmelzprocess^  so  wie  in  der  Beschaffen- 
heit des  daraus  dargestellten  Eisens  offenbart;  es  kommen  aber  auch  in  die- 
sen Eisensteinen,  wie  bereits  angegeben  worden,  verschiedene  Manganfossilien 
namentlich  Rhodochrosit^  Graubraunstein^  Wad^  Mangamchaum^  rein  ausgeson- 
dert vor ;  und  in  der  Nähe  des  Eisensteinslagers  von  Hohenkirchen,  am  west- 
lichen Rande  der  basaltischen  Erhebung,  ist  eine  Masse  abgelagert ,  die  vor- 
herrschend aus  jenen  Manganfossilien  besteht.  In  dem  untersten  Theil  dieses 
2 — 4  Fuss  mächtigen  Lagers  findet  sich  ein  Gemenge  von  Manganfossilien 
und  Eisenstein ;  die  darüber  befindliche  Masse  besteht  dagegen  nur  aus  Man- 
ganfossilien, so  dass  hier  eine  nicht  unbedeutende  Braunstein-Gewinnung  Statt 
findet.  Dach  und  Sohle  bestehen  aus  Letten,  und  Basaltconglomerat  hat  sich 
über  das  Lager  verbreitet.  Rhodochrosü  ist  in  geringster  Menge  vorhanden. 
In  ihm  giebt  sich  der  ursprüngliche  Zustand  zu  erkennen,  in  welchem  das  Man- 
gan sich  aus  der  wässrigen  Lösung  ausschied ;  und  seine  sphärischen  und  sta- 

.   32).VergL  BaroD  Waitz   von  Eschen  und  Slrippp  almsLnn,    i.  d.  Studien  d. 
GöU.  Vtr.  Bergm.  Fr.  U.  S.  153. 
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laktitischan  Formen  bezeugen  semeo  wässrigen  Ursprang.  Aus  d&m  kohlen« 
sauren  Manganoxydul  giengen  Manganoxydhydrat  und  Mangankyperoccydhydräl^ 
Grattbraunstem  {ManganüJ  und  Manganschaum  hervor.  Wurde  kohlensau- 
res Manganoxydul  in  Gemeinschaft  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul  ausgeschie- 
den^  so  entstand  daraus  später  eine  Verbindung  von  Mangan^  und  Eisenoxyd-- 
hydraty  das  Wad.  Dieser  Körper  findet  sich  mit  dem  Granbraunstein ^  theils 
derb,  theils  in  Körner-  und  Kugelform,  mit  concentrisch  -  schaaliger  Absende- 
rungy  wobei  Graubraunstein  zwischen  den  Körnern  des  Wads,  so  wie  in  den 
derben  Massen  desselben,  mannichmal  in  kleinen  Gangtrümmern  ausgesondert 
erscheint.  Die  Aehnlichkeit  der  Form  des  Wad's  mit  der  des  Bohnerzes  I&sst 
auch  hier  auf  eine  der  Bildung  des  Sprudelsteins  analoge  Entstehung  schliessen. 
Die  Art  wie  reines  Eisenoxydhydrat,  Wad  und  reines  Manganoxydhydrat  sich 
in  ihrem  Vorkommen  auf  dem  Hohenkirchder  Lager  zu  einander  verhal- 
ten, lässt  hier  dieselbe  Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  kohlensauren  Ver- 
bindungen aus  der  wässrigen  Lösung  erkennen,  wie  sie  zuvor  angegeben  worden. 

VI. 

Vorkommen  des   Gypses. 

Wie  dem  Gypse  überhaupt  eine  mannichfaltige  Entstehungsweise  eigen 
ist,  so  hat  namentlich  der  im  Fiötzgebirge  sich  findende  Gyps  gewiss  einen 
verschiedenartigen  Ursprung.  Bei  einer  früheren  Gelegenheit  ^^3  ^^^^  '^^^  ^^ 
zeigen  gesucht,  dass  ein  Theil  des  Fiötzgypses,  zumal  der  im  Kupferschiefer- 
gebirge auftretende,  aus  Karstenit  hervorgegangen  ist,  von  welchem  nicht 
selten  noch  bedeutende  Reste  in  den  Massen  des  wasserhaltigen  schwefel- 
sauren Kalkes  unter  solchen  Verhaltnissen  sich  finden,  dass  die  Entstehung 
des  letzteren  aus  wasserfreiem  schwefelsauren  Kalk  nicht  wohl  bezweifelt 
werden  kann.  Dass  dieser  Karstenit  als  eine  eruptive  Gebirgsmasse  betracbtet 
werden  darf,  scheint  mir  durch  die  ganze  Art  seines  Vorkommens  bewiesen 
zu  werden.  Ein  anderer  bedeutender  Theil  der  Flötzgypsmassen  ist  dagegen 
wohl  nach   aller  Wahrscheinlichkeit   aus  Wasser  abgesetzt  worden.      Als  ein 


33]  In  meinen  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit,    im  dritten  Bande  der  Ab- 
handlungen der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
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Quellengebilde  glaube  ich  oamentlich  auch  den  Gyps  ansehen  eu  därfen^  der 
an  mehreren  Puncten  der  Gegend  des  Meismers,  die  überhaupt  in  Beziehung 
auf  Gypsbildung  vorzüglich  lehrreich  ist^  den  Basalt  begleitet.  Am  Instructiv- 
sten  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Schieferberg ,  der,  wie  früher  bereits  bemerkt 
worden  y  vom  Fusse  des  Meissners  bei  Bränsrode,  in  nördlicher  Richtung 
gegen  Trubenhausen  sich  zieht  ^  und  aus  Huschelkalk  besteht  An  dem  steilen 
südlichen  Einhange  desselben  befindet  sich  das  Ausgehende  der  oben  beschrieb 
benen  mächtigen  basaltischen  Durchsetzung.  Einige  hundert  Schritte  östlich 
von  derselben  y  wird  der  flach  nordwestlich  einfallende  Muschelkalk  an  ein 
Paar  Stellen  von  Gyps  gangförmig  durchsetzt.  Dieser  stellt  gekrümmte  und 
gewundene  Lagen  dar,  in  welchen  späthiger  bituminöser  Gyps  und  weisser 
Fasergyps  abwechseln.  Die  östlichste  stärkste  Masse  hat  eine  Mächtigkeit  von 
etwa  20  Fuss  und"  lässt  sich  wohl  an  100  Fuss  weit  in  die  Höhe  verfolgen, 
mit  einem  Streichen  in  der  2ten  Stunde ,  welches  der  Richtung  der  Basalt- 
durchsetzung entspricht.  Wie  diese  sich  auf  dem  Rücken  des  Schieferberges 
gegen  Weissenbach  weiter  verfolgen  lässt,  so  zeigt  sich  derselben  parallel 
noch  an  mehreren  Stellen  das  Ausgehende  des  Gypsganges,  welches  auch 
durch  mehrere,  zwischen  Bransrode  und  Weissenbach  befindliche  Erdtälle 
angedeutet  ist. 

Ein  anderes  Vorkommen  des  Gypses  in  unmittelbarer  Nähe  von  Basalt 
ist  an  dem  ebenfalls  bereits  erwähnten  Rosenbühhhen  bei  Niddafoitzhausen. 
Hier  hat  der  Basalt  bunten  Sandstein  durchbrochen,  in  dessen  Umgebung  daher 
auch  der  Gyps  sich  findet.  Auf  andere  Weise,  theils  mit  Rauhkalk,  tbeils  mit 
buntem  Sandstein,  oder  auf  der  Gränze  zwischen  beiden,  erscheint  Gyps  zum 
Theil  in  weit  grösseren  Massen  in  den  nordwestlich,  nordöstlich  und  östlich 
vom  Meissner  gelegenen  Werragegenden  ^4).  Die  weitere  Erörterung  des 
Verhältnisses,  in  welchem  der  in  Begleitung  des  Basaltes  sich  findende  Gyps 
zu  den  anderen  benachbarten  Gypsmassen  stehet,  muss  ich  mir  für  eine 
künftige  Gelegenheit  vorbehalten. 

Schliesslich  möge  hier  nur  noch  ein  seltenes  Vorkommen  von  späthigem, 
dichtem  und  erdigem  Gyps  in  Blasenräumen  des  Basaltes  am  Westerberge  bei 
Hofgeismar  erwähnt  werden,  dessen  Eindringung  auf  ähnliche  Weise  wie  die 
des  Aragonites  und  Kalkspathes  zu  erklären  seyn  dürfte. 


34)  Vergl.  Otto  Weiss,  Über  den  Ursprung  der  SoolqueUen  der  Kurfürstlich  Hesr 
sischen  Saline  Sooden  bei  Allendorf  a.  d.  Werra,  im  Archiv  für  Mineralogie, 
Geognosie,  Bergbau  u.  Hüttenkunde  von  Karsten  und  v.  Deohen.  Bd.  XXIV. 
S.  303  ff.  nebst  einer  dazu  gehörigen  geognostischen  Karte. 
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Gottfried  Wilhelm  Leibniz 

in  seinen  Beziehungen 

zur 

Arzneiwissenschaft. 

Von 

Dr.    Karl  FriedrUh  Heinrich  Marx. 


Der  Köiiiglicken  Gesellschaft  der  Wisseoschaflen  am  5ten  Januar  1859  Torgelegt. 


fVer  nur  einigermassen  um  die  Geschichte  menschlicher  Bildung  sich  küm* 
mert,  der  weiss,  dass  Lelbnis  in  der  Mathematik,  in  der  Philosophie,  in  der 
Literärgeschichte,  in  der  Historie  and  in  der  Staats  Wissenschaft  Ausserordent- 
liches geleistet  hat,  indem  er  nicht  nur  ihre  Grftnzea  weitete,  sondern  auch 
neue  Bahnen  brach.  Weiriger  bekannt  ist,  dass  er  ein  Muster  und  Vor-* 
kimpfer  religiöser  Duldung,  ein  forschender  Reisender ^  ein  ausgezeichneter 
Dichter  und  der  war,  welcher  in  die  Nedicin  seiner  Zeit  die  genaueste  Ein« 
sieht  und  auf  die  Entwicklung  mehrerer  ihrer  Doctrinen  einen  bedeutenden 
Einfluss  hatte.  Er  betrachtete  die  Wissenschaft  im  Ganzen  als  den  Schatz 
der  Menschheit  und  als  einen  Schatzmeister  in  diesem  Sinne  hat  er  sein  Amt 
gewissenhaft  verwaltet'  Das  Wort:  homo  sum,  humani  nil  me  alienum  pnto 
schien  für  ihn  erfunden.  Seine  Humanität  war  so  gross  wie  die  Universalität 
seines  Wissens.  Er  nennt  sich  selbst  Pacidius^)?  ^^^  allerdings  verkehrte  er 
verträglich  und  versöhnend  mit  Individuen  der  entgegengesetztesten  Ansichten. 
Das  rein  Menschliche  erscheint  als  das  Charakteristiscbe  seiner  Natur;  daher 
im  Leben  die  grösste  Urbanität  und  in  seinen  scientifischen  Beurtheilungen  und 
Leistungen  wohlwollende  Milde  and  zarte  Rücksicht  Jedem  Verdienste  liess 
er  sein  Recht  wiederfahren,  und  wejin  irgend  thanlich,  ertheilte  er  lieber  Lob 


1)  Vgl.  Erdroann  Opera  philosophica  Leibnitii.    Berol.  1840.  p.  Ol. 
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als  Tadel  ^}.  Nicht  nur^  was  er  vollführte,  sondern  aach  was  er  veranlasste; 
nicht  nur  der  Reichtham  eigener  Forschungen^  Unternehmungen  und  Ent- 
deckungen, sondern  insbesondere  seine  Emninteriingen  and  Hlnv^eisungen  auf 
Ermittlung  und  Ergründung  von  Thatsachen,  seine  bescheidenen  Zweifel  und 
Einwürfe,  die  Angaben  seiner  richtigen  Methoden  dienen  zur  Verherrlichung 
seines  Gedächtnisses.  Eine  Eigenthümlichkeit  seiner  Auifassungsweise  bestand 
darin,  Alles  in  allgemeinen  Beziehungen  zu  erblicken,  das  Zusammenwirken, 
die  Harmonie  zu  ahnen.  Wie  sein  Denken  klar,  scharf,  bestimmt  sich  öussert, 
so  sein  Widerwille  gegen  das  Nebelhafte  und  Mystische,  ohne  jedoch  in  der 
Ausdrucksweise  wehe  zu  thun  oder  die  Schranken  des  Auslandes  zu  über- 
schreiten. Um  den  Aberglauben  niederzuhalten,  strebt  er  darnach,  die  natür- 
lichen Vorgänge  einfach  zu  erklären,  und  um  vagen  Muthmassungen  und 
luftigen  Hypothesen  ein  Gegengewicht  bieten  zu  können,  ermüdet  er  nicht, 
durch  genaue  Beobachiungen  und  Versuche  das  Vorliegende  und  Nächste  zu 
ergründen.  Dabei  eine  stete  Sorgfalt,  das,  was  er  beabsichtigt,  in  gewählter, 
schöner  Sprache  ^u  sagen,  und  mit  dem  reinen  Ausdruck  Gedankenfülle  on^ 
Saqhinhalt  zu  verbinden.  Da  seine  edle,  mannhafte  Gesinnong  überall^  be- 
sonders aber  dann  hervortritt,  wenn  es  ihm  gilt,  die  Ehre  und  des  Ruhm 
seiner  Landaleute  und  des  deutseben  Vaterlandes  zu  vertreten^  und  dafür  die 
Fülle  seiner  schlagenden  Beweise  zu  ergiessen,  so  nennt  ihn  sieberlich  ein 
«ebenbürtig«  Geistesverwandter  ^}  mit  vollem  Rechte  n  die  ewige  Zierde 
Deutschlands  «• 


1)  Bbend.  p.  425  aus  einem  Briefe  vom  Jahre  1696  an  Gabriel  Wagner:  „Ich  an 
meiner  Art  halte  wenig  vom  Widerlegen,  viel  aber  vom  Darlegen,  uad  wenn 
mir  ein  neu  Buch  vorkommt,  sehe  ich  was  ich  daraus  lernen,  und  nicht,  was 
ich  darin  tadeln  kann^. 

2]  Ha II er  in  seiner  Bibl.  pract.  IV.  p.  190:  Decus  Germaniae  sempiternum. — 
So  lebhaft  er  auch  mit  auswärtigen  Gelehrten  in  literarischer  Verbindung  und 
im  Austausch  der  Ansichten  blieb,  und  so  sehr  er  ihre  Verdienste  gebührend 
hervorhob,  so  äussert  er  doch:  Nemo  in  laudandis  exteris  officiosior  est  scri- 
ptoribus  Germanicis,  sed  condignae  ipsis  vices  non  redduntur  (Fei  1er  Otinm 
Hanov.  p.  160). 
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'  Dieser  unsep  Weise  rerkdlule  gerD.Bdd.  viet  mit.  AetztM^);  «rtüabM 


I)  Bei  seimn  «vielen  Reieen  durch  Deutschland  y -Frmkreioii)  Eogltind,  IMien,  bei 
seiner  einflussreichen  Stellung,  bei  seinem  literarisclmi  Ansehen. uild  seinem 
ftiisgedehnleii  Brieftrechsel  steigerte  sich  die  Zahl  seiner  ärsUiohen  Bekannt- 
adttften  unglaublich;  allein  vo»  besonderem  Werthe  sind  seine  perf^nlichen 
Bertlfruagen  mit  folgeD^en  Hfttinern,  die  ihm  voraTugfiwdse  in  der  Sinnesart 
lusagten  oder  sich  iinn  ftusecrst  gefällig -ermesem. 

Ein  intimes  Verhditniss  bestand  zwischen  ihm  un^i  Fried  rieh  Holfmann 
üi  Halle,  namentlich  durch  4ie  gemeinschaftlichen  Bestrebungen,  die  Vorgänge 
de»  Lebens  mechanisch  zu  erkUren.  In  einem  Brief  an  ihn  Yom  J.  1699  schreibt 
er:  Hihi  videris  de  mechanismo  naturae  judicare  rectissine.,  et  mea  quoque 
semper  fuit  sententia,  omnia  in  corporibus  fieri  mechanice  (Opp.  ed<  Dutens 
T.H.  F.  1.  p.  260)«  ÜbMr  ihre  Cetrespondeftz  daa  Barometer,  den  Phosphor, 
die  Chemie  betreffend  ebeid.  F.  2.  p.  76.  77.  81«  97— 101. 

Gegen  &  C.  Scheihammer  in  Helmstfidt  äussert  etf  sich  aber  Terschieden- 
artige  tiegenstände  (in  den  JiAreo  1680.  1682.  1712  in  den  Opp.  T.U.  F.  2. 
p.  164--*-68).  Über  den  Tod  von  dessen  Schwiegervater,  Conring,  mit  dem 
er  auch  befreundet  war,  sagt  er  (13.  Januar  1682  ebend.  p..l67):  Nunc  quum 
ceiebarrimi  meritaauo  tiri  Hermanoi  Conriogü ,,  sooeri  tui  inlelligam,  tibi  simul 
et  rei  publicae  literariae  et.  DOStr«e  Germaniee  oendolere  debui.  Er  läHst  sich 
gegen  ihn  tadelnd  aus  Ober  Stahl  (vom  X  1715  ebend.  F.  2.  p.  73);  Stahlii 
tnmeetia  aliorum  igneranli»  et  mira  monstra  parlurientis  vollem  excuti  sontentias. 
Credo  curare  eum  morbos,  ut  Gideon  Hfffvaeas  expeclatieae^,  i.  e.  njlkil  egendo. 
Dagegen  preist'  er  Schel kämme r's  neuestes  Werk,  wozu  er  dieseie.  ermuntert 
hatte  (ebend.  p.  74):  Egregium  opus  tüum  InstilulieiMna  meiKcanun  esse  abso- 
hdum  mirifice  gaudeo,  ntd  tibi  tanlUm  gratulor,  sed  et  mihi,,  qui  ad  ejus  ag- 
gressionem  le  ormgnopere  sum  adkortatos. 

Seit  Leibniz  im  J.  L683  in  Hodeea  bei  Ramaszini  war^  blieb  zwischen 
beiden  ein  freundschaftiiches  Verhältnisse  Auch  in  seiner  Frotogtea  (ed.  Scheid. 
GetUngae  1749.  4.  $.42i  p.Z6)  bemerkt  er,  wo  er  über  das  Graben,  der  Brun- 
aen  zu  Hoden«  sich  auelisst,  daas  er  das  noch  ungedrockte.  justum  opiisculum 
elegantis  MjeCbaAicae  panier  ae  naturalis  scientifle  i^ieoimen  des*  beiühmten 
Arztes  dieser  Stadt,  Barnhard  Ramazzini,  in  Händen  gehabt  habe. 

Von  Conrad  Barthold  Bohrens,  FraMiker  zu  Hildesheim  und  Leibarzt, 
der  als  Schriflsteller  sich  hervorgethan,  erwähnt  Leibniz  melirerer  Briefe  (Opp. 
I.V.  p.440.  T.VI.  p.l86)  und  seiner  Bibliographie  4er  Fest  (ebend.  T.V.  p.611). 

Dess  Leeuiweahoeck  (celeberrimus  in  Belevis  per  Mieroseepia  observator) 
Phys.  Clane.  YIIL  0 


Digitized  by 


Google 


106  KARL  FRIBBRICH  HEINRICH  MARX, 

an  ihren  Studien  lebendigen  Antheil,  er  prüfte  ikre  Arbeiten,  taoscbte  seine 

einige  seiner  nocli  nicht  veröffentlichten  Beobachtungen  ihm  sagesandt  habe, 
hebt  er  hervor  (Opp.  T.  I.  p.  182  Note). 

Mit  Martin  Fogel  in  Hamburg  wechselte  er  schon  von  Mainz  aus  Briefe. 
Er  nimmt  im  J.  1670  dessen  Gefilliglieit  wegen  der  neuen  englischen  Fern<- 
röhren  für  sich  in  Anspruch:  Audio  in  Anglia  Tubos  opticos  non  parva  in  diel 
incrementa  accipere,  sed  nihil  dum  cerle  resoiscere  licuit,  spero  ejus  rei  cer- 
tiorem  notitiam  tibi  debere  (Opp.  T.  V.  p.  540).  Er  bedauert  (von  Paris  aus 
r  1676  und  von  Hamburg  aus  1677]  dessen  Jod  (Opp.  T.  VI.  p.4  und  p.8}  und 

kaufte  dessen  nachgelassenen  reichen  Bücherschatz  hinsichtlich  der  Medicin, 
Physik  und  Geschichte  für  die  Bibliothek  des  Herzogs  Johann  Friedrich  in 
Hannover. 

Von  den  Briefen  an  Gackenholtz  [vergl.  Haller  Bibl.  bot.  T.IL  p.66]  sind 
mehrere  interessante  aufbewahrt  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  169— 75). 

Mit  Meibom  in  Helmstedt  war  Leibniz  gleichfalls  verbunden.  Er  schreibt 
an  Burnet  (Opp.  T.  VI.  P.  1.  p.  231),  dass  er  für  dessen  Leiden  le  conseil 
d'un  des  plus  habiles  Mödecins  de  TAllemagne  nommö  Meibomius  sich  habe 
geben  lassen. 

Nachdem  Leibniz  mit  Schaper,  Hofrath  und  Leibarzt  zu  Rostock,  im  J.  1711 
in  Berlin  zusammen  war,  erhielt  er  Diss.  epistolica  ad  Virum  per  illustrem  de 
Leibniz,  polyhistorem  consummatissimum  de  Hydrophthalmia  intercepta.  Rostochii 
1713.  4.  und  darin  heisst  es  (p.  31):  aequissimo  rerum  tum  Physicarum,  tum 
Hedicarum  Aestimatori  dignissimo  consecro. 

Mit  Stisser,  Arzt  in  Helmstädt,  communicirte  er  hauptsftchlich  über  die  Be- 
förderung der  Chemie  (Opp.  T.H.  P.2.  p.  81). 

In  einem  Brief  an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von  Hannover  beruft 
sich  Leibniz  (s.  Grotefend  Leibniz  Album.  Hannover  1846.  fol.  S.  17)  auf  die 
höfliche  und  wilifkhrige  Antwort  von  Diemerbroeck.  Bei  Swammerdam 
sah  er  1668  dessen  Vergrösserungsgliser  (Opp.  T.  L  p.  51). 

Bei  der  Herzogin,  nachher  Churfürslin,  Sophie  war  er  zu  Hannover  oft  zu- 
sammen mit  Steno,  dem  Schüler  Bartholin*s,  der  apostolischer  Vicar  geworden. 
Da  dieser  zum  Beweise  der  Sündfluth  oft  von  den  Überbleibseln  und  Nieder- 
schUgen  erzählte,  welche  er  auf  seinen  weiten  Reisen  in  Europa  beobachtet, 
so  bemerkt  Leibniz  in  seiner  Protogaea  (§.6)  über  ihn:  ut  saepe  ipsum  nobis 
narrantem  audira  memini. 

An  demselben  Höfe  unterhielt  er  sich  hfiufig  mit  Franz  Mercurias  von 
Helmont.     In  seinem  Tagebuche  vom  16.  Aug.  1696  (s.  Grotefend  Leibniz 
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HeinuDgi^ii  gegen  di»  ihrigen  aus,  und  versebiiMibte  es  nicht,  m  den  Aufbuv 
ihrea  wissenscbafUicben  Gebftades  die  Hand  selbst  mitanznlegen.  Was  ihn 
daau  trieb,  war  theils  das  Bedttrfniss,  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  in  Re- 
gionen austndebnen,  welche  seinem  eigentlichen  Berufe  fern  lagen,  und  feste 
Haltpunkte  zu  gewinnen,  um  das  Wunder  des  organischen  Lebens  mehr  be- 
greifen und  anstaunen  ^u  können;  theils  seine  Hoffnung,  aus  der  Vertrautheit 
mit  den  Bedingungen  der  Gesundheit  und  Krankheit,  Mittel  und  Wege  aus- 
findig zu  machen,  den  Leiden  im  Grossen  entgegen  zu  wirken  und  Einrich- 
tungen zu  treffen,  um  das  allgemeine  Wohl  zu  fördern  und  zu  befestigen. 
Viel  versprach  er  sich   von   einer  medicinischen  Zeitgeschichte  ^},   um 

Album  S. 6)  sagt  er  über  ihn:  „Seine  Intentiones  und  Gemüth  finde  ich  sehr 
guih  und  löblich;  auch  ist  seine  Gelassenheit  hoch  zu  schätzen^.  Und  hin- 
sichtlich seiner  Kenntnisse:  11  entendoit  parfaitement  la  Chymie  et  la  Medecine 
(Feller  Otium  Hanoveranam  p.  226). 

Obgleich  Johann  Bernoulli,  der  jüngere  Bruder  des  Jacob,  Medicin 
studirt  und  zwei  medicinische  Abhandlungen  Teröffentlicht  hatte,  so  ist  doch 
sein  langjähriger  Briefwechsel  mit  Leibniz  rein  nur  matfaema^chen  Inhalts.  In 
seinem  ersten  Briefe  (Basil.  20.  Dec.  1693)  heisst  es:  Nihil  unquam  magis  mihi 
cordi  füit,  quam  divinae  Matheseos  Studium^  quippe  quod  Medicinae,  cui  et  ego 
aliquafiter  addictus,  plurimum  lucis  confert  ciayemque  praebet  ad  reseranda 
abditissima  Natnrae  claustra.  S.  Leibnizens  mathematische  Schriften  herausg.  Yon 
Gerhardt.  Halle  1855.  B.  3.  S.  133. 
1)  An  Gackenholtz  schreibt  er  im  J.  1701  (Opp.  T.U.  P.2.  p.l74):  Olim  cl. 
Ramazzinum  et  nunc  celeberrimum  Hoffmannum  animavi,  ut  persequerentur 
rem  humane  generi  utilissimara,  Historiam  teroporum  naturalem. 

Ferner  (ebend.):  Ramazzinus  aliquot  annorum  Historiam  Physico-Medicam  dedit, 
nno  anno.  At  Hoffmannus  anni  aerae  vulgaris  1700  descriptionem  meteorolo- 
gicam  simul  et  epidemicam  nuperriine  dedit;  egregie  observans,  praeter  varia- 
tiones  Barometri  et  Thermometri,  tempestalum  et  Tentorum  maxime  mutationes, 
quaeque  inde  in  humanis  corporibus  et  morbonim,  ut  sie  dicam,  more  et  habitu 
sunt  consequuta.  Quae  si  continuentur  et  pluribus  locis  instituantur,  co6untibu8 
in  commercium  praeclaris  viris  collatisque  observalieaibus,  non  tantum  morbis 
singulari  saepe  aec  stitim  ezplorata  ratione,  grassantibas  maturius  obviam  ibitur; 
sed  et  ingens  mox  pulcherrimarum  observalionum  thesaurus  coHigelar,  magno 
geaeris  humani  fruotu;  ut  nesciam,  an  post  virtutis  cuUom,  qtticqaam  magis 
pium  et  Christianae  charitati  consentaneum  provocari  pessit. 
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für  Jahr  su  Jahr  die  auAillMrien  VorgllDg«  in  der  Atmospbftne,  die  onge- 
wöhnlichen  Erecheinongpen  der  Jahrszeifen ,  den  Staed  der  Oalttirgewädiae, 
die  vorkommenden ,  nnmal  epidemischen  Krankheiten  der  Hensoben  aiMi  Thiere 
verzeichnet  zu  besitzen.  Er  ertaubte ,  das»  solche  jährliche  Überrtchten  ^% 
gleichsam  medicintsehe  Kalender  ^3 ,  om  so  «tezNefaer  sieh  erweisen  wOrdeo, 
wenn  man  damit  sergGllltig«  Mortalitätstaiiellen  ^}  nnd  die  Listen  der  Hellingea 
Ton  Krankheiten  ^}  verbünde.  Br  reiht  daran  die  Hervorhebang  der  Nolli^ 
wendigkeit  einer  obersten   Medicinalbehörde^),    sowie  den  angelegentüclMii 


1]  Journal  des  Sgavans.  1694.  N.  XXIX.  Paris.  4.  p.33U  und  in  der  kleinen  Am- 
sterdamer Ausgabe.   Vol.  22.  p.  566. 

.2)  Br  schreibt  an  Hertel  (1691):  „Ein  Medicus  von  Moden«  hat  mir  ein  artlich 
Buch  zugeschickt:  tom  Zustande  voriges  Jahres,  4ie menschliche  QesuudheU 
betreffend,  gerichtet  auf  die  Lombardey,  wA,  verspricbl  desgleichoa  alle  Jahr, 
und  sagt'i  er  wolle  dergestalt  Medicumche  Calender  juachenj  aber  nicht,  wie 
die  Astrologen  y  yorher,  son4ern  wenn  das  Jahr  umb. .  Ich  finde  das  Buch  sehr 
vemtinnig  und  gelehrt,  auch  tttchtig,  Andere  zu  dergieichen  fuizumuntern,  und 
;  in^>chte  wttnschen,  dass  man  unsere  Teutschea  Herren  ^aturae  Curiosorum  zu 
dergleichen  aufmuntern  iigönnte:  wftre  ebea  recfit  vor  üire  Anaos,  dass  alle 
Jahr  solche  BphemeridesMedicinales  des  verflossenen  J«hrs  beigefdg)  würden  etc. 
Vergl.  Leibniz  deutsche  Schriften  von.Guhr^iier.  B.2.  fiei;Iin  1840.  3.458« 

3]  Für  Frankreich ,  glaubte  Leibniz,  liesse  9ich  das  Gewünschte  Ideht  aasrohren, 
weil  dort  die  Polizei  vorzüglich  organisirt  sey  (Sur  la  Aianiörei  de  perfactionner 
la  Medecine  in  den  Opp.  T.II.  P.2.  p.  162). 

4]  Danda  esset  opera  in  republica^  ut  quorumlibet  morborugi,  mortium,  curatio- 
num  exacta  diaria  instituerentur,  eorumque  comparatione  paulatim  procuderentur 
observationes;  tum  demum  certiora  haberi  possent.  Similia  calendaria  annomm 
praeteritorum  fabricari  deberent,  item  collationes  lineamentorum  factae  cum  vita 
ciyusque^  qui  singularia  fata  habuit  (Feller  Otium  Hanov.  p.  168j. 

5)  In  seiner  Vorstellang  an  den  Kaiser  Karl  VI,  wo  er  die  erforderlichen  Ein- 
richtungen bezeichnet,  nennt  er  „  ror  allen  «ndem  die  Besorgung  der  Mensch- 
lieben  Gesundheit  und  ErhaMung  des  Viehes,  welebe  Ding)»  ein  Cellegium 
Sanitatis  niohtMr  temperale  in  Centa^nszeiten ,  eendern  ferpetuun  erfi^rdern^^ 
(Grotefend  LeibniK  Albmn  S.  20). 
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Wanseh^  ddss  fttr  die  Wafarottg  des  allgemeinen  GteMftdb0il$wohl6  nichts  vw^ 
siiinit  werde  ^}. 

1 .-J r-< 

Ein  GescbflftsmaDn  y  der  durch  umfassende  Auseinandersetzungen  in  der 
Politik,  im  Rechte,  in  del*  Theologie  in  Anspruch  genommen  wird,  der  Vermag 
nicht  zugleich  den  vielen  Anforderungen  des  ärztlichen  Standes  zu  entsprechen. 
Das  wusste  und  ^estrad  auokLeibniz  volliuunHieD;  er  hiek  sich  für  einen 
blossen  Zuschauer,  nicht  für  einen  Actenr;  er  wollte  nar  so  viel  sich  davota 
aneignen,  ab,  seiner  Ansicfat  nach,  jeder  thim  sollte,  um  die  GeenndMt 
fwioer  Mitmenschen  fest  im  Auge  .behalten  zAböaneo^}^ 

Um  so  rückhaltloser  durfte  er  sich  aber  .über  den  Nutzen  oder  Schaden, 
(die  Entbehrlitfakeit  oder  Bedeutung  der  liedicin  aussprecfaett.  Gerade  wiei 
er  «ie.kannte>  ohne  $ie  enszAäJiiefL,  war  .er  berufen ^  ihren  Werlh  oder  Unr 
werth  KU  schätzen«  Und  wie  laulel  eoiti  Aussprach?  Keine  Kunst  isey 
vorzüglidicr,  aber  auch  keine  schwieriger  all  sie  ^}»  Ihre  Sdiwierigkeil  lieg» 
darin,  dass  sie  hat  gana&  Er&hrungssaehe  bey,  und  der  Zufall  dabei  mam 
Rolle  spiele^}.      Sie  sey  die  notbwendigal*  «Uer  Wi8seB8chaft6n> ^}.   '  Wer 


1]  In  den  grösseren,  poiitaachen  Lchrgedioht:  FaUe  moralo  sar  la  necessit^  de 
la  perseverance  dans  les  conseils  salutaires  ä  l'^tat  (im  fiecueU  de  diverses 
pieees  par  Leibniz  pnfeiiöes  pso*  Kertholt.  liaaiboiirg.  1734.  4«)  iwird  asuge- 
rufen  (p.  25. 29):  :         i 

Eiieare  un  peade  tems,  de.  peiae  et  de  d^paase^ 

*ei  vos  constans  travaox  anront  leiir  racompense. 

II  s'agil  du  Saint,  rien  ne  noiis  doit  coftter; 

ce  qui  l'assarera  ne  doil  poial  rcbntec;* 
2]  Meque  me  nltt«  Iris  studiis  immiscee,  quam  pessant  etimn  t)?  ^£(tf.     Borum  qm 
eiviUa  ^udia  fractatit,  consideratienein  in  primfs  quoque  pertinere,  ul  valetudinis 
mvhim  ratio  habeatar  (Opp.  T.  II.  F.  2.  p.  )74). 

3)  Arte  medica,  qua  mith  neque  praeslantiot  est,  neqae  difBciltor  (Opp.  TJI.  P.2. 
p-174).  ,     ^ 

4)  C^p.  t.  VI.  p.31»,  iHid  T.V.  p.69. 

5)  La  MöAeokie  est  la  ptns  nioessicire  des  seienees  nalui'dles  .  .  eile  est  le  plus 
haut  point  et  oomme  le  fruit  principal  des  eonaeissanees  Ai  corps  par  rapporl 
aft  iMHre.     Mais  toute  la  science  pbysiqne,    et  la  M^deefne  m^me,   a  ponr 
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nur  fernbiD  die  eiozekieB  Umstände  erwäge,  der  wörde  sieb  nicbt  über  äir^ 
UnYollkommenbeit,  sondern  über  ibren  Fortscbritt  ^3  wundern.  Würde  die 
Kunst y  Gutes  zu  tbun,  eben  so  eifrig  betrieben,  als  die,  Übles  zu  voUFübren, 
und  würden  die  grossen  Aerzte  ebenso  sebr  belobnt,  wie  die  grossen  Generälei 
so  würde  die  Medicin  nocb  weit  VQllkommner  seyn^  als  sie  ist^). 


An  der  ebenso  ausgemacbten  wie  beklagenswertben  Wabrheit,  dass 
Körper  und  Geist  die  ersten  Dinge  sind,  an  die  man  denken  sollte,  dass  sie 
aber  die  letzten  sind,  an  die  man  denkt  3),  hatte  Leibniz  keinen  Tbeil;  er 
dacbte  an  sie  mit  ganzem  Herzen  und  mit  ganzer  Seele.  Bei  seiner  uneigen- 
otttzigen,  reinen  Menschenliebe,  bei  seinem  tiefen  allgemeinen  Wohlwollen 
Uieb  sein  Binnen  nnd  Trachten  unaufhörlich  darauf  gerichtet ,  die  Gesundheit 
zu  schützen,  feindliche  Eingriffe  auf  das  Gemüth.  wie  auf  den  Körper  fern  zu 
halten.  Er  war  des  Glaubens,  dass  die  Menschen,  ausser  der  Tugend  und 
dem  Frieden,  auf  die  Gesundheit  den  höchsten  Werlh  zu  legen  hfttten,  nnd 
dass  man  für  die  Kunst,  welche  sie  zu  behaupten  ^strebe,  keine  noch  so 
grossen  Kosten  aus  öffentlichen  Kassen  sparen  dürfet). 


dernier  but  la  gloire  de  Dieu  et  le  bonheur  suprdme  des  bommes  (Opp.  T.  II. 
P,  I.  p.  462). 

1)  Qui  rei  momenta  expeadent,  certe  tnagis  profeclam  artis,  quam  imperfectionem 
mirabuntur  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  111). 

2)  La  science  de  la  MMecine  vaut  mieux  que  celle  de  la  gnerre,  et  seroil  beau- 
coup  plus  estimable,  st  les  horames  ötoient  sages.  L'une  et  l'aatre  est  des 
plus  difficiles,  et  des  plus  sujettes  aux  hazards.  J'ai  peor  que  les  grands 
MMecins  ne  fassent  aioarir  aulanl  d'honines  que  les  grands  Gtoeraux.  Le 
mal  est  qu'on  s'applique  plus  ä  Tart  de  faire  du  mal  qu'aux  aris  bienraisans:  et 
81  on  prenoit  autant  de  sein  de  la  Midecine  que  de  la  science  militaire,  et  si 
les  recompenses  des  grands  M^decins  dtoient  aussi  grandes  qae  celle^  des  grands 
Gineranx,  la  Midecine  seroit  bien  plus  parfaite  qu'elie  ne  Test  (an  Grimareset 
1712:  Opp.  T.V.  p.70). 

3)  L'on  peat  dire,  que  c'est  une  v^riti  aussi  certaine  que  döploraUe^  que  Tarne 
et  le  Corps  sent  les  premüres  choses  auxqueUes  on  devroil  penser,  et  les 
demitees,  auxqueUes  on  pense  (Opp.  T.  IL  P.2.  p.  163). 

4).  Post  virtulem  amaion»  et  populerum  quietea  nihil  esse  hominibus  pretiosius 
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Man  mOsse  auf  EntdeckiiDgen  MBgehen  mid  üeM  in  Ehren  halten,  wenn 
man  auch  nicht  gleich  Gebrauch '  davon  machen  JiOnne  ^}.  Die  dnzelnen 
Lehren  der  medicinischen  Wissenschaft  milssten  in  innigere  Berflhmng  mit 
einander  gebracht  werden;  die  Anatomie  mfisate  mehr  der  Physiologie,  diese 
der  Pathologie,  diese  der  Heilmittellehre  aar  Oriestimng  dienen.  Aus  den 
aufgehäuften  Beobachtungen  mttsste  man  zahlreichere  leitende  SchlussFolge- 
rangen  ziehen  und  angelegentlich  suchen,  den  Übergang  von  der  Gesundheit 
sur  Krankheit  sowie  von  der  Krankheit  zur  Gesundheit  nach  den  Ursachen 
wie  Mitteln  darzulegeu. 

Die  Hedicin  sey  aUzusebr  empirisch.  Ihr  milssten  zu  Hülfe  kommen 
die  specielle  Physik,  Mathematik,  Mechanik,  die  Mikroskopie  und  Chemie. 
So  nur  liesse  sich  erwarten,  dass  sie  aus  den  Windeln,  in  denen  sie  sich 
befUnde,   herauskomme  und  allmälig  zur  Jugendftille  heranwachse. 

Auf  das  Beobachten  und  die  Geschichte  der  Krankheften,  nicht  minder 
auf  die  Gewinnung  allgemeiner  Grundsätze,  sey  grössere  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden ^3.  Das  Experimentiren  sey  zu  wagen,  freilich  mit  der  gewissen- 
haftesten Schonung  der  Kranken  3). 


sanilate,    nullamqoe  in   artetn  libemlius   ex  publieo  sumtOB  faeiendos  (ebend. 

p.  111). 

1)  Neque  enim  usus  verilatum  semper  cum  ipsis  veritatibus  prodeont  (Opp.  T.  U. 
P.2.  p.  148). 

i)  Saepe  a  me  admonitum  est,  hactenus  Medicinam  nimis  Empiricam  esse,  nee 
Anatomiam  satis  ad  Physiologiam,  aut  Pkyalologiam  ad  Pathologiam,  aut  Patho- 
logiam  ipsam  ad  Pharmaceuticam  prodesse.  Magis  enim  observationibus ,  quam 
rationibus  hactenus  assequimur,  operationes  partium  sensibilium  insensibiles ; 
V.  g.  nervorum  et  membranarum  ad  usus  Titales,  et  saepe  ha^emus  circa  transi- 
tum  a  statu  sano  ad  morbosom,  aul  circa  reditum  a  roorbo  ad  sanitatera,  id 
est,  circa  causas  et  remedia  morborum.  Sed  haec  minus  mirari  debemus,  quia 
Physica  specialis  omnis  fere  hactenus  in  conis  jacel.  Veterum  Graecorum  et« 
Latinorum  experimenta  pleraqne  periere,  et  ratiocinia  eorum,  quae  supersunt, 
admodum  tennia  sunt.  Arabes  et  Latini  seeulorum  tenebricosorum  aliquid  for- 
tasse  adjecere  ad  Patbologiam  et  Pharmaceuticam,  sed  non  magni  admodum 
momenli,  multo  autem  plura  vetemm  neglexere  et  corrapere.  Nunc  vero  ex 
quo  ratiocinia  physica,.  per  Mathesin   vel   Mechanicam,    et   experimenta   per 
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Isti  «s .  niohty  als  kttarto  »M  SKniM  aw  der  ttnnilldbaMo.  Gogenwart^ 
BBd  zwar  yaa  denen  ^  die  da  wAbnes,  sie  büUen  d#n  Morgen  einer  hessecen 
Seit  beraufbedchworesy  und  mir  si0  wfiren  es,  denen  man  die  Keime  elfter 
frucbthringenden  Zukunft^  die  AnfiKnge  einer  Btrengea  nnd  geltaterten  wiesen-* 
aebaftiicben  Beetrebung  «Kd  Ktanaterfabrnng  en  verdankes  habe? 

AUein  schon  vor  mebr  aie  15  Decennien  wnrde  von  deod  anf  anatomi«« 
Bohen  Tbaalera  ecbwerlich  Genannten  niedergeschrieben ,  daas  die  ZergKedie« 
niBgskiinst  ihrer  selbst  wegian  getrieben  and  begänstigt  werden  mösse.  Wemt 
auch  ihr  Nutzen  nicht  gleich  sich  bemerkUch  mache ,  so  möge,  müi  sich 
berBhigen,  denn  er  komme  ganz  gewiss.  Übeirbaopt  dflrfe  keise  schöne  und 
yerbreilete  Wahrheit  gering  geacblet  werden.  Die  Etinnerang  genüge ,  dass 
die  aaf  die  Pfaxis  Losgehendea  niekl  bu  viele  Zeit  daraBf  verwenden.  Die 
Jugend  verg^de  übrigens  so  viele  Stunden  mit  nichtigen  Dingen ,  dass 
ein  Opfer  jener  für  eine  wichtige  Besdiäftigung  keine  unbilSge  Zumutbung 
sey.      Auch   brauohe  inaB  nicbt  bb  flirefaten,  ^daas  allzugnte^}  und   allzu^ 

microscopia  et  Chymiam  adjuvantur,  spes  est,  Physicam  paulatim  crescere  et 
tandem,  crepundiis  relictis,  ad  adolescenliam  proficere  posse.  Auctaque  hodie 
non  parum  per  observationes  Anatomia,  Physiologia  et  Pharmaceutica,  spes  est, 
Patholegiam  quoque  (qaae  foi^tasse  niaxime  baotenus  oeglecl»  fuit)  »asignes  pro- 
gressus  facturam,  si  major  in  observando  diligentia  adhibeaturi  et  curatores 
Reipublioae  Mediconim  priidentium  ac  bene  aniroatoruai  iadttslriam  juveat.  Ob- 
servationibus  autem  praesertim  circa  historiam  morborum  auctis, .  novisque  apho- 
rismis  magno  niunero  coa^titntiay  etiani  ad  varas  ratienea  magis  niagisque 
aditus  fiat,  quae  plerumque  dQ$nnX  (Qpp«  T.U.  P.2.  p.l48). 

3)  Si  eligendnm  est^  malim  inclinari»  a4  aparandi  MmMem^  qua  alatar  experiundi 
cnriositas  (dumniodo  aegroruia  pterioulum  absit)  quam  a&ctato  aHperoUio,  quo 
se  plerumque  superba  et  iqfida  ajrmat  igBorantia,  deterrejri  boiaiaes  a  conalu 
profi«ieadi  (Opp.  T.II.  P.2.  p.ll8). 

1)  Fateor,  malta  esse,  quarum  utUitas  nendum  satis  clare  apparet;  aad  eam  quoque 
^  emicaturam  aUqnando  arbiträr,  nullamque  veritatem  pulchram  et  lata  fusam  con- 

t«aini  debere,  SuQiat,  mpneri  ad  praj^ia  aspirantes^  ae  nimium,  ia.  bis  temporis 
consuBMi^t..  Interim  huiaaniun  ingenium,  et  juvenum  inprimifl;  hoc  praesertim 
lenipore,  plus,  satis  a  Labore  prQstiva  est  ad  lAükineBi,  ut  vi;^  nacesse  sit 
doctores  no«  igoorantiae.  Sad,  maaeveqtte  eos^  oe  nimis:  ba^l  aaatomici  fiant 
(Opp,  T.  II.  P.  2.  p.  138). 
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viele  ^)  Anatomen  gebildet  würden.  Die  Resaltate  der  feineren  Anatomie 
offenbarten  sich  in  den  zunehmenden  Entdeckungen'  der  WnndarKneiiiundt. 
Nenen  Operationen  gingen  jene  Untersucbangen  vorher  2).  Der  gewöhnliche 
praktische  Arzt  habe  nicht  nöthig  mit  allen. fiinzelnheiten  der  Anatomie  sich 
vertraut  zu  machen  ^  aber  vernachlässigen  dHrre  auch  er  sie  durchaus  nicht. 
Durch  die  feinere  Anatomie  werde  man  wahrscheinlich  dahin  gelangen,  viele 
verzweifeile  Krankheiten  zu  bewältigen.  Dem  Wundarzt  sey  ihre  Kenntniss 
ganz  unerlässlich,  schon  in  der  Hinsicht,  dass  er  k^'nen  Theil  verletze,  der 
irgend  geschont  werden  müsse  ^). 

Zur  Untersuchung  müsse  man  sich  des  Mikroskops  bedienen;  es  sey 
Trägheit,  die  Augen  nicht  öffnen  und  in  einen  errungenen  Wissenstheil  nicht 
eindringen  zu  wollen  ^y 


1)  Numerus  Anatomicorum  magis  minui  quam  crescere  videtur.  Stenouum  et 
Malpighiorum  multitudine  nunquam  laborabimus  (abend,   p.  148). 

2)  Promotio  Chirurgiae  maxima  progressu  temporis  spcrari  potest,  et  quanto  per- 
ficietur  magis,  eo  magis  apparebit  usus  exquisifae  Anatomiae,  uti  certe  videmus 
ad  sublationem  cataractae  ocnli  et  lapidis  vesicae  eam  profuisse.  Spes  est  ali<* 
quando  aquam  inter  cutem  aliaque  noxia  non  minore  certitudine  sublatum  tri 
(ebend.  p.  147). 

3)  Licet  non  sit  postulandum  ab  omni  Medice,  ut  anatomicas  omnes  minutias  ex- 
cutiat,  putem  tarnen  e  Republica  esse,  ut  nunquam  desint,  qui  hoc  sibi  potis- 
simum  negotii  datum  judicent.  Et  vero  maximus  in  Chirurgia  usus  est  Anato- 
miae etiam  exquisilioris ;  credoque  aucta  arte  homines  aliquando  ad  curationes 
nonnullas  hactenus  desperatas  pervenluros;  aperiendo,  separando,  extrahendo, 
inserendo.     Et  licet  non   possit   Chirurgus  ossa,   vasa,   musculos,   nervös   aut 

^^  membranas  laesas  resarcire,  ut  sartor  vestimentum,  sed  hoc  naturae  opus  sit: 
non  ideo  tamen  exiguum  est,  ossium,  vasorum,  musculorum,  tendinum,  nervo- 
rum,  membranarum  Gguras,  situm,  nexum  exacte  nosse,  ut  scilicet  laesione 
facta  caveantur,  quae  impediunt  naturae  actionem,  procurentur,  quae  juvent, 
et  ut  constet,  quae  praestantioribus  salvis  tolli  aut  violari  possint  (ebend.  p.  138). 

4)  Velim  microscopia  ad  inquisitionem  adhiberi,  quibus  tantum  praestitit  sagax 
Leeuwenhoeckii ,  Philosoph!  Delphensis,  diligentia,  ut  saepe  indigner  humanae 
ignaviae,  quae  aperire  oculos,  et  in  paratam  scientiam  possessionem  ingredi 
non  dignatur.  Nam  si  saperemus,  jam  passim  iile  imitatores  haberet  (Pro- 
togaea  §.  17). 

Phy8.Cla$se,  VIIL  P 
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Die  Chemie,  diese  edelste  Wissenschaft^},  habe  bis  jetst  nor  wenig 
beigetragen  y  um  die  unmerklichen  Vorgänge  im  tbieriscken  Organismus  eu 
erklären;  aliein  mit  ihrer  Weiterbildung  werde  sich  schon  ihre  Anwendung 
mehren  ^y  Es  gäbe  eine  eigene  Thier-  und  Pflanzenchemie  zur  näheren 
Nach  Weisung  der  Umänderung  in  den  Säften.  Oberhaupt  sey  das  Gebiet  der 
Chemie  ein  umfangreiches;  alle  Substanzen  gehörten  ihm  an'}.  Wie  die 
Hedicin  zum  Menschen,  die  Agricultur  zu  den  Pflanzen,  so  verhalte  sieb  die 
Chemie  zu  den  Elementen  und  Bestandtheilen  der  Körper^}. 


Hat  der  Arzt  als  Diener  und  Dolmetscher  der  Natur  von  dieser  in 
grossem  Maassstabe  Notiz  zu  nehmen,  so  mag  er  durch  Leibniz  lernen, 
wie  es  möglich  sey,  den  Gesichtskreis  weit  auszudehnen  und  Vieles  zu 
verbinden. 

Er  betrachtete  die  Natur  nicht  anders  als  wie  eine  grosse  Kunst  ^}.  Blie- 
ben auch  ihre  geheimen  Vorgänge  verborgen ,  so  könnten  doch  aus  ihren 
erkannten  Absichten  die  schönsten  Gesetze,  welche  sie  befolgt,  erforscht  wer- 
den^}.    Um  in  dieser  Hinsicht  seine  Zwecke  zu  erreichen,  habe  man  sich 


1]  Scientia  nobilissima  (an  Stisser  1700.  Opp.  T.II.  F. 2.  p.  128). 

2]  Facile  concedo,  non  admodum  magnum  hactcnus  Chymiae  usum  esse  ad  expli- 

canda^    quae  in   animalibus  insensibiliter  Gunt.      Sed  aucta   Chymiae  scientia, 

augebitur  eliam  ejus  applicatio  (Opp.  T.II.  P.  2.  p.  148). 

3)  Est  animalibus  quaedam  propria,  ut  sie  dicam,  Chymia,  et  ad  Chymiam  non 
minus  pertinent  mutationes,  quae  in  humoribus  animalium,  quam  quae  in  liquo- 
ribus  vegetabilium  fiunt:  imo  corpora  omnia  ad  Chymiam  pertinent,  quando 
secundum  operationes  physicas,  insensibili  processu  constantes,  non  ut  struclu- 
rae,  sed  ut  massae  tractantur  (Opp.  T.II.  P. 2.  p.  139). 

4)  Equidem  si  Physicam  iliam  appellemus  generalem^  quae^  communia  tribus  regnis 
tractat,  profecto  Chemia  erit  practica  pars  Physicae  generalis,  et  uti  Medicina 
ad  hominem,  aut  agricultura  ad  plantas,  ita  sese  Chemia  ad  elementa  et  Cor- 
pora, vel  similaria  vel  rudius  misla,  habebit  (ebend.  p.  128). 

5)  Neque  enim  aliud  est  natura,  quam  ars  quaedam  magna  (Protogaea  §.9). 

6)  Ignoratis  arcanis  naturae  processibus,  tarnen  ex  consiliis  ejus  maximo  cum 
fructu  indagamus  pulcherrimas^   quibus  utitur,  leges  (Opp.  T.  iL  P.  2.  p.  134). 
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die  Fertigkeit  zo  erwerben,  durch  Versuche  die  rechten  Fragen  zu  stellen  ^); 
und  mttsse  man  die  Hülfsvortheile,  wie  deren  Übung ,  gehörig  handhaben^}. 
Auch  müsse  man  stets  nach  klaren  Begriffen  streben  und  vor  leeren  Worten 
sich  hüten  ^3. 

So  sehr  übrigens  Leibniz  für  Versuche  sich  aussprach ,  so  legte  er 
doch  nur  auf  solche  Werth,  welche  mit  vernünfliger  Üeberlegung  angestellt 
und  zu  nützlichem  Gebrauche  ausgebeutet  werden.  Durch  blosse  Miltheilung 
von  Versuchen  liefere  man  blos  Material  für  die  Zukunft.  Noth  thue  ein 
Verzeichniss  der  bereits  bekannt  gemachten  Versuche  und  die  Anwendung 
der  Mathematik  auf  die  Physik  ^}. 

Er  selbst  hatte  angerathen,  beim  Brunnenbohren ,  zur  Sicherung,  des 
Thermometers  sich  zu  bedienen^),  und  des  Barometers,  um  damit  die  Höhe 
und  Tiefe  der  Oerter  zu  bestimmen  ß). 


1)  Die  Experimentirkunst  nennt  er  „die  Kunst,  die  Natur  selbst  auszufragen  und 
gleichsam  auf  die  Folterbank  zu  bringen^  (an  G.Wagner  1696:  Erdroann  Opp. 
philosophica  p.  421). 

2)  Er  schreibt  (an  G.  Wagner  ebend.)  pich  stehe  in  den  Gedanken,  dass  ein 
schlechter  Kopf  mit  den  HülfsvortheUen  und  deren  Übung  es  dem  Besten  be- 
vorlhun  könnte,  gleichwie  ein  Kind  mit  dem  Lineal  bessere  Linien  ziehen  kann, 
als  der  grösste  Heister  aus  freier  Hand'^. 

3)  Plerique  ad  lusus  naturae  (inanem  vocem)  confugiunt  (Protogaea  §.18). 

4)  Hiror  in  tanta  experimentorum  copia  tam  pauca  inde  duci  ad  usum  vitae. 
Itaque  seculum  nostrum  mihi  simile  videtur  homini,  qui  tota  sua  vita  sub  die 
victurus  magnam  copiam  materiae  aedificii  a  posteris  absolvendi  comportat. 
Quod  sane  dolendum  est.  Possemus  ipsi  laboribus  nostris  frui,  si  experimentis 
addere  vellemus  ratiocinationes.  Duobus  autem  opus  esset,  inventario  experi- 
mentorum jam  cognitorum,  et  applicatione  Matheseos  ad  Physicam  (Fe II er 
Otium  Hanov.  p.  102). 

5)  Namenilich  während  seines  Aufenthalts  zu  Modena.  Suasi  ut  imposterum  ther- 
mometro  explorent,  ne  forte  pro  Antiperistasj  suffocantis  in  loco  non  pervio 
aeris  natura  imponat  (Protogaea  §.  42.  p.  76]. 

6)  In  einem  Briere  an  Behrend  Ripking,  Haschinen -Director  zu  Clausthal, 
Hannover  den  20.  Juni  1712  (in  Gatterer's  Beschreibung  des  Harzes.   Th. 2. 

P2 
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AusserordentHch  bemübte  er  sich  fär  die  Anstellung  ron  Beobaehtangen 
über  die  Abweichung  der  Magnetnadel.  Nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  wandle  er  sich,  um  Theilnahme  und  Unterstützung  dafür  zu  wecken. 
Und  damit  auch  ausserhalb  Europas  Tüchtiges  dafür  geschehe ,  suchte  er  vor-- 
zugsweise  die  Jesuiten,  von  denen  Missionäre  nach  den  entferntesten  Landern 
ausgingen ,   zu  gewinnen  ^). 

Die  Lehre  von  der  Bewegung  ^)   nahm   die  ganze  Kraft  seines  Nach- 


Abth.2.  Nürnberg  1703;  S.  634)  schrcibl  er:  „Wenn  M.  H.  H.  ein  Baromelrum 
tei  der  Hand  hat,  so  würde  guth  seyn^  damit  in  die  Grube  zu  Tahren  und 
genau  zu  observiren,  wie  viel  es  bei  jeder  slation,  deren  tieffe  bekand,  im 
auf  und  absteigen  steiget  oder  fallet.  Dem  Hrn  Berghaaptmann  wird  diese 
Untersuchung  lieb  seyn,  weil  solche  dienen  würde,  die  höhen  und  tieffen  der 
Oerther  zu  überschlagen^. 

1)  An  Des-Bosses  1712  (Opp.  T.II.  p. 296):  Venit  aliquando  in  menlem  optare 
ut  Yirorum  vestrae  societatis  In  rebus  mathematicis  versatonim  ope  observationes 
variationis  Magnelicae  per  orbem  continuatac  annonim  studio,  collalaque  opera, 
instiluerentur,  quae  res  summi  est  momenti  ad  Geograpbiam  et  navigationes, 
et  a  nuUis  aliis  commodius  fieri  passet.  Post  Gilbertum  Anglum,  qua  primus 
bujus  doctrinae  Tundamenta  posuit,  nemo  melius  de  magoelicis  observationibus 
merilus  est^  quam  vestri,  quorum  etiam  jusla.  opera  extantj  Cabaeus,  Kircherus^ 
Leolandus,  alii.  Quod  si  vestri  qui  per  orbem  inde  a  Kircberi  temporibus,  quot 
annis,  ubicunque,  Malhematum  periti  agunt,  sive  fixis  sedibus,  sive  in  ilineribus^ 
observassent,  quaenam  sit  tam  declinatio  horizonlalis,  quam  inclinatio  vertebralis 
magnetica,  et  observationes  in  litteras  retulissent,  haberemus  hodie  Thesaurum 
observutionum ,  in  quibus  fortasse  jam  tum  conjici  ac  praedici  posset,  saltem  in 
aliquot  annos,  quae  in  plurimis  locis  debeat  esse  varialio.  Unde  observata 
variatione  iti  medio  mari,  conjunctaque  cum  poli  elcvatione,  haben  locus  posset, 
et  tandem  erui  limites,  periodi,  leges  variationis,  et  fortasse  etiam  ralio  tanti 
arcani. 

2)  Er  schreibt  an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von  Hannover  (Grotefend 
Leibniz  Album  S.  15):  „In  Phllosophia  natarali  bin  ich  der  ersle  vteHeicht,  so 
vollkommen  demonstrirt,  4erram  moveH,  item  dari  vacuum,  nicht  durch  experi» 
menta,  denn  die  thuns  nicht,  sondern  demonstrationes  geometricas,  dieweil  ich 
de  natura  motus  etliche  propositiones  bewiesen,  so  noch  niemands  in  Gedanken 
kommen  ". 
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denkens  und  semer  BerecbnoDg  in  Anspruch ,  und  ebenso  seine  Bemiiiiungen 
um  die  Optik ^)  und  Akustik^}. 


Wie  Leibniz  in  seinen  historischen  Untersuchungen  sich  veranlasst 
Hihlte,  die  ersten  Anfänge  von  Völkern  und  Geschlechtern  zu  ergründen, 
ebenso  trieb  es  ihn,  die  Bildungsgeschichte  der  Erde,  der  Thiere  und  Pflanzen 
zum  Gegenstande  ernster  Studien  zu  wählen.  Den  Ursprung  der  letzten  Gründe 
der  Dinge  zu  erkennen,  war  für  ihn  zu  lockend,  um  voji  den  Schwierig- 
keiten sich  abschrecken  zu  lassen. 

Bei  seinen  Forschungen,  aus  den  Versteinerungen  und  Überresten  einer 
untergegangenen  Welt  die  Geschichte  der  Erde  zu  deuten,  kam  er  zu  der 
Einsicht^    dass   die   Natur  uns  statt  einer   Geschichte  dienen  könne  ^),    und 


1]  „In  Opticis  (bemerkt  er  ebendaselbst]  habe  ich  entdecket  ein  gewisses  Genas 
Tuborum  oder  Lentium,  so  ich  Pandochas  nenne,  dieweil  sie  das  ganze  objectuni 
uniformiter  fassen,  und  nicht  weniger  die  Strahlen  extra  axem  opticum  als  in 
axe  opUco  dislincte  colligiren,  dadurch  dasjenige,  was  man  bisher  vergebens 
gesucht,  zuwege  gebracht  wird,  wie  nehmlich  den  vitris  objectivis  eine  so 
grosse  apertura  gegeben  werde,  aU  wir  wollen,  unib  der  strahlen  desto  mehr 
damit  zu  fassen^.  Man  denkt  hierbei  unwillkührlich  an  die  neuesten  Arbeiten 
von  Petzval  in  Wien. 

2)  An  Schelhammer  1680  (üpp.  T.  IL  F.  2.  p.  166):  Mentio  tuarum  observatio- 
num  circa  organon  auditus  mihi  in  memoriam  revocavit  veteres  quasdam  schedas 
meas  de  modo,  quo  fit  sonus  ac  propagatur,  cujus  veram  naturam  nemo  hactenus 
distincte  explicuit,  quemadmodum  nee  vibrationum  leges  a  me  ex  intima  Geo- 
metria  erutaa.    Ex  his  quaedam  describi  curabo,   ut  tibi  dijudicanda  mittam. 

3)  Am  Schiuss  der  Protogaea:   rerum  natura  praestat  nobis  Uistoriae  vicem. 

Leibniz  schrieb  seine  Protogaea  im  J.  1690  und  gab  davon  im  Jan.  1693 
einen  Auszug  in  den  Actis  Eruditorum.  Scheid  veröffentlichte  sie  aus  den 
Papieren  in  der  Bibliothek  zu  Hannover  unter  dem  Titel:  Protogaea  s.  de  prima 
facie  telluris  et  antiquissimae  historiae  vestigiis  in  ipsis  naturae  monumentis 
dissertatio  ex  schedis  manuscriptis  in  lucem  edlla.  Goettingae.  1749.  4.  In  der 
Vorrede  (p. xxin)  hebt  er  hervor,  dass  Leibnjz  in  einem  Briefe  von  1711  an 
Liebknecht  sowie  an  Spener  (Miscell.  BeroL  1710)  auf  diese  seine  Arbeit 
sieh  berufe. 
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dass  die  ersten  Keime  einer  neuen  Lehre ,  nemlich  einer  netäriicben  Erdbe- 
schreibung,  gegeben  seyen  i). 

Mit  richtigem  Blick  sprach  er  sich  über  die  ausgegrabenen  Elephanten- 
ähnlichen  Knochen,  die  man  als  Naturspiele  betrachtete^},  aus,  und  erklärte 
sich  Für  ihren  Ursprung  aus  dem  Thierreiche  S) ;  auch  that  er  Schritte,  Mit- 
theilungen über  ähnliche  Funde  aus  fernen  Landen  zu  beziehen,  um  Ver- 
gleichungen  anstellen  zu  können  ^y 

Wie  ein  Seher  in  eine  weit  spätere  Zeitperiode  äussert  er,  dass  man 
im  Innern  der  Felsen  Erzeugnisse  von  Metallen  und  Mineralien,  ähnlich  denen 
in  unseren  Oefen,  fände.  Womit  wir  in  kleinen  Proben  spielten,  das  ver* 
richte  die  Natur  in  grossen  Werken.  Ihr  dienten  die  Berge  statt  der  Destillir- 
helme  und   die  Vulkane   statt  der  Essen  ^3.     Es  lohne  sich  der  Mühe,   Ver- 

1]  Haec  utcunque  cum  plausu  forte  dici  possint  de  incunabulis  nostri  orbis,  semi- 
naque  contincant  scientiae  novae,  quam  Geographiam  Naturalem  appelles,  ten- 
tare  potius,  quam  astruere  audemus  (Protogaea  §.5). 

2]  In  sein  Tagebuch  hatte  er  am  22.  Aug.  1696  geschrieben  (Grotefend  Leibniz 
Album  S.  7):  fj)ie  Medici  zu  Gotha,  Doct  Rabe  und  Bacher  und  andere  wollen 
noch  immer  verfechten,  die  Spolia  animalis  Tonnensis  eiephantiformis  wären 
lusus  nalurae^. 

3)  In  einem  Brief  an  Bussingius,  Professor  in  Hamburg,  vom  24.  Dec.  1696 
sagt  er,  dass  die  in  Thüringen  ausgegrabenen  Knochen  aus  dem  Thierreiche 
stammten   (Fell er  Otium  Hanov.  p.  31). 

In  seinem  Tagebuche  (bei  Grotefend  a.a.O.)  giebt  er  an:  „Ich  habe  einen 
grossen  Back-Zahn  von  gleicher  Natur  gezeiget,  so  zu  Wolfenbtittel  gefunden 
worden". 

Leibniz  Hess  einen  bei  Tiede  unweit  Wolfenbüttel  gegrabenen  Elephantcn- 
Backzahn  mit  der  Bcischrift  stechen:   dens  animalis  marini  Tidae  effossi. 
Blumenbach  äussert  darüber  (Gölting.  gelehrte  Anzeigen  1808.  St.  88.  S.  878): 
„Ein  sonst   braver  Oryktologe   nimmt  das  in  einer  seiner  nützlichen  Schriften 
für  ein  ihm  unbekanntes  Seethier,   Nahmens  Tiede". 

4)  Er  schreibt  an  den  Pater  Grimaldi  in  China,  dass  im  Braunschweigischen  und 
zu  Gotha  in  Thüringen  Elephanten -Knochen  ausgegraben  worden  seyen  und 
vermuthel,  dass  sie  auch  in  China  ausgegraben  würden:  quorum  notitia  prodesset 
Europaeis  ad  instituendam  comparationem  (Feller  Otium  Hanov.  p.  24}. 

5)  Prona  suspicio  est,  quod  exiguis  speciminibus  nos  ludimus,  naturam  magnis  operibus 
executam;  cui  montes  sunt  pro  Alembicis,  Vulcani  pro  furnis  (Protogaea  §.10). 


Digitized  by 


Google 


G.  W.  LBIBNIZ  in  seinen  BEZIEHUNGEN  ZUR  ARZNEI  WISSENSCHAFT.     119 

gleicbungen  vorzunehmen  zwischen  den  Natur-  und  Kunstprodukten,  den 
Erzeugnissen  der  Erde  und  unserer  Laboratorien  ^}.  Feine  Betrüger  machten 
die  Formen  seltner  Metalle,  z.  B.  glasförmiges,  haarröhrchenförmiges  Silbererz 
auf  der  Capelle  nach.  Sie  nützten  aber  durch  ihren  Betrug,  indem  sie  die 
Kunst  der  Natur  lehrten  durch  Nachahmung  ihrer  Wirkungen  ^3, 

Die  Vergleichung  der  Heimlichkeiten  der  Natur  mit  den  öffentlichen 
Werken  der  Menschen  sey  ein  Vergnügen  ^3. 

Ohne  Zweifel  wäre  bei  der  Bildung  der  Erde  etwas  der  Zeugung  der 
Thiere  und  Pflanzen  Verwandtes  vorgegangen  ^). 

Zur  Entstehung  lebender  Organismen  nimmt  er  einzig  und  allein  Eier- 
oder Saamenbildung  an,  keine  saamenbringende  Fäulniss^},  keine  generatio 
aequivoca  ^3. 

Als  Grundbedingung  der  künftigen  Leibesfrucht  betrachtet  er  nicht  das 
Eichen  im  Eierstock ,  sondern  den  männlichen  Saamen  ^}. 

Für  die  wichtigste  Aufgabe  erklärte  er  die  Ermittlung  der  Ursache, 
warum  zuweilen  Empfängniss  erfolgt,  zuweilen  nicht,  oder  mit  andern  Worten 
die  eigenth'chen  Bedingungen  der  Empfängniss  ^}. 


1)  Operae  pretium  facturum  arbitror,  qui  naturae  effecta  ex  subterraneis  eruta  diu- 
gentius  conferat  cum  foetibus  laboratoriorum,  quando  mira  persaepe  in  natis  et 
factis  similitudo  apparet  (Protogaea  §.  9). 

2]  Prosunt  decipiendo,  docentque  arlem  naturae,  cujus  effecta  expressere  (ebend. 
$.  13). 

3)  Libenter  occulta  naturae  manifestis  hominum  operibus  confero   (ebend.  §.  18). 

4)  Nee  dubium  est,  cum  prima  telluris  tenerae  stamina  duceret  Sapientissimus 
Conditor,   aliquid  formalioni  animalis  aut  plantae  simile  contigissc  [ebend.  §.8). 

5)  Explosa  putredine  prolifica   (ebend.  $.  28]. 

6]  Quicquid  generalionis  aequivocae  non<  barbare  minus  quam  Talso  roemorabatur 
(ebend.  §.28). 

7)  Opp.  T.  I.  p.  488.  Sein  Briefwechsel  mitLeeuwenhoeck  über  diesen  Gegen- 
stand findet  sich,  aus  seinem  Nachlass,  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
Hannover. 

8)  Problema  momenli  omuium  maximi  in  hoc  argumento  esset,  invenire  cur  ali- 
quando  conceptio  sequatur,  aliquando  irritus  sil  coitus;  seu  quae  sint  vera 
conceptionis  requisita  (an  Schelhammer  1680.  Opp.  T.  IL  P.  2«  p.  166)« 
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Bei  der  Berrucblung  der  Pflanzen  sey  das  Wesentiicbe  der  Blathenstaub, 
welcher  durch  den  Griffel  zum  Keim  geführt  werde  ^). 


Wurde  Leibniz  schon  von  Studien  angezogen ,  welche  seine  wissen- 
schaftliche Neugier  zu  befriedigen,  sein  Nachdenken  oder  seinen  Scharfsinn 
zu  erregen  vermochten,  wie  viel  mehr  von  solchen,  von  denen  er  einen 
wohllhätigen  Cinfluss  auf  das  bürgerliche  Leben  erwartete,  oder  die  ihm 
Gelegenheit  botet!,  herrschende  irrige  Vorstellungen  zu  widerlegen. 

Er  berücksichtigte  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  gab  sich  der 
Hoffnung  hin,  dass  seine  Epigonen  im  Stande  seyn  würden,  die  besonderen 
Arten  der  Erdschichten,  wie  solche  durch  den  Boden  fortlaufen^},  zu  be- 
schreiben. Die  Metalle,  äussert  er,  würden  nicht  von  Neuem  gebildet;  das 
Wasser  zeuge  das  Erz  nicht,  sondern  rühre  es  zu  ^}. 

Er  vermisste  naturgeschichtliche  Beschreibungen  der  Länder  und  munterte 
dazu  nach  besten  Kräften  auf^). 

Da  er  mit  dem  Auge  eines  Mathematikers  beobachtete,  so  redet  er  vom 
ßeckigen    Schnee  ^3,    von    verschiedenen    künstlich    geometrisch    gebildeten 


1)  In  polline  subtilissimo  florum  quacrunt  mascuü  seminis  analogicam  neganlque, 
hujusmodi  aliquid  in  ulla  planta  desiderari,  elsi  non  semper  nudo  oculo  per- 
spiciatur:  Adesse  excipiendo  pollini  capsulas  ovario  foemineo  comparandas : 
A  Capsula  exire  stylum  vel  analogum  aliquid,  tanqaam  uteri  vaginam:  Cujus 
ad  summitatem  ex  flore  per  solis  calorem  aperto,  concutientis  venti  ministerio^ 
sed  transferat  adplicetque  polien:  Ex  pollinis  autem  granulis  spirituosuro  aliqnid 
perductum  ad  ovarium,  ut  sie  dicam,  vel  siliquam  penetrare,  atque  ova  vel 
semina  illic  foecundare:  magno  vel  hinc  indicio  ejus  rei,  quod  sublato  prae- 
mature  poliine  generatio  nulla  sequatur  (ebend.  p.  173). 

2]  Per  regiones  procurrentia  soIi  genera  et  strata  (Protogaea  $.5). 

3)  Aquae  nee  gignuni  aes  .  .  sed  afferunt  (ebenda  §.  9). 

4)  Germanorum  nostrorum  non  ea  est  diligentia  quam  vellem;  Haqoe  Historias 
regionum  naturales  habemus  nullas  (Hörn er  Briefe  von  Leibniz  an  Job.  Jacob 
Scheuchzer.    Zürich  1844.  4.  S.  8). 

5)  Sexangula  nive  (Protogaea  $.28). 
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Kö/pern^)  und  von  der  Geometrie  der  unbeseelten  Natur  ^).  Die  Annahme, 
die  Krystaile  für  verhärtetes  Eis  zu  halten,    berichtigt  er  gebührend^}. 

Torf^}  sey  keine  Erde,  sondern  ein  Gemenge  von  VegetabilieQ  in 
smnpfigen  Gegenden ,  zusammengewachsen  und  nach  langer  Zeit  ausgetrocknet. 
Er  sey  geneigt  zu  glauben,  dass^  derselbe  von  Überschwemmungen  her* 
rühre  5). 

Unter  den  Mineralquellen  interessirten  ihn  besonders  die  salzhaltigen ; 
er  erkundigte  sich  nach  ihrem  Vorkommen  in  andern  Lftndern  ^}  und  bemerkte 
hin^chtlich  ihrer  Bildung ,  dass .  Regen  -  oder  Schneewasser  durch  salzige 
Erde  oder  Salzklippen  fliessend,  davon  deren  Gehalt  und  Geschmack  in  sich 
aufnähmen  7). 

Die  Pflanzenkunde   wollte  er  nicht  blos  auf  die  Kenntniss   der  Kräuter 


1)  Sunt,  quae  non  tantum  aqua,  sed  et  igne  solvantur,  nee  tantum  ex  liquore, 
sed  ex  fumo  in  corpus  recollecta  geometrico  naturae  artificio  iSgurantur  (ebend. 

S.  11). 

2)  Naturae  inanimae  geometria   (Protogaea  §.  28). 

3)  Wiederholt  schreibt  er  an  Scheuchzer  (vergl.  Horner  a.a.O.):  Non  duluto 
quin  jam  confutaveris  fabellam,  quae  crystallos  ex  antiqua  glacie  indürat.  Operae 
pretium  erit  a  Te  intelligere  quantum  assurgant  vestrae  rupes:  profligatam  non 
dubito  sententiam,  quae  crystallos  ex  Alpina  glacie  formal. 

4)  Protogaea  §.  46. 

5]  Nee  abhorreo  a  probabili  conjectura  inundationum  esse  foetum.  Semisiccato 
post  aquarum  illuviem  solo,  tenuia  ericae  rudimenta  velut  vepretum  increvere; 
mox  nova  inundatio,  novique  limi  subtile  sedimentum  (Protogaea  $.46.  p.  84). 
Eine  ähnliche  Erklärung  schreibt  er  an  Scheuchzer  (bei  Horner  a.a.O.  S.  II): 
Dispici  velim  an  vestrae  Turfae  sint  in  loco  piano ,  non  procul  fluminis  ripa. 
Id  enim  conGrmaret,  quod  suspicari  licet,  terram  tenuem  sedimentis  inundatio- 
oem  novam  ut  sie  dicam  terrae  et  planlularuin  telam  fuisse  inductum  donec 
totum  in  aliquam  altitudinem  excrevit.  Combustibilitas  itaque  non  tarn  a  sul- 
phure  fuerit  (quanquam  terra  aliquando  bituminosa  adesse  possit)  quam  a 
plantularum  textura  terram  ubique  pervadentium. 

6)  Z.B.  über  die  in  d^r  Schweiz  (an  Scheuchzer  bei  Horner  a.a.O.  S. 7)^ 

7)  Per  salis  geninei  rupes  aut  terram  saturatam  in  montium  angustiis  fluentes, 
assumto  sapore  in  luceni  emmpunt  (Protogaea  §.  21). 

Phy$.  Classe.  VIII.  0 


Digitized  by 


Google 


122  KARL  FRIEDRICH  HEINRICH   MARX» 

ond  ihrer  Wirkungen,  sondern  auch  auf  ihre  Cultiir,  Fortpflanzung  und  Auf- 
bewahrung beschrankt  wissen  ^3. 

Die  EintheilungsgrUnde  nehme  man  entweder  von  den  Blüten^),  oder 
der  Frucht,  oder  der  Wurzel;  allein  man  mttsse  viele  Theiie  zusammenfassen, 
und  suchen,  liefere,  zugleich  den  Nutzen  einschliessende ,  Eintheilongsgründe 
aufzufinden  ^). 

Was  aufbewahrte  Nalurgegenstände  zur  Förderung  dieses  Studiums  bei- 
zutragen vermögen,  ist  ihm  nicht  entgangen,  und  Manches  von  dem,  was  er 
zusammengebracht,  dient  noch  jetzt  berühmten  Sammlungen  zur  Zierde^}. 


Mensch   im   vollsten   Sinne   des  Wortes  zu   seyn,   war  bei  Leibniz, 
bewusst  wie  unbewusst,   Hauptaufgabe.     Daher  auch  sein  Eifer,  die  inneren 


I)  Botanici  plerumque  acquiescunt  in  sola  notitia  berbarum  et  earum  ▼irtutum. 
Pauci  amant  culluram  herbarum  et  rationem  semina  propagandi  et  conservandi 
(Fe  11  er  Otiam  Hanov.  p.  414). 

2]  Equidem  non  improbo  Virorum  in  re  Botanica  egregiorum  ingeniosam  diligen- 
Uam,  qui  commodiorem ,  quam  hactenus  plantas  digerendi  rationem  ex  fiaribus 
invenere;  inlerim  considerari  volui,  ex  uno  divisioiiis  fundamento  rem  non 
absoivi,  nee  doctrinae  Botanicae  recessus  hac  una  methodo  satis  explicari 
(Opp.  T.  11.  P.2.  p.l69). 

3)  Plantae  ei  animalia,  quae  natura  producit,  sunt  machinae  ad  perpetuanda  quae- 
dam  munia  aptatae,  quod  faciunt  tum  propagatione  speciei,  tum  nutrimento 
individui,  tum  denique  ipsa  illa  effectione  eorum,  quibus  speciale  munus  cujusque 
obitur.  Et  humaiium  quidem  corpus  manifestum  est  machinam  esse  aptatam 
ad  contemplationem  perpetrandam.  In  ceteris  öorporibus  non  satis  exploratus 
est  nobis  totus  scopus  naturae.  Minime  tarnen  dabiam  est,  partem  scopi  esse 
magnam,  ut  humane  usui,  id  est  juvandae  contemplationi  servirent,  sive,  quod 
idem  est,  divinae  sapientiae  admirationi  in  nobis  excitandae.  Itaque  quaecunque 
a  planus  effici  possunt  aut  produci  in  humanes  usus,  inter  fines  haberi,  et, 
quibus  machinationibus  eo  tendant,  explicari  poUssimum  debere,  eamque  Bota- 
nices  tractandae  rationem  non  negligendam  in  ejus  iostitutionibus ,  res  ipsa 
ostendit  (ebend.  p.  171]. 

4)  Den  schönen  Oberschenkel  ans  der  Scharzfelder  Knochenhöble  aus  der  Leibnizi« 
sehen  Sammlung  im  Göttingischen  academischen  Museum  hat  Sömmerring 
beschrieben  (Gott.  gel.  Anz.  1808.   St.  88.  S.876). 
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Thätigkeilen  des  Menschen  zn  erkennen  and  möglichst  tief  in  die  Vorgänge 
sich  zu  versenken,  von  denen  er  eine  belohnende  Ausbeute  oder  die  Er- 
wartung voraussetzte,  dass  ihre  kritische  Beleuchtung  Licht  in  einzelne  Gebiete 
der  Wissenschaft  und  des  Lebens  verbreiten  werde.  Er  wusste,  dass  man 
seine  Dankbarkeit  für  erlangte  Einsicht  nicht  angemessener  äussere,  als  dass 
man  suche,  Andern  einfach  richtige  Begriffe  beizubringen  und  sie  vom  Aber- 
glauben zu  befreien. 

Die  Endursachen,  den  Nutzen  der  Theile  zu  erforschen,  behauptet  er, 
sey  nothwendig  ^);  dadurch  würde  man  in  der  thierischen  Oeconomie  und  in 
der  medicinischen  Praxis  Viel  entdecken  ^}.  Bei  der  Pflanze  wie  beim  Thier 
sey  der  Grund  der  Umbildung  ein  vorgebildetes  Lebendige,  eine  herrschende 
Monade  3). 

Wunderbar  sey  es,  wie  lange  gewisse  Thiere,  ohne  die  erforderlichen 
Lebensreize,  lebendig  bleiben  könnten  ^3. 

Da  es  wenige  Beziehungen  gibt,  die  so  geeignet  sind  mit  wenigen 
Zügen  das  Totalbild  eines  Individuums  nach  seiner  physischen  wie  psychischen 
Anlage,  nach  seiner  Grundstimmung  in  Gesundheit  und  Krankheit  zu  ent- 
werfen, wie  die  der  Temperamente,  so  legte  Leibniz  Werth  darauf.  Wer 
mit  Menschen  geschäftlich  zu  verkehren  habe,  dem  gereiche  die  Kenntniss 
derselben  zu  grossem  Nutzen  ^3. 


1)  Alioqui  nee  licebit  admirari  sapientiam  Dei,  quae  in  praeclara  omnium  ad  fines 
8UO8  destinatione  se  exerit,  nee  poterunt  Medici  de  usu  partium  quicquam 
dicere  (Opp.  T.  VI.  P.  1.  p.  319). 

2)  Spes  est,  multa  in  oeconoroia  animali  et  praxi  medica  detegi  posse,  spectando 
usus  partjum  et  fines  naturae  (Opp.  T.  IL  P.  2.  p,  135). 

3)  Je  tiens  qu'il  faut  toujours  un  vivant  pr^form^,  seit  plante,  soit  animal,  qui 
soit  la  base  de  la  transformation,  et  que  la  m6me  monade  dominante  y  soit 
(an  Burnet  Opp.  T.VI.  P.  1.  p.213).  —  Nennt  er  ja  auch  die  Honaden  ful- 
gurations  continuelles  de  la  divinitä  (Monadologie  47.  bei  Er d mann  a.a.O. 
p.  70b). 

4)  Prologaea  %.  16. 

5)  Qui  cum  hominibus  negotiari  tuU,  ei  nosse  utiJissimum  erit  temperamentum 
hominis  (Fe  11  er  Olium  HanOT.   p.  190). 
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Über  Affecte  and  Leidenschaften  äussert  er  viel  Eigentbünliobes.  Zorn 
sey  die  Unrohe  bei  der  Empfindang  eines  erlittenen  Unrechts;  aliein  auch 
die  Thiere  fühlten  Zorn,  ohne  dass  ihnen  ein  Unrecht  angethan  worden  sey  ^}. 

Die  Hinweisung  auf  die  Unterscheidung  zwischen  einer  angeborenen  and 
erworbenen  natürlichen  BeschaiTenheit  bleibt  von  ihm  nicht  unbeacbteL  Die 
Neger y  bemerkt  er,  hätten  ihre  Schwärze  nicht  von  der  Sonne,  sondern 
von  Natur,  denn  sie  behielten  sie  auch  verpflanzt,  wenn  nicht  durch  Ver- 
heirathung  gemischt^). 

Weit  ausführlicher  als  diese  Gegenstände  sind  seine  Untersuchungen 
über  die  Natur  des  Geistes  und  der  höheren  Thätigkeiten  abgehandelL  Die 
Seele  sey  eine  kleine  .Welt^},  ihre  wesentliche  Kraft  die  vorstellende.  Es 
fände  sich  in  ihr  eine  unzählbare  Menge  von  Vorstellungen,  die  nicht  zum 
deutlichen  Bewusstseyn  gelangten.  Sie  sey  Peroeption  mit  thätigem  Bewusst* 
seyn;  den  Monaden  mit  bewusstloser  Perception  gleiche  sie  nur  in  der  Ohn* 
macht,  im  tiefen  Schlaf,  in  der  Betäubung.  Die  Seele  wirke,  als  ob  ohne 
Körper,  der  Körper  als  ob  ohne  Seele;  beide  stimmten  zusammen  vermöge 
der  Harmonie,  welche  uater  allen  Substanzen  prästabilirt  sey.  Die  Seele 
bandle  nach  deja  Gesetzen  der  Finalursfichen ,  der  Körper  nach  denen  der 
wirkenden  Ursachen  ^y  i 

Von   ungewöhnlichen,   wunderbarlichen  Kräften,    wie  denen   des  Hell- 


1)  Sur  rentendement  humain  Liv.  II.  Chap.  20  (bei  Erdmann  Opp.  phjlos.  p.  249). 

2)  Feller  a.a.O.  p.  158. 

3]  „Gleichwie  in  centro  alle  Strahlen  concurriren,  so  laufTen  auch  in  menle  alle 
impressiones  sensibilium  per  nervös  zusammen,  und  also  ist  mens  eine  kleine 
in  einem  Punct  begriiTene  Weit^  (an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von 
Hannover  bei  Grotefend  a.a.O.  S.  16). 

4)  H.  vergl.  Leibnitii  Animadversiones  circa  Assertiones  aliquas  Theohae  Hedicae 
▼erae  dar.  Stahlii  in  Opp.  T.H.  p.  131  — 161. 

Etsi  fons  omnis  aclionis  proximus  sit  in  anima,  ut  passionis  in  materia,  non 
tarnen  putandum  est,  animam,  per  suas  operationes  insitas,  perceptionem  scilicet 
et  adpetitum,  vel  minimum  corpus  a  legibus  suis  roechanicis  dimovere,  sed 
potius  secundum  aas  operari.  Etsi  omnis  actionum  fons  sit  in  anima,  nihil 
tarnen  fit  praeter  corporis  leges  (ebend.  p.  133). 
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Sehens  oder  der  WfUisohelralhe,   wollte  er  nichts  wissen;   er  hielt  sie  Für 
eitel  Tborbeit  und  Betrügerei^), 


Durch  sich  gleich  bleibende  selbständige  Prüfung^  Hinweisung  auf  Ver- 
suche, Mitbenutzung  der  physikalischen  Lehrsätze,  Skepticismus,  übte  Leibniz 
einen  äusserst  heilsamen  Einfluss  auf  die  Medicin  aus.  Wo  die  Seele ,  sagt 
er,  im  Spiele  sey,  bleiben  die  Gestirne  ausgeschlossen  ^3«  Zur  Erklärung 
der  Krankheiten,  namentlich  der  ansteckenden,  sey  die  nächste  Veranlassung 
aufzusuchen  ?). 

Scharf  und  genau  müsse  beobachtet  werden,  nicht  mit  halbgeöffneten 
Augen  und  in  dichterischer  Stimmung  ^').  Geheimnisskrämerei  und  Wichtig- 
thuerei  täusche  die  Menge,  welche  Wunder  erblicke,  wo  keine  zu  schauen 
sind ^).  Auch  dürfe  man  nicht  Alles  glauben,  was  geschrieben  steht,  zumal 
bei  Mittheilung  von  heimlichen  Vorgängen ,   wie  Vergiftungen  ^). 


1]  Tout  le  monde  est  convaincu  maintenant  de  la  fourberie  de  Jacques  Aymar, 
rhomQie  ä  la  baguette.  J'en  ai  toujours  6\6  persuad6.  Nous  avons  de  sem- 
blables  devins  ä  bagueUe  dans  le  pays  de  nos  mines,  qui  se  mdlent  de  dö- 
couvrir  les  veines  souterraines  des  m^taux,  par  leurs  baguettes  sympathiques. 
La  plupart  des  auteurs  en  parlent  comine  d'une  chose  süre;  mais  nous  avons 
reconnu  par  plusieurs  exp^riences  que  tout  cela  n'est  rien;  et  quand  on  leur 
bändelt  les  yeux,  leur  baguette  ne  marquoit  par  les  veines  communes,  quoique 
fort  grandes:  Lettres  in^dites  de  Leibniz  ä  L'Abb^  Nicais  publikes  par  Coi- 
lombet.    Lyon  1850.  p.  25. 

2]  Hihi  videtur  in  rebus,  ubi  mentes  iritercurrunt,  parum  pendere  ab  astris  (Fell er 
a.  a,  0.  p.  188). 

3]  Constat  pestem  effossis  molibus  ad  muniendas  urbes  ortam,  et  una  Capsula  in 
Babylone  aperta  militem  Romanum  circumtulisse  contagium  per  orbem  terrarum 
(Opp.  T.VL  p.314). 

4)  Imaginationis  judicia,  non  oculorum  .  .  ficta  aut  semivisa  et  Ulis  similia,  quibus 
Crollii  imaginatio  in  rerum  signaturis  ludit  (Protogaea  §.  29). 

5]  Les  adeptes  ressemblent  aux  Saints  des  Catholiques,  qu'on  vante  d^avoir  fait 
tant  de  miracles  (Opp.  T.VL  p. 329). 

6)  Les  critiques  en  matiöre  d'histoire  ont  grand  ögard  aux  temoins  contemporains 
des  choses:  cependant  un  contemporain  mdme  ne  merite  d'£tre  cru  que  princi- 
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Es  mangle  der  Medicin  eine  zuverlässige  Einsicht  in  den  Stand  ihrer 
Kenntnisse,  ermittelt  durch  Thatsachen  und  Beobachtongen  ^).  Bediente  man 
sich  der  Kenntnisse  und  Hülfsmittel,  welche  Gott  und  die  Natur  uns  verliehen, 
auf  die  rechte  Weise,  so  müsste  es  möglich  seyn,  die  Übel,  welche  die 
Menschen  heimsuchen,  grösstentbeils  zu  heilen,  selbst  die  Krankheiten,  welche 
durch  unsere  Schuld  unheilbar  sind  ^). 

Die  Jugend  pflege  abzusprechen  und  das  von  Sachkennern  Hochgehaltene 
gering  zu  achten ;  das  verhalte  sich  mit  zunehmenden  Jahren  anders  3).  Der- 
jenige übrigens,  welcher  eine  Kunst  nicht  kennt,  werde  oft  zum  Erfinder 
und  Wegweiser*). 

Die  Theorie  bestehe  nicht  selten  aus  Vermuthnngen  und  Hypothesen; 
die  Praxis  wurzle  in   den  Erscheinungen  ^}.      Die  Kunst  der  Praxis  werde 

palemenl  sur  las  evenemens  publics;  mais  quand  il  parle  des  motifs,  des  secrets, 
des  rapports  cachis,  et  des  choses  disputables,  comme  par  exemple,  des  em- 
poisonnemens,  on  apprend  au  moins  ce  que  plusleurs  ont  cm  (Nouveaux  essais 
sur  rentendement  humain  Liv.  lY.  Gh.  16.  §.10). 

1)  Ce  qui  nous  manque,  ce  sont  de  bonnes  institutions  de  H^decine,  failes  sur 
r^tat  präsent  de  nos  connaissances  .  .  ou  il  faudroit  surtout  s'altacher  aux  Taiis 
et  observations,  plus  qu'ä  certains  raisonnemens  hypothetiques  (an  Hertel  bei 
Guhrauer  in  seinen  Nachträgen  zu  der  Biographie  von  Leibniz.  Breslau 
1846.  S.  89). 

2)  Je  suis  assurö,  que  si  nous  nous  servions  bien  des  avantages  et  connoissances 
que  Dieu  et  la  Nature  nous  ont  däja  Tournies,  nous  pourrions  d^ja  rem^dier  ä 
quantitä  de  maux  qui  accablent  les  hommes,  et  gu^rir  inöme  quantitä  de  mala- 
dies,  qui  ne  se  gu^rissent  point  par  notre  faute  (an  Burnet  Opp.  T.  VI.  p. 245). 

3)  „Ich  bekenne  an  meinem  wenigen  Ort,  dass  ich  in  meiner  ersten  Jugend  ge- 
neigt gewesen,  viel  zu  verwerfen,  so  in  der  gelehrten  Welt  eingefüliret.  Aber 
bei  anwachsenden  Jahren  und  näherer  Insicht  habe  den  Nutzen  mancher  Dinge 
befunden,  die  ich  zuvor  gering  geachtet^  (an  Gabriel  Wagner  bei  Erdmann 
a.a.O.  P.  I.  p.410). 

4)  Saepius  aliquid  novi  invenit,  qui  artem  non  inielligit.  Ilem  arvoJ/^axios*  quam 
alius.  Irrumpit  enim  per  portam  viamque  aliis  non  iritam,  aliamque  rerum 
faciem  invenit.  Omnia  nova  miratur,  in  ea  inquirit,  quae  alii  quasi  comperta 
praeiervolant  (Feller  a.a.O.  p.  147). 

5)  Praxis  phaenomenis  inaedificari  debet;  theoriae  non  raro  hypothesibus  et  con- 
jecturis  constant  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  152). 
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dadurch  ersichtlich,    dass  man  die  Zufittlle  beherrscht  und  zum  Bewusstseyn 
bringt  0- 

Da  in  der  Medicin,  bei  der  Dunkelheit  ihrer  Objecte,  nur  ein  kleiner 
Theil  rationell  begründet  sey,  so  müsse  ihr  grösserer  vorerst  noch  dnrchans 
empirisch  bleiben  ^).  Alle  Vorgänge  der  Körper  könnten  mechanisch  erklärt 
werden  ^).  Jeder  Organismus  sey  ein  Mechanismus,  jedoch  ein  sehr  feiner, 
und  man  möchte  sagen,  göttlicher^).  Je  feiner  die  thierische  Maschine,  desto 
ersichtlicher  das  Kunstwerk  des  göttlichen  Baues  ^}.  Die  Uauptverrichtungen, 
die  Ueilbemühungen,  die  Fiebererregungen  scheinen  sich  mehr  in  den  festen, 
als  in  den  flüssigen  Theilen  zu  äussern  ^J,  weswegen  eher  eine  Solidar-  als 
Humoralpathologie  sich  empfehle. 


1)  „Ich  sollte  dafür  halten,  alle  Folge  stecke  in  den  abgezogenen  Dingen  und 
nicht  in  den  Umständen,  als  nur,  insoweit  solche  etwas  an  Hand  geben,  so 
der  abgezogenen  Form  gemäss;  und  dies  hat  Statt  bei  allem  Gebrauch  der 
WissenschaAen  in  zufälliger  Materie.  Die  Kunst  der  Practik  steckt  darin,  dass 
man  die  Zuffelle  selbst  unter  das  Fach  der  Wissenschaft  so  viel  thunlich  bringe; 
je  mehr  man  dies  thut,  je  bequemer  ist  die  Theorie  zu  Practik^  (an  6.  Wagner 
bei  Erdmann  a.  a.  0.  p.  426). 

2)  Empirica  hodie  non  potest  non  adhuc  magna  pars  esse  Hedicinae.  Pauca  sunt, 
quorum  certas  in  re  tarn  abdita  rationes  satis  constitutas  habemus  (an  Schel- 
hammer  Opp.  T.  II.  F.  2.  p.  73). 

3)  Omnia  in  corporibus  mechanice  explicari  posse  (Opp.  T.  U.  P.  2.  p.  131). 

4)  Ut  verum  fateor,  omnis  Organismus  revera  sit  mechanismus,  sed  exquisitior, 
atque  ut  sie  dicam,  divinior;  dicique  possit,  corpora  naturae  organica  revera 
machinas  divinas  esse  (ebend.  p.  136). 

5)  Colligas,  quanto  animalis  machina  praestat  exquisitius,  tanto  magis  divinae 
structurae  conspicuum  artificium  esse  (ebend.  p.  139). 

6)  Impetum  facientia,  primaria  pars  nostri  corporis,  non  in  vasis  sangiiiferis,  sed 
membranis  et  nervis  potius  per  membra  stabulaatur.  Neo  absarda  suspicio  est, 
caussam  immediatam  febrium  magis  in  bis  esse  quam  in  humoribus.  Unde  fit, 
ut  subinde  terrore,  vel  aliqua  alia  subita  et  magna  animi  mutatione,  imagina- 
lione  etiam  curentur  febres  (an  Schelhammer  Opp.  T. II.  P. 2.  p. 72). 
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Von  einem  Polyhistor  ^  wie  LeibniS)  erwartet  man  eigentKcb  kwae 
Angaben,  was  schulgerecht  bei  Krankheiten  zu  beobachten  und  was  dagegen 
vorzunehmen  sey.     Um  so  mehr  überrascht  es,  solche  bei  ihm  Torzufinden. 

Die  schweren  Übel,  von  denen  das  Menschengeschlecht  belastigt  werde, 
rährlen  nicht  vom  Neide  der  Natur  her,  welcher  man  tbörichter-,  ja  gottloser- 
weise die  vorhandenen  Mängel  zuschriebe,  sondern  von  der  menschlichen 
Unwissenheit,  von  der  Vernachlässigung  der  Ursachen  und  Gegenmittel  der 
Krankheiten  ^3.  Da  man  jetzt  wisse,  dass  die  Bleidämpfe  verderblich  wirk- 
ten, so  könne  man  auch  Maassregeln  treffen  gegen  die  dadurch  entstehenden 
Leiden  ^). 

Um  gesund  zu  bleiben,  dürfe  man  über  die  eigene  Gesundheit  nicht 
zu  besorgt  seyn  3). 

Die  wesentliche  Heilmethode  bestehe  in  der  Kenntniss  der  langjährigen 
Gewohnheiten  der  Krankheiten,  sowie  in  dem,  was  schadet  und  was  nützt ^}. 
Die  Anzeigen,  wenn  nicht  vollkommen  richtig,  solle  man  mit  den  Gegen- 
aazeigen  abwägen  und  sehen ,  wohin  der  Ausschlag  sich  neigt  ^). 

1)  Negari  non  potest,  muKis  maus  premi  humanuni  genus  non  tarn  naturae  invidia, 
cui  nostra  vitia  inepte,  ne  dicam  impie  transcribimus,  quam  hamana  insipientia, 
qua  morborum  causas  et  remedia  aeque  negligimus  (Opp.  TU.  P.  2.  p.  110). 

2)  Er  schreibt  im  J.  1700  anRamazzini:  er  möge  in  sein  unter  den  Händen 
befindliches  Werk  „über  die  Krankheiten  der  Handwerker^  auch  die  der  Hütten- 
leute  aufnehmen,  qoi  in  officinis  occupantur,  ubi  plumbum  funditur,  ex  fumo 
plumbi  laborant  obstructionibus  et  torminibus,  quod  vocant  Hütienkatee,  de  quo 
morbi  genere  Stockhusius  medicus  Go&iariensis  peculiarem  librum  edidit  (Opp. 
T.  IL  P.  2.  p.  76).  Diese  von  Samuel  Stockhausen  verrasste,  Tür  die 
Geschichte  der  Krankheiten  wichtige  Schrift  hat  den  Titel:  de  lithargyri  fumo 
noxio  morbifico  ejusque  metallico  frequentiori  morbo  vulgo  dicto  die  Hütlenkatze 
oder  Hüttenrauch  cum  app.  de  Montane  aflfectu  asthmatico  metallicis  familiär! 
die  Bergsucht.     Goslar.  1656.   8. 

3]  NuUi  minus  sani  sunt,  quam  qui  perpetuo  de  sua  sanitate  solliciti  sunt  (Opp. 
T.ll.  P.2.  p.  159). 

4)  Habent  et  morbi  consuetudines  snas  longo  tempore  ol>servalas,  nocentiaque  et 
juvantia  usu  deprehenaa,  in  quibus  consiatil  mefbodus  medendi  (Feiler  a.a.O. 
p.  163). 

5)  An  G.  Wagner  bei  Erdmann  a.a.O.  p.  423. 
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In  den  meisten  Fällen  seyen  Mittel  zu  gebrauchen^  welche  eine  gegen- 
tbeilige  Wirkung  äussern;  doch  helfe  auch,  Äehnliches  durch  Aehnliches  zu 
behandeln.  Die  näheren  Umstände  müsse  man  in  Rechnung  bringen,  sowie 
die  Natur  und  die  Reihenfolge  der  Arzneien,  ganz  besonders  auch,  ob  sie 
mehr  specifisch  sieb  verhalten  oder  nicht.  Über  die  Wahl  des  einen  oder 
andern  könne  nur  die  Erfahrung  entscheiden.  Ausdrücklich  hebt  er  hervor, 
dass  die  Säuren  durch  Alkalien,  die  Alkalien  durch  Säuren,  aber  durch  solche, 
welche  der  Stufe  nach  ähnlich  seyen ,   behandelt  werden  müssten  ^3. 

Nicht  blos  ausleerende  Mittel,  auch  alterirende  hätten  grosse  Wirkungen. 
Die  peruvianische  Rinde  nütze  ohne  merkliche  Ausleerung,  ebenso  der  Mohn- 
saft ^).  Die  ausleerenden  Mittel  schieden  meistens  nicht  das  Gute  vom  Nach- 
theiligen; sie  erwiesen  sich  aber  dennoch  wohlthätig,  weil  sie  alterirten  ^). 
Das  Purgiren  sey,  wie  er  vielleicht  etwas  zu  kühn  glaube,  oft  noth wendig, 
nicht  blos,  um  das  Untaugliche  auszustossen ,  sondern  um  durch  seinen  Reiz 
die  Erschlaffung,   das  Nachlassen  der  Kräfte  zu  beseitigen  ^y 

1)  Hethodus  medendi  huc  redit,  ut  acida  alcalibus  et  contra,  sed  gradu  simiübus, 
curentur.  Ergo  aeidum  mercuriale  curabitur  alcali  mercuriali;  acidum  sulphu- 
reum  alcali  sulphureo;  acidum  salinum  alcali  saline;  summuro  venenum  frigidum 
seu  alcalizatum  summe  balsamo  calido  vel  acido  et  contra:  ita  contraria  con- 
trariis  substantia,  similia  siniilibus  gradu  curabuntur.  Et  quia  fortasse  tres  illi 
mercurii,  sulphuris,  salis  gradus  mrsus  magnam  habent  latitudlnem,  tum  in  se 
ipsis,  tum  inter  se;  et  sunt  alia  aliis  mercurialiora,  aut  salsiora;  hinc  jam  non 
quaelibet  acida  quibuslibet  alcalibus,  quaelibet  distenta  quibuslibet  exhaustis, 
sed  proportionata  proportionatis  (unde  sympathiae  illae,  aut  anlipalhiae,  seu 
specificae  medicamentorum  quorundam  vires)  experientia  discernendis,  curantur. 
Prorsus  ut  duobus  recipientibus  vilreis,  allere  pleno,  altere  exhausto,  per  orificia 
junciis,  nisi  justa  in  pleno  quantitas  sit,  replendo  exhausto,  aperto  epislomio 
communi,  niplura  seqoatur.  Ceterum  regna  sibi  alimenla  praebent  per  scalam, 
mineralia  vegelabilibus ,  haec  animalibus  et  retro;  omnia  omnibus  raedicinam 
etiam  per  saltum  (Opp.  T.  11.  P.  2.  p.  24). 

2)  Opp.  T.II.  P.2.  p.  141). 

3)  Evacuantia  plerumque  bona  a  malis  non  separant,  prosunt  tarnen  et  ipsa  alle- 
rando  (ebend.  p.  142). 

4)  Purgationes  ego  saepe  prodesse  puto,  non  eo  modo  quo  credunlur,  prava  eji- 
ciendo,   sed  stimulis  suis  excilando  torpentem   naturam,   eo  fere  modo,   quo 

Phy$.Cla$$e.  VIIL  ^ 
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Ein  Arzt,  der  seinen  Arzneischatz  und  die  Bereitungs weise  nicht  kenne, 
der  sey  seines  Standes  nicht  würdig  ^).  Angelegentlich  wünsche  er,  dass 
die  Praktiker  solche  Zusammenmtschongen  mieden,  die  nicht  nur  abgeschmackt, 
sondern  naturfeindlich  sich  verhielten.  Verpflege  man  Gesunde  mit  ange- 
nehmen und  entsprechenden  Nahrungsmitteln,  so  dürfe  man,  ohne  unrecht  zu 
handeln,  Kranken,  unter  dem  Vorwande  der  Arznei,  keine  schlechte  Berei-- 
tung  beibringen  ^). 


Bei  solchen  Herzensergiessungen ,  sowie  bei  dem  Bemühen  um  neue, 
bessere  Heilmittel  sollte  man  glauben,  Leibniz  selbst  wäre  oft  und  schwer 
krank  gewesen  und  hätte  ihrer  zunächst  bedurft;  allein  dem  ist  nicht  so. 
Ob  er  gleich  70  Jahre  alt  wurde  ^3,  ohne  Unterlass  geistig  ausserordentlich 
in  Anspruch  genommen,  und  keineswegs  immer  angenehm  beschäftigt '^},  so 
genoss  er  doch  fast  anhaltend   einer  guten  Gesundheit.      Nur  äusserst  selten 


vomltus  prodest  in  Apoplexia.  Has  muas  conjecturas  forte  audaculas  tuo  judicio 
submitto  (an  Schelhammer  Opp.  T.  IL  P.  2.  p.  73]. 

1)  Indignum  Medice,  praeparationem  medicamentorum ,  id  est  suae  artis  instrumenta 
ignorare  (an  Stis^er  Opp.  T.II.  P.  2.  p.  129). 

2]  Utinam  practici  miscelis  non  tantum  ineptis,  sed  et  naturae  inimicis,  abstinerentl 
Quid  enim  indignius  et  periculosius,  quam  sanos  quidem  cibis  gratis  et  naturae 
convenientibus  ali,  aegros  vero  male  praeparatis,  medicinae  praetextu,  ingestis 
opprimi?  Itaque  quanto  medicamentum ,  quod  copiose  sumendum  est,  solitae 
ciborum  praeparationi,  propius  accedit,  eo,  si  caetera  respondeant,  melius  puto. 
Secus  est  in  his,  quae  exigua  dosi  sumuntur:  haec  enim  libens  largior^  alterius 
esse  naturae,  et  inter  medicamenta  esse  videri,  quod  aromata  inter  cibos,  effi- 
cacia  in  bonam  malamve  partem,  pro  scientia  usurpantis  (ebend.  p.  130]. 

3)  Er  wurde  geboren  zu  Leipzig  am  21sten  Juni  1646  und  starb  zu  Hannover  am 
Uten  November  1716. 

4)  Er  hatte  versucht,  durch  eigenthümlich  construirte  Windmühlen  das  Wasser  aus 
mehreren  Gruben  auf  dem  Harze  zu  erheben  und  diese  seine  Vorrichtungen, 
trotz  aller  dagegen  erhobener  Schwierigkeiten,  viele  Jahre  fortzuerhalten. 
Calvör  (Acta  historico-chronologica-mechanica  circa  metallurgiam  in  Hercynia. 
Braunschweig.  1763.  Th.  1.  S.  108]  sagt:  ^^Es  ist  hikAlich  zu  verwundern,  dass 
dieser  grosse  Mann  solches  Maschinenwesens,  das  ihm  so  viel  Zeit,  Geld,  Mühe, 
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erwähnte  er  in  seinen  Briefen  kurzer  eigener  Störungen  durch  innerHche 
oder  äusserlicbe  Beschwerden  ^).  Scherzend  spielt  er  auf  seine  iiräfkige 
Gesundheit  an^},  und  ob  er  gleich  sehr  massig  lebte,  so  erachtet  er  es  fttr 
unpassend ,  sich  in  dieser  Beziehung  ein  Verdienst  beizumessen  ^}.  Von 
selbst  gebrauchten  Arzneien  ist  keine  Rede^  und  es  scheint  sogar,  dass  er 
aus  dem  Leben  geschieden  sey,  ohne  sie  genommen  zu  haben  ^).  Kein, 
persönliches  Interesse,  kein  hülfsbed&rftiges  eigenes  Leiden  verband  ihn  mit 
der  praktischen  Medicin,  sondern  nur  seine  Vorliebe  für  diesen  wichtigen 
Theil  der  Naturforschung  und  seine  Sorge  für  das  Wohl  der  Menschheit 


Reisen,  Schreiben  und  Streiten  gekostet,  nicht  müde  geworden,  sondern  bei 
so  vielen  vorgefundenen  Schwierigkeiten  immer  neue  Maschinen  in  Vorschlag 
gebracht^. 

1}  So  z.  B.  entschuldigt  er  die  Behinderong  seiner  Reise  zum  Haschinen -Director 
Ripking  zu  Clausthal  „wegen  einer  zugestossenen  ungelegenheit  an  den  Füssen'' 
(aus  Hannover  29.  Mai  1712  in  Gatterer*s  Beschreibung  des  Harzes  Th.  2. 
Ablh.2.  S.632)  und  an  Schelhammer  (Hannover  22.  März  1712:  Opp.  T.IL 
P.  2.  p.  168):  „Ab  aliquot  mensibus  non  optima  valetudine  usus  sum.  Nam  et 
refractarium  auris  vulnus  aegre  persanavi,  et  assultus  aliquot  arthritidis  sensi. 
Nunc  paullo  melius  habeo. 

2)  J'avois  coutume  de  dire  ä  mes  amis,  sanitas  sanitaturo,  et  omnia  sanitas,  sans 
avoir  su  que  M.  Manage  s'en  servoit  aussi;  comme  j'ai  appris  par  les  M^^nagiana 
(Collombet  Lettres  in^dites  de  Leibniz  ä  L'Abbö  Nicaise.    Lyon.  1850.  p.  17}. 

3]  YidemuSy  non  raro  homines  animo  leves,  melius  quam  prudentes  viros,  valerc 
et  morbis  resistere  (Opp.  T.  11.  P.  2.  p.  141]. 

4)  6.  Hugo  sprich!  (in  den  Gott.  gel.  Anz.  1S43.  S.  1075)  von  der  Abschrift  eines 
Aufsatzes  über  den  Tod  von  Leibniz  von  einem  Hausgenossen  desselben,  worin 
es  heisst,  dass  als  Hennings  am  Sterbetage  fragen  Hess,  ob  er  kommen  sollte, 
Leibniz  geäussert  haSe:  es  wäre  nicht  nOthig,  es  hfttte  bis  Morgen  Zeit 
genug,  und  eben  so,  als  er  nach  einem  Prediger  gefragt  wurde. 

Der  Waldeckscbe  Hofrath  and  Leibmedicus  Dr.  Sei p  [derselbe,  welcher  zuerst 
die  unrichtige  Bezeichnung  Stahlwasser  statt  Eisenwasser  in  Umlauf  brachte] 
kannte  Leibniz  von  Pyrmont  her»  und  da  er  zuföllig  in  Hannover  war,  wurde 
er  zu  dem  Kranken  gerufen.  Als  er  diesen  auf  die  Gefahr  aufmerksam  ge- 
macht, äusserte  Leibniz:  er  habe,  wenn  ihm  etwas  zustiesse,  eigene  Mittel, 
die  er  gebrauche.    Allein  Seip  bemerkte,  dass  diese  unter  den  obschwebender^ 
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Zur  Bekanntmachung  des  Phosphors  hat  er  am  meisten  bdgetragen  ^), 
und  ebenso  zu  der  der  Ipecacuanha  ^}.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
der  peruanische  Baisam  auch  in  Brasilien  vorkomme  ^3.  Die  Chinarinde, 
welche  die  Eigenschaft,  den  Typus  aufzuhallen,  mit  dem  Arsenik  theile,  sey 
nicht  ganz  unschuldig^).  Die  Bergleute  wüssten,  dass  der  Kobalt,  woraus 
man  Arsenik  darstelle,  sich  durch  Knoblauchsgeruch  verrathe.  Daher  ver-- 
muthe  er,  dass  das  Wort  vom  deutschen  Knoblauch  hergenommen  sey  ^]). 
Die  Knochen  und  Zähne  aus  der  Höhle  von  Scharzfeld  verschicke  man  zum 
m^dicinischen  Gebrauch  durch  ganz  Deutschland  ^}.     So  würden  die  Zungen- 


Umständen  nichts  vermögen.  Er  schrieb,  mit  Erlaubniss  des  Kranken,  eine 
Arznei  auf;  jedoch  kaum  in  die  Apotheke  geeilt,  wurde  er  durch  einen  Be- 
dienten von  dem  eingetretenen  Tode  benachrichtigt  (Nemeiz  vernünftige  Ge- 
danken über  allerhand  Materien.    Frankfurt.  1739.  Th.  I.  S.  98]. 

1)  Historia  inventionis  Phosphori  (Opp,  T.II.  P.2.  p.  102  — 108). 

2)  Gleich  nachdem  ihm  mitgetheilt  worden  war,  dass  das,  früher  schon  von 
Guilielmus  Piso  beschriebene,  von  dem  französischen  Kaufmann  Grenier 
aus  Spanien  nach  Paris  gebrachte  neue  Ruhr -Mittel  daselbst  gepriesen,  und 
durch  damit  im  Hotel  Dieu  angestellte  Versuche,  für  zuveriässig  erklärt  wurde, 
schrieb  er  an  den  Praeses  der  Societas  Nat.  Cur.  Volcamer,  um  Veranlassung 
zu  geben,  dass  einem  so  wichtigen  Gegenstande  weiter  nachgeforscht  werde, 
„da  ausser  der  Pest  und  den  bekannten  Fiebern  keine  Krankheit  ausgedehnter 
herrsche  und  grössere  Verwüstungen  anrichte,  zumal  beim  Volk  und  den  Heeren, 
wovon  in  einem  Herbst  oft  nur  der  dritte  oder  vierte  Theil  am  Leben  bliebe^ 
(De  novo  antidysenterico  Americano  magnis  successibus  comprobato  in  Opp.  T.  II. 
P. 2.  p.  110 — 119.  M.  vergl.  auch:  Lud 0 viel  Historie  der  Leibnitzischen  Phi- 
losophie.   Leipzig.  1737.  S.  405). 

3)  Opp.  T.n.  P.2.  p.ll7. 

4)  De  Cortice  Peruviano  mihi  suspicio  est,  prodesse  eum  ipsa  pravitate  sua,  et 
abominatione,  quam  excitat.  Inde  turbari  cursum  praesentem  naturae  corpori, 
aegri  et  typum  febris.  In  eam  suspicionem  incidi,  quum  intellexi,  tantillum 
Arsenici  fere  idem  praestare,  etsi  pejoribus  symptomatibus  (an  Schelhammer 
Opp.  T.  IL  P.  2.  p.  73). 

5)  Protogaea  $.45.  p.  82:  Unde  aliquando  suspicatus  sum,  ex  Knoblauchio,  quod 
Germanis  allium  est,  corruptum  Cobolti  nomen. 

6)  Ebend.  §.  36. 
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Steine  in  der  Arzneikunst  hoch  gehalten ,  angeblich  als  ein  Mittel  gegen 
Schlangenbiss;  allein  sie  bewährten  sich  nur  als  Zahnpulver  und  als  Sfture^ 
tilgend  ^3. 

Die  Menschen  seyen  so  geartet^  dass  sie  meinten^  das  an  sich  Vorzüg- 
liche müsse  auch  vorzügliche  Tagenden  haben;  woher  die  vielen  Mährchen 
über  die  Kräfte  der  Edelsteine  und  die  von  Fabeln  strotzende  Arzneimittel- 
lehre ^3.  Die  Ansichten  über  diese  Substanzen  gingen  weit  auseinander  ^}. 
Viele  läugneten  das  Vorkommen  von  solchen,  die  jedem  Temperament,  jeder 
Constitution  bekämen;  andere  wollten  von  eigentlich  specifisch  wirkenden  gar 
nichts  wissen;  andere  vernrtheilten  die  ausländischen,  als  unsern  Körpern  nich 
zusagend ;  allein  das  seyen  einseitige  und  verkehrte  Meinungen  ^y  Beim 
Gebrauch  auch  der  edelsten  Arzneien  müsse  man  Maass  halten;  wie  nemlich 
zu  viel  Vergnügen  Schmerz  werde,  so  könnten  die  edelsten  Arzneien,  zur 
unrichtigen  Zeit  oder  im  Übermaass  angewandt,  giftäbnliche  Wirkungen  ver- 
ursachen'^).  Gifte  seyen  nichts  weiter  als  gewaltige  Alterantien,  und  nicht 
selten  sey  das  Arzneimittel  vom  Gift  blos  durch  die  Gabe  verschieden  ^}. 
Die  chemischen  Hülfsmittel  bewährten  sich  hauptsächlich  bei  drängenden  Zu- 
rälien  6). 


1]  Ebend.  §.  32. 

2)  ha  facti  sunt  homines ,  ut  quicquid  specie  aliqua  praestat ,  etiam  virtute  arbi- 
trentur.  Inde  tot  de  viribus  gemmarum  narrationes,  et  Materia  medica  fabulis 
inflata  (Protogaea  §.32). 

3]  Ex  his  multa  dicjmus  profutura  et  silentiom  nonnullorum  pertinaciae  impositura. 
Sunt  enim  non  pauci,  qui  negant  dari  in  morbis  medicamenta  tarn  probatae 
virtutis,  ut  omni  temperamento ,  aut  constitutioni  quadrent.  Alii  exotica  omnia 
damnant,  ut  nostris  corporibus  incongrua.  Sunt,  qui  praefracte  negant  extare 
medicamenta  vere  specifica,  quibus  omnibus  opponi  Ipecacuanha  potest  (Opp. 
T.II.  P.2.  p.lH). 

4)  Ut  voluptatis  excessus  transit  in  dolorem,  ita  generosa  medicamenta  accedunt 
ad  naturam  venenorum  (Opp.  T.II.  P. 2.  p.  159). 

5)  Quid  venena  aliud  quam  valida  aüerantia  sunt?  et  non  raro  fit,  ut  venenum 
sola  dosi  differat  a  medicamento  (ebend.  p.  142). 

6)  Les  remödes  chymiques  peuvent  6tre  utiles  principalement  dans  des  accidens 
pressans  (an  Bourguet  Opp.  T.  VI.  p.  211). 
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Die  Arzneimittel  hätten  ihr  eigenes  Schicksal,  indem  zuweilen  der  Ent- 
decker derselben y  zuweilen  nur  der,  welcher  sie  wieder  auffinde,  oder  der, 
welcher  sie  ausposaune,   gepriesen  werde  ^}. 

In  den  vorliegenden  Mittheilungen  wird  der  Beobachter  Stoff  finden 
Vergleichungen  zwischen  früher  und  jetzt  anzustellen.  Er  wird  .nicht  umhin 
können,  den  hohen  Sinn  sowie  die  liebende  Theilnahme  ihres  Urhebers  za 
bewundern. 

Was  Baco  von  Verulam  für  das  17te  Jahrhundert  war,  das  wurde 
Leibniz  für  das  18te;  beide  kümmerten  sich  um  die  Förderung  der  ärzt- 
lichen Studien,  und  darum  hat  auch  beiden  die  Geschichte  der  Heilwissenschaft 
ein  dankbares  Gedächtniss  zu  bewahren. 


Die  genaue  Titelangabe  der  ößert  angeführten  Schriften  ist  folgende: 

G.  G.  Leibnitii,  Opera  omnia,  studio  L.  Dutens.     GeDevae.  1768.  T.  I— TL  4. 

6.  G.Leib nitii,  Opera  philosophia  instr.  J.  E.  Erdmann.    Berolini.  Pars  I.  1840.  8. 

J.  F.  Feiler,  Otium  Hanoveranum  sive  Miseellanea  ex  ore  et  schedis  6.  6.  Leibnitii. 
Lipsiae.  1718.  8. 

G.  G.  Leibnitii,  Protogaea  sive  de  prima  facie  telluris  ed.  a  C.  L.  Scheidio. 
Gottingae.  1749.   4. 

Homer,  Sechszehn  ungednickte  Briefe  von  G.  W.  Leibnitz  im  Programm  der  Zürche- 
rischen Kantonsschule.    Zürich.  1844.  4. 

C.  L.  Grotefend,  Leibniz  Album  aus  den  Handschriften  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Hannover.    Hannover.  1846.  foL 

Lettres  inädites  de  Leibniz  a  L'Abb6  Nioaise  (1693  —  1699)  par  F.  Z.  CoUombet. 
Lyon.  1850.  8. 


1)  Medic^menta  ipsa  sua  fata  pro  captu  hominum  habent,   ot  saepe  non  minus 
restauratori,  atque  propalatori^  quam  inventori  debeamus  (Opp.  T.H.  P.2.  p.  113). 
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Ueber 

die  Verdienste  der  Aerzte  um  das  Verschwinden 
der  dämonischen  Krankheiten. 

Von 
Dr.  Ihtri  Friedrieh  Hemrieh  Marx» 


Der  Köoiglicbeo   Gesellschaft  der  Wissenschaften  am   Iten  Jani  1859  T«rgelegt. 


D. 


'er  Gegenstand^  den  die  nachfolgenden  Blätter  behandeln,  hat  durch  mehr- 
fache Beziehungen  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  besondres ,  früherhin  kaum 
vermuthetes,  Interesse  erlangt. 

In  meiner  Societätsabhandlung  77  über  die  Abnahme  der  Krankheiten  durch 
die  Zunahme  der  Civilisation^)^  erwähnte  ich  der  dämonischen  Krankheiten 
nicht,  weil  ich  sie  als  verschwunden  und  vergessen  ansah;  auch  in  meiner 
Geschichte  der  Toxikologie^}  berührte  ich  nur  selten  die  gemeinschaftliche 
Beschuldigung  von  Zauberei  und  Giftmischerei,  weil  ich  nur  die  letztere  für 
wesentlich  betrachtete.  Allein  da  das  Urtheil  in  dieser  Hinsicht  in  den  letzten 
Jahren  verschiedenartig  lautete^  so  schien  mir  eine  nähere  Erörterung  und 
sorgfältige  Nachweisung  geboten.  Es  hatte  wenig  Verlockendes,  die  warme 
pulsirende  Gegenwart  mit  ihren  geistvollen,  gereiften  und  praktischen  Unter- 
suchungen zu  verlassen,  um  in  eine  wüste  frostige  Vergangenheit  voll  von 
Vorurtbeilen,  Widersprüchen  und  Wortklaubereien  sich  zu  versenken;  nur  die 
Ueberzeugung,  dass  es  der  Ermittlung  und  Constatirung  wichtiger  Thatsachen 
gatt,  konnte  dazu  den  Math  und  die  Ausdauer  verleihen. 


1]  Göttingen  1843  (Abhandl.  der  K.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen  1845. 
4.  B.  II.  S.  43).  Die  von  R.  Willis  besorgte  Uebersetzung:  on  the  decrease 
of  Disease  eifected  by  the  progress  of  Ciyil^zation  erschien  London  1844.    8. 

2)  Die  Ite  Ai^theilung  kam  zu  Göttingen  1827,  die  2te  1829  heraus. 
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Die  für  diese  Untersuchung  gebotenen  Hülfsmittel  sind  kaum  zu  bewäl- 
tigen. Der  reichsten  Bibliothek  fehlen  viele  dahin  einschlagende  grössere  und 
kleinere  Schriften^  und  die  noch  so  ergiebigen  speciellen  Verzeichnisse  er- 
scheinen bei  näherer  Bekanntschaft  damit  mangelhaft.  Die  Herbeischaffong  des 
Materials  ist  so  anstrengend  wie  die  Sichtung  desselben. 

Die  leitenden  Motive  der  Verfasser,  Frömmigkeit  und  Feuereifer,  Furcht, 
dass  mit  dem  Aberglauben  der  Glaube  schwinde,  Macht  der  Auctorität  und  An- 
forderung der  Humanität,  Sammlerfleiss  mit  und  ohne  Auswahl,  Erklärungs- 
versuche mit  und  ohne  historische  Grundlage,  wechseln  in  bunter  Reihe.  Für 
die  strenge  Kritik  entschädigt  zuweilen  das  richtige  Gefühl  ^3. 

Wird  die  Bearbeitung  auch  noch  so  objectiv  gehalten,  da  wo  der  Glaube 
mitspricht  und  ausgeprägte  Partheiansichten  bestehen,  ist  es  kaum  möglich  zu 
einem  genügenden  wissenschaftlichen  Abschluss  zu  gelangen.  Ich  stehe  nicht 
an  zu  bekennen,  dass  ich  bei  der  unerquicklichen  Durchmusterung  der  Zeug- 
nisse und  bei  dem  trostlosen  ergreifenden  Inhalte,  statt  einer  freudigen  Erre- 
gung, nur  das  Scripsi  in  doloribus  nachempfinde. 


Wer  das  Walten  des  Geistes  ahnen  oder  gar  begreifen  will,  der  muss 
mit  ganzer  Kraft  der  Welt  des  Lebens,  nicht  einer  der  Gespenster  zugewandt 
bleiben;  das  Wahre  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Wahn.  Während  des  Schla- 
fes treiben  die  Visionen  ihr  Spiel,    der  Traum  gestaltet  das  Unmögliche   zum 


1)  So  John  Ferriar:  „Demonologists  have  always  asserted,  that  it  is  impossible 
to  weaken  the  credit  of  their  facts  without  destroying  the  foundations  of  history; 
and  it  is  certain,  that  the  abundant  evidence  produced  in  support  of  inanifested 
contradictions  and  physical  impossibilities,  tends  to  lessen  our  confidence  in  hi- 
storical  narrations.  But  when  we  investigate  demonological  facts  a  little  more 
closely,  when  we  trace  the  same  history  through  many  writers,  who  copy  it 
from  each  other,  or  from  an  original  .of  little  authority,  their  real  number  is 
found  to  be  small,  and  of  these  few,  the  greater  pact  has  been  proved  to  be 
fallacioas.^  On  populär  Illusion,  and  particularly  of  medical  Demonology  in  Me- 
moirs  of  the  Literary  and  Phiiosophical  Society  of  Manchester.  Vol.  3.  1790. 
p.  104).  '         ^ 
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Wirklichen;  aber  die  wachen  Sinne  dürren  nur  das  Vorhandene  in  ihrer  Hea* 
Htät  auffassen;  die  Täuscbang^  wird  sum  Fehler,  der  Irrlbnm  zam  Unrecht  oder 
cum  Spott 

Die  Aerzte  namentlich;  welche  anf  die  Erforschung  der  Natur^  zumal  die 
des  Mensciien,  angewiesen  sind,  haben  um  so  mehr  die  Aufgabe^  das  NäohsTe 
Boharf  und  bestimmt  im  Auge  zu  behalten,  als  sie  suchen  müssen^  einfach  und 
sicher  die  Harmonie  des  Organismus  mit  den  ununterbrochen  auf  ihn  einwirken- 
den Einflüssen  zu  behaupten,  jede  Störung  zu  vermeiden,  die  eingetretene 
wieder  auszugleichen.  Nor  das  Herausfinden  der  obwaltenden  Gesetze,  we- 
nigstens das  richtige  Beobachten  der  Erscheinungen  in  ihren  wechselseitigen 
Beziehungen,  verschafll  die  Miitel,  unter  allen  Umständen  zweckmässig  zu  han- 
deln. Die  Aerzte  haben. aber  nicht  bloss  sich  selbst  vor  Illusionen  und  hal- 
ben Maassregeln  zu  hüten,  sondern  sie  müssen  auch  alle  Uebelstände,  soweit 
diese  das  Wohlbefinden  bedrohen,  ergründen'  und  anf  deren  Abhülfe  ohne 
Sehen  auftnerksam  machen.  Bei  ihrer  Verpfliclrtung,  Nachdenken,  Bemühung, 
Wissen  und  Sorgen  Andern  zu  widmen  und  ohne  Rücksicht  auf  Gefahr  selbst 
ihr  Leben  zu  wagen,  kann  von  einem  anerkennungswerthen  Verdienste  nicht 
leicht  die  Rede  seyn;  geschieht  diess  dennoch,  so  ist  vorauszusetzen,  dass 
ihre  Anstrengungen  und  Leistungen,  den  Hindernissen  gegenüber,  als  ganz 
ausserordentliche  sich  erweisen.  So  verhält  es  sich  mit  ihrer  Bekämpinng 
der  dämonischen  Krankheiten,  welche  seit  den  frühesten  Zeiten  nicht  blos 
vom  Volk,  sondern  auch  von  den  Gebildeten,  vorzugsweise  von  der  Kirche, 
und  auch  von  den  Obrigkeiten  und  den  Richtern;  vertheidigt  wurden. 


Es  giebt  Siege,  die  leicht,  andre,  welche  nur  durch  die  unermüdlichste 
Anstrengung  gewonnen  werden.  Manche  kommen  nur  gewissen  Umständen, 
Zeiten,  Völkern,  andere  der  ganzen  Menschheit  zu  gute,  ohne  dass  der  se- 
gensreiche Erfolg  gehörig  gewürdigt  wird.  Ein  überwundenes  Leiden  wird 
leicht  ein  vergessenes,  und  selbst  die  grösste  Calamitäl  erscheint  gering,  wenn 
zwischen  ihr  und  der  Gegenwart  ein  längerer  Zwischenraum  Statt  findet.  So 
ist  es  mit  dem  Triumph  über  den  iiefwurzelnden,  gewaltsam  verfoditenen 
Glauben  an  Besessenheit  und  Hexerei.  Von  der  dadurch  verhängten  l^fisach- 
Phys.  Cltuse.  VIII.  S 
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tung  aller  Menschenrechte ,  den  verursachten  Qualen,  den  verübten  Gräueln 
hat  die  jetzige- Generation  keine  Vorstellung;  sie  meint ,  wie  es  jetzt  ist,  sey 
es  immer  gewesen,  und  das  Schauerliche,  was  sie  wohl  einmal  aus  fräherw 
Zeit  erfährt,  betrachtet  sie  als  nothwendige  dramatische  Vorgänge  weder  in 
ihrer  furchtbaren  Grösse  noch  in  ihrem  erdrückenden  Zusammenhange. 

Ist  man  auch  nicht  geneigt  die  Zahl  der  hier  in  Frage  kommenden  durch 
Schwert  und  Scheiterhaufen  im  Wege  Rechtens  gefallenen  unschuldigen  Opfer, 
wie  geschehen^),  auf  Millionen  anzuschlagen,  so  bleibt  die  Zahl  bedeutend 
genug,  um  das  Andenken  an  jene  UnglUcksepoche,  wie  an  die  Streiter  dage^ 
gen,  wach  zu  erhalten. 


In  unsern  Tagen  der  Aufklärung  ist  es  unverfänglich  von  einem  zu  be- 
haupten, dass  er  einen  Teufel  im  Leibe  habe,  oder  dass  eine  Person  eine 
Hexe  sey;  man  lächelt,  aber  erschrickt  nicht;  man  sieht  sich  vielleicht  etwas 
mehr  vor,  aber  man  requirirt  weder  den  Exorcisten  noch  den  Hexenrichter. 
Früher  verhielt  sich  eine  Rede  der  Art  nicht  als  heiterer  Scherz,  sondern  als 
grimmiger  Ernst.  Galt  einer  für  besessen,  so  durfte  er  nicht  zum  heiligen 
Abendmal;  war  er  unruhig,  so  war  sein  Platz  vor^}  der  Kircbenthür,  und 
er  musste  den  Fussboden  der  Kirche  reinigen,  damit  er  beschäftigt  und  so  der 
Teufel  von  ihm  abgehalten  werde  ^3.     Wurde  von  einer  Frauensperson,  gleich* 

1)  Nach  Voigt  (Berlinische Honatsschrift.  Berlin.  1784.  Bd. 3.  S.308]  and  Rüling 
(Hexen  Prozesse  im  Fürstenthum  Calenberg.  Göttingen.  1786.  8.  S.  18]  kommen 
auf  jedes  Jahrhundert  858,454  und  auf  die  11  Jahrhunderte  neun  Millionen 
442,994  Menschen,  die  in  Europa  unschuldig  verbrannt  wurden  I 

2)  Weil  vor  der  Kircbenthür  im  Freien,  hiessen  sie  auch  Xbifiu^oiiuvot,  hiemantes. 
3]  C.  Chr.  L.  Franke  Art.:.£nergumeni  in  der  Ailgem.  Encyclopädie  der  Wissen-- 

schaRen  von  Ersch  und  Grüner.  Leipzig  1840.  Th.34.  S.  226.  —  Wcfzer  und 
Weite  Kirchen-Lexicon  der  katholischen  Theologie.  B.  3.  Freiburg  1849.  S.582 
und  854.  —  Energumeni  soviel  als  ilXoy tv fur ot ,  der  Vernunft  Beraubte: 
C.  Schöne  Geschichtsforschungen  über  die  kirchlichen  Gebräuche.  Berlin.  1822. 
Bd.  3.  S.  165.  — S.  168  erwähnt  er  der  4ten  Homilie  des  Chrysostomos,  wo  es 
heisst:  „die  Einwirkung,  irfgyefaj  der  Dämonen  ist  die  ärgste  und  stärkste  aller 
Fesseln.» 
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viel  ob  JQDg  oder  alt,  ausgesagt^  dass  sie  eine  Hexe  sey,  so  wurde  sie  ohne 
weiteres  gerichtlicli  eingezogen  und  zoin  Geständniss  ihres  Pakts  mit  dem 
Teufel  aufgefordert.  Gestand  sie  die  ihr  zur  Last  gelegte  Schuld  ohne  viele 
Umstände  ein,  so  wurde  ihr  meistens  der  Prozess  gemacht;  bekannte  sie  aber 
standhaft  ihre  Unschuld,  so  wurde  sie  solange  gefoltert,  bis  sie  aus  Verzweif*- 
lung  und  um  lieber  den  Tod  als  die  grausenhaflen  Martern  zu  ertragen,  zu- 
gab, dass  sie  mit  dem  Erzverführer  in  ein  unerlaubtes  Verhältniss  sich  ein- 
gelassen habe.  Der  Schlussact  bestand  in  der  Regel  darin,  dass  man  sie  dem 
Scheiterhaufen  überlieferte,  oder,  im  Wege  der  Gnade,  zuerst  enthauptete  und 
dann  verbrannte  ^).  In  Neuengland  nahm  man  insofern  eine  höhere  Stufe  ein, 
als  man  statt  des  Holzstosses  den  Galgen  wählte^).  Nicht  selten  wurden  die 
Unglücklichen  selbst  noch  wahrend  des  Hinführens  zum  Richtplatze  mit  Zan- 
gen gezwickt  3). 


Da  die  Annahme  eines  Verkehrs  mit  bösen  Geistern  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  ausgebildet  wurde  ^),  so  erstreckte  sich  ein  Hauptinteresse  darauf, 
zu  ermitteln,  ob  das  Bündniss  mit  ihnen  unfreiwillig  oder  freiwillig  geschehen. 


1)  Man  vergl.  über  die  Hexenprozesse  des  Mittelalters  Ignaz  Pfaundler  in 
der  Neuen  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.  «Innsbruck.  1843.  S.  81  if.  — 
C.  6.  Wächter  die  gerichtlichen  Verfolgungen  der  Hexen  und  Zauberer  in 
Deulschland  vom  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert  in  seinen  Beiträgen  zur  Deutschen 
Geschichte,  insbesondere  zur  Geschichte  des  Deutschen  Strafrechts.  Tübingen. 
1845.  8.  S.  81  —  110  und  279  —  317. 

2)  Man  vergl.  die  Tragödie  von  Salem  1692  im  neuen  Pitaval  von  Hitzig  und 
Hftring.    Leipzig  1845.  Th.  7.  S.  245  IT. 

3)  So  heisst  es  in  einem  obersten  Erkenntniss:  „5  Zwickh  auf  den  Weg  zu  geben^ 
(Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.   Bd.  9.   S.  136). 

4]  Horst  bemerkt  (Dämonomagie.  Tb.  1.  S.  7):  „In  dem  Zeiträume  des  Weltheilan- 
des nahm  der  Teufel  unwillkübrlich  Besitz  von  den  Menschen;  zur  Zeit  der 
Hexenprozesse  aber  wurden  freiwiUige  Bündnisse  mit  ihm  abgeschlossen.^  — 
Ob  und  inwiefern  der  Weltheiland  böse  Geister  im  Menschen  angenommen, 
darüber  spricht  vortrefflich  Eckermann  in  seiner  christlichen  Glaubenslehre. 
Altena.  1802.    Bd.  3.  S.  124  ff*. 

S2 
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Jenes  galt  als  ein  beklagenswerthes  Verhängniss,  dieses  als  ein  verdammungs* 
wttrdiges  Verbrechen.  Vom  Besessenen  wurde  angenommen,  dass  er  ohne 
eigenes  Zuthnn,  unwillkühriicli,  blos  durch  die  Gewalt  des  Teufels  in  den 
gezwungenen  Zustand  verfallen  sey,  dass  aber  Zauberer  und  Hexen  ihre 
Künste  absichtlich,  wegen  böswilliger  Zwecke  ^  mit  Hingabe  ihres  Seelenheils, 
durch  Vertrag  erlangt  hätten. 

Die  Unterscheidungsmerkmale  waren  jedoch  höchst  mangelhaft  und  es 
hing  von  Zufölligkeiten,  dem  Standpunkte  und  den  Intentionen  der  Richter  ab, 
ob  sie  das  Nichtschuldig  oder  Schuldig  aussprechen  wollten.  So  pflegte  man 
z.  B.  als  Criterien  der  Besessenheit  anaunehmen ,  wenn  einer  von  steh  Jbe- 
hauptete,  er  sey  getheilter  Natur  ^  wenn  er  verborgene  Dinge  offenbarte  und 
in  ^ner  fremden  Sprache  redete ^}y  oder  wenn  er  vpn  heftigen,,  nameatlicli 
epileptischen,  Zuckungen  befallen  wurde.  Die  Diagnose  machte  man  sich  nicht 
schwer,  und  man  wusste  bald,  womit  man  es  zu  thun  hatte ^3.  Selbst  das 
Zittern  und  das  Ergriffenwerden  von  Convulsionen  in  der  Folterkammer  hielt 
man  fär  Besessenheit '). 


In  der  Ausmittlung  einer  Hexe  war  man  seiner  Sache  noch  viel  siche- 
rer, denn  dabei  half  der  Scharfrichter,  der  nicht  umsonst  jyder  Meister <<  biess; 
er  halte  das  Ungewisse  ins  Klare  zu  setzen  und  zu  entscheiden.  Und  was 
4r  atleiti  nicht  ^u  feisten  vermochte,  das  vollführten  die  Schindersknechte. 
Das  angeschuldigte  arme  Weib  wurde  nackt  ausgezogen;  die  Haare  wurden 
allenthalben  abrasirt^}  und  am  ganzen  Körper^)  nachgeforscht,    ob  irgendwo 

1)  Fr.  Fi ä eher  die  Basler  Hexenprozesse  in  dem  16.  und  17.  Jahrhundert.  Basel. 
1840.  S.  20. 

t)  So  sagt  2.  B.  Görres  (die  christliche  Mystik.  Regensburg.  1842.  Bd.  4.  S.  6): 
„Die  Worte  exi  Daemon  quia  Ephimolei  tibi  praeeipiunt!  haben  die  Kraft,  die 
Besessenheit  von  der  fallenden  Sucht  zu  unterscheiden. '  Ffllt  der  Besessene 
nachdem  er  dieFontoel  vemommen,  ohnmftchtig  nieder,  erhebt  sich  aber  wieder 
und  sagt  aus,  was  sich  zugetragen,  dann  Befreiung ;  begiebt  sich  nichts  "derglei- 
chen, dann  die  fallende  Sucht.<^ 

3)  Neue  2eitschr.  des  Perdinandeums  fttr  Tirol.    Bd.  9.  8.  125. 

4)  Eine  Hexe  bekannte  (1575):  .„do  sie  vom  meister  bescheren  sei  worden,   do 
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ein  Fleck,  ein  sogenanntes  Mahlzeiehen,  sich  vorfinde.  Glaubte  man  ein  s^ 
ches  entdeckt  zu  haben ,  so  wurde  eingestochen.  Kam  kein  BInt  und  wurde 
kein  Schmerz  empfunden^  so  hatte  man  ein  zuverlässiges  Zeicboi  ^)  des  Statte 
gehabten  Teufelsbündnisses,  welches  auch  sofort  ausgeschnitten  wurde.  Diese 
vorgeblichen  Stigmata  diaboiica  waren  zuweilen  so  deutliche  Krankheitsecschei- 
nongen^  dass  selbst  die  rohesten  Gesellen  Anstand  nahmen ,  das  Messer  anzu^ 
setzen.  Oder  sie  unterliessen  es  aus  Furcht  vor  dem  Teufel^).  Sogar  nor- 
male Gebilde,  wie  etwas  angelaufene  dunkle  Adern,  wurden  für  TeufelsmaUe 
gebaltea  ^}. 

Als  unfehlbar  diente  die  Wasaer^yrobe  oder  das  sograannte  Hexenbad  ^), 
wenn  nemlich  das  Weib  mit  kreazweise  zusammengebundenen  Binden  und 
Pässen  und  an  Seilen  gehalten,  nach  dem  Kunstausdrucke,  3  "mal  geschwemmt 
wurde«    Blieb  sie  über  dem  Wasser,    was  die  beiden  Schindersknechte,   di6 


sei  jres  bulen  crafn  all  hinweg  gewesen  und  sei  jr  hui  auss  dem  leib  durch  den 
Hals  herauff  gefarn^  (Crecelius  Auszug  aus  Hessischen  Hexenprocessacten 
von  1562—1633  in  Zeitschr.  für  Deutsche  Mythologie.  Von  Wolf.  B.  2.  Göt- 
tiagen.  1855.  S.  77). 
5)  Ein  Rechtscoasulent  rieih  das  Einstechen  an  f^weillen  der  Teiffl  dergleichen 
ihme  Leibeigen  gemachten  Hexen  pflegt  ein  Zarchen  zuzeiten  auch  in  haimbli- 
chen  und  verborgenen  oHhen  des  Leibes  eiozutruckhen.^  Neue  ZeitSchr.  des 
Ferdinandeums  für  Tirol.    Bd.  9.  S.  122. 

1)  Görres  (a.a.O.  K  4.  Abth,  2.  S.  209):  sagt:  Das  Zeichen  besteht  in  kleinen, 
nie  mehr  als  erbsengrolsen  Stellen  der  Oberflilche  des  Körpers,  die  unempfind- 
Uch  sind,   ohne  Leben  und  Blut. 

2)  So  heisst  es  bei  Eisenhart  (bei  Miüheilnng  der  Geschichte  einer  jungen  Weibs- 
person, s&  der  Hexerei  besdiuldigt  und  zum  Feuer  verdammt  wordeifi),  in  seinen 
BraShlUDgen  vüu  besonderen  Reohtshändeln.  Halle.  1767.  8.-  B.  L  S.  579: 
„Der  Baibier,  den  das  Gericht  holen  lassen,  wollte  sich  das  Ausschneiden  nicht 
unterstehen.    Er  besorgte,. der  Teufel  mögte  sich  an  ihm  rächen." 

3)  So  wurde  bei  angeklagten  Kind<^rn  glücklicherweise  noch  ein  Arzt,  Gabriel 
Verzi  befragt,  der  erklärte:  die  angeblichen  Teufelsaeioben  unter  der  Zunge 
wären  kleine  Aederchen,  die  man  nicht  beseitigen  könne,  ohne  das  Spreehorgan 
zu  lähmen.    (Heue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol    B.  9.  S.  122). 

4)  Die  Amts -Teiche  erinnern  noch  an  das  Judicium  aquae  frigidae. 
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sie  hielten,  gewöhnlich  in  ihrer  Hand  hatten,  so  war  sie  schuldig.  Obgleich 
schon  im  16ten  Jahrhundert  die  Nichtigkeit  dieser  Probe  bewiesen  wujrde^}, 
so  liefert  doch  noch  das  iSte  Jahrhundert  Beiträge  ihrer  Anwendung^}. 


Die  Besessenen  wurden  wenigstens  menschlich  behandelt  und  mehr  oder 
weniger  als  Kranke  angesehen.  Da  es  aber  bequem  schien,  auf  diese  Weise, 
auf  Unkosten  Anderer  zu  leben;  so  fehlte  es  nicht  an  Individuen  beiderlei 
Geschlechts,  welche  diesen  Zustand  simulirten.  Um  Aufsehen  zu  erregen,  an* 
gestaunt,  bemiltleidet  zu  werden,  erlernten  sie  Verdrehungen  und  seltsame 
Stellungen,  brachten  sich  fremdartige  Gegenstände,  besonders  Nadeln  bei,  und 
prägten  sich  fremdländische  Worte  ein.  Einsichtsvolle  konnten  sich  über  die 
Ursachen  und  Beweggründe  einer  derar^tigen  Rolle  keiner  Täuschung  hinge- 
ben 3),    und    sie   erklärten  Peitsche  and  Ruthe    für    die  wirksamsten  Heilmit- 

1)  J.S.Sem  1er  (Vorrede  zum  Leben  Balthasar Bekkers.  Leipzig.  1780.  S.LXXXVIII) 
äussert:  „Voetius  hat  angeführt,  dass  die  Wasserprobe  der  Hexen  schon  im  J. 
1594  a  suprema  Curia  Parisiensi  aufgehoben  worden^  auf  die  lebhafte  Vorstel- 
lung des  Ludovicus  Servinus;  sie  ist  auch  aufgehoben  worden  a  Curia  batavica 
nach  einem  medicinischen  und  philosophischen  Gutachten  des  gelehrten  Medicus 
zu  Leiden  Joh.  Heurnius,  das  auch  holländisch  übersetzt  und  dem  Buche  des 
Reginaldi  Scot  1609  zu  Leiden  beigedruckt  worden. 

2)  Welche  überzeugende  Beweise  die  Wasserprobe  und  die  Hexenwage  lieferten, 
davon  geben  Horst  (Zauber  Bibliothek.  Th.6.  S.134)  und  Fr.  Müller  (BeiUrftge 
zur  Geschichte  des  Hexenglaubens  und  des  Hexenprocesses  in  Siebenbürgen. 
Braunschweig.  1854.  S.  12  und  72)    Beispiele:    Bin   grosses  und    dickes  Weib 

wog  nur  1V2  Quentlein,  ihr  Mann  5  Ouentlefn,  die  übrigen  durchgehens  1  Lth. 
Alle  13  wurden  zu  Segedin  1728  verbrannt. 

Ueber  den  Ursprung  der  Wasserprobe  aussen  sich  D reger  in  der  Sammlung 
vermischter  Abhandl.  der  deutschen  Rechte  und  Alterthümer.  Rostock.  1756. 
Th.  2.  S.  857. 

Eine  Abbildung  der  Wasserprobe  findet  sich  vor  dem  3ten  Stück  der  Biblio- 
theca  magica  von  Hauber  1738  nach  S.  139. 

Ueber  die  Hexenwage  zu  Oudewater,  wo  30  Pfund  das  Normalgewicht  bilde- 
ten, 8.  Osiander  Entwickelungskrankheiten.    Th.  2.  S.  61.  — 

3)  So  z.  B.  über  die  Eva  Elisabeth  Henningen  in  Annaberg  Baidinger  in  seiner 
Monatsschrift  ArUeneien  I7ii6.  B.  2.  S.  89. 
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tel^).  Nachdem  einem  Besessenen  zu  Bristol^)  noch  im  Jahr  1788  durch 
die  Anstrengungen  von  7  Geistlichen  7  Teufel  ausgetrieben  waren ,  stellte  es 
sich  heraus,  dass  er  ein  Säufer  und  Betrüger  war. 

Von  Seiten  der  Geistlichen  wjirde  keine  zu  strenge  Kritik  geübt,  indem 
die  durch  sie  von  der  Besessenheit  Befreiten  zur  Verkündigung  und  Ausbrei- 
tung ihrer  Gewalt  und  Macht  dienten.  Oefters  ereignete  es  sich  auch,  dass 
Betrug  und  körperliches  Leiden  zugleich 3}  im  Spiele  waren,  wo  dann  die 
Ansichten  darüber  entgegengesetzt  sich  äusserten.  Als  die  einfachsten  und 
sichersten  Haassregeln  empfahlen  sich  Isolirung,  physische  und  psychische 
Behandlung. 

Wie  diese  vermeinten  oder  wirklichen  Kranken  zu  den  Heiligen  gebracht 
durch  diese  von  ihren  Leiden  befreit  wurden,  so  geschah  dieses  an  verschie- 
denen geweihten  Orten  von*  eigens  dazu  befähigten  oder  bestellten  Männern  ^y 
Wer  weiss,  wie  stark  zuweilen  Vorstellung  und  Gemüth  auf  den  Körper  zu 
wirken  im  Stande  sind,  der  wird  die  Möglichkeit  solcher  Cnren  nicht  bezwei- 
feln 5}. 


1)  Ha  aber  (Bibliotheca  magica.  B.  1.  S.  501)  erwähnt  einer  nichtswürdigen  Dirne, 
welche  vorgab  besessen  zu  seyn,  und  die  der  Bischof  von  Amiens,  weil  er  sie 
als  Betrügerin  erkannte,  peitschen  liess.  Voltaire  sagt  (Art.  Demoniaques  in 
seinem  Dictionnaire  philosophique] :  Quant  aux  dömoniaques  qui  se  disent  poss6- 
d6s  pour  gagner  de  Pargent,  au  lieu  de  les  baigner  on  les  fouette. 

2)  Der  Vortreffliche  hiess  George  Lukins  of  YaUon  in  Sommersetshire  (Ferriar 
a.a.O.  S.  115). 

3)  In  Berlin  wurde  1728  ein  bereits  gedruckt  ausgegebener  „Historischer  Bericht^ 
fiber  eine  Besessene  confiscirt,  n^^ü  ^^  sonst  hfttte  scheinen  können,  als  habe 
das  Ministerium  das  vorgegebene  Bündniss  mit  dem  Satan  vor  wahrhaftig  ge- 
halten.^^  Ein  Prediger  hatte  sich  für  Besessenheit  ausgesprochen  und  die  Person 
„ein  Eingenthum  und  Braut  Christi^  genannt ;  ein  anderer  sah  in  ihr  eine  Be- 
trügerin und  Comödiantin;  der  zugezogene  Gerichtsarzt  einen  krankhaften  Zu- 
stand. Das  letztere  Urtheil  theilte  auch,  bedingungsweise,  das  Obergericht 
(Hausens  Staats -Materialien.   B.  2.  St.  5.   Dessau.  1785.  S.  507  f.). 

4)  Nach  Görres  (a.a.O.  B.4.  Vorrede  S.ix)  hatte  der  heilige  Walbert,  Zeitgenosse 
Gregors  VHI.,  mit  einem  Kreuz  einen  Dämon  vertrieben.  Es  diente  dann,  um 
die  Besessenen  damit  zu  prüfen,  ob  sie  wirklich  dftmonisch  seyen.    Später  hatte 
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Ereigneie  es  sich^  dass  Weibspersonen  oder  Kimler,  durch  Veriockmig 
des  Beispiels,  in  grösserer  Anzalil  an  ungewöhnlicher  nervöser  Erregung  lit- 
ten, so  nahm  man  keinen  Anstand,  von  einem  epidemischen  Vorkommen  des 
Besessenseyns  zn  reden  ^3. 

Unter  den  gebildeten  Nichtärzten  regte  sich  wohl  der  Zweifel  an  dem 
Vorhandenseyn  der  Besessenheit;  allein  dieser  Freimutb  war  verpönt  und 
wurde,   wie  eine  Gotteslästg^rung ,   sogar  mit  dem  Tode  bestraft ^3. 

Ohne  dass  übrigens  der  Glaube  an  das  Besessenseyn  durch  eine  gebo- 
tene äussere  Rücksicht  erhalten  wird,  lebt  er,  wenn  aach  vereinsamt,  in  der 
Neigung  zum  Wunderbaren  3}   und  in  der  Aussiebt  auf  Offenbarungen  ^3   fort. 


sich  auch  der  Arm,  der  das  Crucifix  geführt,  entdeckt,  und  von  da  an  wurde 
die  Marienkirche  von  Valumbrosa  eine  Zufluchtsstätte  flir  die  Besessenen.  Hie- 
ronymus  von  Raggiolo  schrieb  18  Bücher  über  die  dämonischen  Heilungen. 
Die  wundersanH?«  Heilungen  am  Grabe  des  heiligen  Ubaldus  tu  Gubbio  bat  Sie-- 
phan  von  Cremona  in  einem  Buch  über  den  Exorcism  beschrieben. 
5)  Selbst  Zimmermann  (von  der  Einsamkeit  Th.  I.  S.  157]  rfiumt  ein,  dass  der 
oberdeutsche  Priester  Gassner  durch  seine  Herrschaft  über  die  Imagination  der 
Nervenkranken  diese,  durch  Beschwörung  des  Teufels,  geheilt  habe.  Uebrigens 
vergl.  man  Semler  Sammlungen  von  Briefen  über  die  Gassnerischen  und  Schrö- 
pferischen Geisterbeschwörungen.     Halle.  1776.  St.  2.  S.  327. 

1)  Wie  z.  B.  1556  bei  Kindern  zu  Amsterdam,  1630  bei  Nonnen  zu  Loudün  in 
Frankreich,  1656  zu  Paderborn,  1673  zu  Calw  in  Würtemberg,  1679  zu  Mora 
in  Schweden,  1712  zu  Annaberg  u.  s.  w. 

2)  Die  Subpriorin  Maria  Renata  im  Kloster  Unterzell  bei  Würzburg  wurde  am  21. 
Januar  1749  enthauptet  und  dann  verbrannt,  weil  sie  ihre  Mitschwestern  zu  über- 
zeugen suchte,  dass  es  weiler  Besessene  noch  Hexen  gebe.  Man  legte  ihr  zur 
Last,  dass  sie  6  ihrer  Hitschwestern  die  bösen  Geister  in  ihre  Leiber  gebannt 
habe  (Horst  Zauber- Bibliothek.   Th.3.  S.  181). 

3)  Ph.  Walther  sagte:  »Wer  den  Zustand  der  Besessentn  mit  dem  des  Wahn- 
sinns verwechseln  kann,  der  hat  noch  nie  einen  eigentlich  Besessenen  gesehen^ 
(Schubert  die  Zaubersünden.    Erlangen.  1854.  8.   S.  29). 

4)  D.  G.. Kieser  (Singularis  Demenliae  spedes  in  femina  daemoniaca  Wirtember- 
gica  illustratur.  Jenae.  1.830.  4.)  Äussert;  Talis  species,  qvam  in  physiologia 
corporis  humani  Somnambulismi  summo  fastigio  ebti  formam,  in  palhologia  vero 
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Im  Allgemeinen  jedoch  und  fast  als  Regel  wird  nun  die  Dämonomanie  als 
Modification  des  Wahnsinns  betrachtet.  Die  medicinische  Hülfe  ist  nicht  mehr 
verboten  ^3  7  sondern  erlaubt.  Was  erleuchtete  und  erfahrene  Aerzte  in  dieser 
Beziehung  fräher  angegeben  ^)^  hat  sich  bestätigt  Sie  entsteht  durch  beäng- 
stigende religiöse  Vorstellungen,  durch  andauernden  inneren  Vorwurf,  Selbst- 
qual, Schuld,  zu  strenge  Sittenrichter,  und  wird  durch  Beruhigung,  Zerstreuung, 
ableitende  Mittel  gehoben.  Die  meisten  der  ehemals  gebräuchlichen  Evacuan* 
tien  sind  noch  jetzt  die  üblichen  3). 


Die  Besessenen  glaubten  entweder  selbst,  dass  böse  Geister  in  ihnen 
hausten,  oder  Andere  nahmen  es  an.  Von  beiden  Seiten  wurde  vermuthet, 
die  bösen  Geister  hätten  sich  aus  eigenem  Antriebe  eingenistet,  oder  Zauberer 
sie  hineingebannt.  Dadurch  wurde  die  Besessenheit  und  das  Behextseyn  mit 
einander  verwechselt,  um  so  mehr,  als  heftige  Krampfübel,  welche  das  Beses- 
senseyn  charakterisirten,  für  angehexte  gehalten  wurden.  Uebrigens  galt  auch 
jede  ohne  sichtbare  Veranlassung  plötzlich  entstandene,  in  ihren  Erscheinungen 
auffallende  Krankheit,  für  ein  Werk  der  Hexerei. 

Da  es  zu  allen  Zeiten  Leute  gab,  die  klüger  und  in  gewissen  Künsten 
bewanderter  waren,  als  ihre  Mitmenschen;  da  herumziehende  Gaukler  Dinge 
vornahmen,  welche  der  Volksverstand  nicht  zu  begreifen  vermochte,  da  Manche, 


Daemonomaniam  dicere  licet,   nobis  nuperrime  proposita  est  in  libro  a  tnledico 
Justine  Kernero:   die  Seherin  von  Prevorst. 

1)  Wenn  die  Besessenheit  entschieden  war,  durfte  von  Arzneien  und  natürlichen 
Mitteln  früher  kein  Gebrauch  gemacht  werden. 

2)  Omnes  sagas,  fascinatos,  vel  morbö  a  causis  physicis  orte  laborare,  vel  esse 
deceptos  aut  impostores.  Dolemus  softem  tot  millium  vesanorum,  quos  Senatus 
flammis  addixit,  qui  in  morotrophic  tantum  erant  custodiendi  (Sauvages 
nosologia  methodica  T.  3.  P.  1.  p.  397.     Amstelod.  1763.    8). 

3)  Unter  der  grossen  Zahl  der  aufgezeichneten  Beobachtungen  z.B.  Lenhossek 
in  den  Med.  Jahrb.  des  Oester.  Staates.  NeueFolge.  B.  1.  S.519;  Berthollet 
in  Nasse's  Zeitschr.  für  psych.  Aerzte.  B.  1.  S.  463;  Oackley  ebend.  1819. 
S.  316. 

Phys.Classe,  VIII.  T 
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welche  wegen  ihrer  Einsiebten  verehrt  oder  gefürchtet  wurden,  die  Meinung 
verbreiteten^  dass  sie  in  geheime  Wissenschaften  eingeweiht  wären,  so  bildete 
sich  nicht  blos  die  Ueberzeugung  von  der  Existenz  der  Magier  und  Zauberer, 
sondern  auch  die,  dass  jene  das  Unmögliche  möglich  und  die  Gesetze  der  Na- 
tur umzugestalten  vermöchten.  Da  nun  die  bekannten  Lehrmeister  solches 
ungewöhnliche  Wissen  und  Können  nicht  mitzutheilen  im  Stande  waren,  so 
nahm  man  unbekannte,  dämonische,  an.  Geschab  Etwas,  das  man  sich  nicht 
deuten  konnte,  gleichviel  ob  Schlimmes  oder  Gutes,  so  hatten  es  jene  Geister 
oder  die  in  ihre  Geheimnisse  Eingeweihten,  ihre  Zöglinge  und  Anhänger,  ver- 
anlasst. Was  nur  irgend  Auffallendes  sich  zutrug,  wurde  nicht  nach  seiner 
eigentlichen  Ursache  und  seinem  inneren  Zusammenhange  aufgefasst,  sondern' 
nach  den  seltsamen  Voraussetzungen  von  wundersamen  Einflüssen  und  absicht- 
Iteh  provocirten  Ereignissen.  Es  war  so  sehr  Sitte  geworden,  die  nächsten 
Gründe  zu  übersehen  und  dafür  fremde,  unwahrscheinliche  anzunehmen,  dass 
der  abgeschmacktesten  Beschuldigung  ein  Ohr  geliehen  und  eine  Untersuchung 
vorgenommen  wurde  ^y  Wurde  vorgegeben ,  dass  Jemand  zweifelnd  und 
prüfend  nicht  Alles  unbedingt  glaube  und  mitmache,  was  Vorschrift  und  Ge- 
wohnheit war,  so  wurden  die  gegen. ihn  aufgebracht,  in  deren  Interesse  es 
lag,  dass  eine  unbedingte  Unterwerfung  unter  die  herkömmlichen,  sanctionirten 
Gebräuche  erfolge.  Man  redete  von  gefährlichen  Subjecten,  deren  Denk*  und 
Handlungsweise  nicht  nur  für  sie  selbst  Bedenken  wecke,  sondern  die,  mit 
unbekannten  Mächten  im  Bunde,  das  Bestehende  in  der  äusseren  Natur,  im  Le- 
ben und  in  der  Religion  umzuändern  suchten. 

Auch  wurden  sie  von  der  Kirche  für  abgefallen  erklärt,  indem  sie  für 
die  Unterweisung  ihrer  geheimen  Wissenschaften  und  Künste  und  die  ausser- 
ordentlichen Vortheile  in  diesem  Leben  als  Lohn  die  Anwartschaft  auf  das 
künftige  hingegeben. 

Um  daher  das  Laster    der  Zauberei   und  Hexerei   zu   verhüten,   wurden 


1)  So  hatte  z.B.  noch  im  Jahre  1643  in  Sachsen  ein  Mann  Käse  und  Butter  ver- 
graben. Als  sie  weg  waren,  dachte  er  nicht  an  Ratten  und  Mäuse,  sondern  er 
beschuldigte  die  Zauberei  eines  jungen  Hannes:  Weber  Aus  vier  Jahrhunder- 
ten.   B.  L    S.  381. 
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die  härtesten  Strafen  festgesetzt  ^  und  ihan  erachtete  es  fOr  eine  Gewissens- 
pflicht, die  Unfolgsamen  von  der  Erde  zu  vertilgen.  In  demselben  VerhSltniss, 
als  die  Reinhaltung  der  Religion  von  Andersdenkenden  dringender  schien, 
nahm  auch  die  Verfolgung  und  Hinrichtung  der  Hexen  ^)  zu.  Es  entstand  all- 
mälig  ein  ausgedehntes  Hexengericht,  eine  allgemeine  Hexenjagd. 


So  viele  gerichtliche  Verfolgungen  in  dieser  Hinsicht  auch  in  den  frü- 
hesten Zeiten  schon  Statt  fanden^},  sie  waren  kaum  zu  nennen  im  Vergleich 
mit  der  massenhaften,  lawinenartig  sich  häufenden,  seit  Erscheinen  des  Hexen- 
hammers ^).     Als  Verdachtsgründe   der  Hexerei    oder,    was    gleichbedeutend 


1]  Soldan  (Geschichte  der  Hexenprozesse.  Stuttg.  1843.  S.  180)  steht  nicht  an 
zu  behaupten,  dass  der  Hexenprozess  im  Schoosse  der  Inquisition  erzeugt  und 
grossgezogen  worden  sey. 
2}  M.  vergl.:  Voigt  in  der  Beriinischen  Monatsschrift.  Berlin.  1784.  Bd. 3.  S.306 
und  459.  —  Die  Preisschrift  der  Götting.  Soc.  der  Wissensch.:  D.  Tiedeinaon 
Disp.  de  quaestione  quae  fuerit  artium  magicarum  origo.  Marburg!.  1787. 
4.  p.  97. 
3]  Nachdem  durch  die  Bulle  des  Pabstes  Innocentius  VIII.  vom  4.  Dec.  1484  der 
Hexenprozess  gesetzlich  begründet  worden,  erschien  der  bereits  1487  von  Jacob 
Sprenger  und  Heinrich  Institor  verfasste  Malleus  Maleficarum  zu  Coln  1489. 
Man  vergl.:  Horst  Dflmonomanie.    Tb.  2.  S.  4  und  17. 

So  stark  wie  Semler  (Vorrede  zum  Leben  B.  Bekkers.  S.  lxxxv):  „zu  Leh«* 
rern  des  neuen  Gesetzbuches  gehörten  Buben  und  Unmenschen^  äussert  sich 
Gör  res  nicht.  Er  sagt  (die  christliche  Mystik.  B.  4.  Abth.  2.  S.  !i85):  „Eia 
Buch,  in  seinen  Intentionen  rein  und  untadelhaft,  aber  in  einem  unzureichenden 
Grunde  thatsächlicher  Erfahrung  aufgesetzt;  nicht  immer  mit  geschärfter  Urthells- 
kraft  durchgeführt,  und  darum  oft  unvorsichtig  anf  die  scharfe  Seite  hinüber- 
wiegend." 

Schwager  (Geschichte  der  Hexenprozesse.  Berlin.  1784.  Bd.I.  S.36)  nennt 
den  Hexenhammer,  indem  er  davon  einen  beachtungswerthen  Auszug  liefert, 
das  „verfluchte  Buch^  und  die  Verfasser  desselben  (S.  228)  „Fabelhänse.^ 

M.  vergl:  W.  Jacobs  des  Hexenhammers  Pfaffenthtimlichkeit  im  D'raufraas- 
geh'n  der  Seelen  Knechtschaft  zu  erhalten.  In  Hitzig's  Annalen  der  Criminal- 
rechtspflege.    Altenburg.  1843.   Bd.  25.   S.  273  ff. 
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war^  des  Umgangs  mit  dem  Teufel^  galten  nicht  blos  beneidete  Begabungen, 
Vorzüge  des  Geistes  nnd  Herzens,  rasch  gewonnene  Glücksgater,  sondern  die 
unbegründetsten  Beschuldigungen  einer  vorgekommenen  Beeinträchtigung  der 
Gesundheit  und  des  Besitzstandes^}. 

Dass  wer  sucht,  findet,  das  beurkundete  mit  Schrecken  Jeder,  welcher 
nach  Anleitung  des  Hexenhammers  seine  Nachforschungen  anstellte.  Man 
braucht  nur  einige  Hexenprozesse  gelesen  zu  haben,  um  zu  wissen,  wie  es 
zuging,  dass  der  Teufel  in  so  weitem  Umfange  seine  höllische  Macht  ent- 
wickeln und  der  Richter  bequem  und  sicher  auf  eine  reichliche  Ausbeute  er- 
zielter Eingeständnisse  ^3  der  Beschuldigten  rechnen  konnte.  Die  Procedur 
war  für  ihn  wenig  anstrengend;   die  Folterknechte  waren  die  Hauptpersonen. 


Sobald  Jemand,  der  Hexerei  verdächtig,  im  Gewahrsam  war,  wurde  das 
Eingeständniss  des  Bundes  mit  dem  Teufel  verlangt.  Versicherungen  und  Be- 
theuerungen der  reinsten  und  vollkommensten  Unschuld  galten  als  nichtige 
Ausflüchte,  welche  nur  dazu  dienten,  vom  geringeren  Grade  der  Folter  zu 
dem  stärkeren  überzugehen. 

Diese  gewinnenden  Frage-  und  Ueberredungsmittel  bestanden  zunächst 
darin,  dass  man  die  bevorstehenden  Qualen  androhte,  die  Marterinstrumente 
vorwies  und  ihren  Gebrauch  erklärte.  Dann  wurden  die  Daumen  langsam 
durch  Schrauben  gepresst  und  Schnüre  um  die  Handgelenke  fest  gezogen. 
Von  den  Daumenschrauben  ging  man  zu  den  Beinschrauben  oder  spanischen 
Stiefein  über,   um  Schienbein  und  Waden  furchtbar  zu  pressen.     Die  schon 


1)  So  bittet  eine  ganze  Gemeinde  ihren  Vorgesetzten,  weU  ihnen  „viel  Unglückes 
und  Beschwer"  zugefüget  worden,  einige  Frauen  „auf  ihre,  der  Ankifiger,  Ko- 
sten verstricken  und  in  die  Höhe  ziehen  zu  lassen."  Das  geschah ;  sie  wurden 
gefoltert  und  dann  „Uvt  dem  Feuer  uff  die  Letternen  gebunden  Eine  nach  der 
anderenn  ermanet  und  erinnert"  (Kästner  Aus  einer  Hex en-Process  Acte,  vom 
Jahr  1583  in  den  Annalen  der  Braunschweig-Lüneburgischen  Churlande.  Han-- 
nover.  1792.    Jahrg.  6.  S.  105  ff.). 

2)  Urgicht,  oder  Vergicht,  hiess  das  erpresste  Bekenntnisse 


Digitized  by 


Google 


D.  VERDIENSTE  D.  ÄRZTE  UM  D.  VERSCHW.  D.  DÄMONISCHEN  KRANKH.     149 

hinreichend  Geqn&Ue  zog  man  vermittelst  eines  Flaschenzuges  in  die  Höhe^}, 
während  an  die  zusammengebundenen  Füsse  Behälter  mit  Gewichtsstücken 
befestigt  wurden^);  man  schnellte  die  Gezerrten  durch  einen  Strang  auf  und 
ab,  und  legte  ihnen  auch  wohl  ein  eisernes,  inwendig  mit  Stachein  versehenes 
Halsband  um.  Nebenbei  wurde  ein  solches  Opfer  noch  gepeitscht  3),  mit  an- 
gezündeten SchwefelstQcken  beworfen^},   mit  glflhendem  Eisen  gebrannt  und 

I]  Ueber  diese  Art  der  Tortur,  welche  auch  das  Strecken  genannt  wurde,  bemerkt 
Hall  er  [Vorlesungen  über  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft.  Bd.  2.  Th.  2. 
S.  55):  Man  reisst  damit  die  Schulterblätter  aus  ihrer  Stelle  und  verdreht  sie 
80,  dass  ihre  inneren  Winkel  nach  aussen  zu  stehen  kommen.  Als  ich  noch 
Bibliothekar  in  Bern  war,  verwahrte  die  dortige  Bibliothek  ein  Skelet,  welches 
der  berühmte  Fabriz  von  Hilden  prfiparirt  und  hinterlassen  hatte.  An  dem- 
selben war  die  eine  Schulter  zerbrochen,  und  Fabriz  hatte  einen  eigenhändigen 
Zettel  angeklebt,  worin  er  meldete,  dass  dieser  Beinbruch  eine  Folge  der  Tor- 
tur gewesen  sey.  Der  Uebersetzer  und  Herausgeber  Weber  fügt  (S.  382)  fol- 
.  gendes  bei:  Diese  Geschichte  findet  sich  in  Hilden*s  Buch  ^^om  Nutzen  der 
Anatomie,  Bern  1624,  wovon  die  Bibliothek  zu  Bern  ein  Exemplar  besitzt,  wel- 
ches der  Verfasser  mit  ungedruckten  Anmerkungen  bereichert  hat.  —  Auch  hätte 
aus  Alberti  System,  inrisprud.  med.  T.  V.  können  angeführt  werden,  dass 
auf  die  Tortur  der  kalte  Brand  erfolgte. 

2)  Eiiie  Abbildung,  wie  eine  Angeschuldigte  ligato  pede  befragt  wurde,  findet  sich 
als  Umschlag  vorn  bei  Rautert  Etwas  NHheres  über  die  Hexen -Prozesse. 
Essen.  1827.  8. 

Darstellungen  dieser  und  der  meisten  Arten  der  Tortur  enthält  Grupen  de 
applicatione  Tormentorum.  Hannover.  1754.  4.  S.  18.  190.  228.  232.—  Neuere 
Entdeckungen  anschaulich  bei  J.  Ciapro  th  zweyter  Nachtrag  zu  der  Sammlung 
gerichtlicher  Acten.    Göttingen.  1791.  fei.  S.  28. 

3)  In  der  erwähnten  Abbildung  bei  Rautert  steht  bei  der  Unglücklichen,  wo  die 
Elevation  angewandt  wurde,   der  Scharfrichter  mit  der  Ruthe. 

4)  Bei  Rttling  (Hexen-Prozesse  im  Calen^ergschen.  GOttingen.  1786.  S.21)  wird 
„während  der  Folter  nicht  nur  mit  Ruthen  gehauen,  sondern  auch  mit  lebendi- 
gem Schwefel  beworfen.^  —  Einem  Hanne,  der  standhaft  seine  Unschuld  be- 
theuerte, und  sich  ein  Gotteskind  nannte,  wurde  während  der  Tortur  brennen- 
der Schwefel  auf  den  Rücken  geworfen  (Kon opak  Beytrag  zur  Geschichte  der 
ehemaligen  Hexenprocesse  in  seinem  neuen  Archiv  des  Criminalrechts.  Halle. 
1816.  B.  1.  S.  314). 
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Pflöcke  von  Kienbolz  wurden  zwischen  die  Nägel  der  Finger  geschlagen,  an- 
gezündet. 

Der  Zeitbestimmung  für  die  Dauer  der  Tortur  gab  man  mitunter  einen 
religiösen  Anstrich,  z.  B.  r8  Vater  unser  lang^).«^  Sie  währte  aber  oft 
Stundenlang,  und  würde  noch  länger  gewährt  haben,  wenn  nicht  der  Eintritt 
des  Todes  den  Qualen  ein  Ende  gemacht^}  hätte. 

Eine  ungewöhnliche  Tortur  war  die,  dass  man  den  Schlaf  beständig 
unterbrach  5}. 

Es  gränzt  an  das  Unbegreifliche,  wie  lange  Mädeben  und  Frauen  die 
ausgesonnensten  Martern  ertrugen,  ohne  eine  Schuld^  deren  sie  sich  nicht  be- 
wusst  waren,  einzugestehen'*').     Allein  die  Mehrzahl  der  Gepeinigten  unterlag 

1)  Neue  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol.    B.  9.  S.  125. 

2)  Eine  Frau,  die  durchaus  bekennen  sollte,  dass  sie  gesehen  habe,  wie  eio  Drache 
auf  dem  Hause  gesessen,  wurde,  weil  sie  immer  Nein  sagte,  2  Stunden  lang 
abwechselnd  durch  Beinschrauben  und  Ziehen  in  die  Höhe  gemartert,  bis  sie 
verschied.  Der  Scharfrichter  bemerkte,  „dass  der  Uals  oben  im  Gelenke  ganz 
entzwei  gewesen.^  „Vermuthlich,  heisst  es  im  Bericht,  hat  der  böse  Feind  ihr 
den  Hals  entzwei  gebrochen,  damit  sie  zu  keinem  Bekeantniss  kommen  sollen.^ 
Diese  Ansicht  wurde  auch  höchsten  Orts  getheilt  und  verfügt  (Friedenstein  24. 
Aug.  1668):  „Als  habt  Ihr  bei  so  gestalten  Sachen  den  Körper  durch  den  Nach- 
ricbter  hinausschaffen,  und  unter  das  Gericht  einscharren  zu  lassen.'^  (Hexen 
Processe  aus  dem  Hennebergschen  in  Schlözer's  Staats -> Anzeigen.     Göttingen. 

1782.  B.  2.  H,  6.  S.  161  —  168). 

Bei  einer,  die  auf  die  Leiter  gespannt,  einschlief  und  „bei  der  man  spüren 
und  sehn  können,  wie  ihr  durch  ihren  Bundesgenossen  der  Mund  und  Augen 
zerzerret, '^  fand  man  den  Hals  ^gänzlich  verquetscht  (Weber  Aus  vier  Jahrhun- 
derten. Leipzig.  1857.  B.  I.  S.  379). 
3]  Lorenz  Torresani  erwähnt  dreier  Mädchen  unter  25  Jahren,  welche  „durch 
die  Tortur  des  Stricks  und  des  Wachens^  gemartert  wurden  (Sammler  für  Ge- 
schichte und  Statistik  von  Tirol.    Innsbruck.  1808.  B.  3.  S.  275). 

Der  Hexensucher  M.  Hopkins  in  England  bediente  sich  besonders  des  tor- 
menti  insomnii. 
4]  So  wurde  ein  Mädchen  22  mal  gefoltert  und  in  manchem  Verhör  4  mal  aufge- 
zogen (Weng  die  Hexen-Prozesse  in  Nördlingen.    Im  Ries  Heft  6.  S.47).    Eine 
Frau  unterlag  nicht  deif  56  Torturen,    die  mit  der  ausgesuchtesten  Grausamkeit 
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den  Schmerzen y  und  nm  davan  erlöst  zu  werden ^  räumten  sie  ein,  wes  man 
ihnen  abzupressen  bemüht  war^). 

Das  Maass  der  Leiden  dieser  Unglücklichen  erscheint  übervoll,  wenn 
man  bedenkt,  dass  sie  in  den  vernachlässigten  Gefängnissen  von  Allem,  was 
ihnen  Uieuer  war,  verlassen  und  aufgegeben,  an  sich  selbst  irre  werden  muss- 
ten,  bei  der  Aussiebt,  wenn  sie  während  des  Gefoltertwerdens  stürben,  unter 
dem  Galgen  begraben  zu  werden,  und  wenn,  ausnahmsweise,  wieder  entlassen, 
verachtet  und  krüppelhaft  hinzusiechen. 

bei  ihr  angewandt  wurden.  „Nicht  die  Daumenschrauben  und  Stiefel,  nicht  die 
Bank  und  der  Strang,  an  welchen  sie  in  14  schnell  auf  einander  folgenden  Ver- 
hören 8  mal  auf  und  abgeschnellt  wurde,  konnten  sie  zum  Geständniss  der 
Thaten  bewegen,  an  denen  sie  ganz  unschuldig  war^  (ebend.  H.  7.  S.  11). 
1)  lieber  Hamburg  bemerkt  C.  Trümmer  (Vorträge  über  Tortur.  Hamburg.  1844. 
S.  111):  „Sobald  die  Tortur  sich  bei  uns  Eingang  zu  verschaffen  anfing,  findet 
sich  gleichzeitig  die  bis  dahin  bei  uns  durchaus  unerhörte  Erscheinung  von 
Hexen,  die  bisher  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bei  uns  vorgekommen  zu  sein 
scheinen,    wie  denn  unsere  Stadtrechte  den  Namen  gar  nicht  kennen.^ 

„Ohne  die  Folter,  sagt  Wächter  (a.  a.  0*  S.  96),  hätte  man  vergebens  nach 
vielen  Hexen  gesucht,  und  gerade  der  Mangel  der  Folter,  tiberhaupt  das  völlig 
andere  Beweissystem  und  prozessualische  Verfahren  erklärt  es  allein,^  wie  in 
der  früheren  Zeit  bis  zum  15.  Jahrhundert  nur  wenige  Hexen  vernrtheilt  wur- 
den, obgleich  in  jenen  Zeiten  der  Hexenglauben  nicht  minder  fest  war.'^ 

Wie  in  Europa,  so  äusserten  auch  die  Angeklagten  in  Neu  England  1692: 
sie  hätten  bekannt,  weU  man  ihnen  zugeredet  zu  bekennen  und  das,  was  sie 
bekannten,  sey  ihnen  beigebracht  worden:  they  knew.ithat  we  knew  it,  which 
made  us  think  that  it  was  so,  and  our  understanding ,  cur  reason  and  our  fa- 
culties  being  almost  gone,  we  were  not  eapable  of  judging  of  our  condition 
(Ferriar  a.a.  0.  p.  66).  Sobald  man  mit  der  Verfoigmif  aufgehört,  hebe  man 
von  Hexerei  nichts  weiter  vernomnien:  as  seon  as  the  prosecutions  were  stop- 
ped,  all  reports  of  witchcraft  ceased  (ebend.  p.  58).  Hinsichtlich  der  Vorgänge 
selbst  vergl.  man:  Cotton  Hather  account  of  the  Tryals  of  severai  Witches. 
.  Laiely  executed  in  New -England.    London.  1693.  4. 

The  doings  of  Satan  in  New  England  in  Th.  Wright  Narratives  of  Sorcery 
and  Magic.   2  ed.   Vol.  2.  London.  1851.  8.  Ch.  31.   p.  284  —  314. 

Die  Tragödie  von  Salem  1692  im  Neuen  Pitavai  von  Hitzig  undH&ring.  Leip- 
zig. 1H45.   Tb.  7.   S.  245  ff. 
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Ueber  das  YorgefBllene  und  Ausgestandene  durften  sie,  dorch  einen  Eid  ^} 
gebunden,  nicht  reden ;  auch  mussten  viele  geloben,  sich  nicht  rächen  zu  woIlenL 
In  dieser  Epoche  der  Tbränen  und  Notb,  wo  Menschen  leicht  gemisst  wer- 
den konnten,  waren  nur  die  Scharfrichter  unentbehrlich;  sie  feierten  auch  ihr 
goldenes^}  Zeitalter.  Zu  einer  Tortur  wurden  zuweilen,  um  sie  gehörig  vor- 
nehmen zu  können,  mehrere  Meister  nebst  Naehrichtern  zugezogen^},  und 
die  reichliche  Belohnung  für  das  Examiniren  »von  Gottes  wegen  <^  bestand 
nicht  blos  in  Geld ,  sondern  auch  in  Wein  ^}. 


Die  Tbatsache,  dass  die  Antworten  der  Hexen  aller  Orten  gleichmässig 
lauteten,  dass  sie  nemlich  dem  Teufel  sich  ergeben,  bei  den  ZusammenkttnfteD 
ihm  den  Hof  gemacht,  auf  sein  Geheiss  Krankheiten,  Hagel  und  anderes  Un- 


1)  Ueber  diese  „Urphed"  Weng  a.a.  Q.  S.  20—24;  Lamberg  Hexenprozesse. 
Nürnberg.  1B35.  8.  S.  21. 

Die  Untersuchung  der  Angeklagten  geschah  heimlich.  Geforderte  Anzeigen 
wurden  nicht  mitgetheilt.  M.  vergl  (Stüve)  Geschichte  der  StadI  Osnabrück. 
Th.  3.   S.  191  und  192. 

2)  Die  Deserviten  -  Rechnung  des  Scharfrichters  zu  Coesfeld  betrug  ven  dem  ein- 
zigen Jahr  1631  für  Foltern  (Verhören),  WOrgen,  K6pfen  und  Verbrennen 
von  angebücben  Zauberern  und  Hexen  eine  unglaubliche  Summe;  der  gOr 
ringste  Satz  3  Thaler.  Siehe  J.  Niessert  merkwürdiger  Hexen -Process^egen 
den  Kaufmann  Köbbing  an  dem  Stadtgerichte  zu  Coesfeld.  CoesfaM.  1827.  8. 
S.  100—104. 

Bei  einer  Quittung  für  theuer  angesetzte  Dienste  Gndet  sich  auch  das  eharac- 
teristisehe  Wappen  eines  Scharfrichters,  nendich  ein  von  zwei  Pfeilen  kreuz- 
weise durchbohrtes  und  von  oben  herab  von  einem  Schwerte  durchstechenes 
Herz  (Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.  B.  9.  S.  142). 

3]  Zur  Tortur  einer  ^auf  das  geateine  Geschrei^  beschuldigten  Zauberin,  die  je- 
doch bei  ihrer  Unschuld  beharrte,  wurden  verschiedene  Meister  herbeigezogen 
(Weber  Aus  vier  Jahrhunderten.    B.  1.  S.  379). 

4)  In  Goslar  erhielt  1578  der  Scharfrichter  dafür,  dass  er  zwei  Weiber  peinigte 
und  verbrannte,  zwei  Stttbchen  Wein  nebst  einem  Gulden  und  16  Groschen 
(Havemann  Gesch.  der  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg.    Bd.  3.  &  t>I). 
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gemach  verursacht  hätten,  galt  als  unumstösslicher  Beweis  von  dem  wirkli- 
chen Bestehen  ihres  Bündnisses  mit  der  Hölle.  Allein  da  gleiche  Ursachen 
gleiche  Wirkungen  bedingen  und  allenthalben  dieselben  Fragen  vorgelegt  und 
dieselben  Antworten  erpresst  wurden,  so  weiss  man  nicht,  was  man  zu  jener 
Schlussfolgerung  sagen  soll.  Untersuchungsrichter^},  Beichtväter^},  Gefan- 
genwärter, Folterknechte  gingen  von  gleichen  Voraussetzungen  aus  und  ver- 
langten gleiche  Resultate.     Kein  Wunder,  dass  sie  erfolgten. 

Uebrigens  giebt  es  immer  noch  Manche,  die  nach  einem  tiefer  liegenden 
Grunde  suchen  3},  vorzugsweise  deswegen,  weil  viele  von  selbst  den  Richtern 
Geständnisse  ihrer  Teufelsschuld  abgelegt  hätten^}.  Dagegen  ist  jedoch  zu 
erinnern,  dass  dieses  nur  äusserst  seilen  geschah,  und  solche  Ausnahmefälle 
darin  ihre  Erklärung  finden,  dass  die  eine  oder  andere  angebliche  Hexe  wirk- 
lich krank  oder  in  ihrer  Phantasie  durch  das  beständige  Sprechen  und  Predigen 
über  diesen  Gegenstand  so  aufgeregt  war,  dass  sie  sich  einer  unerlaubten 
Gemeinschaft  mit  dem  Bösen  anklagte.  Bekanntlich  behaupten  Personen,  die 
von  einer  physisch  begründeten  Angst  gequält  werden,  zuweilen  die  ärgsten 
Dinge  von  sich,  woran  kein  wahres  Wort  ist.  Hatte  eine  wirklich  einen  Fehl- 
tritt, einen  unzüchtigen  Wandel  sich  vorzuwerfen,  so  bekannte  sie  in  der 
Stunde  der  Reue:  tler  Teufel  habe  sie  verführt,  und  sie  erzählte  wahrschein- 
lich den  Hergang  in  der  Art,  wie  er  in  aller  Leute  Mund  war.  Uebrigens 
ist  auch  die  Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dass  in  unerlaubten  Zusammen- 
künften,   beim'Genuss    berauschender  und   bei   der   Anwendung   betäubender 


1)  M.  vergl.  Soldan  Ein  Beilrag  zur  Geschichte  der  Hexenprocesse.  In  der 
Zeitschrift  für  deutsches  Strafverfahren  von  Jagemann  und  NöUner.  Karlsruhe. 
1843.  Bd.  3.   S.  367. 

2)  So  sagte  ein  Geistlicher  aus:  die  Weiber  vor  und  nach  der  Kommunikalion 
hätten  erklärt,  dass  die  Kommissäre  ihnen  vorgeschrieben,  was  sie 
sagen  sollten,  und  sie  hätten  es  gethan,  um  nicht  noch  mehr  gepeinigt  zu  wer- 
den. Dafür  sollte  er  seiner  Stelle  entsetzt  werden.  S.  Gayler  historische 
Denkwürdigkeiten.    Reutlingen.  1845.  S.  145. 

3)  Demme  in  seinen  Annalen  der  Criminal- Rechtspflege.   1843.  S.  370  ff. 

4)  Havemann  Gesch.  der  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg.    Bd,  3.  S.  60. 
Phys.  Classe.  VIIl.  ü 
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Mittel^  sinnliche  Excesse  verübt  wurden;  dass  Verführer  ^3  selbst  symbolischer 
Handlungen,  der  Umtaufe^  der  Verschreibung  mit  Blut  sich  bedienten^  und  dass 
man,  ausser  der  Befriedigung  fleischlicher  Lust,  auch  die  gehässiger  Leidenschaf* 
ten,  Verläumdungs-  und  Rachesucht  bezweckte. 


Obgleich  sicherlich  der  Teufel  das  männliche  Geschlecht  ebenso  oft^ 
wenn  nicht  öfter,  als  das  weibliche,  in  Versuchung  führte,  so  ist  dennoch  fast 
nur  von  Hexen  die  Rede;  ohne  Zweifel  deswegen,  weil  man  bei  heimlichen 
Vergehen,  wie  beim  Vergiften,  vorzugsweise  das  weibliche  Geschlecht  in 
Verdacht  hatte.  Dazu  ihre  angeschuldigte  Neigung  zum  verbotenen  Umgang, 
und  die  Rohheit  der  damaligen  unteren  ^}  Schichte  der  Gesellschaft,  wo  beim 
Mangel  edler  Gefühle  das  schwächere  Geschlecht  ohne  viele  Rücksichten  miss- 
bandelt und  Preis  gegeben  wurde.  Wie  Viele  mögen,  vernachlässigt  vom 
männlichen  Geschlechte,  nur  auf  sich  verwiesen,  ohne  erheiternde  Genüsse, 
bei  einer  gezwungenen  Existenz,  wo  die  Einbildungskraft  die  Wirklichkeit  er- 


1)  Ruckgaber  äussert:  „Dass  bei  solchen  Hexengeschichten  in  der  Regel  Giiu- 
ner,  Verführer  von  Mädchen  und  Weibern  unter  der  Maske  des  Teufels  steckten, 
ist  ausser  Zweifel^  (die  Hexenprozesse  zu  Rottweil  am  Neckar  in  den  Würtem- 
bergischen  Jahrbüchern  von  Memminger.  1838.   Stuttg.  1839.  S.  187). 

2)  Der  Spruch:  fiat  periculum  in  anima  vili  scheint  bei  der  Hexenverfolgung  An- 
wendung gefunden  zu  haben,  denn  von  angeschuldigten  vornehmen  Mädchen 
oder  Frauen  ist  fast  keine  Rede.  M.  vergl.:  Höhl  mann  Aktenmässige  Darstel- 
lung der  Theilnahme  der  kalenbergischen  Landstftnde  an  den  durch  angeschul- 
digte Zauberei  und  Giftmischerei  zwischen  dem"  Landesherrn  Erich  und  seiner 
Gemahlin  Sidonia  veranlassten  Missverständnissen  im  Archiv  des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen.  Hannover.  1842.  H.  3.  S.  314.  Obgleich  von  Zau- 
berei geredet  wird,  so  handelt  es  sich  doch  um  eine  intendirte  Vergiftung. 
Der  Process  wurde  durch  den  Kaiser  Maximilian  11.  niedergeschlagen.  S.  Ha- 
vemann  Sidonia  (ebend.  S.  278  ff.). 

Weber  (Aus  vier  Jahrhunderten.  Bd.  I.  S.  395]  erwähnt  eines  Falls,  wo  er 
an  das  Sprichwort  der  grossen  und  kleinen  Diebe  erinnert. 

Die  Schwestern  des  Bischoffs  von  Lübeck  wurden  zwar  peinlich  verhört, 
aber  nicht  gerichtet«    S.:  (StüKe)  Geschichte  der  Stadt  Osnabrück.  Th.  3.  S.76. 
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setzen  nilisste,  in  eine  krankhafte  Ueberspannung,  in  Hysterie,  oder  in  Trüb- 
sinn verfallen  seyn,   Znstände,   die  man  bösen  Geistern  zuschrieb. 

Sobald  in  einer  Familie  ein  derartiger  Verdacht  laut  wurde,  lösten  sich  nicht 
selten  die  natörlichen  Bande  der  Liebe,  indem  diejenigen,  welche  auf  Geist  und 
Herz  den  grössten  Einfluss  übten,  die  Geistlichen,  die  Verbindung  mit  dem  Teufel 
als  das  ärgste  der  Verbrechen    schilderten.      Eine  zu   lebendige  Theilnahme^ 
war  bedenklich,  weil  sie  als  Ausdruck  der  Mitschuld  betrachtet  wurde. 

Man  liess  übrigens  auch  ungerathene  Kinder^)  von  Seiten  des  Gerichts  als 
vollgültige  Zeugen  zu,  und  ihre  Angaben  wurden  um  so  mehr  geglaubt,  als 
man  der  Ansicht  war,    dass  aus  dem  Munde  der  Kinder  Wahrheit  komme. 

Auf  die  Aussagen  angeblicher  Besessener  hin  wurden  schauderhafte  Ver- 
brechen verübt  2).       / 


Die  Nacht  des  Hexenwahns  hätte  durch  die  unzähligen  Scheiterhaufen 
erleuchtet  werden  müssen ;  allein  es  blieb  dunkel ,  und  so  vergingen  nicht 
blos  Jahrzehnte,  sondern  Jahrhunderte.  Die  nie  aufhörende  Wehklage  hätte 
die  Herzen  der  Gefühlvollen  zerreissen  müssen;  aber  sie  blieben  ruhig.  Selbst 
die  Aerzte,  welche  sonst  für  jeden  Schmerzenslaut  ein  offnes  Ohr  haben, 
blieben  taub. 

Dass  eine  solche  Passivität  möglich  werden  und  längere  Zeit  dauern 
konnte,  dazu  trugen  viele  bannende  Umstände  das  Ihrige  bei. 

Wie  man  an  astralische  Einflüsse  glaubte,  so  auch  an  dämonische,  und 
da  es  an  klaren  Einsichten  in  die  Vorgänge  des  organischen  Lebens  gebrach, 
so  mussten  zur  Erklärung  die  geheimen  Eigenschaften  aushelfen.  Von  Gott 
leitete  ma^  Daseyn  und  Gesundheit  ab,  vom  Teufel  die  Eingriffe  in  jene 
durch  schmerzhafte,  auffallende  Zufälle  und  Krankheiten.  Die  Praktiker  sahen 
es  auch  nicht  ungern,   für  Wundermänner,   selbst  für  Zauberer,    natürlich  für 

1)  Nach  Ferriar  (a.a.O.  S.  65)  wurden  1633  17  Personen  von  den  Assisen  zu 
Lancaster  verurtheilt,  weil  ein  Knabe  gegen  sie  ausgesagt  hatte,  der  sich  nach- 
her selbst  als  Betrüger  angab. 

2)  So  2.  B.  in  Reutlingen  bei  Gayler  Historische  Denkwiirdigkeilen.  Reutlingen. 
1845.  S.  135  f. 
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eine  erlaubte  Art  derselben,  gehalten  zu  werden.  Ihre  Kleidung  erinnerte 
an  jene,  und  ihre  Recepte  mit  den  alchemischen  Zeichen  sahen  aus  wie  Zau- 
berformeln. Die  Meinung  wurde  nicht  widerlegt,  dass,  um  das  Ausserordent- 
lich zu  Stande  zu  bringen,  ein  spiritus  famiiiaris  ^)  zu  Diensten  stehe.  Aerzt- 
liebe  Schriftsteller  suchten  und  fanden  ihren  Ruhm  nicht  in  abwägender  Be- 
urtheilung  und  Beleuchtung  des  Gesagten,  sondern  im  fleissigen  Zusammen- 
tragen der  hergebrachten  Meinungen  und  im  Häufen  von  Citaten.  Berühmte 
Lehrer  auf  Hochschulen  versicherten,  dass  die  Helfer  am  Krankenbette  mit 
der  Untersuchung  der  Besessenheit  und  der  angehexten  Krankheiten  sieh  gar 
nicht  befassen  dürften^}.  Ja  sie  setzten  sogar  auseinander,  wie  verkehrt  die 
Ansicht  des  Volkes  sey,  grosse  Uebel,  wie  z.B.  Schwermuth,  von  natürlichen 
Ursachen  abzuleiten,  da  diese,  wie  das  die  Gelehrten  am  besten  wüssten, 
Werke  des  Teufels  wären  5). 


Bot  die  Gegenwart  wenig  Spannendes,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
Wissensdurstige  mehr  durch  das  sich  angeregt  fühlten,  was  von  auffallenden 
Vorgängen  und  den  Vornehmungen  der  Geister  mitgetheilt  wurde,  wie  Kinder 
gleichgültig  bleiben  bei  der  Erzählung  einer  Alllagsgeschichte,  dagegen  von 
einem  Feenmährchen  electrisirt  werden.  Auf  Neuerungen  war  man  nicht  er- 
picht. Wie  auf  den  Universitäten  die  Medicin  als  eine  dogmatische  Wissen- 
schaft vorgetragen  wurde,  so  nahmen  die  Schüler  sie  in  sich  auf  und  berie- 
fen sich  auf  die  Aucloritäten.  Die  Begriffe  wurden  stabil  und  die  vererbten 
Vorurtheile  gingen  ununterbrochen  auf  neue  Generationen  über.  Selbst  tüch- 
tige ßerufsgenossen  nahmen  Hexen  an,  weil  sie  Personen  zu  behandeln  hatten, 
die  von  sich  hartnäckig  behaupteten,  dass  sie  es  wären.  Diese  litten  jedoch 
an  verkehrten  Vorstellungen,  erzeugt  durch  die  beständigen  Erwähnungen  die- 


]]  Ueber  den  angeblichen  des  Paracelsus  s.  meine  Societäts- Abhandlung:  Zur 
Würdigung  des  Theophrastus  von  Hohenheim.  Göttingen.  1842.  4.  S.  38,  und 
in  den  Abhandl.  der  Königl.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen.  B.I.  S.llO. 

2)  Z.B.*  Felix  Plater  vergl. :  Möhsen  Geschichte  der  Wissenscharten  in  der 
Mark  Brandenburg.    Berlin.   1781.    Th.  2.  S.  444. 

3]  z.B.  Sennert  vergl.  Höbsen  a.  a.O.S.445. 
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ses  Treibens,  oder  aus  physischer  Ursache  in  Folge  gebrauchter  Mittel), 
oder  durch  heftige  Angst ,  hysterische  Beschwerden;  oder  sie  waren  mehr 
oder  weniger  geisteskrank.  Hatte  Jemand ,  Unerlaubtes  im  Sinne,  ein  aber- 
glftubisches  Mittel  angewandt  und  erfolgte  darauf  ein  ungewöhnliches  Ereigniss, 
so  verursachte  der  Schluss:  post  hoc  ergo  propter  hoc  die  Ueberzeugung  ei- 
ner geheimen  Wirkungskraft,  wobei  Selbsttäuschung  und  Gewissensbisse  die 
Vorstellung  von  einem  eingegangenen  Bündniss  mit  dem  Teufel  befestigten. 
Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  Kindern,  deren  Einbildungskraft  durch  das  häu- 
fige Besprechen  dieser  Vorkommnisse  verwirrt  wurde  und  sich  für  behext 
hielten,  oder  vorgaben,  von  bösen  Geistern  beunruhigt  zu  werden. 

In  den  meisten  Büchern  über  Pathologie  und  Therapie  bildeten  die  ma- 
gischen Krankheiten^}  stehende  Artikel;  zur  Erläuterung  und  Bestätigung  des^ 
Gesagten  fehlte  es  nicht  an  Beobachtungen.  Angehexte  Leiden  wurden  so 
allgemein  angenommen  wie  die  dagegen  angepriesenen  magischen  Mittel. 


Zu  dem  Respect  vor  den  Ueberlieferungen  der  eigenen  Wissenschaft 
und  Kunstübung  gesellte  sich  der  vor  den  Satzungen  der  Kirche,  den  beste- 
henden Gesetzen  und  herkömmlichen  Gewohnheiten.  Wie  die  Sittlichkeit  in 
der  Sitte  begründet  ist,  so  hängt  Weisheit  und  Thorheit  von  der  herrschenden 
Ansicht  ab.  Hervortretender  Zweifel  oder  gar  Opposition  gegen  das  einmal 
Geltende  und  Uebliche  erschien  nicht  blos  als  Uebermutb  und  Anmassung, 
sondern  war  in  Rücksicht  auf  die  Geistlichkeit  und  das  fanatisirte  Volk  ge- 
fährlich^}.    Hatte  daher  einer  für  sich  eine  andere  Meinung,   so  verschwieg 

1)  So  blieb  eine  Frau,  trotz  aller  Gegenvorstellungen,  bei  ihrer  Behauptung,  dass 
sie  die  Hexenfarthen  mitmache,  weil  sie  einer  narkotischen  Salbe  sich  bediente 
und  dadurch  in  einen  betäubten  Schlaf  verfiel,  wo  sie  den  Traum  vom  Besuche 
des  Blocksberges  hatte  (Baidinger  Artzeneyen.  B.  2.  St.  8.  Langensalza.  1767. 
S.  125).  Einen  ganz  gleichen  Fall  führte  schon  Godelmann  an  (de  Magis 
L.  II.  c.  4). 

2)  Die  weisse  Magie  oder  Theurgie,  wobei  man  sich  der  guten  Geister  bediente, 
war  weniger  verpönt  als  die  schwarze,  wozu  böse  Geister  und  der  Teufel  das 
nolfawendige  Requisit  waren. 

3)  Gleich  vorn  im  Malleus  heisst  es,  dass  der  Unglaube  an  die  Hexerei  die  ärgste 
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er  sie.  Fühlt  ja  der  Beste  zuweilen  zu  Allem  inneren  Beruf ^  nur  nicht  zum 
Märtyrertbum. 

Die  Vorstellungen  über  den  Einflnss  und  die  Werbe  des  Teufels  waren 
nicht  in  die  freiwillige  subjective  Betrachtungsweise  des  Einzelnen  verstellt, 
sondern  sie  wurden  verhandelt  wie  sinnlich  wahrnehmbare  Erscheinungen, 
wie  ausgemachte  Thatsacben  ^). 

Tiefe  Blicke  in  die  Natur  oder  in  das  Leben  erregten  Verdacht,  weil 
das  Verständniss  der  Werke  des  Teufels  nur  von  denen  für  möglich  erachtet 
wurde,  die  selbst  in  die  schwarze  Kunst  eingeweiht  worden  ^3. 

So  gerne  es  die  Schüler  Aesculaps  sahen,  wenn  ihre  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Krankheit  für  erschöpfend  und  ihre  Hülfe  für  erstaunenswerth  ge- 
nommen wurde,  so  einverstanden  erklärten  sie  sich  mit  dem  Volksglauben, 
dass  die  Kunst,  Macht  und  Tücke  des  Teufels  grösser  sey,  als  die  des  schwa- 
chen Erdensohnes,  und  dass  gegen  Beschwerden,  wobei  es  nicht  mit  rechten 
Dingen  zuging,  gegen  die  angethanen,  nicht  zu  erklärenden  und  unheilbaren, 
mit  menschlichem  Wissen  und  Leisten  nichts  auszurichten  sey.  Wurde  bei 
einer  Krankheit  das  angepriesene  Heilmittel  durch  Erfolglosigkeit,  die  gestellte 
günstige  Prognose  durch  einen  unglücklichen  Ausgang  widerlegt,  so  blieb 
dennoch  das  praktische  Urtheil  und  der  Seberblick  unangefochten,  da  ja  über- 
natürlichen Mächten  gegenüber  jede  Einsicht  zu  Schanden  werden  muss. 

Von  der  einen  Seite  war   es   bequem  die  Einwirkung  des  Teufels  ein- 


Ketzerei sey:  haeresis  est  maxima,  opera  maleficorum  non  credere. 

J.  M.  Schwager  (Beytrag  zur  Geschichte  der  Intoleranz  oder  Leben  des 
Balthasar  Bekkers.  Leipzig.  1780.  S.  34)  bemerkt:  ^Sagen:  es  giebt  keine  Zau- 
berer war  schon  genug,  sich  selbst  der  Zauberei  verdächtig  zu  machen,  und 
zur  Folter  zu  qualificiren.<^ 

1)  Horst  (DämoQomagie  Th.  1.  S.  10)  sagt  ganz  richtig:  „Der  Missgriff  und  das 
Unglück  zur  Zeit  der  Hexenprozesse  war,  dass  man  die  Wunder  des  Teufels 
in  ein  System  brachte  und  wie  andere  Erscheinungen  in  der  wirklichen  Welt 
behandelte,  indem  man  Thatsache  und  Phantom  nach  den  Gesetzen  einer  und 
derselben  Kategorie  behandelte.^ 

2)  Viel  darüber  enthftlt  G.  Naud6  Apologie  pour  tous  les  grands  personnages 
qui  ont  esU  faussement  soup^onnez  de  Magie.    Paris.  1625.  8. 
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zugestehen,  von  der  andern  bedenklieb,  sie  in  Abrede  zu  stellen,  denn  es 
herrschte  die  Ansicht,  dass  wer  an  den  Teufel  nicht  glaube,  auch  Gott  ver-* 
läugne^},  mithin  ein  Atheist  sey.  Vor  diesem  Vorwurf  mussten  aber  die 
Aerzte  um  so  mehr  sich  zu  bewahren  suchen,  als  man,  ihrer  materialistischen 
Betrachtungsweise  wegen,  stets  geneigt  war  in  dieser  Hinsicht  sie  anzu- 
klagen^}. 

Gelang  eine  Cur,  die  man  nicht  mehr  hoSle,  so  schrieb  man  sie  nicht 
dem  Zufall  oder  der  Geschicklichkeit  des  Arztes,  sondern  der  Verbindung  des- 
selben mit  dem  Teufel  zu,  und  der  Arzt  konnte  von  Glück  sagen,  wenn  er 
deswegen  nicht  zur  peinlichen  Untersuchung  gezogen  wurde  ^}. 


Unbesonnen,  unerlaubt  und  in  den  Folgen  bedenklich  war  von  Seiten 
der  Nichtärzte  der  Gebrauch  narkotischer  Substanzen.  Es  ist  jedoch  die  Frage, 
ob  diejenigen,  welche  sich  ihrer,  z.  B.  der  bittern  Mandeln^},  bedienten,  die 


1  Unter  denen,  welche  die  Aerzte,  welche  nicht  an  dfimonische  Krankheiten  glau- 
ben wollten,  für  Gottesläugner  erklärten,  zeichnete  sich  aus  E.  H.  Henckel,  Arzt 
in  Alfeld,  in  seinem  Ordo  et  Methodus  cognoscendi  et  curandi  Energumenos 
seu  a  Stygio  Cacodaemone  obsessos.  Francof.  1689.  8.  Athei  (heisst  es  p.  83) 
putant  pleraque  de  spectris  esse  commenta  aut  hominum  imposturas  .  .  .  Similes 
Saducaei  resurrectionem,  angelos  et  spectra  negabant. 

2)  EI.  Fr.  Heister  (Apologia  pro  medicis,  qua  eorum  depellitur  cavillatio,  qui 
Medicinam  in  Atheismum  aliosque  in  Theologia  errores  abducere  perhibent. 
Amstelaedami.  1736.  p.  27}  üoSsert:  Multos  solum  odium  et  inimicitia  aliorum, 
imprimis  Theologorum  aut  clericorum,  hujus  impietatis  reos  egit. 

3)  Je.  Baptista  Bartolo  wurde  durch  die  Inquisition  zu  Rom  der  Necromanlie 
angeklagt  und  der  Stadt  verwiesen,  weil  er  einen  Hochangestellten  vom  Podagra 
befreite.  S.:  J.  N.  Erythraei  Pinacotheca  Imaginum  illustrium  doctrinae  vel 
ingenii  laude  virorum.    Lipsiae.   1712.  p.  373. 

In  Hamburg  wurde  im  J.  1521  ein  Doctor  Vint,  „der  die  Frauen  in  Kindes- 
nöthen  bedient,  auch  sich  für  eine  Bademutter  ausgegeben,"  lebendig  verbrannt. 
Siehe  C.  Trümmer  Abriss  der  Geschichte  des  criminellen  Zauberglaubens  und 
insbesondere  der  Hexen  Verfolgungen  in  Hamburg.  1841.  In  dessen  Vorträgen 
über  Tortur  u.  s.  wT  B.  1.  Hamburg.  1844.  ö.  S.  110. 
4)  lieber  diese  sagte,  unter  Anderen,  ein  Dienstmädchen,  welche  wegen  Hexerei 
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giftigen  Wirkungen  kannten.  Ob  und  welche  betäubende  Substanzen  zur  so- 
genannten Hexensalbe  ^3  und  zu  magischen  Räucherungen  ^)  genommen  wur- 
den, ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln.  Die  zugezogenen  Stoffe  waren 
mehr  unreiner,  ekelhafter  als  gefährlicher  ^3  Art.  Die  Hülfs-  und  Schutz- 
mittel des  Volks  scheinen  von  denen  der  Aerzte  nicht  sehr  verschieden  ge- 
wesen zu  seyn,   und  diese  gaben  sich  keine  Mühe  dagegen  zu  eifern. 

Wie   die   fahrenden  Schüler   im   Lande    herumzogen,   um  geschriebene 


angeklagt  war,  aus:  die  Tochter  des  Hauses  hätte  ihr  etliche  gegeben,  welche 
sie  essen,  etliche  kauen  und  auf  ein  Tuch  wieder  ausspucken  und  sich  damit 
„mussein"  (beschmieren]  müssen.  Siehe  Eisenhart  Erzählungen  von  besonde- 
ren Rechtshändeln.    Halle.  1767.  B.  1.  S.  566. 

1)  Man  vergl.  John  Webster,  zuerst  Geistlicher,  dann  Arzt,  in  seiner  von  Tho- 
masius  mit  einer  Vorrede  begleiteten  Untersuchung  der  vermeinten  und  so  ge- 
nannten Hexereyen.    Halle.  17 19.    4.    Cap.  V.   §.  14.    S.  122. 

Höhsen  Gesch.  der  Wissensch.  S.  440. 

Ausser  den  dort  angegebenen  älteren  Hittheilungen  verdient  auch  Berücksich- 
tigung die  von  Fr.  Hoffmann  (de  diaboli  potentia  in  corpora.  $.19):  Ex  ve- 
neficarum  Actis  olim  ipse,  cum  degerem  in  Westphalia, '  notavi,  sagas  prius  sem- 
per,  quandocunque  diaboli  suggeslionibus  et  operationibus  sese  traditurae  essent, 
se  inunxisse,  praesertim  in  earpis  tnanuum  ac  planus  pedutn^  temporibusque, 
unguentis  somniferis,  v.  gr.  ex  mandragora,  semine  hyoscyami,  cicuta,  baccis 
solani  somniferi,  opio  confectis. 

-^  Die  Einreibung  in  die  Schläfen  wird  besonders  vom  Bilsenöl  erwähnt  (Voigt 
in  der  Berlinischen  Monatsschrift.    Berlin.  1784.   B.  3.  S.  447). 

Dass  die  Einreibung  auch  in  andere  Theile  Statt  gefunden,  ergiebt  sich  z.  B. 
aus  den  Aussagen  von  Hexen  zu  Buxtehude  im  Jahre  1598.  So  bekannte  eine^ 
sie  sey  auf  dem  Cattenberge  zum  Tanze  gewesen  „und  hefte  Gesehn  witte,  Ihr 
schwartze  salben  gethane,  Und  ican  sie  sich  darmit  An  die  Brust  geschmiretj- 
were  sie  Im  sausen  gleich  Im  trawm  darhin  gekommen^  (Annalen  der  Braun- 
schweig-Lüneburgischen  Churlande.   Jahrgang  8.  St.  1.  Hannover.  1794.  S.  144). 

2)  Möhsen  ebend.  S.443. 

3)  Wurden  solche  Stoffe  zum  „vergeben^^  angewandt,  so  darf  man  nicht  glauben, 
dass  sie  zum  Vergiften  dienen  sollte.  Unter  dem  Wqde  „vergeben^  wird  oft 
nur  verstanden:  „etwas  Uebles  zufügen^  (Klein  Annalen  der  Gesetzgebung. 
Berlin.  1800.  Bd.  19.  S.  147).    • 
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Amulete  za  verkaofen,  die  Hexenpatres  GoUesIämmer  ^),  Lukaszettel^),  so 
ambulante  Heilkfinstler  Zauber-  und  Hexenrauchpulver,  Zauberbalsam,  Berufs- 
kräuter. 

Möglich,  dass  mit  der  Alraunwurzel,  diesem  grössten  Anodynnm  des 
Alterthums 3},  Unheil  angerichtet ^3  wurde;  allein  meistens  diente  sie  als  Cir- 
caea  und  Erdmännlein  ^  zur  Erwerbung  und  Bewahrung  des  Hausschatzes 
und  wurde  könstlich  nachgebildet. 


1)  Der  Handel  mit  agni  dei  muss  einträglich  gewesen  seyn,  denn  die  Kirche  soll 
sich  denselben  durch  eine  Balle  des  Pabstes  Sixtus  IV.  vom  22.  März  1471 
vindicirt  haben.  Mir  gelang  es  nicht  diese  in  der  CoUectio  BuUarum  aofzuGnden. 
Ueber  das,  was  die  Päbste  darüber  bekannt  machten,  s.  Lucii  Ferraris  Biblio- 
theca  canonica  juridica  moralis.    Romae.  1844.  4.  T.  I.  p.  174. 

2)  Die  päbstlichen  Conceptionszettel  worden  zur  Abhaltung  und  Austreibung  der 
bösen.  Geister  nicht  blos  angehängt,  sondern  auch  verzehrt  Eine  Abbildung 
davon  findet  man  in  der  Fortgesetzten  Sammlung  von  alten  und  neuen  theolo- 
gischen Sachen  auf  das  Jahr  1722.  Dritter  Beitrag,  Neues.  N.  IX.  S.  440. 
Durch  das  Einnehmen  eines  solchen  Zettels  wurden  einem  Mädchen  6666  Teu- 
fel ausgetrieben  (ebend.  S.  441]. 

3]  M.  vergl.  meine  Societätsabhandlung :  Ueber  BegrifF  und  Bedeutung  der  schmerz- 
lindernden Mittel.  Göttingen.  1851.  in  den  AbhandL  der  K.  6.  der  W.  zu  G. 
B.  .5.  1953.  S.  27. 

4)  Als  Salbe  wird  „gut  allraun  wurtzill"  erwähnt  in  Hessischen  Hexenprocessaclen 
s.  Crecelitts  in  der  Zeitschr.  für  deutsche  Mythologie.  Göttingen.  1855. 
Bd.  2.  S.  70. 

AttlTallenderweise  wird  in  einem  Responsum  der  Leipziger  medicinischen  Fa- 
cultät  (2.  Oct.  1634  bei  F.  Am  mann  medicina  critica.  Erfurti.  1670.  4.  p.  122.) 
der  Ausspruch  gethan,  dass  »mit  der  Allraun  den  Leuten  kein  Scjiaden  zuge- 
fügt werden  könne ,  es  wehre  denn ,  dass  des  Bösen  Feindes  Betrug  und  List 
dazwischen  kfime.^ 

5)  Man  wollte  die  Aehnlichkeit  mit  einem  behaarten  Körper  herausgefunden  haben. 

Diese  Imaguncula  Alrunica  (G.  C.  Roth  de  Imagunculis  Germanorum  magicis, 
quas  Alrunas  vocant.  Helmstadii  1737);  findet  man  bildlich  dargestellt  im  28. 
St  der  Bibliotheca  magica  von  Ha  über  1742  mit  der Ueberschrift :  „Zwey  Al- 
runen  oder  Geldmängens  nackend.  Eben  dieselbe  bekleidet^  —  in  Horst's 
Zauber  Bibliothek.  Th.  6.  S.  277.  —  Eine  solche  zu  einem  Hausgeiste  zube- 
reitete Wurzel  „ein  sonderlicher  Abgott"^  war  Grund,  wenn  in  einem  Hause  ver- 
Phy$.Cla$$e.  VIII .  X 
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Es  ist  jedoch  nicht  unwabrscbeinlieb)  dass  die  Mandragora  wegen  ihrer 
häufigen  in  verdächtiger  Absicht  Statt  gefundenen  Anwendung  nach  und  nach 
von  den  Aerzten  mit  Widerwillen  verordnet  und  so,  statt  ihrer ,  zu  therapeu- 
tischen Zwecken  die  Belladonna  gewählt  wurde. 


Ueber  die  angehexten  Krankheiten  und  ihre  Behandlung  aus  der  älteren 
medicinischen  Literatur  eine  Aehrenlese  zu  liefern ,  würde  jener  nicht  zur 
Ehre  gereichen;  nur  wenige  Beispiele i)  mögen  zeigen,  wie  der  Wahn  von 
der  Macht  der  Dämonen  sich  selbst  der  denkenden  Aerzte  beDiächtigt  hatte. 
Hieronymas  Cardanus  [f  1576],  dieser  ungewöhuliche  Mann,  den  Lessing 
in  seine  Rettungen  aufgenommen,  zweifelt  nicht,  dass  mit  der  Annahme  von 
Hexen  Leichtgläubigkeit  und  Unfug  getrieben  werde,  ihre  Existenz  aber  sey 
nicht  zu  bestreiten  ^\ 

Der  gelehrte  und  erfahrene  Thomas  Erastus  (Lieber)  [f  1583}  hält  es 
für  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  Hexen  vertilgt  werden,  da  sie  ihre  Macht 
dem  Teufel  verdankten  5). 

Ambroise  Par6  [f  1590],  der  keineswegs  phanlasiereiche ,  sondern  rein 
praktische  Wundarzt,  behauptet,  dass  man  an  dem  Vorhandenseyn  der  Zaube* 
rer  gar  nicht  zweifeln  könne  ^3.  Den  Dämonen  schreibt  er  vielerlei  schlimme 
Eigenschaflea  ^)  zu. 


mathet,  zur  Anwendung  der  Tortur  (Klein  Annalen  der  Gesetzgebung.  Berlin. 
1800.  B.  L9.  S.  144). 
l)  Aof  mehrere  hat  schon  verwiesen  Kurt  Sprengel  in  seiner  G^sch.  der  Arz- 
nef  künde.    3.  Aufl.  Tb.  3.  Kap.  9. 
>  2)  Omnia  ita  bene  inter  se  concordant,   ut   historia   non  ficta  res  dici  possit  (de 
rerum  varietate.    Basileae.  1557.  fol.  Lib.  XV.  c.  80.  p.  568). 

3)  Disputatio  de  Laniiis  seu  Strigibus»  Im  Flag^nm  H^eretioorum  fascinariorum, 
autore  Nicolao  Jaquierio.  Fraucof.  1681.  8i  p.  603:.  Qui  posset  tantom  in  eas 
scelus  et  tanta  impietas  cadere,  si  non  possiderel  mentem  earum  Diabqlus. 

4)  Oeuvres  par  Malgaigne.  Paris.  1841.  T.  3.  Ch.  26.  p.  53:  il  y  a  des  sorciers 
61  enchanteurs,   qui  par   mpyens  subtils,    diaboliques  et  inconnus,  corrompenl 

'  le  Corps,  Fentendement,  la  vie  et  la  sant^  des  hommes. 

5)  fibend.  Cb.  20.  p.  57 :  ib  obscurcissent  le^  yeux  des  hommes,  nous  trompent 
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Glaubten  Aerzte,  welche  auf  ErgrOndung  und  Prüfung  der  sinnlichen 
Erscheinungen  angewiesen  sind,  fest  an  Zauberei  und  Hexerei,  um  wie  viel 
mehr  Geistliche  und  Richter,  welche  nach  dem  Wort  und  nach  dem  geschrie- 
benen Gesetz  sich  zu  richten  haben.  Es  kann  weniger  befremden,  wenn  sie, 
von  ihrem  Standpunkte  aus,  sagten  und  thaten,  was  nach  unseren  jetzigen 
Begriffen  von  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  unverantwortlich  erscheint. 

Obgleich  die  Aerzte,  wo  sie  irgend  können,  ihre  Stellung  für  das  Wohl 
ihrer  Mitmenschen  auszubeuten  sich  bemühen,  so  ist  ihr  Thun  in  Angelegen- 
heiten des  öffentlichen  Lebens  nur  der  Tropfen,  welcher  den  Stein  aushöhlt; 
dagegen  Geistliche  und  Rechtsgelehrte,  welche  Ohr  und  Arm  der  Mächtigen 
besitzen,  sind  vermögend,  entscheidend  einzugreifen.  Uebrigens  standen  auch 
sie  unter  dem  Einflüsse  ihrer  Zeit,  und  manche  erfuhren  an  sich  selbst,  dass 
das  Ausserordentliche  in  ihrem  Leben  oder  Wirken  als  das  Werk  der  Dämo- 
nen betrachtet  wurde  ^). 

Da  man  bei  der  Glaubensebrfurcht  jener  Zeit  Schutz  und  Heilung  von 
den  Geistlichen  erwartete,  so  ist  es  begreiflich,  wie  sie  sich  aufgefordert  fühl- 
ten, auch  in  Betreff  des  Hexenspuks  den  Erwartungen  zu  entsprechen;  allein 
Vielen  wurde  es  schwer  Maass  zu  halten,  und  der  Feuereifer  waltete  am 
meisten  in  den  Gebieten  der  geistlichen  Fürsten^}.  Bamberg,  Salzburg,  Trier, 
Würzburg  hätten  an  Aufklärung  alle  Länder  überstralen  müssen,  wenn  das  be- 
lebende Licht  von  Scheiterhaufen  ausginge. 

Unter  ihren    öffentlichen  Wortführern  machten    besondern  Eindruck   der 


par  .impostures  sataniques,  corrompant  noslre  imagination  p^r  leurs  hoiiffoneriea 
ei  impißt^s. 

1)  Hielt  man  ja  sogar  den  Pabst  Silvester  II.  für  einen  Schwarzkünstler,  weil  er 
sich  bis  zur  Mitra  emporgearbeitet,  und  den  ausgezeichneten  Abt  Johannes 
Triltenheim  für  einen  Hexenmeister.  Der  aufgeklärte  Prior  Wilhelm  Edelia 
wurde  lebenslänglich  zum  Kerker  verortheilt.  Wie  es  dem  berühmten  Arzt 
Peter  von  Apono  ergangen,  theilte  ich  mit  in  meinem  Akesios.  Blicke  in  die 
ethischen  Beziehungen  d^  Medicin.     Göttingen.  1844.  ß.  5, 

2]  In  einem  Orte  Zuckmantel,  welcher  dem  Bischoff  von  Breslau  gehörte,  wurden 
nicht  weniger  als  8  Henker  gehalten  ,| welche  alle  Tage  vollauff  zu  thon  hatten^ 
(Theatrum  Europaeum.  Th.  7.  1685.  fol.  S.  148). 

X2 
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Weihbischoff  zu  Trier  Peter  Binsfeid^}  [f  1598];  der  sprachenreiche  Martin 
Anton  Delrio^)  [1608],  Joseph  Glanvil^)  [f  1680]  und  Gottlieb  Spitzeln^) 
[f  1691]. 


Von  Seiten  der  Rechtsgelehrten  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sie  sich 
zu  den  der  Hexerei  Angeschuldigten  mehr  als  Ankläger  und  Verurtheiler, 
denn  als  Vertheidiger  und  Beschützer  verhielten.  Die  Beschuldigungen  aus 
blosser  Voraussetzung  oder  aus  Sinnestäuschung  stammend  wurde  für  Wahr- 
heit angenommen.  Auch  ohne  Beweise,  auf  das  blosse  Gerücht  hin,  wurde 
gleich  scharf  inquirirt^}. 

1)  De  Confessionibus  maleficoram  et  sagarum.  An  et  quanta  fides  iis  adhibenda 
Sit?  Coloniae  Agrippinae.  1623.  8.  Seine  SchriR  war  besonders  gerichtet  ge- 
gen den  Rath  des  Churfürsten  zu  Trier,  Doctor  Fla  et  (Vlat),  welcher  das  He- 
xenwesen zu  bekämpfen  suchte.  Dieser  wurde  auch  ins  Gefftngniss  geworfen, 
und  solange  gefoltert,  bis  er  endlich  widerrief.  M.  vergl.  Hau b er  a.a.O. 
Sl.  21.  1740.  S.  587. 

2)  Disquisitiones  magicae.    T.  I — III.   Moguntiae.  1603.  fol. 

3)  Sadducismus  Triumphatus :  or,  a  füll  and  piain  evidence,  concerning  Witches 
and  Apparitions.  The  first  treating  of  their  Possibüity,  the  second  of  their  real 
Exislence.    London.  1726.    8. 

Der  Gegner  war  John  Webster.  Die  Uebersetzung  seines  Buchs  hat  den 
Titel:  Untersuchung  der  vermeinten  und  so  genannten  Hexereien.  Mit  einer 
Vorrede  von  Thomasius.    Halle.  1719.    4« 

4)  Die  Gebrochne  Macht  der  Finstemüss,  oder  Zerstörte  teuflische  Bunds-  und 
Buhl-Freundschafl  mit  den  Menschen:  Das  ist  Gründlicher  Bericht,  wie  und  wel- 
cher Gestalt  die  verfluchte  Zauber  Gemeinschaft  mit  den  Bösen  Geistern  an- 
gehe.   Augspurg.  1687.   8. 

5)  Man  ging  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  das  gewöhnliche  Verfahren  in  Crimi- 
nalfftllen  hier  verlassen  werden  dürfe,  dass  es  erlaubt  sey  jura  transgredi  und 
de  facto  procedere  (Weng  im  Ries  wie  es  war.  Nördlingen.  6.  Heft  S.  15) 
Ebendaselbst  (S.  27]  heisst  es  in  einem  Gutachten:  „Das  Unholdenwerk  werde 
gewöhnlich  bei  Nacht  getrieben  und  könne  daher  nur  durch  die  Tortur  ans 
Licht  gezogen  werden." 

Bei  Verbündeten  des  Teufels  schien  eine  Ausnahmsjustis  gerechtfertigt.  Vergl. 
Wächter  a.a.O.  S.297. 
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Damit  der  eine  oder  andere  durch  den  Anblick  des  Jammers  und  der 
Verzweiflang  nicht  weich  gestimmt  wurde,  iiess  man  die  Unglücklichen  rück- 
lings in  die  Folterkammer  führen  oder  tragen.  Der  Scharfrichter  war  gleich 
Anfangs  im  Verhörzimmer  ^}y  und  gefoltert  wurde,  wie  auch  die  Bekenntnisse 
lauten  mochten^}. 

Unter  den  Rechtsgelehrten,  welche  durch  ihre  Schriften  wie  Eisberge  in 
jene  Zeit  hineinragen,  sind  die  bekanntesten  Jean  Bodin^}  [f  1596]  und  Ni- 
colaus Remigius^)  [gegen  Ende  des  16.  Jahrb.]. 


Die  Defension  war  dadurch  erschwert  und  fast  unmöglich,  dass  eine 
über  die  Gebühr  vorgenommene,  also  eine  überzeugungsvolle,  warme,  für  eine 
grössere  Schuld  als  die  angeklagte  erklärt  wurde  ^). 

1)  Weng  a.  a.  0.  S.35. 

2)  „Man  folterte,  auch  wenn  freiwillig  Alles  bekannt  wurde,  weil  die  Inquisitoren 
glaubten,  ohne  Tortur  werde  die  Wahrheit  nicht  ans  Licht  gebracht"  (Weng 
ebend.  S.  46). 

3)  De  Magoruin  Daemonomania  seu  detestando  Lamiarum  ac  Magorum  cum  Satana 
commercio.    Francof.  1603.   8. 

Die  Harte  der  Richter  sucht  er  durch  die  Rohheit  des  Volkes  su  entschuldi- 
gen; dieses  würde  die  mitleidsvollen  steinigen.  Was  er  alles  den  Hexen  zur 
Last  legt,  zeigt  das  S.Kapitel,  welches  von  den  Strafen  handelt;  so  z.B.  Sagas 
infaniium  caedes  committere,  ac  postea  elixare,  donec  humorem  et  carnem  eorum 
fecerint  potabilem  (p..443). 

Job.  Fichard  (f  1581),  welcher  die  Schrift  von  Bodin  ins  Deutsche  über- 
setzt hatle,  äusserte  mitunter  helle  Begrifle.  So  erklärt  er  in  einem  Gutachten 
vom  J.  1564  (Consilia.  Darmstadii.  1677.  fol.  T.  IL  Cons.  113.  p.397)  die  Teu- 
felstftnze  für  blosse  Täuschungen  und  Unmöglichkeiten,  nil  nisi  somnia,  phantas- 
mata  et  praestigias,  imo  rem  esse  impossibilem  et  omni  fide  indignam. 

4)  Daemonolatreiae  libri  tres.     Coloniae  Agrippinae.  1586.  8. 

Er  gesteht  selbst  (Lib.L  Gap.  15.  p.  109),  dass  er  während  seines  16jährigen 
Hexenrichter-Amtes  in  Lothringen  800  Hexenmeister  und  Hexen  ttberzeugt  und 
verbrannt  habe  (intra  annos  sedecim ,  a  quibus  rerum  capitalium  judicia  exerceo, 
non  minus  octingentos  ejus  criminis  manifeste  compertos,  Duumviratus  nostri 
sententia  capitis  esse  damnatos). 

5)  So  wird  als  merkwürdiges  Beispiel  Lorenz  Torresani  atifgeführt,  der  sich  zum 
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Auch  die  Geldgier  verleitete  zur  leichten  Aufoahme  der  Hexenprozesse, 
sowie  zur  äossersten  Strenge ,  indem  die  Richter  mit  auf  die  Gebühren  und 
einen  Anlheil  des  confiscirten  Vermögens  angewiesen  waren  ^3*  ^^  Vomr* 
tbeil  und  Grausamkeit  gewöhnlich  in  den  unteren  Regionen  der  Gesellschaft 
zu  Hause  sind,  so  hätte  man  von  den  oberen  hellere  BegriSe  und  Hilde  er- 
warten sollen;  allein  dem  war  nicht  so.  Es  ereignete  sich  nicht  selten,  dass 
Ortsbehörden  Verweise  ^3  erhielten,  wenn  sie  Nachsicht  und  Schonung  gezeigt 
hatten. 


Vertheidiger  der  Inquisiten  hergab,  als  kein  anderer  Advocat  dazu  bereit  war 
(lieber  die  Nonsberger  Hexen -Prozesse  im  Sammler  für  Gesch.  und  Statistik 
von  Tirol.  1808.  B.  3.  S.  272). 
1]  Die  Inquisitoren  bezogen  anfänglich  ihren  Unterhalt  von  den  Gemeinschaften, 
wo  sie  wirkten,  nachher  aus  Quoten  des  confiscirten  Vermögens.  S.  Soldan 
'Gesch.  der  Hexenprocesse.  Stuttg.  1843.  S.  176.  Ebend.  S.207.  309— 16  über 
die  Geldstrafen  und  Confiscationen. 

Nach  La m borg  a.a.O.  S.20  redet  der  Kaiser  Ferdinand  II.  von  „der  höchst 
schmutzigen  Confiscation.^ 

Ueber  die  Confiscationsweise  im  Würzburgischen  s.  Scharold  zur  Geschichte 
des  Hexenwesens  im  Fürstenthum  Würzburg  im  Archiv  des  histor.  Vereins  für 
ünterfranken.    Bd.  VI.  H.  1.  1840.  S.  128. 

Der  Inquisitor  Ramponi  confiscirto  bei  nicht  völlig  erwiesener  Unschuld  das 
sämmtliche  Vermögen  (Pfaundler  in  der  Neuen  Zeitschr.  des  Ferdinandeums 
für  Tirol.  B.9.  S.  106). 

Ueber  die  damalige  Verbesserung  der  Gerichtssporteln  und  der  richterlichen 
Einkünfte  s.  Möhsen  a.a.O.  S.  439. 

Cardanus  redet  schon  (de  rerum  varietate  L.  XV.  cap.  80.  Basil.  1557.  fol. 
p.  569)  von  der  Avaritia  eorum  quibus  inquisitio  talium  jusque  in  eas  puniendi 
permissum  est.  Der  Senat  von  Venedig  habe  den  Hexenrichtern  verboten  sich 
das  Vermögen  der  Verurtheilten  anzueignen,  weil  es  sich  herausgestellt,  dass 
Eigennutz  die  Todesurlheile  mit  bewirkte  (ebend.  p.  572:  Sublata  in  hos  miseros 
ae  insanos  potestas,  cum  animadverteret  eo  progressam  horum  luporum  rapaci- 
tatem,  ut  omnino  insontes^  damnarent  spe  praedae:  neque  contemptor  divini 
cultus  quaerebatur,  sed  divitiarum  possessor). 
2)  So  z.  B.  der  Rath  zu  Bernaw  wegen  eines  Vertrages ,  So  er  mit  einer  Hexen 
ofgerichtet  hat:  6  Hart.  1622  in  Hausens  Staats-Haterialien.  B.  2.  Dessau. 
1784,  S.92f. 
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Einzelne  Landrechte  wBren  gegen  die  Hexen  mit  Galle  und  Blut  ge^ 
schrieben^  so  dass  aus  ihnen  kein  Trost  zu  holen  war^}. 

Bei  niedergesetzten  Commissionen  oder  ausgewählten  Specialcommissären 
war  zwar  die  Absicht  gut^  aber  das  Ergebniss  in  keiner  Art  zufrieden  ^3 
stellend. 

Die  Facultäten  zeigten  sich  mit  dem  Erkennen  auf  Anwendung  der  Folr 
ter  und  anderer  Strafen  rasch  fertigt).  Zur  Verurtheilung  reichten  die  ab- 
geschmacktesten Anschuldigungen  hin  ^3.  Die  Sentenzen  der  verschiedenen 
Schöppenstühle  lauten  so  ziemlich  übereinstimmend^  und  wo  der  Hplzstoss  nur 


1)  M.  vergl.  Auszüge  aus  der  Hexen -Prozess- Ordnung  des  Herzogthums  West- 
phalen  bei  Rantert  a.a.O.  S.S.  —  über  Baden-Baden  bei  Wächter  a.a.O. 
S.  3?6. 

2}  Wer  kann  [heisst  es  im  Sammler  für  Gesch.  von  Tirol.  B.  3.  S.  285)  die  Urkun- 
den und  das  Verfahren  ohne  Schauder  lesen,  wenn  er  erwäget,  dass  so  gegen 
arme  unschuldige  Menschen  im  Namen  des  Gesetzes  von  landesfürstlichen  Com^ 
missfiren  verfahren  wurde. 

3]  So  z.  B.  Helmstädt  und  Rinteln.  H.  vergl.  die  Auszüge  merkwürdiger  Hexen- 
Prozesse  im  Fürstentham  Calenberg  von  G.  E.  Rüling.     Göttingen,  1786.   8. 

Ein  Mann,  der  Zauberei  verdächtig,  wurde  aufs  Wasser  geworfen;  da  er  oben 
schwamm,  wurde  er  gleich  darauf  zweimal  nach  einander  gefoltert.  Da  man 
auch  durch  die  dritte  Tortur  nichts  von  ihm  erfuhr,  musste  er  „das  Land  ver- 
schworen,^ wegen  der  verrenkten  Glieder  aber  konnte  das  nicht. gleich  gesche- 
hen» Als  er  wieder  kam,  wurden  ihm  durch  Beschluss  der  „Helmstädtischen 
Universität^  zwei  Finger  abgehauen,  und  als  auch  dieses  erfolglos  blieb,  wurde 
er  nach  einem  Erkenntniss  von  Rinteln  enthauptet.  (Grausame  Justiz  zu  Ohsen 
1656  in  den  Annalen  der  Braunschweig*Lünebargischen  Churlande.  Jahrgang  6. 
Hannover.  1792.  S.544. 

4)  Die  Juristenfacultät  zu  Tübingen  verartheiile  noch  1713  eine  alte  Frau  zum 
Scheiterhaufen,  weil  ein  junger  Mensch  krank  geworden  (GoUecUones  novae 
Consiliorum  Jurid.  Tübingens.  T.  V.  ed.  1733.  p.  735 :  „dass  Inquisttin.  wegen 
ihrer  begangenen  und  bekandten  Hisshandiong  ihr  selbst  zur  wohlverdienten 
Straffe,  andern  aber  zum  abscheulichen  Exempel,  dem  Scharfiyicliter  an  seine 
Hand  und  Band  geliefert,  von  selbigem  zur  gewöhnlichen  Gericblslatt  geführet 
und  daselbst  mit  dem  Feuer  vom  Leben  zum  Tode  gerichtet  werden  solle.  ^ 
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angesteckt  wurde,  wenn  sie  die  Erlaubniss  gaben ;  da  fehlte  es  nicht  an  Koh- 
len und  Asche  ^). 


Eine  Abhülfe  hätte  aus  der  stillen  Stube  eines  Philosophen  kommen  kön- 
nen, wie  ja  schon  oft  das  Wort  des  Rechts  und  der  Wahrheit  mächtig  in 
bestehende  Einrichtungen  und  Vorstellungen  eingriff;  allein  es  scheint,  als 
habe  Furcht,  oder  die  Ueberzeugung  von  der  Kraft  der  Magie,  Schweigen 
auferlegt^). 

Uebrigens  wurde,  um  nicht  blos  die  öffentliche  Meinung,  sondern  auch 
die  Gebildeten  zu  täuschen,  der  Kunstgriff  nicht  verschmäht,  anerkannten  Auc- 
toritäten  im  Reiche  der  Wissenschaften ^3  Schriften  beizulegen,  welche  das 
gerade  Gegentheil  von  dem  enthielten,  was  jene  dachten  und  lehrten;  ja  man 
riss  Stellen,  die  man  für  seine  Zwecke  benntzen  konnte,  mit  Verläugnnng  des 
eigentlichen  Inhalts,  aus  dem  Zusammenhange.  Citirte  man  ja  sogar,  um  den 
Glauben  an  Geister  zu  befestigen,    Apulejus,   der  sie  zur  Satyre  gebrauchte. 

Während  in  hergebrachter  Weise  die  Verfolgungen  der  Hexen  von  Stat- 
ten gingen,  traten  merkwürdige  Umänderungen  in  den  bisherigen  religiösen 
Begriffen  ein.     Wie  wenig  jedoch  eine  allgemeine  Bewegung  der  Geister  die 


1]  Der  Ort  vor  dem  Lechelnholze  in  Wolfenbüttei ,  wohin  die  Hexen  aus  dem 
Calenbergschen  und  Wolfenbttttelschen  geliefert  werden  massten,  sah  von  den 
Brandpfahlen  aus  wie  ein  kleiner  Wald.  S.  Spittler  Gesch.  des  Fürstenthums 
Hannover.  Th  1.  Hannover.  1798.  S.  307.  Auch  bei  Venlurini  Handb.  der  Va- 
ter!. Gesch.  Braunschweig -Lüneburg.    Th.  3.  Braunschweig.  1806.  S.  340. 

2)  Selbst  Agrippa  von  Nettesheim  [f  1535]  sprach  sich  in  seiner  Jugend 
nicht  zu  Ungunsten  der  Magie  aus;  erst  in  seinem  Alter  spottete  er  darüber. 
M.  vergl.  seine  philosophia  occulta  L.  IV.  de  ceriinoniis  magicis.,  Opera  T.  I. 
Lugduni.  8.  p.  426.  und  de  incertitudine  et  vanitato  scienliarum  cap.  96.  Opp. 
T.  IL  p.  218. 

3)  2.  B.  von  Agrippa  und  Trilhemius  s.  N  a  u  d  ö  a.  a.  0.  In  Bezug  auf  den  soge- 
nannten Paracolsus  habe  ich  dieses  im  Einzelnen  nachzuweisen  und  Kennzeichen 
der  unftchten  Schriften  zu  liefern  versucht  in  meiner  Arbeit:  Zur  Würdigung 
des  Theophrastus  von  Hohenheim. 
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schreiendsten  Misbrüuohe  aufasuhet^eo  int  iSteiule  isif;  weab  nicht,  die  Fubrdr 
selbst  dagegen  ein^bi^eiteo ,  daa  beweist  die  Refoniaation«  Man  hättet  denkiefL 
sollen I  ddss  der  erbitterte.  Kampf  gögeo'  das  Pirhsltbutn.siohdaucih  geg^n.  eine' 
ESfirichtang,  die  jeaeä  bau]ptsäcblicb  verßnldssla',  w.enden  würde;  «llejn  deni^ 
^at  htcfat  so,    w«il  Lutber>)  ni^bst  seinen. Ojenossen^}  di^Hitobt  Wfe  Vbrsii- 

I)  1^.  vergU  C.  G.,  Brjßtschne.ider  SystemMische  Entwicklung  aUßr  in  der  Dog- 
.matik  vorkommenden  Begriffe.    4. 'Aufl.  Leipzig.   1841.   S.  483  fiT. 

Möglich,  dass  (ffe  Lc/hren  des  Augustinus  auf  den  Dübelten' Augu^inet-Mötiäfr 
einen  tiefen  Eindruck  zurückliessen.  Zimmermann  (von  der  ESliisattikeitJ 
'  Tb.  2.  S.  4ä3)  sagt:  „Der  heUig'e  Augusioias  Uelt  die  Dodatisten  nicht  .J[iir  das, 
was  ^ie  ware«^  für  Narren,  sondern-  für  iKi^ts^  undrietb.  dfini'  ^tatthaUer  v^m; 
A^fi^  J^u^^  die  .lUisserste  Strenge.  Es  sey^  besser^,  fijosserte: er,  dass  pi^ 
einige  verbrenne^  als  dass  der  ganze ,  gotteslästerliche  Haufe  ewi^.  .brenne  in 
der  Hölle.« 

Der  beilige  Augustinus,  ob  er  gleich  vortrefflich  gegen  die  Folter  sich  er- 
Uörle.  (de  civi^a^  .Dei  L.XI^.  c,  ,$},  hielt,  sie- denni)ch  für  die  n^enscUicije  Ge- 
sellsQhaf^  für,nothwendig.  Man  vergl.  Fei^  erb  ach  Bibliothek  für  die  peinliche 
Rechtswissenschaft.     Göllingen.  1800.  B.  2.  S.  24  ff. 

Fehlte  es  Ja  nicht  an  läolctien,  welche  dem  Reformator  selbst  einen  däm'oni- 

^  sehen  Ursprung  zusöhrid6eri. '  Margäritam  Lulheri  matrem  e%  \imfak  cöitu' cdh- 

''   '  '^cepisik  (Wierüs  de  Laitrih:  L.  HL  Cap.  28.  §t  t'Opp.  p;241).  »  -    '   '  = 

.<     Dieser  lA)len'  STaokrede  erwAfit  anch.B.  Carpsviv  in  seiner  Practica  nova 

/  .Imj^iali^  ed;  Boehm^r.    FrmcoL  1758.  ioU  iQua^st,  ^IX.  Pr  400.  :S.|36:  ,  qsi^ 

,        !  4ttmni9  PootiGciorum.adversus  Lutherun>. 

2^Me.laAchton   (Initia  doclrihae  physicae.  Liberll.  De  causi$.  Vitebergae.  1567. 

p.  242)    handelt  in  einem  besondern  Kapitel  de  reductione  eventuum  ad  bonos 

mit  roalos  Spiritus.    M.  vergJL  aitch  Judicium  PhitippiiMelantbonis  de  4aemoniacis, 

ex  Epistolarum  libris  bei  Wierus   de  cnratione  eorum,  qui  Lamiara«  oialeficio 

'.    alfiüi. creduntur.    L.  Y.  c.  39.  Op.p<.p^4S3..  und: Augus.tin  Lerebeioier  von 

St  ein  fei  der  Christlich  bedencken'vor  Zaubcrey.    H^delberg.  1585w  4.  S.  33. 

fipittlerr  (Gesdh:  des  Fürstenüiuitis  HannoiveV.    Th.  2.  H.  1798.^8^  305)  be- 

'    merkt:   „Ob  man  schon  von  jeher  Hexen  und  Zaiftberer  verbrannt  haben  mag, 

so  macht  doch  ganz  unstreitig   die   letzte  Hälfte  des  Refonnations$ecul||ni   eine 

gaol  neue  wicHlige  Epoche  in  dieser  Geschichte.    Die  Begriflb  der  allen  Kirche 

von.  der  Macht  des  Teufels  hatte  man  anreformirt.  beibehalten." 

Die   protestantischen  Theologen    und  Rechtsgelehrlen    haben    die   päbstlicben 

Phys.  Classe.  VIII.  Y 
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obangen  des  Teufels  vertheidigten  and  die  gebräuchlichen  Maassregeln  dage^ 
gen  ini  Sdiutz  nahmen«  Da  sie  nemlich  das  Böse  der  Well  in  seiner  tiefbe^ 
grttndeten  und  ttberiein  herTortretenden  Gewalt,  wie  Heroen ,  zu  bekämpfen 
suchten^  so  schien  ihnen  das  Wttthen  gegen  eine  Seite  des  Im  FinsterniScUei-* 
cbenden  Versuchers^  gegen  die  wie  Gotteslästerung  «ngosehene  Zaubenei  und 
Hexerei  y  vollkommen  gerechtfertigt  ^}. 

Doctor  Martinus  selbst  sagt  ^3:  man  solle  die  Zauberinnen  hart  strafen 
^m  Exempely  damit  And^iie  abgeschreckt  würden  von  solchem  teufelischen 
Filriiebmen.  ,  ... 

Da  tiefwunselnde  Vorartheile  des  Volkes  nicht  so  leiqht  auszurot- 
Vm  sind,  und  dasselbe,  ohne  an  etwas  Unerlaubtes  zu  desken,  die  aus  der 
frfiberen  Zeit  überkommenen  gepriesenen  Mittel  gebrauchte ,  so  fehlte  es 
nicht  an  Motiven  zum  religiösen  und  peinlichen '}  Eifer: 


Und  dennoch  war  für  die  verfolgten  Teufelsverbflnd^ten ,  eing^ildete 
öder  wirkliche  Kranke ,  eine  andere  Zeit  gekommen.  Menschen  hatten  ge- 
rufen : .  es  werde  Finsternjss  und  es  ward  Finsterniss ;  allein  die  Vl^erke  des 
Menschen  Jkiaben  nur  eine  gewisse  Dauer;  es  wurde  wieder  Licht.  Wenn 
ein  Krieg  auch  nocb  so  lange  anhält,  der  KanQneadqpner  n^u^s  wieder  ver- 
ballen;  ansteckende  Seuchen  I  wenn  sie  aoch  noch  do  furcht^r  wüthen ,  sie 
verschwinden.  So  viel  auch  noch  die  Theologen  vermochten,  ihre  Allein- 
herrschaft hatten  sie  eingebüsst;  die  Druckerpresse  verschaSte  auch  anderen 
Wissenszweigen   Gleichberechtigung.    In  dem   Grade,   als   neue  Erkenntniss- 

kttnonisohen  und  auch  peinlichen  Rechte  als  Grundgesetze  beibehalten  (Möhsen 
Gesth.  der  Wisseasch.   Th.  2.  S.  437). 
*   1)  M.  vefgl.  Schmidt  Neuere  Gesch.  der  Deutschen.  B.  4.  (Gesbh,  der  D.  Th.  9 
Ulm.  1789.)  S.  145. 
2)  Tischreden.  1S47.  (4.)  Von  einem  bezauberten  Mägdelein.    In  seines  vermisch- 
ten deutschen  Schriften  von  Irmiscber.    Frankfurt  1854.  8.   B,  4.  (sämmtliche 
Werke  B.  60)  S.  77. 
■B]  KleiA*s  Bemerkungen  Ober  die  Hexenprocesse,    besonders  zu  Ende  des   16. 
Jahrhunderts   in  seinem  Archiv  des  Criminairechts.    Halle.  1800.  >   B.  8«   St.  3. 
S.  140.-  '       •    .'••    •.  •    -i  . 
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queilen  sich  öffneten  und  der  Anctoritöts^aaben  alifhörCe,  vvuHe  <ler  wissen- 
^diafUkhe  iind  humafne  Silin  freier.  Der  bis  dahin  gaa«  yerwafarloste  Scbill- 
nntarridiC  erregte  die  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  der  Bebördreii^}..  •:    < 

.  Beim  Erwachen  der  Selbstforsühung  wurde  es  heller  und  der  Geist  ver- 
trieb die  Dämonen.  Mit  der  zunehmenden  Einsiebt  erstarkte  die  Menschlich- 
keit und  die  Welt  erkannte,  dass  das  Erbarmen  nur  unterdrückt,  nicht  erstor- 
ben war.         ■  /  .  i. 

'Das  Verdienst,  das  Dfimonenwesen  und  die  damit  verbundenen  Grfiuel 
mit  Nachdruck  bestritten  zu  haben,  gebahrt  ohtie  Widerrede  dem'  deutsJcfaen 
Arzte  Johann  Weye^r^).  Dasselbe  bliebe  jedoch  immer  noch -gross  genug, 
wenn  er  es  auch  mit  andern  theilen  sollte. 


Es  giebl  Ereignisse,  die  urplötzlich  in  die  Erscheinung  treten,  andere, 
Sie  Idngsam,  durch  Vorläufer,  eingeTeitet  werden!  Schon  vor  We^er  und 
gleichzeitig  ihft  ihm  halten  Geistliche,  Muster  ihres  Berufs,  gegeii  das  herrschende 
Unwesen  sich  vernehmen  lassen;  aber  ihre  Worte  verhallten;  es  fehlte  ihnen 
die  Fülle  überzeugender  Beweise  und  der  glückliche  Erfolg. 

Sehen {JIr ich  Holitor  3),  obgleich  in  den  Zeilansichten  sehr  befangen^), 
llusserte  Zweifel  und  Bedenken  über  das  vorgebliche  Treiben' der  Hexen; 
sie  w^hnten^  ^agte  er,  durch  ihre  Einbildung  verleitet,  etwas  anderes  zu  seyn, 
als  sie  wären,  und  Orte,  wo  sie  nie  gewesen,   besucht  zu  bubep..    Gorne- 


1)  Schlegel  Kirchen-  und  Reformationsgeschichte  von  Narddeirtschland.    Han- 
.  aovef.  1832.    Bd.  3.   S.  93.  141. 

Z)  J-  Wyejf  vel  Weyer»  noa  Wier,  cum  se  pi^nariuai  dixerit  (HAlleriBibl.  pract. 
T,  JlL^p.  .163), 

3)  Sein  Dialogus  de  Lamlis  et  pythonicis  mulieribus  wurde  mit  dem  MaDßus  zu- 
Sfumq^ngednickt,  z.B.  in  der  Ausgabe  Francoforti.  .1600,  8«  T*  II..  p»  34  f. 
Die  Ausgabe  Cpnstanlia.  1488.   4,  ist  mit  merkwürdigen  Holzsohaillea  geziert. 

4)  Gegen   die  dadurch   herbeigeführten   Hexenprozesse,    |,die  früher  bei  unsern 
-    Gerichten  völlig  unbekannt  waren '^    erbeben  die  Väter   des  Landes  auf  dem 

'.  Landtage, zu  Hall  (1487)  nacbdrückliche  Beschwerde.  (Beiträge  zur  Geschichte 
von  Tirol.    Innsbruck.  1829.    B.  5.   S.  4). 

Y2 
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Ittts  L008  ^}  [f  1597]  stand  iiiekt  an  zu  behaupten^  daas  man  eine  neue 
Art  Alohemie  erfondeo  habe,  um  aus  dem  Blute  der  Menschen  Gold  ud  Sil- 
ber zu  geviDDen.  Schnepf  und  Wilhelm  Lutz 2}  eiferten  von  der  KaAzei 
gegen  die  offenbaren  Ungerecbtigkeilen  und  Misabandlungen« 


Johann  Weyer  [f  1588],  nichts  weniger  als  eine  ausserordoQtlicbe 
.Natur,  blos  scUiobt  und  recht,  fühlte  sich  berufen ^  dem  IJawesen  zu  siedern, 
obgleich  weder  selee  geistige  noch  seine  scientifische  Begabung  ihn  üj^  seine 
Zeitgenossen  erhoben.  Sein  richtiges  Gefühl  führte  ihn  zmr  Bearbeitung  des 
Hexenwesens,  und  sein  braver  Sinn  erleichterte  die  Aasführung.  In.  9#ifler 
Widmung  an  Kaiser  und  Reich  berührt  er  das  Leid,  welches  der  böse  Erz- 
feind bisher  angerichtet 3},  er  bittet  um  geneigte  Prüfung,  und,  wenn  seine 
Arbeit  Bedenken  erregen  sollte,   um  Berichtigung  durch  Gründe^}. 

.Auf  seinep  weiten  Reisen,  selbst  nach  Africa,  hatte  er  out  ej^enen  Au- 
gen Wunderdinge,  von  Menschen  vollbracht,  gesehen^,  und  ^ich  überzeugt, 
wie  es  möglich  sey,  unglaubliche  KUnste  zu  erlernen  und  zu  prakticiren,  ohne 


.  .1)  Seiiqij  Buch  d^^vera  et  falsii  nic^^  ^yurde.cqrtfis^qirfi.  pr.  selb$f  ejpngej^rkert  und 
zum  Widerruf  gezwungen.  Mir  war  es  nicht  möigliqh,  dasselbe  selbst,  einzu- 
sehen. Unter  dem  erdichteten  Namen  C.  Callidius  Chrysopolitanus  ist  er  be- 
kannter, als  unter  seinem  wahren.  Delrid  führt  ihn,  neben  „demKetzer**  Wierus, 
als  Callidius  Loseus  auf. 

2)  Das  war  im  J.  1589  eine  That.  S.  Weng  Hexenprocesse  in  Nördlingen  im 
Äies.    «I.  6i  8r  58.  • 

3)  ille  veterator  mille  artifex  in  deliris  stupidisque  muUerculis  fabrioatttS  est  in 
Christtanae  Earapae  foediUsiffiam  iabem,  hominam  errofem  crasstesimum,  cäedem 
insontium  frequentissimam,  et  vulnus  conscientiarum  magistratus  haiid 'profecto 
le?e. 

4)  Quaesi  supremiordinis  vestri  punctum  non  lulerit,  eam  uti  merito  exibilandam 
explodendamque,  ut  quam  ooyssime,  ita  et  Hbentissime  palinodia- sut^pHMere  non 
gravabor,  ralionibus  arg^mentisque  nervosioribus  convicta^. 

5)  Ueber  das  zu  Fetz  und  Tunis  de  praest.^  Daem;  L.H.  c.  15.  p.  143  ffi  —  Ich 
citire  nicht  nach  der  ersten  Ausgabe  Bäsii.  1563.  8.,*  sondern  Opera  omnia. 
Amstelod.  1660.    4. 
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deswegen  mit  bösen .ißoisftern. sieb  einlasaeii  su  oattsseo.  Um  den  berrsebettdeii 
-widerspreohendeo  mörderiscben  Ansichten  entgegen  zu  trete&y  vMfosste  er 
sein  Werk  über  die  GadKehpiele  der  Dämonen. 

Er  handelt  mit  grosser  Belesenheit  and  nicht  ganz  ohne  Critik  vom  Ur- 
sprang, den  Absichten  und  der  Macht  des  Teufels^},  von  den  verbrecheri- 
schen Zauberern^},  von  den  Zauberinnen'),  von  den  Besessenen  und  Be- 
bexten ^3,  von  der  Heilung  der  Besessenen  und  Behexten  ^3/  von  den  Strafen 
der  Zauberer  und  Hexen  ^3.  In  der  Nachschrift  äussert  er  die  Vermutbungy 
dass  man  ihm  wahrscheinlich  diese  seine  Arbeit  aus  mannigfachen  Gründen, 
hauptsächlich  aus  dem,  verargen  werde,  dass  er,  als  Arzt,  in  theologische 
Dinge  sich  gemischt  habe;  allein  auch  der  Evangelist  Lucas  sey  Arzt  gewe- 
sen. Habe  er  Fehler  begangen,  so  sey  er  -erbötig,  sie  einzugestehen  ^3 ;  allein 
Einwürfe  ohne  überzeugende  Gründe  werde  er  unbeachtet  lassen.  Schliess- 
lich unterwirft  er  seine  Arbeit  dem  billigen  Urtheil  der  catholischen  Kirche, 
indem  er  zu  jeder  Verbesserung  sich  bereit  erklärt  ^3* 

So  muthig  Weyer  die'  Verderbtbeit  der  Geistlichen  und  ihre  Mitschuld 
an  den  unsagbaren  Leiden  der  ohne  Grund  zur  Folter  und  zum  Tode  Ver- 
urtheilten  bezeichnet,  ebenso  die  Unwissenheit  seiner  Collegen,  der  Aerzfe 
und  Wundärzte.  Er  wirft  ihnen  vor,  dass  sie  über  die  Zustände  dieser  Un- 
glücklichen wie  die  Blinden  über  die  Farben  ^3  urtbeilten.  Die  Phantasie  der 
Menschen  werde  öfters  gestört,  und  so  komme  es,  dass  die  seltsamsten  Dinge 


1)  Lib.  I.     p.  1—88. 

2)  Lib.  II.    p.  89  —  160. 
8)  Üb.  IIL  p.  160 -i  277. 
4^  Üb.  lY.  p.  278^850. 
B)  Üb.  V.    p.  351  —  459. 

6)  lib.  VI.  p.  460— 668. 

7)  neo  me  errata  reiraotasse  pudebit  unquam  (pw570). 

8)  Nihil  assertum  volo,  qued.  aequiori  judicio  calholicae  Christi  Ecelesiae  non  oro- 
nino  submittam:  palinodia  mox  sponlanea  emendaturus,  si  erroris  alicubi  con- 
vincar  (p.  572)^    DeMenohnerachtet  wurde  das  Buch  auf  dea  Index  gesetzt. 

9)  ita  ut  cogantor  ex  imperftia  velut  coeci  de  coloribus  judicare,  maleficium  mox 
esse  affirment  ..»  .  hi  tere«  malafici  ^L.  II.  c.  18.  p.  152). 


Digitized  by 


Google 


174  KARL    FRIEDRICH  HEINRICH  MARX, 

geglaubt  und  für  wirkliche,  gehalten  würden^}.  DerGebraoch  betänbender 
Substanzen,  namentlich  durch  Einreibung,  veranlassten  gleiohftilis  die  anffaiieni- 
sten  träumerischen  Vorstellungen,  wie  besonders  .voni  Fliegen  tfurch  die  Luft  ^). 


»'!•:»     ,!" 


Die  Auseinandersetzungen  von  Weyer,.  von  den  Schwächen  seiner  Zeit 
in  Form  und  Darstellung  keinesweges  frei,  machten  Eindruck  durch  die  Wärm^, 
mit  der  er  sich  der  Kranken  annahm ;  und  dass  derselbe  nicht  auf  seine  näch- 
sten Kreise  beschränkt  blieb,  geht  daraus  hervor,  dass  von  verschiedenen 
Seiten  versucht  wurde,  seine  Behauptungen  zu  widerlegen. 

Selbst  von  einem  Königsthron  herab  wurde  mit  Wort  und  That  dagegen  ge- 
eifert. Jacob  I.  von  England  [f  1625]  nennt  die  Meinungen  von  Weyer  pestartige, 
ihn  selbst  einen  Verbündeten  des  Satans  und  jSadducäer^}.  Das  Buch  von 
Reginald  Scot^}»  welcher  zu  den  erleuchteten  Ansichten  von  Weyer 
sich  bekannte,  liess  er  durch  den  Scharfrichter  verbrennen» 

Ebenso  unerbittlich  in  Betreif  grösserer  Schpnun^  gegen  die  angeblichen 
Teufelsyerbündeten  .verharrten  unter  dea  Becbtsgelehjrten  der  selbst  als  Dichter 


^ , _ ^^     ^^^^  ^.,  .^^    ,         .        ^ 

1)  pi,  qiiod  homini  «diquando  videa(ur>cum  npiulierciilftruin  cp.eiu  de.  Iqco  a4  locum 
transf^rri«  Talia  iis  frequenter  in  somniis  contingunt,  inlerdiu  non  item^  nisi 
melancbolicis  et  insanis   (L.  III.  c.  8.  p.  Isäj. 

2)  Adhibentur  pharmaca,  quibus  ubi  se  inunxerint,  confricuerintque,  per  caminum 
se  evolaturas,  ac  per  aärem  longe  lateque  evagaturas- ad  tripudia:  ayiriposia, 
concubitus  confidunl  (L.  III.   c.  17.   p.  222).  .*  - 

3)  In  der  Vorrede  seines  Dialogs  Daemonologia ,  siveVdeHrtlbus  magids.  Opera 
Serenissimi  et  potentissimmi  principis  Jacobi  editaii'J.'Montacuto«  LoAdihi.  1619. 
fol.  p.  87:  contra  duorum  nostrae  aetatis  hominuni'pesiifbras.opinibnes,'  quorum 
alter  Scotus  nomine,  Anglus  domo,  non  erubuit,  libno  typi^  excuso,  difendere, 
magiam  nullam  esse;  revocatö  t^terl  SadAaoaeerttm«  eirrore,  qui  Spiritiis  nega- 
bant;  alter  (Sermanos  Medicus,  WieruSy'contl^Kta'  pro  his  lAriifioibtis  Apologia, 
dum  illis  impunitat^m  quaerit,   se  eorundem'tsadivnini  isovsiumprbdit. 

4)  Discovery  of  Witoheraft:  proving  th6  comtnoil«  opinieiks  of  W^itohes  contracting 
with  Divels,  Spirits,  or  ^amiliars  etc.  To  be^3)ttt  iihaginary  Erronious  coticop- 
tions  and  novelties.   (pubKshed  1584).    Londonj  165}.  4..       • 
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bekannt©  Pierre, le  I/oy er  ^}  [f  J634],  Franciscas  Torreblanca^}! 
[f  .1643],  Benedict  Carpaow  5)  [f  1666],  Erasmus  Frpncisci*) 
[f  1694]  und  Heraan«  Göhanse« ^> 

GliIcUichervKeiM  drangen  sie  mit  Ihren  Behauptungen,  nicht  ipehr  durch, 
und  die  änitlich  Consta tirtennTbatsacben  von  dem  scbreieildeiji  Unrecht  gßge^ 
kdrperlieh  Leidende  blieben  nicht  uftb^iicksicbtigt. 


Das  rechte  Wort  ist  in  manchen  Regionen  des  öffentlichen  Lebens  öfters 
im  iSlande  rasch  grosse  Resultate  zu  erreichen;  die  frommen  Wünsche  der 
Aerzte  aber  gelangen  mi^istens  erst  spät  zur  Erfüllung;  sie  werden  immer 
daran  erinnert,   dass  lauch  Zeit  und  Geduld  Heilmittel  sind. 

In  iSachen  der  Hexen  Verfolgung  erlebten  sie  die  Freude,  dass  unter  be* 
günstigenden  mitwirkenden  Umständen  endlich  selbst  Fürsten  ^,  Geistliche  und 
Rechtsgelehrte,  ihre  Ansichten  förderten. 

Pjadqrch  dass  eine  bessere  Bibelerklftrung,  eine  kritische  Exegese  vor- 
genommen wurde,  nahm  man  die  Bezeichnung  Satan  nicht  jnehr  für  den  per- 
sönlichen. Teufel^  sonderhi  bildlich  für. Verläumder,  Verführer,  Vemeiner;  den 

^ •:    ■  .-i  ■  .-  ■■■■./   ,•  ..••... 

•1)  Discours  et  Histoires  des  spedres,  visions  et  apparitiens  des  esprits,  demons  etc. 

Paris.  1605:   4- 
t)  Bpilcfme.  DeUctöram  sive  de  Magia.    Lugduni.  1678.  4. 
3)  Practica  nova  Imperialis  Saxonica  r&tam  ci^iaiinalSunt    Wiitebergae.  1646.   fol. 
4]  Der  höllisohe  Proteus  nebenst  vorbenchtlichem  Grund -Beweis  der  GQwissheit, 
»  dass  -  es  würokiich  Gespenster  gebe.    Nürnberg.  1690.  8. 

-'  •  4)'  Processus  jumdicus  contra  sagas  et  resefioos,  Das  ist. Rechtlicher  frocess,  Wie 
msn  gegdn  Unholdten  und  Zauberisefae  Personen  rerfahren  solL  Rintelii  ad 
Visurgim.  4630.-8;  ' 
>6)  Die  Hexenfi^age,  sagt  Ha ve mann  in  seiner  Gesch«  der  Lande  Braunschweig 
and  Lüneburg.  Bd.  2«.  S*  531,  gab  wi^erhoU.den  Gegenstand  des  Gesprächs 
«wischen iJuliudmad  seinen  Aerzten  ab  und  der  Fürst  konnte.,  sich  der  lieber- 
Beugung  i^idbl.  erwehren,  dass  die  geständigen  Aussagen  nur  eine  Felge  der  er- 
littenen Marter  seien.  Deshalb  geboller,  mit  den  Angeklagten  säuberlich  zu 
verfahren  und  nicht ,  wie  die  Geistlichkeit  es  wollte,  sofort  zur  Tortur  zu 
.  '     Ssohreitenl   i  u   ,•',.:  . 
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hösren  Geist  Sauld,  der  durch' das  Harfenspiel  David^'v^idi,  Tir  Schw^rmulii. 
Es  wtirde  sh  sündhaft  dargestelll,  statt  der  uNiyilleiidea  Weisheit ,  und  GiHe' 
die  Herrschaft  höser  Geister  zuzulassen.  Selbst  der  liaHigebildaie  echlmfej 
sich  zu'giauhbn,  dass  dasf  Ebenbild  Gottes  In  einen  W^ürwolf  litngvWandelt 
werden' körine ^}.  Die  im  alten' und  neuen  IVstammile' vorkommi^bden  H>a*k^ 
heiten  wurden  von  SachverstfaiAigen  beleuchtet  und  iit  iliter  reined  Natürliche 
keit  hingestellt  2> 


Im  Deberströmen  eines  reinen  Herzens  und  einer  nicht  mehr  zu  erdrü- 
ckenden  Ueberzeugung  schrieb  gegen  das  Treiben^ .  welches  gas  menschliche 
Gefühl  empörte,  Friedrich  Spee^])  [-J-  .1635].  Er  tHat  es  ohne  Nennung 
seiaes, Namens  ^3j  weil  er  wusste^  was  sonst  ihm  bevorstand.     Seine  Schrift^' 


I)  M.  vergl.  Dreyer  Sammlung  vermischter  AbhandL  der  teutschen  Rechte  und 
AlterthUper.    Rostock.  1756.   Th.  2.    S.  587. 

K.  Sprengel  Tn  seinen  Beiträgein  zur  Geschichte  der  Medicin.'  B;  *f.  St.  2. 
Hflllä.  1795;  S.  67. 
H.  RM^erGe^h;  der.  MedidiL.  B.  2.  Abth.  1.  AvA.  Su  JfeQiv.;lö39..:S.  160. 
Der  König  Friedrich  Wilhelm  L  von  Preussen,  Vater  Friedrich  des  Grossen, 
setzte  la  der  BeslaHiing  des  Grafen  mn  Stoin,  ak  Vice^lsiklmtdn:  der'K.  Aca- 
demie  in  Berlin  fest,  dass  für  die  Einlieferung  eines  WehrivoUWS)  todl  eder  le- 
bendig, 6  baare  Thater  'bezahlt;  ilrerden  isoUten«  Vergl..  KfttgJPlütosopkische 
Schriften,    Leipzig.  1B3&    Bd.  3.   &  30& 

i)  Uirter  den  veritohiedenen  Autoren  über  diesen  fiegensttad  iVetdient  bf sondere 
Erwähnung  der  ausgezeichnete  Lohdner  Arzt  .Richard  iMioiadi  [i  1754]  ^  indem 
er  seine  Medica  sacra  sfie  de  »«rbia  insigfiioribua  qui  >  in  .Biblüs  metnorantur 
mit  gewohnter  Griindlichheit  verlBsste.'  Im -9ten.. Kapitel  de  l>»einoBia«is  sagt 
er:  morbo  revera  naturali,  et  illo  quidem  difficili  laborasse^  ex  descriptia  eorum 

'  Uistotiis  mSlii  verissimiHiitiain  ease  videlur;  Saep^  evenit^  »at  poetlongtnntem- 
pus  dementiae  superveniat  epüepeia.  Tarn  stupenxla  'itst  lacuUati^  Saiaginandi 
vis,  ul  non  minua  falsae  quam  verae  imagitfes.  a&iciaAt^iFubi:knbnfl  ils-^a^sidue  sit 
addjeiä:  M.  vgl.  aoeh  X,G.  Timm  er  mann  Diairibe-»  anftiquoriorAMtdica  de 
Daemoniacis  Bvangeliorunu    Rinlelii.  1786l'  4^         . 

v^]  auch  Spree,  Spejus  gesehriebeaL  //,.:.    :i>.,     .   / 

4)  Der  Name  wurde  hauptsächlich  bekannt  durch  Leibniz,   der  iha'(Vfiiti.Xurrür- 
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sten  Johann  Philipp  von  Mainz  erfahren  hatte.  Er  erwihnte  desselben  iri  meh- 
rerefci  seiner  Schriften.  M.  vergi.  Hauber  Bibl.  magica  ^t.  13.  1739.  S.  10. 
—  SU  25.  1741.  S.  14.  la  —  Si.  32.  1743.  S.  50.  . 

Dass  der  Name  übrigens  auch  schon  früher,  als  yon  Leibniz,  angegeben  wurde, 
zeigte  gli^ichfalls  Hauber  a.a.O.   St,  ?5,  1741.  S.  22. 
5)  Cautio  Criminalis,  seu  de  processibus  contra  sagas  über.     Ad  Magistratus  Ger- 
maniae  hoc  tempore   necessarius   auctore  incerto  Theologo  Romano.    Rinthelii« 
L63L  8.    üeber  die  Ausgaben  vergl.  Ha  aber  a.  a.  0.  S.  3^.:ß.  781. 
1)  Er  bespricht   seinen  Gegenstand  in   51  Fragen,  z.  B,    1)   ob  es  in    Wahrheit 
Hexen  gftbe?    5)  ob  man  wiUkUbrIich  einen  solchen  Prozess  einleiten  dürfe? 
12)  ob  die  Inquisition  zu  unterlassen  sey,  wenn  es  sich  ei^ebe,  dass  viele  Un- 
schuldige betroffen  sind?     17)  ob   eine  Defension   z^lissig?    22)  warum   viele 
Richter  die' Angeklagten  nicht  eatiiessen,  auch  wenn  sie  sich  durch  die  Tortur 
vom  Verdacht  gereinigt?.  23)  welche  Gründe. hinreichten,  um  die  Qualen  ohne 
neoe  iiidicien  zu  erneuern?    27}  ob  die  Tortur  zur  Enthüllung  der  Wahrheit 
'     das  rechte  Mittel  sey?      31)  ob    es  sich   schicke  den  Frauen  vor  der  Tortur 
1  i  durch  einen  Gerichtädiener  die  Haare  abschneiden  zu  lassen?    42)  ob^  man  be- 

"    )     recbtigt  sey  anzunehmen,  dass  die,  welche  im  Kerker  sterben,  vom  bösen  Geist 
strAhgulirt  worden  seyen?    43)  ob  die^igmata  Uebersieugungskraft  besässen? 
44)  ob  auf  die  Denunciationen  beim  Verbrechen  der  .Magie  etwas  zu  halten? 
■     51)  was  bei  dem  Verfahren  gegen  die.  Hexen  Zvl  wünschen  übrig  bliebe? 

Im  Appendix  (p.  393)  •  stellt  er  noch  die  Frage  >  Quidpossiift  torturae  et  de- 
nunciationes?  Seine  Antwort  lautet:  Possunt  paene  oronia.  ünde  quidam  nu- 
.per  noD  illepide  torluram  appellabat  Omnipotentem. 

Uebrigens  hat  schon  früher,    im  Jahre  1620,   auch  ein  deutscher  Geistlicher, 

t        .    lobannGreve,  die  Verwerflichkeit  der  Tortur  auseinandergesetzt.    Er  nennt 

sich  Clivensis,  weil  gebbren  zu  Buderich  im  Herzogthum  Gleve.    Seiner  Gesin- 

:ii'   <     nungen  wegen  ins  Gefftngoiss  geworfen ,  schrieb  er  im  Zuchthause  zu  Amster- 

>    .•     dam,  wtf, er  grausam  behandelt  wurde,  sein  Tribunal  Reformatum,  in  quo  sa- 

nioris  et  tulioris  justitiae  viar  judki  Christiano  comniOn^ratur,  rejecta  et  fugata 

Toriuta,    cuius  iniquitatemf^    mnUiplicem   fallaciam   atque  illiöitum   usum  aperuit. 

Die  Schrift  erschien  zuerst  1624.  4.     la  Wolfenbüttel  kam  1737  eiiie  Octavaus- 

ui.o      gäbe,  heraus.    Cap^  4.)  $.2:   Vahl  Christianos  adbuc  usquaita  esse  homines,  qui 

ii"         tam  luofttosae  necessilatis,    quae  tarn    muMiptiois  sdevitiae.  execrabiles  modos, 

-  :    ...  henrendosque  apfarakuihumanae  pravitatt  tfuggessit,  patrociniun  sustinere  velint. 

Phys.Cla$se.  VIIL  Z 
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der  Feder  zwangen  ihn  die  rübrendsten  Geständnisse ,  welclie  ihm  die  Uih 
glücklichen  in  der  Beichte  und  in  seinem  sonstigen  Yediehr  mit  ihnen  abge- 
legt hatten. 

In  die  Fussstapfen  dieses  Achten  KirchendieDers  traten  John  Wag- 
Staffel)  [f  1677],  Baltbasar  Beclter^)  [f  169»],  der  seihst  die  Kühn- 
heit hatte,  die  Realit&t  des  Teufels  zu  bestreiten^);  Hieronymus  Tarta- 
ratti*),    Ferdinand  Sterzinger^,   Johann  Salomo  Semler^J. 


Im  6ten  Kapitel  bespricht  er  Ais  Verfahren  gegen  die,  welche  ehi  Bfindniss  mit 
dem  Teufel  sollten  eingegangen  seyn*. 

M.  vergl.  Ober  Greve  0.  W.  Böhmer  im  Hannoverschen  Magasia.  1820. 
St.  24.  und  25. 

Erst  2  Jahre  nach  der  neoen  Ausgabe  erschienen  von  dem  Bechtsgelehrten 
J.  L.  Wiederholt  seine  Christliche  Gedanken  von  der  Folter,  dwrch  welche 
gezeiget  wird,  dass  der  Gebrauch  derselben,  sowohl  denen  GöUliohen  Gesetzen, 
als  der  gesunden  Vernunft  zuwider  u.  s.w.  abzusckaflen  u.  s.  w.  Wetzlar.  1739.  4. 

1)  on  witehcraft.  Die  Uebersetzung,  welche  mir  nur  zu  Gebot  stand,  hat  den  Ti- 
tel: Gründlich  ausgeführte  Materie  von  der  Hexerei  Oder:  die  Meynung  derer 
jenige»  so  da  glauben,  das«  es  Hexen  gebe;  deutlich  widerlogt.  Halle.  1711.  8- 

2)  Dieser  Frieslfinder  gab  1690  den  ersten  Theil  seiner  y,  bezauberten.  Welt«^  her- 
aus (Neu  fibersetzt  von  J»' H.  Schwager.  Dorehgesehen  und  'vermehrt  von 
J.  S.  Semler.  3  Bände.  Leipzig.  1781.  8).  Da  er  behauptete,  es  gfibe  keine 
wahrhaft  Besessene,  so  wurde  ihm  die  Kanzel  verboten. 

S)  Wie  kann  der  Teufel ,  ein  Theil  der  Natur,  Über  die  Natur  seyn?  lieber  die 
Natur  ist  Gott  allein  (in  seiner  bezauberten  Welt.    B.  2.  Kap.  34.  §.  17). 

Als  Vorgänger  seiner  Ansichten  sind  besonders  zu  bezeichnen  der  Englän- 
der Orchard  und  der  aus  Frankreich  geflohene  rcformhte  Prediger  Daillon 
s.  Wülch  Rdigionsstreitigkeiten.    Jena.  1734.  Th.  3.  S.  940  ff. 

Noch  1781  sah  sich  Schwager  (in  seiner  Uebersetzung  der  bezauberten 
Welt.  B.  2.  Vorrede)  zu  folgender  Aeosserung  veranlasst:  „Ein  sehr  grosser 
Theil  der  Religionalehrer  macht  zwischen  Ketzereyen  und  Aufklärang  gar  kei- 
nen Unterachied,  und  glaubt,  dasa  einer,  der  dem  Teufel  das  Handwerk  ein 
wenig  legt,  gleich  ein  Socinianer  und  Gott  weis,  was  aHes,  seyn  mttdäe.*^ 
4)  Dieser  Tyroter  übersetzte  die  Predig4  des  Jesuiten  Gaar^  welche  dieser  vor  dem 
Scheiterhaufen  der  Renata  gehalten,  ins  Italiänische,  und  Hess  sie,  begleitet  von 
satyrisefaen  Bemerkungen,  zu  Verona  druekea.    Dann  schieb  er  mit  eindringen- 
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Mit  den  Erklärungen  und  Didductibnen)  welche  von  diesen  Sprecfaem  des 


'  den  Gründen  gegen  das  Hexenwesen:  del  congresse  noitorne  deile  Lamie.  Re- 
veredo  (Venezia)  1749.  4. 

5)  In  einer  Rede,  welche  er  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Hünchen 
am  13.  Ocl.  1766  MeU^(von  dem  geiBeieen  Vorortheile  der  wirkenden  und  thä- 
tigen  Ifexerey.  Hünchen.  4.)  sucht  er  zu  beweisen  (3.  4}^  dass  „die  Hexerey. 
ein  ebenso  nichtswirkendes  als  nichtstbätiges  Ding  sey.^  Er  erklärt  sich  einver- 
standen mit  den  „dreyen  herrlichen  Büchern^:  Arte  magica  dileguata^  distrutta 
und  annichilata  von  Scipio  Maffei  und  dessen  Uebefselzer  dell'Osa  (S.  5). 
Das  geheime  Bündniss  mit  dem  Sdtan  sey  eine  abgeschmackte  Cbimaerä  (S.  9]. 
Vfollte  man  annehmen,  eine  Hexe  könne  durch  ihre  bösen  Begierden  Gott  be- 
wegen, dem  verworfenen  Geiste  die  Gewalt  lu  überlassen,  so  mflsste  men  sagen, 
dass  es  einen  bösen  Gott  gebe  (&  10).  Der  Gebraech  der  sogenannten  Hexen- 
salbe  hätte  nur  die  Wirkung,  dass  ein  betäubter  Schlaf  mit  seltsamen  Träumen 
und  eine  verrückte  Einbildungskraft  entstehe  (S.  12).  Nur  der  gemeine  Pöbel 
leite  den  „Hexenschuss,^  spwie  alle  Krankheiten,  die  der  Arzt  nicht  zu  heilen 
vermöge,  von  den  Unholden  ab  S.  16).  Ünlerhielte  man  die  Leute  nicht  mit 
Hexengeschichten,  nähme  man  bei  ausserordentlichen  ZufUIen  nicht  seine  Zu- 
flucht zu  geistlichen  Hilteln,  so  würde  die  Hexerei  bald  ausser  Mode  kommen 
(S.  17).  Huratori  in  seiner  Abhandlong  von  der  Einbildungskraft  sage,  dass 
man  in  den  Ländern,  wo  sich  keine  Exorcisten  hervor  thun,  nichts  von  Beses- 
senen wisse  (S.  20). 

Diese  Rede  wurde  von  verschiedenen  Seiten  so  übel  anfgenommen,  dass  lei- 
denschaftliche Schriften  dagegen  erschienen,   z.B.  Urtheil  ohne  Vorurtheil  über 
die  Hexerey.  1766.    4.  -^   Drey  Fragen  zur  Vertheidigung  der  Hexerey.  1767. 
'    4.  ^*-  Blocksberger  Sendschreiben  an  Agnellus  März.    Straubing.  1767.   4. 

6)  De  Daemoniacis  qoerum  in  EvangeliisHfic  mentio.  Halae.  1760.  4.  ed.  4. 1779.  — 

Abfertigung  der  neuen  Geister  end  aüen  Irrthftmer  in  der  Lohmannischen  Be- 
geisterung zu  Kembergi.    Haue.  1760«  «8. 

Untersuchung  der  dämonischen  Leilte,  oder  sogenannten  Besessenen.  1752.  8. 

Sammlungen  von  Briefen  und  AulMtz^n  über  die  Gassnerischen  und  Schrö- 
pferischen Geisterbeschwörungen  2  Sttcke.    1775.  76.    8. 

AnlHHng  zu  dtem  Versuch  einer  biblischen  Dämonologie.    H.  1776.   8. 

J.  H.  Schwager  (Leben  Balthasar  Bekkers.  Leipzig.  1780.  S.  3^  bemerkt: 
„Seniler  und  Farmer  sind  auf  den  Weg  gekommen,  den 'Bekker  zuerst  be- 
trat,  und  man  muss  sich  wundern,  ^  dass  dieser  schon  vor  hundert  Jahren  so 
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cftthaUschen ,  lutberiscben  und  refornürten  Glaubens  abgegeben  wurden ,  er- 
langte die  Angelegenbeii  für  diese  Seite  der  Betracbtung  ibren  Abscbluss; 
bellblicken^e  spätere.  Theologen  beslAtigtea  und  erweiterten  4a$  Gesi^te  ^3« 


Aus  4er  Mitte  der  Recht&gelebrten  erhöben  sieb  endlicb,  durch  Nach- 
denken, Studiam  und  Erfahrung  wach  gerufen,  mäclittge  Streiter  ftir  eine  mil- 
dere PraJlcis^  namentlicli  Johann  Georg  Go'^'delmann  [f  1611]  und  Chri- 
stian Thomasius  [f  1728].  Beide,  durchdrungen  von  der  Nichtigkeit  des 
Hexenwesens,  drangen  auf  Schonung  und  Befreiung  der  unschuldig  Angeklagten. 

Godelmann  glaubte  zwar.^  dass  bei  Be^ssenen  der  !{]eufel  sich  in  deren 
Körper  begeben  und  aus  ihnen  reden  höiuie^39  ^'l^<^  ^n  Werk  bestehe  oft 
nur  darin,  dass  er  böse  Gedanken  eingObe.  Die  Anwendung  der  Folter,  um 
Bekenntnisse  zu  erpressen ,  und  Lebensstf äfen  dürften  nur  nach  der  reifiich- 
sten  Prüfung  angewandt  werden. 

Thomasius,  der  aus  einem  Saulus  ein  Paulus  geworden^},  benutzte  seine 


weit  kam,  da  noch  an  alJea-  fiaden  der;  GbrislenbeU  Hexen  in  Rauch  aufgingen, 
und  der  Name  dea  Teufels  mehr,  aaf  .deni  Kaazela  genannt  ward,  als  der  Name 

.   Gottes.«-  •        .      •;  -...  >.....■.. 

1)  So  z.B.  der  Pfarrer  S.  Ph.  Paulus  (Neueste  Blicke  in  das  abentbeuerliche 
Reich  der  Gespenster  und  .bösen  Geister.  G^ttingen.  1833.  S.  74)^  „Wir  ken- 
nen nur  einen  Alleiaberrscher,  4ea  wahrbafligeA  Gott,  der  es  vermöge  seiner 
allerhöchsleil.  VoUkömmenheiten  nimmermehr  zugeben  kann,  dass  Eins  seiner 
schwachen,  sterUicben  Kinder  von  hosten  Geistern  bescbftdigt  oder  unglücklich 
gemacht  werden  sollte;  wir  kenajeniaur,  einen  Gott,  der  als  fieuveriner  Monarch 
über  Himmefl,  HöUe  uad  Erdcy  iU)e(rMaIles<  ^Sichtbare  und  Unsichtbare  herrscht 
und  keinem  Teufel  oder  bösen  Geistern  eiMI  Theil  seiner  Weltregierung  ab- 
getreten oAet  überlassen  haben  sisütowY  . 

By-TractatttS  de  Magis,  Venefiois  et  LamiiSy  deqjoe  bis  recte.  oognpscendis  et  pu- 
niendis.    Francoforti.  1601.  4.  U.L.cap.  4.  S»5ff. 

3)  Er  erzählt  selbsl,  wie  er  über  eilten  Hexen ppooess  im  J,  1694  m^cb  den  Hu- 
.stiern  vom  Malleus,  pelrio,  CaTpzdv  u^f.:  sein  Referat  ausgeafbeitet:  »Und  dachte 
ick  mit  diesem  mein^a  voto  in  der  Facultüt  Shre  einzulegen.  ...Aber  meine  Herrn 
Collegen.wuren  anderer  Meinung.  J4ua  verdrösse  es  mich  aber. nicht  wenig, 
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durch  die  Philosophie  gewoBneaen  klaren  Begriffe  nnd  Schlussfolgerungen  zur 
Aufhellung  der  noch  herrschenden  irrigen  Ansichten^]). 

Der  Einfluss  solcher  beredter  und  sachkundiger  Mstiner  verfehlte  »eine 
Wirkung  nicht  auf  das  gerichtlicbe  Verfahren;  die  Angeklagten  wurddn  statt 
sur  Strafe  und  zum  abschreckenden  Beispiel  dem  Scheiterhaufen^  zur  Cixr  den 
Aerzten  übergeben^}. 

Dass,  trotz  der  verbreiteten  besseren  Einsichten  inoch  an  vielen  Orten 
das  alte  Gerichtsverfahren  beibehalten  wurde  ^  daran  war  der  gedenken-  und 
gefühllose  Gewohnheitsschlendrian  und  Indolenz  Schuld  5),  leider  auch  Hab- 
sucht ♦). 


dass  bey  diesem  ersten  mir  unter  die  Hände  geralhenen  Hexen- Process  mein 
yotum  nicht  hatte  wollen  attendiret  werden.  ..,  Nachdem  ich  die  mir  bisshero 
gewesene  persuasion  von  der  Vortreflflichkeit  ifis  in  Sachsen  und  an  anderen 
Orten  des  Römischen  Reichs  üblichen  Hexen-Processes  wäre  wanckead  gemacht 
worden^  fing  ich  nach,  und  nach  immer  mehr  und  mehr  an,  in  das  Elend  unse- 
rer .Universitäten  und  Juristen  «-Facultfiten  oder  Schoppen  -  Stühle.,  was  den  He- 
xen-Process  betrifit,  einzusehen  u.  s.  w.'^  S.  Ern^thaffte,. aber  doch  Muntere  und 
Vernünflriige  Thomasische  Gedanken  über  auserlesene  Juristische  Händel.  Th.  1. 
Halle.  1720:  ^Absolvirung  einer  ungegründet  angegebenen  Hexe''  S.  201.  203. 

1]  Er  liess  1701  eine  Disputation  vertheidigen  de  crimine  magiaev  S|e  erschien 
1702  mit  einer  weit^en  Aosejnajjidersetzung  deutsch.  Auch  Reiche,  der  jene 
unter  dem  prae$idio  von  Thomasiua  vertheidigte ,  tt^petzte  sie  und  gab  sie 
mit  Schriften  und  Akten,  die  ßexerei  betreffend,  in  2  Quartbänden  heraus.  —  1712 
veröffentlichte  Th.  seine  Disp«  de  origine  ac  progressu  processus  inquisitorii 
.  contra  sagas. 

Vorreden  schrieb  er  1719  zu  Johann  Webster's  vermeinlen  und  sogenann- 
ten Hexereien;  172)  znBeanmont  von  Geistern  .and  Hexereien;  nnd  1726 
zu  Hutchinson  von  der  Hexerei. 

2]  So  sagt  Quistorp  (Grundsätze  des  peinlichen  Rechts.  Ausg.  3.  S, 26$]:  „Die 
Meinung,  welche. Jemand  von  der  ihm  widerfahrenen  Hilfsleistung  des. Teufels 
fassen  möchte,  sieht  man  jetzt  nicht  mehr  für  ein  Verbrechen,  das  mit  dem 
Scheiterhaufen  zu  strafen,  spndem  für  eine  Krankheit  an,  deren  Cur  man  den 
Aerstten,   oder  auch  den  Geistlichen  überlässt^ 

3)  II.  vergl.  in  Qi^zi^ung  auf  Hamhurg  Trum  19 er,  Vortrage.    B.  1.  S.  123. 

4]  Der  Fürstbischof  Philipp  Adolph   von  IVürzburg  hatte  selbst  hervorgehoben, 
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Der  fakfische  Beweis  einer  erkSrnpften  Stmieslloderaiig  wurde  aunttctot 
dadurch  geliefert,  dass  tnao  die  Folter  beschrankte ,  dann  verbot  iind  die  He^ 
xenprosesse  einstellte. 

Hit  unter  den  Ersten  leuchten  in  dieser  Besiehung  hervor  der  Hensog 
Wühelnl  von  Cleve,  hei  dem  Weyer  Leiharfet  war,  und  der  Gönner  unseres 
LeibniZy  Johann  Philipp  von  Schönborn  ^},  Churfürst  von  Mains. 

Stttdte,   kleine  und  grosse  Staaten  folgten^}  dem  guten  Beispiel. 


dass  je  mehr  man  strafe^   desto  mehr  das  Hexenwesen  sich   mehre,  und  doch 
erliess  er  sein  Mandat  wegen  Beschlagnahme  der  Hexengüter  (Schar cid  Ar- 
chiv des  histor.  Vereins  von  Unterfranken.    B.  6.  H.  1.  S.  128). 
1]  Als  er  noch  Domherr  war,  öffnete  ihm  oft  Spee,  der  Verfasser  der  cautio  cri- 

minalis,   sein  schwerbedrftngtes  Herz. 
2)  Den  theologischen  und  juridischen   Bedenken   entsprechend   Hessen   die  Basler 
Gerichte,  vom  J.  1643  an,  nicht  mehr  auf  Zauberei  foltern    (Fr.  Fischer  die 
Basler  Hexenprozesse  in  dem  16.  und  17.  Jahrh.  Basel.  1840.  4.   S.  II). 

Der  Herzog  von  Mecklenburg  bestimmte  1683,  dass  in  den  peinlichen  Unter- 
suchungen von  den  Bekenntnissen  Abstand  zu  nehmen  sey,  weil  die  denuntia- 
tiones  ex  fönte  malo  fliessen  (Wächter  Beiträge  zur  deutschen  Gesch.  S.  302). 

In  England  wurden  die  Gesetze  gegen  Hexerei  durch  eine  Parlamentsacle 
1735  aufgehoben. 

Auf  Betrieb  von  van  Swieten  [s.  de  Haen  ratio  med.  T.  XV.  Praef.  X],  die- 
sem* tnefilicben  Arzte,  befahl  die  Kaiserin  Maria  Theresia  1755,  dass  „ohne 
Concorrenz  der'Polifici^  nichts  gerichtlich  in  Bezug  auf  Hexerei,  vom  Teufel 
Besessene  u.  s.  w.  vorgenommen  werden  dürfe.  Im  J.  1766  (5.  Nov.]  (mit  auf 
'  Veranlassung  von  Sonnen fels  über  die  Abschaffung  der  Tortur.  2. Aufl.  Wien. 
1782.  8.]  erliess  sie  16  Artikel  über  Zauberei  und  Gespensterei,  und  im  J.  1776 
(3.  Jan.]   schaffte  sie  die  Tortur  ab. 

Dasselbe  geschah  in  Preussen  1754  (27.  Jan.).  Auf  dem  Gerichtsbezirk,  wo 
sonst  die  Hexen  verbrannt  wurden,  baute  der  König  Friedrich  sein  Sans-Souci. 
Zwei  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  entriss  er  dem  Barbarismus  das  schreck- 
liche Mittel  der  Tortur.  So  Klein  in  seinen  Annalen  der  Gesetzgebung. 
Berlin.  1800.    Bd.  19.   S.  150. 

In  Russland  hörte  die  Tortur  1767  (11.  Nov.)  auf;  in  Dänemark  1770  (21. 
Dec);  in  Schweden  1772  (27.  Aug.);  in  Polen  1776;  in  Frankreich  1780  (24. 
Aug.);  in  Baiern  1806  (7.  July)  (hauptsöchlicfc  durch  die  Bemühungen  von  Feu- 
erbach.    S.  dessen  Themis.    Landshut.  16>2.  S.  230  ff.). 
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Diejenigen,  denen  tnan  den  Namen  der  Weltweisen  und  Polybistorän  bei« 
legt,  haben,  soweit  ihr  Standpunkt  es  gestattete,  auch  mit  ^ahin.  gezielt,  dais 
noch  umdösterte  Urtbeil  zu  lichten,  das  Wissen  zu  mehren,  den  DämooMgiao^ 
ben  von  seiner  wildep  Yerwirrong  zu  befreien.  Namentlich  hielt  es  Baco 
von  Verulam  [f  1626]  für  angemessen,  dass  die  Natur  der  Dfimonen 
ebenso  erforscht  werde  wie  die  der  Gifte.  Viele  Schriftsteller  darüber,  sagte 
er,  litten  an  Aberglauben  oder  uimAtzer  Spitzfindigkeit^}.  Bei  der  Annahme 
von  Hexen  verwechsle  man  die.  Wirkung  mit  der  Ursache.  Man  dürfe  wieder 
ihre  Bekenntnisse  für.  ,walHr  halten,  noch  die  Zeugnisse  gegen  sie.  Sie  selbst 
Utten  an  ihrer  Einbildungskraft  ua4  das  Volk  an.Leichtglädiigkeit^}.  Nach 
den  früheren  Gesetzen  wäre  gegen  Hexerei  nur  ausnahmsweise  Todesstrafe 
erkannt  worden  ^). 

Pierre.  Bayle  [f  1706]  hielt  die  Besessenen  für  Betrüger  oder  für 
Kranke.  Für  Müssiggänger  hätte  mau  sie  längst  erklärt^).  Behexung,  als 
blosse  Einbildung,  dürfe  nicht  bestraft:  werden;  etwas  anderes  sey  ea^  wenn 
es  sich,  herausstelle,  dass  böse  Absiebten  dabei  obgewaltet  Man  müsse  un* 
terscbeiden  zwischen  Visionärs  oder  Narren,  und  Personen,  die  bei  heilem  Ver- 
stände unerlaubte  geheime  Handlungen  vornehmen^}. 


1)  Non  minus  daemonum  naturam  investigare  in  theologia  natural!  conceditur, 
quam  venenorum  in  physica,  aut  vitiorum  in  ethica.  Aequius  esset,  ut  scripto- 
rum  in  hoc  genere  pars  hatid  parva,  aut  vanitatis,  aut  superstitionis ,  aut  subti- 
litatis  inutilis,  arguantur  (de  augmentis  scientiarum  Lib.  III.  Cap.  2). 

2]  Men  may  not  teo  rashly  believe  the  ccnfesslons  of  witches,  nor  yet  the  evi- 
dence  against  them.  For  the  witches  themselves  are  imaginative,  and  believe 
ofttimes  they  do  that  which  tbey  do  not:  and  people  are  credulous  in  that 
point,  and  ready  to  impute  accidents  and  natural  Operations  to  witchcrafl  (Na- 
tural History.  Cent.  X.  N.  903). 

3)  For  witchcraft,  by  the  former  law  it  was  not  death  (Judicial  Charge  upon  the 
Gommission  for  the  verge). 

4)  Qui  vouloyent  vivre  sans  rien  fierire:  Reponse  aux  Questions  d'un  ProvinciaL 
Ch.  33.  Rotterdam.  1704.   8.    p.  278. 

5)  ebendas.    Ch.  35. 
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-!  Je  mehr  wirkliebe  Bildung  in  die  milUereii  und  unteren  Stande  drang, 
desto  mehr  vertaiinderte  sich  der  Aberglaube,  und  je  mehr  die  Mathematik^ 
Naturiehre,  Physikund  Chemie  allgemeine  Gegenstände  des  Unterrichts  wur«* 
den^  desto  weniger  konnten  sich  die  vagen  Vorstellungen  und  lufligen  Lehr«* 
meinungen  behaupten. 

Die  Aerzte  wordira  immer  positiver,  nur  sinnliche  Zeugnisse  zulassend. 
Ihre  Erklärungißn  der.  dunklen  Vorgünge  der  Natur  entfernten  sich  slets  wei-* 
tor  von  der  Zulassung  geheimer  Bigensebaflen  und  Kräfte;  sie  vermieden  es 
to  sehr,  dämonische  Einwirkungen  zu  Hülfe  zu  rufen,  dass  Voltaire^)  mit 
Recht  sagen  konnte:  der  Teufel  möge  sich  an  die  theologisehe,  nicht  aber 
an  die  mediciniscbe  Faeultät  wenden. 

Auf  den  Universitäten  fingen  die  Lehrer  der  Medicin  an,  mit  Eifer  die 
Fesseln  derartiger  Vorurtheile  abzustreifen,  und  selbst  an  Orten,  wo  ringsum 
noch  das  Dunkel  des  Aberglaubens  herrschte,  erhoben  Aerzte  die  Fackel  des 
Lichts  und  der  Wahrheit.  Selbst  zu  Bojanova  in  Polen  that  dies  im  Jahre 
1726  ein  Arzt  Namens  6.  E.  Hermann^),  um  Hexereien  als  Betrügereien, 
gehiinnte  Krankheiten  als  Folgen  ganz  natürlicher  Ursachen  nachzuweisen. 


1)  Je  conseille  au  diable  de  s'addresser  toujours  aux  facultas  de  Theologie  et 
jamais  aux  facultas  de  Medecine.  Die  nfichste  Veranlassung  zu  diesem  Aus- 
spruch soll  die  Erw&hnung  der  Yergiflungsgeschichte  durch  Kohlendatnpf  zu 
Je^a  Jm  Jahre,  1715  gewesen  ^eyn^  wo  verschiedene  theologisch^  Facultaten 
den  Teufel,  Friedrich  Hoffinann  zwar. allerdings  den  Schwarzen,  aber  den  Koh- 
lendampF,  aanahm.  M.  vergL:  Wahre  Eröffnung  der  Jenaischen  Christnachts- 
Tragödie.  Jena  1716.  4.  und  meine  Geschichtliche  .Dajrslellang  der  Giftlebre. 
Abih.  1.   S.  117-. 

In  Bezug  auf  die  Demoniaques  äussert  Voltaire  (Diciiennaire  pbilosophique. 
Art.  D.):  Les  vapereux,  les  äpileptiqußs;  les  femmes  travaillöes  de  Tut^rus  pus- 
serent  toujours  pour  dtre  les  viclimes  des  esprits.  malins^>des  d^mond  malfesans. 

2)iYon  einem  Affe<)tu  Spasmodico-Coiivvlsivo  a  vermibus^  so  man  ffiJschlkh  einer 
Bezauberung  zugeschrieben  in  der  (Breslauer)  Sammlung  von  Natur-  und  Uedi- 
.  cin-Geschichten.    Leipzig.  1729.   4^    Verseuch  37.  Art.  Iß. .  S.  127. 

Der  Anfang  vor  der  lateinisch  geschriebenen  MitlheilUng  lautet:  „Herkom- 
manus und  Superstitio  sind  ein  par  böse  Eltern,  welche  «zwar  *blinde^  abßrfach- 
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Leicht  war  es  noch  nicht  über  Ansichten  sich  hinweg  zu  setzen,  oder 
sie  gar  zu  widerlegen^  welche  bei  der  Mehrzahl  der  Lebenden  wie  Glaubens* 
artikel  galten,  weswegen  selbst  aufgeklärte  Repräsentanten  der  Heilkunst  mit 
Vorsicht  zu  Werke  gingen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  ist  die  Abhandlung  von  Friedrich  Hoff- 
mann [f  1742]  von  der  Macht  des  Teufels  auf  die  Körper  i),  welche 
von  Späteren  unverdienten  Tadel  erfuhr^),  aufzufassen. 

Der  Teufel,  sagt  er,  die  Anlage  und  Verführung  zum  Bösen  3),  übe 
seinen  Einfluss  hauptsächlich  auf  die  Phantasie^);  die  Gesetze  der  Natur  ver- 


gierige Kinder  zu  gebähren  pflegen.  Diese  unartige  Familie  hat  unter  andern 
auch  eine  ansehnliche  Residentz  in  der  Physica  und  Hedicina,- und  z.  E.  die 
so  genannten  morbi  ex  fascino  s.  magici  geben  ein  genügsames  Zeugniss,  wie 
man  nicht  sowohl  ex  accurata  rei  et  veritatis  obseryatione,  als  vielmehr  ex 
praejudicio  nicht  vorsichtlich  zu  raisonniren,  sondern  einen  blinden  Schluss  zu 
machen,  und  hiernach'  sowohl  gegen  die  vermeynten  agentia  und  causas,  als 
gegen  die  contradicenten  rachgierig  und  ungerecht  zu  verfahren,  aber  auch 
solch  procedere  mit  dem  Hantel  eines  Christlichen  und  Gott  wohlgefiilligen  Ei- 
fers zu  bekleiden  und  ansehnlich  zu  machen  gewohnt  ist.  Es  thun  demnach 
diejenigen  sehr  billig,  die  dieses  schädliche  Wesen  zu  destruiren,  und  die  Wahr- 
heit durch  Entdeckung  und  Vorstellung  natürlicher  Ursachen  zu  legitimiren  und 
an  den  Tag  zu  legen  bemühet  sind." 

1)  De  Diaboli  potentia  in  corpora,  per  physicas  rationes  demonstrata  (dissertatio 
physico-medica  curiosa):   Opera  ed.  Genevae.  1740.  fol.  T.  V,  p.  94  IT. 

2]  So  z.  B.  von  Sauvages  [a.a.O.  T.  3.  F.  1.  p.  396):  Minime  assentimur  Pri- 
derico  HoiTmanno,  aliisque  Hedicis  Germanicis,  qui  unö  ore  cum  plebe  Gallica 
contendunt,  magos  et  sagas  hodie  dari,  qui  vere  diabolo  obsessi  et  possessi  et 
ab  illo  instigati  patrant  mirabilia. 

3)  a.a.O.  §.12:  Si  quis  eo  perversae  temeritatis  proruat,  ut  neget  diabolum:  non 
poterit  melius  convinci,  quam  ut  in  se  ipso,  et  impiorum  hominum  propensioni- 
bus  atque  actionibus,  ipsum  quaerat  ac  demonstret.  Quis  enim  negabit,  in  uno- 
quoque  hominum  non  quandoque  nasci  pravas,  voluntatique  divinae  adversas 
inclinationes ,   cogitationes  et  ad  peccandum  stimulos? 

4]  Ebend.  §.  9:  Diabolum  variis  ideis  objectis  in  phantasiam  agere,  nee  dubitamus, 
quin  saepenumero  sagis  ac  mancipiis  suis  varias  species  intelligibiles,  variasque 
Phys.  Classe.  VIIL  A  a 
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möge  er  nicht  umzukehren;  er  könne  so  wenig  die  Gesetze  der  Schwere 
aufheben  und  den  menschlichen  Körper  in  die  Luft  führen,  als  eine  Lebens- 
form in  eine  andere  umwandeln  ^}.  Die  Aussagen  der  Hexen  rührten  von 
träumerischen,  krankhaften  Vorstellungen  her^}.  Diese  bildeten  sich  vorzugs- 
weise bei  dickem  Blut,  schwerer  Kost,  in  rauhem  Klima,  und  man  nenne  des- 
wegen mit  Recht  die  Melancholie  das  Bad  des  Teufels  ^}.  Seine  Werke  wür- 
den immer  schwächer,  und  es  sey  zu  hoffen,  dass  sie  durch  die  Verbreitung 
des  Lichts  der  Wahrheit,  der  Wissenschaft  und  Künste  ganz  aufhöre  ^}. 


Wer  schon  diesem  hochverdienten  Hallischen  Lehrer,  trotz  seiner  un- 
partheiischen  Prüfung,  eine  zu  grosse  Nachsicht  gegen  dfe  wahnbefangenen 
Meinungen  seiner  Zeitgenossen  vorwirft,  dem  wird  es  fast  unbegreiflich  vor- 
kommen, wie  der  ausgezeichnete  Wiener  Praktiker  deHaen  dem  Auctoritäts- 
glauben  einen  Theil  seines  Ruhmes  dadurch  opfern^}  konnte,  dass  er  die 
Aussprüche  der  Kirchenväter  für  unfehlbar  und  für  entscheidender  als  seine 
eigenen,  unmittelbaren  Beobachtungen  erachtete.  Allein  er  meinte,  seine  Aus- 
einandersetzung dem  Wohle  der  Kirche  und   des  Staats  schuldig  zu   seyn^. 


res  ad  speciem  veri  confictas,   repraesentare  queat:    verum   aliud    est   veritas, 

aliud  fictio. 
1)  Ebend.  $.  5. 
2]  Ebend.  §.18:    Pleraeque    operationes   diaboli  in  sagis   sunt   merae  illusiones 

phantasticae,  quales  sunt  earum  translationes  ad  conventicula,  ecstases,  appari- 

tiones,  mutationes  in  varii  generis  bruta,  et  similia. 
3)  Ebend.  §.  19. 
4]  Ebend.  §.  27:   Neque  dubitamus,  fore,  ut  in  posterum  ejus  potentia  ludibriaque 

magis  magisque  evanescant.    Clarior  enim  lux  veritatis  ubique  in  animis  homi- 

num  coepit  exsplendescere,   florent  artes  et  scientiae,    rationis  cultura  ubique 

aecuratissime  suscipitur. 

5)  M.  vergl.  besonders  über  Antonii  de  Haen  de  Magia  Über.  Lipsiae.  1775.  8. 
das  Urlheil  des  Arztes  J.  P.  Eberhard  in  seinen  Abhandl,  vom  physikalischen 
Aberglauben  und  der  Magie.     Halle.  1778.   S.67. 

6)  Ratio  medendi  T.  XV.  Cap.  IV.  §.  1.   Viennae.  1773.   p.  128. 
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Im  allgemeinen  Krankenbause  halte  er  allerdings  Fälle  beobachtet ,  wo 
er  den  Betrog  erkannte  und  durch  tüchtige  halte  Begiessungen  den  Teufel 
austrieb^};  jedoch  so  sehr  er  überzeugt  war,  dass  das  Besessenseyn  wie  das 
Hexenwesen  häufig  ohne  Grund  vorgegeben  werde ,  so  hält  er  es  nicht  für 
recht,  sie  völlig  zu  läugnen.  Wie  wenig  er  übrigens  geneigt  war,  dieser  sei- 
ner Ansicht  äussere  Geltung  zu  verschaffen,  geht  daraus  hervor,  dass  er,  zu-- 
gleich  mit  van  Swieten ,  zur  Begutachtung  dreier  zum  Scheiterhaufen  verur* 
theilter  Hexen  aufgefordert,  diese  für  völlig  unschuldig  erklärte^). 

Wäre  diese  Schrift  100  Jahre  früher  erschienen,  man  würde  sie  wegen 
ihrer  Gelehrsamkeit  angestaunt  und  wie  einen  Kanon  verehrt  haben.  Dass 
sie  aber  keinen  andern  Eindruck  hervorbrachte,  als  den  des  Mitleids  mit  dem 
erfahrungsreichen  Verfasser,  das  war  ein  unverkennbares  Zeichen,  dass  die 
Ansichten  über  dämonische  Wirkungen,  wenigstens  im  Kreise  der  Aerzte, 
sich  durchaus  geändert  hatten. 

Die  Welt  jedoch  ist  gross  und  es  giebt  immer  Winkel,  wohin  der  neu- 
erwachte  Geist  der  Zeit  erst  spät  dringt. 

Noch  im  Jahre  1782  wurde  zu  Glarus  ein  Dienstmädchen  enthauptet, 
weil  sie  das  Kind  ihrer  Herrschaft  bezaubert  haben  sollte  3};  in  Albanien 
wurde  1799  ein  I9jähriges  Mädchen  nur  durch  das  Dazwischentreten  Oest- 
reichischer  Soldaten  vom  Holzstoss  gerettet^},  und  noch  im  Jahre  1800  wurde 
in  Schottland  eine  alte  Frau  als  Hexe  verklagt^). 


Alte  Yorurtheile  haben  eine  fast  untilgbare  Lebenskraft;  für  erstorben 
gehalten  treiben  sie,  sobald  günstige  Umstände  eintreten,  wie  die  Saamenkör- 
ner  aus  den  Mumien,   ihre  aus   der  Vorwelt   überkommene  Urkeime.      Auch 

1)  Ebend.  T.  V.  Cap.  IV.  §.  6.  V.  1763.  p.  137.    Vergl.  T.  XV.   p.  148. 

2}  Nos  ambo  de  Magia  existente  convicti,  has  feminas  hoc  crimine  immunes  esse 
judicavimus;  easdem  proinde  ut  innocentes  et  munificentiae  regiae  suae  parlici- 
pes,  suis  aedibus  familiisque  Augusta  reslituit  (de  Magia.  Praef.  p.  XXV). 

3)  H.  L.  Lehmann  Briefe  den  Hexenhandel  zu  Glarus  betreffend.    Zürich.  1783. 

4)  F.  B.  Oslander  Entwicklungskrankheiten.     Th.  1.    S.  37. 

5)  Waller  Scott  Letters  on  Demonology  and  Witchcraft.    Letter  9. 
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liegen  sie  unanterbrochen  auf  der  Lauer  und  brechen,  wenn  unbewacht ,  in 
ihrer  wttsten  Macht  hervor. 

Es  gelingt  ihnen  mit  dadurch,  weil  viele  Menschen  aus  einer  Art  Pietät 
und  Furcht  sie  in  Schutz  nehmen,  wenigstens  sich  nicht  dagegen  wehren. 
Auch  finden  sie  nicht  selten  Anhaltspunkte  an  Modetendenzen.  So  lieferte 
eine  gewisse  Rechtfertigung  und  Glorification  der  abstrusesten  mystischen  und 
magischen  Behauptungen  die  Lehre  vom  thierischen  Magnetismus. 

Das  Geisterreich  wurde  als  eröffnet  verkündet,  und  da  man  das  Nerven- 
system zur  Erklärung  herbeizog,  so  schien  der  Beweis  für  die  wunderähnli- 
chen Vorgänge  physiologisch  geliefert.  Wurde  ja  selbst  von  juristischer^} 
Seite  behauptet,  dass  die  Bezauberung  nicht  bestritten  werden  könne,  weil 
der  Magnetiseur  Andere  zum  Nachhandeln  zu  zwingen  vermöge,  und  sogar 
Thiere  in  die  Ferne  hin  betäubend  einwirken  könnten. 

Wer  kein  Bedenken  trägt,  dem  gesunden  Menschenverstand  Trotz  zu 
bieten,  besinnt  sich,  dem  Spott  sich  auszusetzen.  Die  Furcht,  ausgelacht  zu 
werden,  wirkt  oft  mehr  als  das  strengste  Gericht.  Und  so  haben  Witz  und 
Satyre^},  oder  was  dasselbe  ist,  die  einfache  Erzählung^)  der  Thatsachen, 
treulich  geholfen,   das  höllische  Feuer  zu  dämpfen. 


1]  J.  H.  C.  Dau  (Ueber  den  Titel  des  Justinianischen  Gesetzbuches  von  der  Zau- 
berey.  Kiel.  1820.  8.):  „Wie  man  von  Thieren,  z.B.  von  der  Klapperschlange 
annimmt,  dass  sie  im  Stande  seyen  in  die  Ferne  hin  auf  Andere  betäubend 
einzuwirken  und  sich  ihrer  zu  bemächtigen,  und  wie  geglaubt  wird«  dass  der 
Wille  des  Hagnetismus  auf  Andere  zum  Nachbandeln  sich  zu  erstrecken  ver- 
möge, so  kann  die  Möglichkeit  der  Ausübung  einer  Bezauberung  nicht  bestritten 
werden." 

2]  Aus  Adelungs  Geschichte  der  menschlichen  Narrheit.  Leipzig.  1785.  gehören 
hierher:  der  Geisterseher  Jobann  Beaumont  (Th.  2.  S.  1);  die  Teufelsbanner 
Jobann  Elias  Cornäus  (Th.  3.  S.  29),  Nicolaus  Blume  (Th.  4.  S.  48],  und  Mich. 
Theodosius  Seldt  (Th.  6.  S.  1);  die  Clavicula  Salomonis  (ebend.  S.  332};  Doctor 
Fausts  Höllenzwang  (Th.  7.  S.  369). 

3]  Die  abergläubischen  Vorstellungen  von  bösen  Geistern,  Wehrwölfen,  Zaube- 
rern U.S.W,  suchte  lächerlich  zu  machen  der  Abb6  Borde  Ion  in   seiner  Thi- 


Digitized  by 


Google 


D.  VERDIENSTE  D.  ÄRZTE  DM  D.  VERSCHW.    D.  DÄMONISCHEN  KRANRH.     189 

Der  Schi^rz  über  die  dämonischen  Gewalten  und  der  Ernst  der  physika- 
lischen Studien  setzten  die  Hirngespinste  so  sehr  ausser  Werth,  dass  mit  ih- 
rer Cultur  nicht  mehr  viel  Geld  und  Ehre  zu  gewinnen  war.  Es  wurde  so 
wenig  mehr  davon  geredet^  dass  ihre  Literatur  sogar  aus  dem  Kreise  der 
Inauguraldissertationen  verschwand.  Die  Aufmerksamkeit  und  der  Forschungs- 
sinn hatte  sich  den  reellen  Dingen  zugewandt 

Als  man  noch  keine  Kenntniss  der  pathologischen  Anatomie  besass^ 
wurde  jeder  plötzliche  Todesfall  von  einer  Vergiftung  abgeleitet,  und  solange 
man  keine  wissenschaftliche  Aetiologie  hatte,  Hess  man  die  schweren  Krank- 
heiten durch  den  Einfluss  böser  Geister  entstehen. 

Wurden  Kinder  in  ihrem  Aussehen  auffallend  umgeändert,  wie  bei  Atro- 
phie und  Rhachitis,  so  meinte  man,  der  Teufel  hätte  sie  umgetauscht,  und 
man  nannte  sie  Wechselbälge.  Eine  geläuterte  Pathologie  liess  Alles  sehr 
natürlich  zugehen«  Sowie  man  erst  wusste,  dass  der  Alp  von  bösartig  er- 
zeugter Luft  herrühre,  war  die  erschreckte  und  geängstigte  Welt  davon  be- 
freit. Nur  an  Orten,  wo  die  Bildung  noch  nicht  in  die  Massen  gedrungen, 
wird  beim  Ausbruch  einer  grossen  Krankheit  eine  dämonische  Ursache  be- 
schuldigt 1). 

Der  eigentliche  Damm  jedoch,  welcher  .den  nie  ruhenden  Wogen  des 
medicinischen  Aberglaubens  und  den  Versuchungen  der  dämonischen  Krank- 
heiten entgegengesetzt  wurde,  das  war  die  feslere  Begründung  der  Staatsarz- 
neikunde und  Psychiatrik. 


Solange  man  bei  zweifelhaften  psychischen  Störungen  keinen  Arzt  zuzog, 
und  solange  es  noch  in  das  subjective  Gutbefinden  des  Richters  verstellt 
blieb,  ob  er  es  tbun  wolle,  oder  nicht,  solange  waren  die  angeschuldigten 
Besessenen  und  Hexen  der  willkührlichsten  Beurtheilung  Preis  gegeben.    Erst 


stoire   des  Imaginations  extravagantes  de  Monsieur  Oufle.    Amsterdam.    1710., 
2  Tomas.   8. 
1]  M.  vergl.  meine  Schrift:  die  Erkenntniss,  Verhütung  und  Heilung  der  anstecken- 
den Cholera.    Carlsruhe.  1831.  S.  167. 
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als  die  gutachtliche  Aeusserung  der  Sachverständigen  zum  Gesetz  erhoben, 
der  Zustand  jener  Exaltirten  nicht  für  das  Werk  des  Teufels  ^  sondern  für 
die  Wirkung  der  Krankheit  anerkannt  und  die  Zurechnungsfähigkeit  wissen« 
schaftlich  erwogen  wurde^  begann  für  diese  Unglücklichen  eine  bessere  Periode. 

Man  könnte  vielleicht  sagen:  es  sey  kein  Unglück  gewesen,  die  älteren 
Aerzte  mit  der  Untersuchung  der  dämonisch  Kranken  nicht  schon  früher  be- 
auftragt zu  haben,  weil  sie  selbst  von  dem  herrschenden  Wahne  befangen 
waren;  allein  abgesehen  davon,  dass  auch  erleuchtete  Männer  sich  unter  ihnen 
befanden,  würde  die  Mehrzahl  aus  Menschlichkeit,  Pflichtgefühl  und  Interesse 
für  ihre  Kunst  die  physischen  Veranlassungen  herausgefunden  und  muthig  ver- 
treten haben.  Erwies  sich  ja  selbst  das  Zuziehen  einer  Hebamme  woblthä- 
tig^}.  Auffallend  bleibt  es  allerdings,  wie  selbst  die  ausgezeichnetsten  älteren 
Schriftsteller  über  gerichtliche  Medicin  die  Dinge ,  welche  auf  die  Magie  sich 
bezogen,  auf  blosses  Hörensagen  hin,   ohne  Kritik  besprachen. 

So  hält  es  Fortunatus  Fldelis  (f  1630]  für  rathsam,  der  Arznei- 
mittel bei  der  Cur  der  Besessenen  sich  zu  enthalten,  weil  man  nur  übler 
Nachrede  sich  aussetze  ^3.  Die  bösen  Geister  könnten  jede  Art  von  Krank- 
heit veranlassen  3}.  Paul  Zacchias  [f  1659]  bemerkt,  dass  eine  Besessene 
nicht  heirathen  dürfet).  M.  B.  Valenl  ini  [f  1729]  theilt  aus  dem  Jahre 
1666  ein  Gutachten  der  theologischen  Facultöt  zu  Rinteln  mit,  woraus  her- 
vorgeht^), dass  ganz  zweifellos  der  Teufel  die  Hexen  zu  seinen  Yersamm- 
lungsplätzen  führen  könne. 

In  Zittmann's    Sammlung  von  Gutachten    der  Leipziger  medicinischen 


1)  So  wurde  eine  angebliche  Hexe  im  Jahr  1666  nicht  aufgezogen,  weil  die  be- 
eidigte Hebamme  bei  ihr  zwei  Leibschaden  befunden:  Gay  1er  historische  Denk- 
würdigkeiten.   Reutlingen.  1845.  S.  163. 

2)  de  Relationibus  medicorum.  L.  H.  c.  5.  Lipsiae.  1674.  8.  p.  220:  multorum 
calumniis  nosipsos  praebemus  obnoxios. 

3)  ebend. :  nullum  esse  aegritudinis  genus,  quod  ab  daemonibus  induci  non  possit. 

4)  Quaestiones  medico  legales.  Lib.  X.  Decis.  L.  V.  Rot.  Rom.  Lugduni.  1661. 
fol.  T.  2.  p.  448.  I 

5)  Appendix  ad  Part.  I.  Pandectarum  medico  -  legalium  de  variis  Sagas  concer- 
nentibus.    Im  Corpus  juris  medico -legale.    Prancof.  1722.  fol.   p.  286. 
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Facultät^}  wird  die  Frage  ventilirt:  ob  die  Kinder  ^  welche  vor  dem  dritten 
Jahr  sterben  y  durch  Bezauberung  zu  Grunde  gehen  ^}.  lieber  eine  alte  FraU; 
bei  der  man  unschlüssig  war^  ob  sie  für  eine  Buhlschwester  des  Teufels  oder 
für  melancholisch  zu  halten,  lautete  der  Bescheid ^  dass  sie  an  krankhafter 
Einbildungskraft  leide  3}.  Eine  Impotenz  wurde  zwar  für  heilbar^  aber  den- 
noch für  die  Folge  von  Bezauberung  ^)  gehalten.  Bei  den  Krämpfen  eines 
Knaben  sah  die  Facultät  nicht  eine  physische,  sondern  eine  übernatürliche 
Ursache  ^. 

Michael  Alberti  glaubt  an  Wecbselbälge ^.  Bei  Beurtheilung  von 
Zauberei  und  Hexerei  solle  man  nicht  abergläubisch,  aber  auch  nicht  freigei* 
stig  verfahren  ^)*  Besessenheit  werde  oft  simulirt  S}.  Ein  Abscess  wird  ei- 
ner magischen  Kraft  zugeschrieben  ^).  Nachdem  ein  Scharfrichter  eine  Weibs- 
person bei  der  Tortur  so  fest  geschnürt  hatte,  dass  sie  am  Brand  starb,  er- 
hob sich  Zweifel,   ob  der  Tod  dadurch  oder  bloss  zufällig  erfolgt  sey^^}. 


Ein  Wendepunkt  zum  dauernd  Besseren   trat  erst  um  die  Mitte  des  18. 


1)  Hedicina  Forensis.    Franckfurt.  1706.    4. 

2)  Ebend.  Cent.  IL  Cas.  4.  S.  364:  Incantatio  non  semper  habet  locum;  auch 
Krankheit  könne  die  Ursache  seyn. 

3)  Ebend.  Gas.  22.  S.  413  Melancholia  habita  pro  Empusa  vel  Diabolica.  Ihrer 
Aussage  nach  hatte  sie  partus  diabolici;  allein  Mich.  Ettmttlier  (ebend.  S.  415) 
erklärte  diese  für  scybala  indurata. 

4)  Ebend.  Cent.  III.  Cas.  31.  S.  676.  a  quadam  incantatione  herrührend.  Vergl. 
Cas.  33.  S.679. 

5)  Ebend.  Cent.  VI.  Cas.  46.  S.  1555:  „eine  causa  supernaluralis  oder  dem  bösen 
Feinde  herkommend." 

6]  Systema  Jurisprudentiae  roedicae.  T.  1.  Halae.  1736.  4.  p.  121:  Si  verum  est, 
quod  dentur  Vagiones  sive  Campsores  aut  Cambiones,  tunc  ejusraodi  liberos 
supposititios  pro  glaucomate  a  diabolo  habeo,  qualia  gtaucomata  an  diabolus 
formare  possit,  minime  dubito. 

7)  Ebend.   p.  229. 

8)  Ebend.  p.  213. 

9)  Abscessus  ex  fascino  ebend.   p.  238. 
10)  T.  V.  Cas.  30.  p.  711. 
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Jahrhunderts  ein,  und  verdient  besonders  der  ältere  J.  Z.  Platner  einer 
ehrenvollen  Erwähnung,  indem  er  nachwies,  däss  nur  die  Aerzte  im  Stande 
seyen  über  den  zweireihaflen  Gemüthszustand  zu  entscheiden^).  Zum  richti« 
gen  Fühlen  und  Denken  gehöre^}  eine  gesunde  Beschaffenheit  der  Nerven, 
des  Bluts  und  der  Unterleibsorgane.  Hätten  die  Rechtsgelehrten  Aerzte  zu 
Rathe  gezogen,  sie  würden  nicht  so  grausam  gegen  die  sogenannten  Hexen 
verfahren  seyn^}.  Eine  sehr  erregte  Einbildungskraft  veranlasse  Vorstellun- 
gen,   die  für  Wirklichkeit''')  gehalten  würden. 

Nach  J.  D.  Metzger^)  gränze  der  Zustand  des  krankhaften  Gemeinge. 
fühls,  des  Traums,  der  Einbildungskraft,  der  Schwärmerei  an  wirklichen  Wahn- 
sinn. Ob  die  Hysterischen  und  Besessenen  auch  dahin  zu  rechnen  seyen, 
und  ob  einem  der  Wahnsinn  vorsetzlich  beigebracht  werden  könne,  wagt  er 
weder  zu  bejahen,  noch  zu  verneinen.  Nur  vom  Arzte  könnten  diese  Zu- 
stände richtig  begriffen  und  unterschieden  werden. 

Die  Ansicht,  dass  das  weibliche  Geschlecht  während  der  Entwicklung 
der  Genitalsphäre,  von  nervösen,  hysterischen  Zufällen  befallen  werde,  welche 
den  Verdacht  dämonischer  Einwirkungen  erregen,  vertrat  vorzugsweise  F.  B. 
Oslander^). 


1)  Prolusio  qua  Medicos  de  Insanis  et  Furiosis  audiendos  esse,  ostendit.  Lipsiac. 
1760  im  T.  IL  seiner  Opuscula.  ebend.  1788.  4.  Si  insania,  sagt  er  p.  164, 
morbus  est,  non  animae,  sed  ipsius  corporis,  plerumque  etiam  ex  alia  corporis 
valetudine  natus,  quis  quaeso  alius  de  hoc  morbo,  num  is  verus  sit,  num  simu- 
latus,  statuere  poterit,  quam  Hedicus. 

2)  Ebend.  p.  154. 

3)  Si  medicorum  monitis  obtemperassent,  non  tot  miseros,  pauperculas  inprimis 
anus,  veneficii  damnatas,  sagarum  nomine,  ad  miserrima  et  crudeltssima  supplicia 
dedissent  (ebend.  p.  165). 

4)  persuasio,  rem,  quam  homo  percipere  sibi  videtur,  etiam  existere  (ebend.  p.  151). 

5)  Ueber  Geistesverirrungen  in  seinen  gerichtlich  *  medicinischen  Abhandlungen. 
Königsberg.  1803.  8.  S.95  und  97. 

6)  Entwicklungskrankheiten  in  den  Blüthejahren  des  weiblichen  Geschlechts.  Tü- 
bingen. 1820.  Th.  1.  S.  34:  ^^Was  das  Volk  und  die  Geistlichkeit  nicht  verstan- 
den, noch  begriffen,  erklärten  sie  für  Wirkungen  des  Satans. '^  M.  vergl.  auch 
Th.  2.   S.  64. 
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VoD  dieser  Zeit,  an  wurden  die  bösen  Geister  so  sehr  als  überwunden 
angeseben,  dass  das  Kapitel  von  Besessenseyn  und  Behexung  in  den  Hand- 
imd  Lebrbacbem  der  gerichtlidien  UTedicin  fast  gar  nicht  mehr  vorkömmt 
und  auch  nicht  vermisst  wurde.  Als  Seltenheit  findet  sich  darüber  hie  und 
da  ein  Journalaofsatr^}. 

Seitdem  die  Hedicinalpolizei  als  selbstfindige  Doctrin  aufgetreten ,  liess 
sie  es  sich  allen  Ernstes  angelegen  seyn,  die  Quellen  des  Aberglaubens  in 
Betreff  der  Hexerei  und  Zauberei  aufzusuchen ,  ihre  ersten  Bedingungen  zu 
verbfiten,  und  ihre  AnAlnge  im  Edme  zu  ersticken.  Sie  zeigte  die  Nothwen* 
digkeit  einer  allgemeinen  Aufklkriing  durch  getouterten  Sehuluoterricbt^  Ver- 
breitung guter  Volksschriften  über  medicinische  Gegenstände,  namentlich  auch 
über  die  eigentliche  Entstehung  der  Tbierkrankheiten.  J.  P.  Frank  hat  das 
grosse  Verdienst  y  in  dieser  Hinsicht  vor  Allen  ^}  die  Hauptpunkte  herausge- 
funden und  bezeichnet  zu  haben  3} ,  durchdrungen  von  der  Wahrheit ,  dass 
Gebote  und  Verbote  ungenügende  Nothbehelfe  sind,  dagegen  Belehrungen  und 
Ueberzeugungen  zuverlässige  Hülfs^  und  Sicherheitsmittel. 

Unter  den  medicinischen  Volksschriflstellern  nimmt  J.  A.  Unzer  mit  die 
erste  Stelle  ein.  Seine  Tendenz  war  Entwicklung  d(sr  einfachen,  natürlichen 
Verhältnisse^). 

1)  So  z.B.  H.  Vezin  lieber  eine  während  der  Untersuchung  eingetretene  perio- 
dische Dämonomanie  in  Henke's  Zeitschr.  für  die  Staatsarzneikunde.  B.  27. 
Erlangen.  1834.  S.SSOif. 

Speyer  Ein  FaH  von  Dämonomanie.    Ebend.  Bd.  33.  1837.  S.  434. 

2)  Strupp  (Struppius,  flilschlidi  Strttppe),  welcher  zuerst  in  einer  eigeneii  Schrift 
die  Gegeisliiide  der  Medioinalpolizei  abhandelte  (NfitzUche  Reformation  za  guter 
Gesuodheii  und  christlicher  Ordnung.  Francof.  1573.  4.),  weiss  weiter  nichts 
zu  sagen  (S.  27],  als  vor  Schwarzkünstlern  und  Zauberern  zu  warnen,  ,, welche 
weder  auss  götUichen  noch  natttrliehen  gründen  und  Ursachen,  ihre  schedliche 
werck  verrichten,  sondern  durch  bitoe  künste  und  hülffe  der  bösen  Geisler." 

3)  System  einer  vollst,  med.  Polizey.  Mannheim.  1788.  B.  4.  Abth.  2.  Absehn.  3. 
S.  520—645:  Von  Verletzungen  durch  Vorurtbeile  der  Zauberei ,  Teofeleyen 
und  Wunderkuren. 

4)  z.B.  über  Besessenseyn:  Der  Arzt.  Eine  medicinische  Wochenschrift.  Ham- 
burg. 1769.    Bd.  8.  St.  87.  S.  467. 

Phys.Cla$se.  YilL  Bb 
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Trotz  aller  yorgebraehteii  Gründe  ist  übrigens  die  LeclttrO  von  Mähr- 
cben.  Legenden,  Wuodergescbichten  noch  äusserst  beliebt ,  und  sie.muss  erat 
noch  durch  Darstellung  interessanter  Thatsacben  und  gewinnende  Bltttheihuig 
von  positivem  Wissen  verdrängt  werden. 

Die  Neigung  dazu  liegt  tief  in  der  menschlichen  Natur;  sie  verknüpft 
die  Stufen  der  höheren  Civilisation  mit  den  Anfängen  des  geistigen  Erwachens 
und  seines  Hervortretens  aus  dem  Zustande  der  halbbewiissten  Rohbeit  und 
Wildheit.  Deswegen  bietet  sie  auch  dem  angebornen  poetischen  Drang  so 
viele  Nahrung,  und  darum  sind  auch  vorzügUch  dichterische  Naturen  so  leicht 
versucht,  in  das  form-  und  vernunfUose  Treiben  dunkler  Jahrhunderte  zurück- 
zugreifen. In  diese  Reihe  sind  so  viele  seltsame  Ausgeburten  der  Gegen- 
wart, wie  die  Seherin  von  Prevorst  und  Aehnliches,  zu  rechnen.  Auch  die 
jetzt  überhand  nehmende  Wuth,  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  Sagen 
und  Legenden  der  Völker  in  Unmasse  zu  sammeln  und  sie  der  Jugend  und 
dem  Volke  zur  Unterhaltung  oder  gar  Belehrung  anzubieten,  gehört  dahin. 
Dagegen  kann  nur  Erstarkung  und  Erhellung  des  Geistes  durch  ganz  andere 
Kost  Hülfe  bringen. 

Viel  ist  dadurch  erreicht,  dassAerzte,  Lehrer,  Geistliche^}  gemeinschaft- 
lich dahin  trachten,  den  Versuchungen  des  Aberglaubens  durch  den  wach  er- 
haltenen Forscbungsgeist  und  die  Bemühungen  um  das  Herausfinden  der  Natur- 
gesetze Widerstand  zu  leisten. 

Durch  ihr  treues  Zusammenwirken  gelang  es^  eine  Hauptquelle  des  ver- 
breitetsten  Zauberwahns,  nemlich  die  Annahme  behexter  Thiere^  zu  verstopfen. 
Krankheiten  der  Hausthiere,  zumal  plötzlich  eingetretene,  wie  Lähmung,  Kinn- 
backenkrampf, Windsucht,  Blutharnen  u.s.w.  wurden  bis  dabin  fast  ellgemein 
als  angethane,  Folgen  menschlicher  Bosheit,  betrachtet  und  von  bestimmt  be- 

Interessant  sind  die  Mittheilongen  von  Oslander,   dem  Vater,   über  soge- 
nannte Geistererscheinung  und  Geisterseherei  aus  eigener  Erfahrung  im  Han- 
noverschen Magazin.    1809.    St  15.  16.  17.  18. 
1]  M.  vergl.  Reinhard  System  der  christlichen  Moral.  Aufl.  2.  WiUenb^g.  1815. 
B.  1.  S.  430. 

Ammon  Handb.  der  christlichen  Sittenlehre.    Aufl.  2.  Leipzig*  1838.   B.  2. 
S.  48. 
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zeichneten  Personen  abgeleitet  Die  Cnllnr  nnd  Ausdehnung  der  Wissenschaft 
liehen  Thierheilknnde  ^}  hat  darüber  ganz  andere  Ansichten  beigebracht.  Völlig 
ansgerottet  sind  jedoch  jene  Vorstellungen  sowenig  als  die  in  Betreff  der  Gei- 
steriiescbwörang  ^}  nnd  Sehatzgrflberei. 

Die  tiefwurzelnden  Volksvorurtheile  accommodiren  sich  älletai  Zeiten,  und 
indem  sie  unter  den  verschiedenartigsten  Formen  auftreten,  berücken  und 
tauschen  sie,  wenn  nicht  unausgesetzt  beaufsichtigt,  in  einem  kaum  denkbaren 
Grade  nnd  Umfange  die  Schwachgläubigen. 


Ein  mächtiger  Schutz  wurde  der  bedrängten  Welt  dadurch,  dass  die 
Lehre  von  den  Gemttthskrankheiten,  die  Psychiatrie,  eine  Selbständigkeit  er- 
langte und  in  allen  gebildeten  Ländern  theoretisch  wie  praktisch  so  rasch  zur 
Geltung  kam,   dass   sie  einen  Wettkampf  der  humansten  Bestrebungen  ver- 


1)  Da  die  wissenschafUiche  VeterinärheUkunst  erst  zu  einer  Zeit  erstand^  wo  be- 
reits der  krasseste  Volks -Aberglauben  schon  bekämpft  war,  so  hatte  sie  im 
Ganzen  wenig  mehr  damit  zu  kämpfen. 

C.  F.  Paullini,  Poeta  laureatus  und  Comes  palatinus  [f  1712],  gab  im  20. 
Kapitel  seiner  Heilsamen  Dreck-Apotheke.  Frankfurt.  1699  »Von  bezauberten 
Sachen''  S.  406  Mittel  an  gegen  das,  was  zu  thun,  wenn  den  Ktthen  die  Milch 
gestohlen  ist,  was  nicht  sehr  poetisch  klingt 

Wie  vernünftig  dagegen  ein  Thierarzt  als  sogenannter  Schwarzkünstler  ver- 
fuhr, zeigt  Kerstin g:  Unterricht  Pferde  zu  beschlagen.  Göttingen.  1777. 
S.  351. 

C.F.Weber  bemerkt:  »Die  sonst  sogenannte  Feivel  nennen  wir  jetzt  Kolik 
und  suchen  deren  Ursache  nicht  mehr  hinter  den  Ohren,  sondern  im  Unterleibe 
(in  Kn  ob  loch  Sammlung  der  vorzüglichsten  Schriften  aus  der  Thierarzney. 
Prag.  1785.  B.  1.  S.  399). 

Tennecker  erzählt,  wie  er  ein  lahmes  Pferd,  das  durch  Zaubersprüche  cu- 
rirt  werden  sollte,  dadurch  schnell  herstellte,  dass  er  einen  Nagel,  der  im  rech- 
ten Vorderfuss  steckte,  auszog  (Erinnerungen  aus  meinem  Leben.  Altena.  1838. 
B.  1.  S.  220). 

2)  Bisch  off  Die  Geisterbeschwörer  im  19.  Jahrhundert,  oder  die  Folgen  des 
Glaubens  an  Magie  aus  Untersuchung« -Akten  dargestellt.  Neustadt  (ohne  Jah- 
reszahl). 8.   S.  245. 
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anlassen  und  den  in   ihren  geistigen  Facnltfiten  Ladenden  eine   vorsorgliche 
Zufluchtsstätte  gewahren  konnte. 

Das  unhegrähdele  Vorgeben  sowie  die  äbereilte  Annahme  einer  Besessm«- 
heit  oder  einer  Behexung  waren,  wenn  nicht  unmöglich^  doch  so  beengt  wer» 
den,  dass  falsche  Schlussfolgerongen  daraus  sowohl  ron  Seiten  der  Wissen- 
schaft wie  der  öffentlichen  Stimme  nicht  mehr  geduldet  wurden.  Man  schämte 
sieb,  von  einer  sichtbaren  Einwirkung,  von  körperlichen  Berührungen  böser 
Geister  oder  ihres  Bündnisses  mit  Menschen  su  reden;  im  Ernste  erwiknte 
man  der  Hexen  nicht  mehr,  und  Besessene  betrachtete  man  als  Geisteskranke. 

Die  Dämonomanie  wurde  als  eine  besondere  Art  des  Wahnsinns  abge- 
handelt, veranlasst  durch  Unwissenheit,  Aengstlichkeil,  Ueberspannung,  beson- 
ders bei  religiösen  Seelen  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Bildung  oder  bei  Einwir- 
kung ungewöhnlicher  Ereignisse.  Je  mehr  wahre  Bildung,  desto  seltener  ihr 
Vorkommen  ^). 

Glaubt  Jemand  durch  eine  fremde  Macht  zu  bösen  Reden  und  Handlun- 
gen getrieben  zu  werden,  so  ergiebt  die  nähere  Untersuchung,  dass  derselbe 
nicht  blos  an  der  fixen  Vorstellung  leidet,  welche  aus  einer  Armutb  der  Er- 
kenntniss,  einem  Zwie^lt  zwischen  Vorhaben  und  VoUfUhrung  hervorgegangen, 
sondern  an  einer  körperlichen  Slömng,  einer  zu  reichlichen  Entwicklung  von 
Gasarien  im  Darmkanal,  AngslgefOhlen,  Krämpfen,  Unthätigkeil  des  Hautor- 
gans ^3  u«  s*  ^v  wogegen  ein  umsichtiges  therapeutisches  Verfahren  eingeleitet 
werden  muss. 


Dadurch  dass  man  die  Dämonomanie  wie  eine  jede  andere  Krankheit 


1]  Cette  maladie  est  devenue  plus  rare  depuis  qua  les  td^es  religieuses  enl  perdu 
de  leur  tnfiuenee,  et  une  Aducation  meilleure  et  une  in«tmction  plus  gAnörale  ont 
6olairö  plus  uniforniäment  toules  les  classes  de  ki  $oci6H  (Bsquirol  im  Dic- 
tiennaire  des  aciences  mMicales.    Paris.  1814.  T.  8.  p.  314). 

2)  J.  F.  H.  Albers  Zur  Besessenheit  in  der  neueren  Zeit  im  Archiv  der  physiol. 
Heilk  Jahrg.  18.  1854.  S.  224  ff. 

Rieser  MetanelioKa  daemoniaea  eccalta  in  der  Allgem.  Zeilsshr.  fte  Psychia- 
trie.   Berlin.  1853.   Bd.  10.   S.  423. 
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aoiah  lud  befmidelto,  wurde  rfe  ein  rein  änslIieiMrr  Geymstand^  Ihre  CM^ 
iinfaMt  gegen  soast  liefert  des  seUagendsteii  Befreie,  das»  die  Beduigfimgen 
ihrer  Erzeagimg  aiek  genBiKtorl,  weil  die  GeiateskmklititeK  im  AHgeaMinen 
eich  gemehrt  hel^. 

Wie  die  Aente  kt  dieser  Besiebmig  scharfer  in  ^ebeit  md  ze  prüfee 
gelernt  hdron^),  so  aech  dnrdi  sfe  die  Mehrheit  der  Oebiklelen.  fireignet 
es  sich,  dass  Besessenheit  vorgegeben  wird,  so  sind  es  nur  Wenige^  die  sich 
tauschen  lassen,  und  auch  diese  nicht  lange. 

Da  gelehrte  und  klar  denkende  Theologen  längst  nachgewiesen  haben  2), 
dass  die  Teufelslehre  mit  dem  Chrfstenfhum  nichts  gemein  hat,  so  steht  zu 
hoffen,  dass  auch  von  dieser  Seile  nicht  mehr  versucht  werden  wird,  jene 
einzuscbwärzen  und  das  an  sich  schon  schwer  heimgesuchte  menschliche  Da- 
seyn  auch  noch  mit  den  Phantomen  böser  Geister  zu  beunruhigen* 

Indem  die  Hedicin  das  subjective  Meinen  nicht  mehr  zulässt  und  streng 
zwischen  gemüthlichen  Trfiumern  und  naturwissenschaftlich  gebildeten  Heil- 
kttnstlern  unterscheidet,  hat  sie  es  dahin  gebracht,  dass  in  ihrem  Bereiche  die 
officielle  Anerkennung  des  Teufels  aufgehört,  das  Bejahen  seines  Einflusses 
allüberall  in  ein  Verneinen  sich  umgewandelt  bat,  und  dass  man  es  kaum 
mehr  der  Mttbe  wertb  hält,  darüber  Worte  zu  verlieren. 

Möge  die  von  den  Dämonen  errettete  Welt  nicht  vergessen,  dass  sie  für 
die  durch  ihre  Annahme  verüblen  Gräuel  viel  gut  zu  machen  hat^),  dass  die 


1)  Röser  Tom  sogenannten  Besessenseyn.  Im  med.  Gorrespondenz- Blatt  des 
Würtemb.  ftrztl.  Vereins.  1839.  N.  50.  Bd.  9.  S.  394. 

2)  „Niemals  hat  Jesus,  niemals  hat  ein  Apostel  den  Glauben  an  das  wirkliche  Da- 
seyn  der  Teufel  und  an  die  Wirkungen  derselben  gefordert,  und  noch  weniger 
ist  jemals  dieser  Glaube  und  alles,  was  von  Dftmonen  und  ihren  Wirkungen  im 
Neuen  Testaroente  vorkommt,  für  ein  Stück  der  christlichen  Religions-  und  Glau- 
benslehre erklftrt^  (Eckermann  Handb.  der  Christlichen. Glaubenslehre.  Al- 
tena. 1802.  Bd.  3.  S.  130). 

3)  Die  christliche  Welt  bedarf  der  Sühnung,  denn  die  Bekenner  der  Religion  des 
Brahma  und  des  Islam  haben  den  angeblichen  Verkehr  mit  bösen  Geistern  nicht 
bestraft.  Aus  den  Vorstellungen  der  östlichen  Religionen,  namentlich  aus  Per- 
sien (vergl.  Schwepck  die  Mythologie  der  Perser.  Frankfurt.  1850.    Die  Dews 
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Streiter  gegen  jene  moralische  Pest,  die  Repräsentanten  dreier  Facnltäten, 
Weyer,  Spee  und  ThomäsiaS;  Deatscbe  waren,  und  dass  es  vornehmlich  die 
Aerzte  waren,  welche,  wi6  die  Pionire  der  WiUniss  in  den  finstern  und  bar-- 
barischen  Zeiten,  die  Pfade  der  Gesittung  und  Humanität  ebneten,  und  dass 
sie  auch  besondefs  berufen  sind,  ttber  das  Errungene  Wache  su  halten  und 
bei  jeder  GeCährddng  desselben,  jedem  Nothruf,  bereitwillig  wieder  in  die 
Schranken  zu  treten. 


S.  105  ff«),  war  der  Glaube  aü  Dämonen  nach  PaMstina  gekommen  (Ewald 
Geschichte  Christas'  und  seiner  Zeit.  Göttingen;  1657.  2.  Ausg.  S^.  221  und 
dessen  Jahrbücher  der  Biblischen  Wissenschaft,  ebend,  1855.  Jhrb.  7.  $.  56] 
Das  Schauspiel  der  Besessenheit  wurde  durch  Schamanen  und  Deryische  aufge- 
fühH;  aber  es  findet  sich  weder  bei  den  Indern  noch  Huhamedanern  eine  Spur 
von  Verfolgung  oder  Bestrafung  der  Dämonischen. 
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UntersuchuDgen 

über 

ein  Problem  der  Hydrodynamik. 

Von 
G.  Lejeune  Dirichlet 


Aas  dessea   Naehlass   hergestellt   von   R.  Dedekind. 


Vorwort. 


u. 


leber  die  Vollendung  und  Herausgabe  dieser  Abhandlung,  welche  nach  dem 
letzten  Willen  des  Verfassers  mir  übertragen  worden  ist,  sind  einige  Bemer- 
kungen vorauszuschicken.  Das  hier  behandelte  hydrodynamische  Problem^ 
dessen  Lösung  aus  dem  Winter  1856  —  57  stammt,  wurde  in  kurzen  Zügen 
zuerst  am  Schlüsse  der  Vorlesungen  über  partielle  Differentialgleichungen  im 
Juli  1857  vorgetragen,  und  gleichzeitig  wurde  das  Hauptre9ultat  der  ganzen 
Untersuchung  in  den  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften durch  eine  kurze  Anzeige  veröffentlicht.  Die  vollständige  Darstellung 
verzögerte  sich  aber,  theils  durch  den  Wunsch  des  Verfassers,  den  Gegen- 
stand in  seinen  Einzelheiten  noch  mehr  zu  durchforschen,  theils  durch  die 
Beschäftigung  mit  andern  Arbeiten,  bis  die  plötzliche  Krankheit  und  der  zu 
frühe  Tod  die  Vollendung  unmöglich  machten.  Unter  den  hinterlassenen  Pa- 
pieren, die  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehen,  und  die  am  21.  Juli  1859 
in  meine  Hände  gelangten,  fand  sich  zunächst  ein  so  sorgfältig  ausgeführtes 
Manuscript,  dass  es  ohne  die  geringste  Aenderung  dem  Druck  übergeben 
werden  konnte;  nur  ist  es  sehr  zu  beklagen,  dass  auch  in  diesem  Bruchstück 
die  Einleitung,  welche  der  Erörterung  einiger  allgemeiner  Eigenschaften  der 
hydrodynamischen  Grundgleichungen  gewidmet  war,  unvollendet  geblieben  ist. 
Ausser  diesem  Manuscript,  welches  in  der  folgenden  Anordnung  bis  gegen 
den  Schluss  des  §.  3  reicht ,  fand  sich  eine  grosse  Menge  einzelner  Papiere, 
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mit  flachtig  hingeworfenen  Formeln  ohne  Text,  deren  Bedeolung  aber  leicht 
zu  erkennen  war.     Zum  grössten  Tbeil  waren  es  Wiederholungen  des  schon 
Dargestellten;   und  nur  selten  ergab  sich  ans  ihnen  ein  Anhaltspunct  für  die 
weitere  Ausführung.     Indessen  fiel  es  mit  Hülfe  dieser  Papiere  nicht  schwer, 
die  sieben  Integrala^eicbiiungen  erster  Ordnung  aufzufinden ,  welche  in  .der  vor- 
läufigen Anzeige  der  Abhandlung  erwähnt  sind;   sie  finden  sich  in  §.5  der 
folgenden  Darstellung.     Ausserdem  wiesen  zahlreiche  Stellen  auf  den  in  §•  8 
behandelten  Fall  hin,  wemi  auch  liirgends  sich  eine  Discussion  vorfand;   ich 
habe  ihn  (\n  §.  6}  mit  dem  andern  in  §.  7  untersuchten  zu  verbinden  gesucht, 
der  seiner  Einfachheit  halber  auch  in  der  schon  erwähnten  vorläufigen  Anzeige 
mitgetheilt  ist     Ferner  gaben ,  wie  aus  den  sämmtlich  von  mir  hinzugefügten 
Anmerkungen  zu  sehen  ist,  manche  Stellen  des  erwähnten  Manuscriptes  Ver- 
anlassung zur  Ausführung  mehr  mühsamer  als  schwieriger  Rechnungen,  die, 
weil  sie  für  künftige  Arbeiten  wohl  nützlich  sein  können,  ihren  Resultaten 
nach  in  die  Abhandlung  aufgenommen  sind  und  so  den  §.  4  bilden.    Nachdem 
ich  sie  einmal  abgeleitet  hatte,   dienten  sie  mir  bei  einigen  weitern  Unter- 
suchungen, deren  Ergebnisse^  so  weit  sie  bis  jetzt  gelungen  sind,  ich  in  dem 
Schlussparagraphen  mittheilen  zu  dürfen  glaubte.    Ich  verhehle  mir  nicht,  dass 
trotz  aller  auf  die  Arbeit  gewendeten  Sorgfalt  und  Liebe,  Manches  voUstän*- 
diger  und  besser  hätte  ausgeführt  werden   können;    allein   ich   wollte   die 
Herausgabe  nicht  noch  länger  verzögern,  um  so  weniger,  da  ich  vertrauen 
darf,  däss  man  dieses  letzte  Werk  des  grossen  Denkers,  dem  es  nicht  ver- 
gönnt war  selbst  die  Meisterhand  an  die  Darstellung  zu  legen,   auch  in  dar 
unvollkommenen  Form  würdigen  wird. 

Zürich,   10.  November  1859. 

IL  Dedelüid. 
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ei   der  Begründung  der  allgemeinen    Gleichungen  ^  durch   welche  die  Be- 
wegung flüssiger  Körper  bestimmt   wird^  kann  man  von  zwei  verschiedenen 
Gesichtspunkten  ausgehen.     Nach  der  einen  Auffassung  des  Gegenstandes  stellt 
man  sich  die  Aufgabe  ^  für  eine  beliebige  Stelle  (x,  y,  sO  und  eine  beliebige 
Zeit  /  den  Zustand  der  bewegten  Masse ^  d.  h.  die  Dichtigkeit,  den  Druck  und 
die  drei  Componenten  der  Geschwindigkeit  auszuroitteln  und  diese  fünf  Grössen 
als  Funktionen  der  vier  Veränderlichen  x^y^Zjt  zu  bestimmen.      Dem   eben 
erwähnten  Gesichtspunkt  entsprechen  die  Grundgleicbungen  der  Hydrodynamik, 
welche  man  in  allen  Lehrbüchern  findet  und  welche  Euler  zuerst  aufgestellt 
hat^}.     Diese  Eulerschen  Gleichungen  liegen  auch  einer  grossen  Abhandlung 
zu  Grunde y   welche  Lagrange *mehr  als  zwanzig  Jahre  später  in  derselben 
akademischen  Sammlung^)  veröffentlicht  hat  und  aus  welcher  er  später  mit 
einigen  Zusätzen  den  Abschnitt  seiner  Höcanique  analytique  gebildet  hat,  wel- 
cher der  Hydrodynamik  gewidmet  isi.     Der  wichtigste  dieser  Zusätze  beginnt 
den    erwähnten   Abschnitt   und   betrifft   eine   von    der   Eulerschen    wesentlich 
verschiedene  Behandlung  des  Gegenstandes;   Lagrange  geht  nämlich  darauf 
aus,    die  Bewegung  jedes  Elementes  der  Flüssigkeit  zu  verfolgen,   d.  h.  die 
Coordinaten  x^  y^  s,    den  Druck  und  die  Dichtigkeit   dieses   Elementes    durch 
seine  anfänglichen  Coordinaten   Oj  b^  c  und  die  seit  dem  Anfang  der  Bewe- 
gung verflossene  Zeit  /  zu   bestimmen.     Merkwürdiger  Welse  macht    jedoch 


1)  Principes  g6n^raux  du  inouvüinent  des  fluides  (Histoire  de  TAcad.  de    Berlin 
Ann^e  1755). 

2)  Mteoire  sur  la  Theorie  du  mouvement  des  fluides   (Nouveaox  Mdmoires  de 
TAcad.  de  Berlin;  Annöe  1781). 
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Lagrange  von  den  diesem  Gesichtspunkt  enisprechenden  Gleichungen  gar 
keinen  Gebrauch;  nachdem  er  nämlich  bemerkt  hat,  dass  sie  etwas  complicirt 
seyen,  formt  er  seine  Gleichungen  in  die  Eulerschen  um,  und  fugt  dann 
hinzu  9  dass  die  letzteren  wegen  ihrer  grösseren  Einfachheit  zur  Lösung  be- 
sonderer Aufgaben  vorzugsweise  geeignet  seyen.  Ich  muss  jedoch  gestehen, 
dass  mir  der  Vorzug,  welchen  Lagrange  den  Eulerschen  Gleichungen  vor 
den  seinigen  einräumt,  durchaus  nicht  begründet  scheint,  indem  jene  eine 
Eigenthümlichkeit  darbieten,  von  welcher  die  letzteren  frei  sind  und  durch 
welche  die  einfachere  Form  mehr  als  aufgewogen  wird. 

Die  Eigenthümlichkeit,  von  welcher  ich  rede  und  die  Lagrange  völlig 
übersehen  zu  haben  scheint,  besteht  darin,  dass  die  Coordinaten  x^y^s  nicht 
unabhängige  Variabele  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind,  da  die  Aus- 
dehnung, in  welcher  sie  gelten,  die  des  Raumes  ist,  welchen  die  bewerte 
Masse  jeden  Augenblick  einnimmt,  und  folglich  durch  die  ganze  vorangegangene 
Bewegung  bestimmt  wird.  Es  ist  aus  diesem  Umstände  leicht  ersichtlich,  in 
welche  Schwierigkeiten  die  Anwendung  der  Eulerschen  Gleichungen  auf  be- 
sondere Probleme  verwickeln  muss,  da  wir  jetzt  wissen,  was  freilich  zur 
Zeit  des  Erscheinens  der  M^canique  analytique  noch  nicht  erkannt  war,  ein 
wie  wesentliches  Element  für  die  Bestimmung  von  Funktionen  mehrerer  Ver- 
änderlichen, welche  durch  partielle  Differentialgleichungen  und  hindere  der 
besonderen  Frage  angehörige  Bedingungen  definirt  werden,  der  Umfang  bildet, 
welcher  diesen  Veränderlichen  zukommt.  Der  Vorzug  der  Eulerschen  Form 
scheint  auf  den  Fall  beschränkt,  wo  die  flüssige  Masse  im  Laufe  der  Bewe- 
gung dieselbe  äussere  Gestalt  behält,  auf  welchen  Fall  übrigens  auch  der 
leicht  zurückgeführt  wird,  wo  sich  ein  fester  Körper  in  einer  unendlichen 
Flüssigkeit  bewegt. 

Dass  die  erwähnte  Eigenthümlichkeit  der  von  Euler  gegebenen  Glei- 
chungen Lagrange  entgangen  ist,  hat  einige  Unrichtigkeiten  zur  Folge  gehabt, 
von  welchen  ich  die  wesentlichste  hier  erwähnen  zu  müssen  glaube,  da  sie 
in  alle  Lehrbücher  übergegangen  ist  und  wissenschaftliche  Irrthümer  um  so 
schwerer  verschwinden,  je  grösser  die  Autorität  ist,  unter  deren  Schutz  sie 
stehen.  Schon  Euler  halte  in  der  oben  citirten  Abhandlung  bemerkt,  dass 
seine  Grundgleichungen  sich  sehr  vereinfachen  und  auf  eine  zurückkommen. 
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wenn  für  die  ganze  Dauer  der  Bewegung  sowohl  die  drei  Componenten  der 
Geschwindigkeit  als  die  der  beschleunigenden  Kraft  die  nach  den  drei  Coor- 
dinaten  genommenen  partiellen  Differentialquotienten  derselben  Funktion  dieser 
Coordinaten  sind|  und  diese  Bemerkung  ist  von  Lagrange  durch  den  rich- 
tigen Zusatz  vervollständigt  worden,  dass  die  eben  ausgesprochene  Voraus- 
setzung immer  für  die  Componenten  der  Geschwindigkeit  von  seihst  Statt 
findet;  wenn  sie  nur  fttr  den  Anfang  der  Bewegung  gilt  und  überdies  die 
Componenten  der  Kraft  zu  jeder  Zeit  dieselbe  Bedingung  erfüllen  ^). 


1)  Hier  bricht  leider  das  Manuscript  vollstilndig  ab,  und  es  war  nirgends  eine 
Andeutung  über  die  weitere  Ausführong  zu  finden;  doch  ist  wohl  kaum  zu 
zweifeln,  dass  die  beabsichtigte  Berichtigung  in  Folgendem  bestehen  sollte. 
Wenn  man  diejenige  Funktion,  deren  partielle  Derivirte  die  Componenten  der 
wirkenden  Kraft  liefern,  durch  partielle  Differentiationen  aus  den  drei  ersten 
der  von  Lagrange  gegebenen  Grundgleichungen  eliminirt,  so  erhält  man  drei 
Resultate,  welche  eine  unmittelbare  Integration  in  Bezug  auf  die  Zeit  gestatten; 
bezeichnet  man  mit  %  93,  €  die  drei  Inlegrationsconstanten ,  welche  also  nur 
noch  von  a^b^c  abhangen  können,  so  ergeben  sich  mit  Hülfe  der  vierten 
Lagrangeschen  Gleichung,  welche  die  Incoropressibilitfit  der  Flüssigkeit  aus- 
drückt,  leicht  die  drei  folgenden  Gleichungen 

dv        ^.^of^    I    m*'*    i_  rt^       ^*^         *'•'«- Ol  *'^  J- Ol  *'y  « *'^       ^        *'*        BT*'*  <»*'*_Lrt*'* 

d%      dy  da  ab  de*  dx       dt         da  db  de'    dy      daT'    da  db  de 

in  welchen  ti,  o,  lo  die  nach  den  Axcn  der  x,  y,  «  genommenen  Componenten 
der  Geschwindigkeit  bedeuten.  Aus  diesen  Gleichungen  folgt,  dass,  wenn 
für  ein  bestimmtes  Element  (a,  i,  c)  der  flüssigen  Masse  die  Werihe  der  drei 
zur  Linken  stehenden  Differenzen  anftnglich  verschwinden,  dasselbe  während 
der  ganzen  Dauer  der  Bewegung  für  das  nftmliche  Massenelement  (a,  b,  c]  gelten 
wird.  Ist  daher  ursprünglich  in  einem  von  flüssiger  Masse  erfüllten  Räume 
—  denn  nur  in  einem  solchen  kommt  den  Zeichen  ti,  o,  w  eine  wirkliche  Be- 
deutung zu  —  der  Ausdruck  udx  +  edy  -f-  todt  ein  vollständiges  Differential, 
so  wird  dasselbe  auch  zu  jeder  spätem  Zeit  für  denjenigen  Raum  gelten,  wel- 
cher augenblicklich  die  nämlichen  Elemente  der  flüssigen  Masse  enthält.  Es 
haftet  daher  diese  Eigenthümlichkeit  der  Bewegung  nicht  sowohl,  wie  Lagrange 
zu  beweisen  glaubte,  an  dem  absoluten  Räume,  als  vielmehr  an  der  Masse. — 
Die  weitere  Unteri^uchung  der  Bedeutung  der  drei  Integralgleichungen  gehört 
nicht  hierher. 
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t)ie  Grund gleicbungen  der  Hydrodynamik  in  der  Form^  welche  Lagrange 
denselben  gegeben  hat^  sind  die  folgenden ,  wenn  wir  uns  auf  den  Fall  der 
Homogeneitat  bescbr&nken  und  die  Dichtigkeit  der  Einheil  gleich  setzen: 


dt' 


^  _^  cte  rfy  A  _ 
^         da  db  de 

In  diesen  Gleichungen  sind  o,  6,  c  die  anfänglichen  Coordinateii  eines 
beliebigen  Elementes ,  so  dass  also  der  unveränderliche  Umfang  dieses  Systemes 
von  drei  Variabein  durch  die  arsprüngÜche  Gestalt  der  Flüssigkeit  bestimmt 
wird  j  x^y^z  bezeichnen  fSr  die  Zeit  /  die  Goordinaten  desselben  Elementes, 
p  den  Druck;  welchen  dasselbe  erleidet ,  und  X^  YyZ  endlich  sind  die  Com- 
ponenlen  der  auf  das  Element  wirkenden  beschleunigenden  Kraft.  Was  die 
letzte  Gleichung  betrifft^  welche  die  Incompressibilität  der  Ftüssigkeit  ausdrückt, 
so  hat  das  Summenzeichen  in  derselben  nach  der  üblichen  Bezeichnung  die 
Bedeutung  einer  Determinante.  Wir  werden  einen  Fall  bebandeln ,  in  wel- 
chem die  beschleunigende  Kraft  von  der  Aneiehnng  der  gesammten  Masse 
herrührt  und  die  Elemenlaranziehung  dem  Quadrat  der  Entfernung  umgekehrt 
proportional  ist.  Bezeichnet  daher  V  zur  Zeit  /  das  Potential  der  Flüssigkeit 
für  den  Innern  Punkt  Qx,  ff^sQj  so  dass  also  V  eine  Funktion  von  x^  y,  z  und 
/  ist;  und  bezeichnet  ferner  e  die  ConslantC;  welche  die  Anziehung  zwischen 
zwei  Masseneinheiten  in  der  Einheit  der  Entfernung  ausdrückt,  so  ist 

dV      ^  dV      ^  dV 

dx  dy  dz 

Durch  Substitution  dieser  Ausdrücke  nehmen  die  drei  ersten  Gleichungen  fol- 
gende Gestalt  an 


Digitized  by 


Google 


UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  BtM  PHOBLEM  DER  HYDRODTNAMIK.  9 

dfl  da  '^  dfi  da'^  dt^  da        ^  da  '^  da 

^^         dfi  db  '^  dl^  db'^  dfi  db        *  dfr  T  d& 

d^  ^    .^dy        dH  di  ^  ^dV  ^  ^^ 
dfi   de  ^  dfi  de  '^  dP  de  de  '^  de  "^    ' 

Unsere  Untersnchong  ist  auf  die  Voraussetattog  beschränkt,  dass  die  zu  be- 

etiaunenden  FuokUaiieii  x^  y^  0  der  vier  unabhängigeo  Variabein  a^bj  c,t  die 

drei  ersten  derselben  nvr  lifieer  enthalten,  und  wir  bemeriien  sogleich,   dass 

wir  äberali  in  der  Folge  onter  einem  linearen  Ausdruck  einen  solchra  ver-^ 

^hen  werden,  der  kein  von  den  Variabein  unabhängiges  Glied  enthält.    Wir 

haben  also : 

X  =z  la    -{-  mb   -{-  ne 

3)       y  =  /  a  +  m'ft  +  nc 

!B  =  ra+  m'b  +  n^e 

wo  die  Coefficienten  /,  m  etc.  nur  von  der  Zeit  /  abhängig  sind  und  in  Folge 

der  Incompressibilität  folgende  Gleichung  befriedigen  müssen 

e  —  2  ^  Iran"  =  1. 

Für  /  =  0  fallen  x^y^si  mit  a^b^c  zusammen,  so  dass  also  /=i?t  =fi'=l| 
Während  die  sechs  übrigen  dieser  Grössen  verschwinden.  DilFerenzirt  man 
obige  Gleichungen   nach  /,   so'  erhält  man   für  die  Componenten  ti,  e,  tr   der 

Geschwindigkeit 

'    •  -  dx        di        ,    dm  .    ^    dn 

11  s=  — -  =s  —  o  4-  —  6  4-  —  e 
dt        dt      ^  di     ^  dt 

i  «K        »  dy        d(       ^    dm\    ,    4^ 

-...',.  ;     d»       dt"      ,.dm\    .an" 

dt       dt     ^  dt      ^  dt 

Die  anfänglichen  Werlhe  Her  Grössen 


4> 
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dl 

dm 

dn 

dt' 

dt> 

dt 

dl' 

dm 

dn' 

df' 

dt' 

dt 

dl" 

dm" 

dn"' 

dt' 

dt' 

dt 
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sind  nicht  ganz  willktthrlieh ,  sondern  es  findet  zwischen  denselben  die  Be- 
dingungsgleichung 

dB 

Statt,   welche  man  erbült,   wenn  man  -      bildet  und  dann  1  =  0  setzt 

dl 

Wir  wollen  nun  zeigen ,  dass  unsere  Ausdrucke,  .in  denen  9  anbekaaote 
Funktionen  der  Zeit  /  vorkommen,  die  Bewegung  einer  flüssigen  Hasse  aus* 
drücken  y  deren  Elemente  sich  nach  dem  Gesetze  der  Natur  anzieben,  wenn 
die  Ittasse  ursprünglich  die  Gestalt  eines  Ellipsoides  hat,  die  an&ngliche  Be^ 
wegung  den  Gleichungeu  (]3'),  weiche  8  willkübrliche  Constaftten  enthalten^ 
gemäss  ist  und  endlich  an  der  Oberfläche  ein  constanter  oder  nur  von  der 
Zeit  abhängiger  Druck  Statt  findet.  Lässt  man  den  Anfangspunkt  der  Coor- 
dinaten  mit  dem  Mittelpunkt^  die  Axen  der  x^y^z  oder  a^b^c  mit  den  Haupt- 
axen  des  Ellipsoides  zusammenfallen ,  so  bat  die  Gleichung  der  anfanglichen 
Oberfläche  die  Form 

a*         &2         ß» 
6)  %  +  p  +  h-'- 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  zu  bemerken,  dass  unsere  Ausdrücke  (ß')  und  (^4} 
die  bei  der  Begründung  der  Gleichungen  ([Q  vorausgesetzte  Continuitäts- 
bedingung  erfüllen ,  welche  wesentlich  darin  besieht ,  dass  die  Punkte,  welche 
anfänglich  eine  geschlossene  Fläche  bilden,  auch  zu  jeder  spätem  Zeit  eine 
solche  bilden,  und  dBss  jeder  ursprünglich  innerhalb  oder  ausserhalb  dieser 
Fläche  liegender  Punkt  eine  ähnliche  Lage  in  Bezug  auf  die  neue  Fläche 
einnimmt  Es  ist  dies  eine  Folge  daraus,  dass -zu  jedem  System  bestimmter 
und  endlicher  Werthe  a,  6,  c  ein  eben  solches  System  von  Werthen  x^  y^  s 
und  wegen  0  =  1   auch  umgekehrt  gehört. 

Löst  man  die  Gleichungen  (3)  nach  a,  6,  c  auf,  so  erhält  man 

o  =  Aj?  4"  ^'y  +  ^"^ 
6)  i  =  |t»a?  +  f*  y  +  tk"% 

c  =  »'X  -f-  V  y  "f"  •^* 
WO   X^  X'  etc.   wegen   0=1    Ausdrücke  ohne  Nenner  und  die  sogenannten 
aus  den  9  Grössen  l^m  etc.  gebildeten  partiellen  Determinanten  sind,   so  dass 
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also  z.B.  X=^nCfr  '--m'n\    Setzt  man  die  Werlhe  a,6,c  in  obige  Gleichung 
tili,   so  epbäH  man  zur  Bestimmung  der  Oberfläche  zur  Zeit  t 

7)   ja (^  +^y  +  ^''«)',+  |ä (^  +  f*V  +  A*"«)'  +  ^ (v^  +  f'y  +  v"*)^  -  1 

so  dass  also  bei  eine^r  durch  die  Gleichungen  (^3)  bestimmten  Bewegung  die 
anfänglich  ellipsoidisch  vorausgesetzte  Oberfläche  auch  zu  jeder  spätem  Zeit 
die  Gestalt  eines  mit  dem  ursprünglichen  concentrischen  Ellipsoides  hat.  Sfan 
kann  noch  hinzufügen;  dass  Punkte,  welche  anfänglich  ein  mit  der  Oberfläche 
concentrisches ;  ähnliches  und  ähnlich  liegendes  Ellipsoid  bilden ,  zu  jeder 
andern  Zeit  in  ähnlicher  Beziehung  zu  der  jedesmaligen  Oberfläche  stehen 
werden«  jBs  soll  nun  gezeigt,  werden  ^  dass  die  Aus^riicke  {%)  den  Glei- 
chungen {%)  genügen ;  wenn  die  darin  enthaltenen  Funktionen  der  Zeit, 
2,  m  etc.  gehörig  gewählt  werden.  Hierzu  ist  zunächst  erforderlich ^  dass  das 
Potential  V  der  von  dem  Ellipsoid  (T)  begrenzten  Masse  für  einen  Innern 
Purikt  {x^  y^  js}  bestimmt  und  dann  durch  a,  6,  c  ausgedrückt  werde.  Nacti 
einem  bekannten  Satze  ist  das  Potential  eines  auf  seine  Hauptaxen  bezogenen 
Ellipsoides  für  einen  innern  Punkt  ein  viergliedriger  Ausdruck  ^  der  ausser 
einem  constanten  Theile  drei  den  Quadraten  der  Coordinaten  proportionale 
Glieder  enthält  Um  das  Potential  für  unser  Ellipsoid  (7),  welches  nicht  au^ 
seine  Hauptaxen  bezogen  ist,  zu  erhalten,  müsste  man  also  durch  Auflösung 
einer  cubischen  Gleichung  zu  diesen  übergehen  und  dann  das  für  das  neue 
Coordinatensystem  geltende  Potential  durch  x^y^ss  ausdrücken.  Bei  der  eben 
angedeuteten  elyvas  umständlichen  Rechnung  stelfl  sich  heraus,  dass  das 
Resultat  nur  symmetrische  Verbindungen  der  Wurzeln  der  cubischen  Gleichung 
enthält  und.  also  ohne  Lösung  dieser  Gleichung  aufgestellt  werden  kann.  Man 
gelangt  zu  demselben  Ergebniss  auf  weit  kürzerem  Wege,  wenn  man  sich 
zur  Auffindunig  des  Potentials  der  Methode  des  discontinuirlichen  Faktors  be- 
dient, welche  unmittelbar  auf  ein  Ellipsoid  angewandt  werden  kann,  welches 
auf  beliebige  Axen  bezogen  ist  ^3.     Da  jedoch  der  sehr  c.omplicirte  Ausdruck, 


1)  lieber  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung^  vielfacher  Integrale  (Abhandlungen 
der  Akademie  der  Wissenschaflen  zu  Berlin;  1839). —  Unter  den  hinterlasse- 
nen  Papieren  fand  sich  die  folgende  vereinzelte  Bemerkung:   i^Als  einmal  zwi- 
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welchen  man  durch  die  eine  oder  die  andere  der  angegebenei^  Verßihrfings^ 
arten  erhält ,  zu  unserm  Zwecke  entbehrlich  ist,  so  wollen  wir  uns  bei  .der 
Ableitung  desselben  nicht  aufhalten^}.  Es  genügt  für  uns  zu  bemerken,  dass 
das  durch  x^  y^  z  ausgedrückte  Potential  offenbar  ausser  einem  constanten  den 
Werth  desselben  im  Mittelpunkt  darstellenden  Beslandtheil  eine  vollstAadige 
homogene  Funktion  des  zweiten  Grades  von  o^y»«  enthält  Dieselbe  Form 
wird  das  Potential  in  Bezug  auf  o,  6,  c  darbieten  ^  .wenn  man  für  x^j/yiii  die 
Ausdrücke  (3}  einsetzt.     Es  ist  also  .         c 

V=H  —  La^~Mb^^N(^-'  2L'bc  —  2M'ea  —  W'ab 
wo  LjJUj...N'  sehr  zusammengesetzte ,  elliptische  Integrale  entihalte^de  Funk- 

/IV      AV      rlV 

tionen  Ton   /,  m, . . .  «"  bezeichnen.      Da  hiernach  3- ,  -ii ,  3-  die  Variabein 
'    ^  da^  db\dc 

Oj  by  c  nur  linear  enthalten,  und  dasselbe  von  den  drei  ersten  Gliedern  iq 
jeder  der  Gleichungen  (2)  gilt,  so  werden  diese  Gleichungen  unabhängig  von 
a^  by  c  nur  bestehen  können,  wenn  der  Druck  ausser  einem  von  €iyb^  c  un- 
abhängigen Bestandtheil  nur  Glieder  zweiter  Ordnung  enthält.  Da  wir  nun 
andrerseits  voraussetzen^  dass  dieser  Druck  an  der  ganzen  Oberfläche  zu 
derselben  Zeit  denselben  blos  von  dieser  abhängigen  Werth  P  hat,  so  muss 
p  offenbar  die  Form 


sehen  Jacobi  und  mir  die  Rede  von  der  AUraction  der  EUipsoide  war,  mit 
welchem  Problem  der  grosse  Mathematiker  sich  früher  sehr  angelegentlich  be* 
schäftigt  hatte,  erwähnte  er  eines  Umstandes,  der  ihn  sehr  überrascht  hatte, 
des  Umstandes  nftmlich,  dass  die  Bestimmung  der  auf  einen  äussern  Punkt 
attsg^übten  Anziehung  aaoh  dann  nur  die  Lösung  einer  einzigen  cobischen 
Gleichung  erfordere,  wenn  daa  Ellipsoid  nicht  auf  aeiae  Hanptaxen.  bezogen 
sei,  und  legte  mir  die  Frage  vor,  wie  sich  die  Methode , des  diHcoattnuirUeheB 
Faktors  in  dieser  Beziehung  verhalte.  Ich  konnte  sogleich  ^atwor|eo ,  dass 
sich  bei  Anwendung  der  eben  erwähnten  Methode  dieselbe  Erscheinung  zeige^ 
und  Jacobi's  Bemerkung  zugleich  durch  die  Angabe  vervollständigen,  dass 
sieb  für  einen  innern  Punkt  gar  keine  cubische  Gleichung  einstelle. <<  —  Vergl. 
Anmerkung  (1)  zu  §.4. 
.1]  Es  erschien  zweckmässig,  die  hier  und  im  Folgenden  angedeutete,  durchaus 
nicht  schwierige  Rechnung  wirklich  auszuführen;  die  Resultate' findet  man  weiter 
unten  im  §.4. 
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haben,  wo  a  eine  nur  mit  i  veränderliclie  Grösse  beseitfatfei  Setset  man 
alle  int  Vorhargebeiiden  erhaltenen  Ausdrttetce  in  die  Gleiebnngen  (2}  ein, 
ao  zerfällt  jede  derselben  in  drei  neae  Gleichungen ,  indem  die  mit  a,  6,  e 
nialtiplicirten  GEeder  besonders  verschwinden  müssen.  Man  hat  also  zar 
Bestimmang  der  10  Funktionen  der  Zeit,  l^my...n%a  die  folgenden  GIoIt 
chungen,  welche  in  gleicher  Anzahl  sind 

€pl  (PV  (PI"  2c; 


dt* 
tPm   . 


,tPm' 


*>+«''^=-2i«f.+ 


2a 


«Pn    ,      ,<Pn'  „  d>n"  »..    ^  2tf 


dfi 


dr» 


Ca) 


dht    ,      ,d^n'  « 


,dV' 

d%r 


=  —  21'« 


=  —  2X'« 


<ft* 


(l»m    .     „  d%'   .     r.  ^!ü^  _  _  2N's 


'"^  +  ''^  +  '- 


ifta 


<ft» 


^  ± 


i'«"  =  1. 


Es  Ist  leicht,  die  Unbekannte  a  zn  eliminiren,  indem  ipan  ans  den  drei  ersten 
dieser  Gleich4ngen  eine  Doppelgleichun^  bildet;  der  grössern  Sympetrie 
halber  wollen  wir  jedoch  die  Gleichungen  in  unveränderter  Form  beibe- 
halten. 
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$.    2. 

Obgleich  das  eben  aurgestellte  System  allen  Bedingungen  der  Aurgabe 
genügt  und  ebensoviel  Gleicbungeo  als  Unbekannte  enthält,  so  Feioht,  atran^ 
genommen,  dieser  doppelte  Umstand  nicht  aus,  um  die  Mögiicfakeit  der  obeo 
angedeuteten  Bewegung  zu  zeigen.  Es  ist  vielmehr  noch  nachzuweisen^  dass 
unsere  Gleiehungra  ausreichen ,  um  aus  den  ani^nglidien  Werthen  tfer  Grössen 

lyfn^  ...n*  und  ihrer  Deriviflen  3;i  •  •  •  -3;  j  ^ür  welche  anfänglichen  Werthe 

die  obigen  Bedingungen  gelten,  die  Werthe  der  Grössen  l^mj...n"  für  eine 
beliebige  Zeit  t  ableiten  zu  können.  Es  kommt  dieser  I^achweis  offenbar 
darauf  hinaus,  zu  zeigen,  dass,  wenn  für  eine  beliebige  Zeit  die  Werthe  von 
l,mj...n"  und  ihren  ersten  Derivirten  als  endlich  und  völlig  bekannt  voraus- 
gesetzt werden,  aus  unseren  Gleichungen  die  Werthe  der  zweSten  Derivirten 

— ,  'Ti9*--~37r  für' dieselbe  Zeit  abgeleitet  werden  können.  Es  wird  ge- 
nügen, die  hier  erforderliche  Rechnung^,  welche  durchaus  keine  Schwierigkeit 
darbietet,    mit   wenigen  Worten   anzudeuten.      Löst  man   die  drei   der  Glei- 

dH    dH'    d^r 
chungen  (a),   welche  ^^  -^,  — ^  enthalten,    nach  lüesen  tSrössen  auf  und 

verführt  ebenso  in  Bezug  auf  die  sechs  übrigen,  so  erbsit  man  für  jede  der 
9  zweiten  Derivirten  einen  Ausdruck  der  Form  ea  -f-  /,  wo  e  und  f  wegen 
0  zz  i  ohne  Nenner  sind  und  völlig  bestimmte  endliche  Werthe  haben,  so 
dass  alles  darauf  hinauskommt  sich  zu  überzeugen,  dass  a  eitfen  bestimmten 
endlichen  Werth  hat.  Dieser  Werth  aber  ergiebt  sich  aus  einer  Gleichung 
der  Form  eV  +  /'  =  0,   welche  man  erhält,  wenn  man  die  eben  erwähnten 

Ausdrücke  in   die   Gleichung.  ^.=  0  «etzt,   üxid  in  welöher   von  e   und  f 

dasselbe  gilt,  was  vorhin  in  Bezug  auf  e  und  /  bemerkt  wurde,  und  e'  als 
eine  Summe  von  Quadraten,  die  nicht  gleichzeitig  verschwinden  können ,  von 
Null  verschieden  seyn  wird  ^).  * 

Es  ist  übrigens  hinsichtlich  der  Bewegung,   welche  durch  unsere  Glei- 
" chungen '  definirt  wird,   eine  v^esentliche  Bemerkung  zu  machen,  Welche  den 

1)  Das  ausgeführte  Resultat  dieser  Rechnung  findet  man  in  §.  4. 
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jeden  Augenblick  an  der  Oberfläche  ausgeübten  Druck  betrifft.  Dieser  Druck 
muss  in  gewissen  Fällen  eine  bestimmte  Grenze  übersteigen,  wenn  die  Be- 
wegung physisch  mögHch  seyn  soll,  es  sey  denn,  dass  man  unter  einer  in- 
compressibeln  Flüssigkeit  eine  solche  verstehen  wollte,  die,  wie  sie  jeder 
Zusammendrückung ,  so  auch  jeder  sie  zur  Trennung  saUicitirendeB  Srafk 
widersteht.  Nimmt  man  diese  letztere  Fähigkeit,  wie  gewöhnlich,  nicht  in 
die  Definition  auf,  so  ist  es  für  die  Darstellbarkeit  der  Bewegung  durch  die 
hydrodynamischen  Gleichungen  erforderlich,  dass  der  Druck  in  der  bewegten 
Masse  nie  negativ  werde.     Da  nun  in  unserem  Falle 

p  =  P  +  «r  (1 --.-_-  -) 

und  der  eingeklammerte  Ausdruck  innerhalb  der  Masse  alle  Werthe  zwischen 
0  und  1  annimmt,  so  besteht  für  den  Fall,  wo  die  Grösse  er,  die  im  Allge« 
meinen  nur  durch  die  Integr^ition  unserer  Differentialgi^hungen  bestimmt 
werden  kann,  zu  irgend  einer  Zeit  einen  negativen  Werth  erhält,  diQ.Be-> 
dingung,  dass  P  nicht  unter  dem  absoluten  Werthe  von  er  Hege.  Nur  wenn 
er  nie  negativ  wird,  bleibt  F  unbesehrlUikt  und  kann  die  durch  unsere  Glei- 
chungen definirte  Bewegung  im  leeren  Räume  und  ohne  äusserp  Druck  Statt 
finden. 

Nur  der  anfängliche  d.h.  t  =z  0  entsprechende  Werth  vona  läast  eiob 

ohne  Integration  bestimmen.  Setzt  man  <  n  0  in  der  Gleichung  —  r=  0,  so 
erhält  man 

dt     dt  dt   dt  dt  dt  I 

4^2—  —  4-2^-— 4-2—   — t 
^       dt     dt   '^     dt    dt  '^      dt   dt} 

Den  drei  ersten  Gliedern  der  zweiten  Seite  kann   man  die  Form   geben 

wo  das  letzte  Quadrat  nach  der  schon  Früher  bemerkten  Bedingungsgleichung 
verschwindet.  Andrerseits  ergiebt  sich,  immer  unter  der  Voraussetzung 
t  =L  0,   durch  Addition  der  drei  ersten  der  Gleichungen  (a), 
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Ä»  +    AT  +  -*5-  =  -  2  (ii  +  Ä  +  ^)*  +  2(^  +  ^.  +  ^)«r 
und  da  zu  Anfang  x^y^  z  mit  11,69  c  zusammenfallen,  bo  hat  F  di#  Form 

60  dass  also  nacb' einen  bekannten  Satze 

^  d^r       dPV       (PK 

Hiernach  wird  nnsere  obige  Gl^chung 


dm^dn'  ,  dndr      dl'dm 

j«  j*  "!•  37  37 


Sind  nun  z.  B.  diejenigen  der  anrdnglicben  Werthe  (4),  welche  sich  ausser- 
halb der  Diagonale  befinden  und  zu  dieser  eine  symmetrische  Lage  einnehmen^ 
einander  gleicb,  so  ist  der  anfängliche  Werth  von  a  positiv ,  und  wir  werden 
weiter  unten  sehen,  dass  in  diesem  besondern  Falle  dasselbe  für  die  ganze 
Dauer  der  Bewegung  Statt  findet^}. 

$.8. 
um  von  der  im  $.1.  betrachteten  Bewegung  eine  einfache  Anschauung 
zu  gewinnen,  ist  es  zweckmässig  die  durch  lineare  Ausdrücke  ausgedrückte 
momeBtatie  Bewegung  in  zwei  emiachere  zu  beilegen.  Wir  bemerken  jedoch, 
dass  dieae  Zerlegung  nur  den  eben  angegebenen  Zweck  hat  und  für  die 
vollständige  Behandlung  des  Problems  keinen  wesentlichen  Nutzen  gewährt, 
da  die  beiden  Theilbewegungen  sich  im  Allgemeinen  nicht  für  die  ganze 
Dauer  der  Bewegung  getrennt  bestimmen  lasi^n,  und  bemerken  ferner,  dass 
einige  der  in  diesem  $.  gebrauchten  Zeichen  eine  von  der  denselben  in  der 
übrigen  Abhandinng  beigelegten  abweichende  Bedeutung  haben.  Substituirt 
man  in  den  obigen  Ausdrücken  von  u^  e,  w  für  a^b^  c  die  Werthe  (fy) ,  so 
erhalten  die  Componenten  die  Form 

II  z=  gx    -^  hf  ^  k$ 
(1)         e   =  ^'^  +  Ay  +  k'z 
w=gx+hy+ks 

1)  Den  Beweis  flie^er  Behattplaag  Endet  man  in  $.  5. 
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«io  i^A«tc^  äkkfacbe  <  VerUndnitgM'  you  4eii  .9®UMlt  dtt'db  /^m  etc.  aoage^ 

drOi^teä  Gröl(toD'/i>'^  flU^'/itpdi  den '^^  sind,  «nd.  maa  überzongt 

sich  leicht^  dass  in  Folge  der  oben  bemerkten  Bedingungsgleichung  inlmer  die 

Relation 

g  +  h'  ^  k"  .=r  0 
Statt  findet  i>  -  ,.     ;    .  ,     .     ;  . 

Nun  lässt  sich  die  augenblickliche  Bewegqng  eines  Systemes^  bei  wel-. 
eher  wie  hier  die  Componenten  u^f^^w  der  Geschwindigkeit  eines  be^ebigen 
den  CQprdinaten  «,  ^,  ^  entsprechenden  Punktes  lineare  Funktionen  dieser 
Coordinälen  sind,  immer ,  auch  abgesehen  voii  der  in  unserm  Fall  Statt  fin- 
denden Relation  zwischen  den  drei  Coefficienten  g^  h\  k'\  in  zwei  einfachere 
Bewegungen,  zerlegen.  Die  eine  dieser  Theitbewegurigen  iät  von  solcher 
Beschaffenheit,  dass  wenn  das  System  auf  drei  gehörig 'gewäbUe  neue' Axen 
der  ^yti^t  bezogen  wird,  die  diesen  parallelen  Gomponenten  p^q^r  cfer' Ge- 
schwindigkeit die  einfache  Gestalt 

(2)  '     jp  =  o^,     jf  =  6ij,     r  =  cg  ' 
annehmen I :  WPgogen   die   andere  Theilbewegung   in   einer   blossen  Rotation 
beBtehti  bei.  welchejr  jdas  System  sich  wie  eii^  fester  Körper  um  eine  durch 
den  AnCaug^pui^t.  gehende  Axe  drehte     Um  sich  von  der  Möglichkeit  eiqer 
solchen  Zerlegung  zu  überzeugen,  ist.  zunächst  zu  ujatersucben^  wie  sich  die 
Gomponenten  Ui^^i^wi  der  durch  die  Gleichungen  (i)  ausgedrückten  Bewegung 
darstellen,    wenn  man  diese   Bewegung  aaf  drei'  ganz   beliebige   Axen   der 
x^  y,  i  bezieht.     Setzt  man  zu  diesem  Zwecke  flnter  Anwendung  der  üblichen 
Bezelobnung  für  die  vcm  den  Axaa  gebildeten '  Winkel  ..     /   .     •:        u^^o* 
'  '    toB  xS  ^  tßy.   amx9j  zs:  ßy    cds  :»£  =.  y 
•    cos  yl  =  «',    eos  OT  Ä  /?V   w»  Jft  —  y' 
'  003  sf§  =  a\    coe  ssi]  *zz  ß'\  .oos  a?  .ciL.y" 
80  hat  man  nach  den  bekannten  SatMii  • 

«1  '±:  d  p  '+  ß  q  -j-  Y  ^  ^  —  ^^  +  ^V  +   ^"* 

'i>,  -  a'p  +  iTjr  +  Y'r  fj  -  ßx  +  /»y  +  <»"» 

'Wi  -  a'p  +  ß'^q  +  Y"r       '     T  r:  ya?   +-  /g  +  y"« 


u  ^. 


1)  Dia  Werthe  dQr  Coef%ieaten  g,,h, . .  k"  Mfdtn  §.  4.  angegeben.. 
Maihem^Classe.   VIII.  C 
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Werden  die  obigen  Werthe  Ton  p,  f,  r  in  den  drei  ersten  Gleichmigen  und 
dann  für  §,  ih  S  ihre  durch  die  drei  letiton  gegebenen  Werthe  snbstifarirt, 
so  erhalt  man 

ifi   =  /a?  +  nf  -f-  m» 

(3)         Vi   zz  nx  +  mg  +   I' z 
wi  =  m'x  +  /'jr  +  ^  * 
wo  zur  Abkörsnng  gesetzt  ist 


/  =  o«2  +  6/J2   +  cy« 

1    =  aaa"+  bß'ß" -^  cy'y' 

m  =  a«'2  -l-  6/?'2  +  cy'* 

m'  =  aa^a  +  bß^ß  +  cyV 

n  =  ««"2+  bß"*+  ey"* 

»'  =  a««'  +  bßß' '+  cyy' 

Man  sieht  also,  dass,  wenn  die  dnrch  (Z)  bestimmte  Bewegung  auf  ein  be- 
liebiges Axensystem  bezogen  wird,  in  den  Ansdrüclcen  für  die  Componenten 
nur  6  verschiedene  CoefGcienten  voricommen  und  je  zwei  derselben,  welche 
in  Bezug  auf  die  Diagonale  symmetrische  Stellen  einnehmen ,  gleich  sind. 
Es  ist  nun  auch  umgekehrt  leicht,  sich  zu  überzeugen,  dass  jede  durch 
lineare  Ausdrücke  von  der  eben  erwähnten  BeschalTenheit  deflnirte  Bewegung 
so  auf  drei  neue  Axen  der  Sj^t  bezogen  werden  kann ,  dass  die  Compo- 
nenten die  obige  einfache  f^orm  (2')  annehmen.  Diese  Behauptung  rechtfertigt 
sich  sogleich  durch  den  bekannten  Satz,  nach  welchem  der  Ausdruck 

la^  +  m^  +  n^  +  2/V»  +  2m'ix  +   2nxy 
durch  Einführung  anderer  Axen  auf  die  Form 

gebracht  werden  kann,  da  offenbar  die  zor  Erfüllung  dieser  Forderung  zu 
lösenden  Gleichungen  mit  denjenigen  zusammenfallen,  auf  welche  unsere 
Frage  zurückkommt.  Wir  kOnnen  daher  dies  bekannte  Resultat  auf  unsere 
Untersuchung  anwenden.  Nach  diesem  Resultate  sind  ajb^c  völlig  bestimmt 
und  die  drei  immer  reellen  Wurzeln  ewer  cubischen  Gleichung;  von  diesen 
Wurzeln  ist  eine  nach  Belieben  für  a,  eine  zweite  für  b^  und  die  dritte 
endlich  für  c  zu  nehmen,  da  eine  Vertauschung  derselben  keinen  andern 
Erfolg  hat  als  eine  entsprechende  Aenderung  in  der  Benennung  der  Axen 
nach  sich  zu  ziehen.  Sind  die  Werthe  Ojb^c  ungleich,  so  ist  auch ^ das 
System  der  Axem  der  |,  ij,  C  seiner  Lage  nach  völlig  bestimmt.    Etwas  anders 
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verhält  es  sich  wenn  zwei  der  Warsein  oder  alle  drei  einander  gleich  sind. 
Im  ersteren  Falle ^  wenn  z.  B.  a  nnd  6  gleich,  aber  von  e  verachiedeif  sind, 
ist  nur  die  Axe  der  t  ihrer  Lage  nach  i»estininit,  wogegen  fttr  die  beiden 
andern  irgend  zwei  auf  einander  and  anf  jener  senkrechte  Gerade  genommen 
werden  können.  In  diesem  Falle  wird  die  schon  so  leicht  ta  übersehende 
durch  die  Gieichangen  (2}  definirte  Bewegung  noch  anschaulicher ,  wenn 
man  die  beiden  ersten  Componenten  za  einer  Geschwindigkeit  vereinigt,  die 
der  Richtung  nach  mit  dem  auf  die  dritte  Axe  herabgelassenen  Perpendikel  h 
zusammenfällt  und  den  Werth  ak  bat.  Sind  endlich  die  drei  Wurzeln  o,  6,  e 
alle  einander  gleich,  so  bleibt  das  System  der  drei  rechtwinkligen  Axen  seiner 
Lage  nach  ganz  willkührlich,  die  Geschwindigkeit  föllt  ttberall  ihrer  Richtung 
nach  mit  der  Entfernung  p  Yom  Nullpunkte  zusammen  und  hat  den  Werth  oq. 

Was  nun  zweitens  eine  Bewegung  betrifft,  in  welcher  das  System  ohne 
Aenderung  in  der  relativen  Lage  seiner  Tbeile  nm  eine  durch  den  Anfangs- 
punkt gehende  Axe  rotirt,  so  sind  fflr  eine  solche  Bewegung  die  Compo- 
nenten «2,  «2,  W2  der  Geschwindigkeit  von  der  Form 

4)      u^zz  q'%  —  r y,    i^  •=  t'm  —  p'»,    1^2  ^  pV  —  «> 
und   umgekehrt  ist  jede  durch  diese  Ausdrucke  bestimmte  Bewegung  eine 
RotaUon  der  bezeichneten  Art 

Hiernach  wird  also  die  Richtigkeit  der  oben  ausgesprochenen  Behauplung 
Ober  die  Zerlegbarkeit  einer  durch  die  Gl^chungen  (1)  dargestellten  Bewe- 
gung dargethan  seyn,  wenn  die  neun  in  den  Gleichungen  (3}  nnd  (4)  ent- 
haltenen Coefficienten  so  gewfthlt  werden  können,  dass 

If  =:  tfi    4-  t^,     e  =  ei    +  ©2;     in  ==  lOi    +  1^2 
wird;  dass  dies  aber  stets  und  zwar  nur  auf  eine  einzige  Weise  möglich  ist, 
erhellt  unmittelbar  aus  der  Form  dieser  Forderungen,  und  es  bleibt  nur  noch 
zu  bemerken,  dass  in  Folge  der  Relation 

^  +  ik'  +  r  =  0 

der  Charakter  der  ersten  der  beiden  Theilbewegungen  in  unserem  Falle  die 
Beschränkung  erleidet,  welche  durch  die  Gleichung 

a  +  6  +  c  =  0 
ansgedrückt  wird  und  ihren  Grund  in  der  Incompressibilität  der  Flüssigkeit  findet. 

C2 
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^  ".       '"  "•••$.     4..    •    V*    •.^•:  /"..    ...:.'     ' 

BevOT  wir  wBitargeheii)  wird  ^  Bweckmissig  «eyn^  die  Redultab»  einiger 

obeö  nur.  angedeuteten  Reobnuiigefi  bier  anngehen^.    Pasn  geh  Art  vor.  Allein 

ieri  Avedniek  iee  Potentiale  K  eines  .nicht  auf  aeioe^HaiiptaKia  bceogehea 

dtoeh  die  Ungleiehfaeit  /'         ^i    .! 

S|Ä  ^  SY  4-  S^'^  +  2Tyz  +  1t'^  +  25rajy  <  1 

begrenzten  Ellipsoids  für  irgen^  einen  inneren  Punkt  (or,  y^  s).  Bezeichnet 
man  die  auf  der  linken  Seite  dieser  Ungleichheit  befindliche  ternäre  quadrati- 
sche Form  mit  /?,   die  ihr  adjungirte  >. 

mit  F^  ferner  die  positiyo  Quadratwurzel,  ai^s .  der  Determinante 

der  neun  Grössen      '     '    •  "         /\       .  -     / 

•  •&•+  1,-  r$,  Tß  '■' 

mit  ^,  so  ftmiet  mjeinL  nach  jed^  der  beiden  in  $.  1.  «mgegej^eoer.Methoden  ^) 

v^n  ß'  U  '  -^  ""  ^^'  '^  (^" '+^y^  +  «^)  (^^  H^^g^^")]     /; 

In  imser«  Falle  iiängen  die  €<ielidk|iib»a;d«ir  bM^en  Fonp^p  F  nnd  F' 
auf  ib]gende.>Wei8e  vbn  idan  FlulkGonen  ^in,  ^  .nT'.  und  )dA«  .ei4«|irecbep4j9n 


s  -  ^  +  fi'  +  ?!.   r  -  ^  +  '^^  4.  •^^i:' 

*^   —  ^2  -r  ^a  -r  ^>     ^  ~  il«  ^    ß*    ^  C» 

.      il*  ß*  "''    C?l    ';  il*  .,     ß*      :  C^ 

il«  "*"  B»  "*■   "g^'  ..  ~   it?  "•"    B«     ''"  C» 


pnd 


1)  Die  in  Anmerkang  (1)  zu  %.  i.  erwähnte  cubische  Gleichung  in  Bezug  auf  s 
erhält  man^  wenn  man  den  eingeklammerten  Ausdruck  unter  dem  Integralzeichen 
=  '0  setzt.  ■  ...•....'!./• 
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SS—  T*  ^  ■•  A.^ >•;-  TT".  —  re  =' K    /  ■     ^  . 

ss-T  *- ,,:A»ß^c»         ,  TT-  TS  =         A»a.c» 

und  endlich  iät 

der  Wertb  der  D^termioante  der  Dean  Grössen 

1  s ,  T",  ■  r.,   - 
r',  s',  T 
.    ■  ■     .  r,  T,'  s"    • 

Um  nun  die  Wertbe  der  in'  den  taän  Oiffnreiitialglelclliuigen  (e}  vor- 
kommenden  Gtössen  I^  M^  ..N\  zu. bestimmen ^  «iiat  man  in  dem  eben  für  V 
aufgestellten  Ausdruck  die  Coordinaten  x^  y\  j9  su  ersttzen  durch '  ihre  Km^ 
dröcke  als  Funktionen  von  a^h^c\  das  Resultat  dieser  Recftauiig  ist  dtdur^ 
bemerkenswerth,  dass  das  Poteptial  Y  die  Funiftionen  der  Zeit  l^m^.^n'  nur 
in  den  sechs  Verbindungen^} 

P  =  /Ä  +   /'2  +   /-2  ,     r-tm  +  mV  +  mV 
e  =  m^  +  m'2  +  m"^  4    ^  =  «/    +  «7'   +  ^T 
R  =  «2    +  fi'2  +  ii"2    ;     ä;  =  Im   +  Vm    +  /"m" 

ierth&tt,  «widobM  weloktü.  ausserdem  po^  4i^:De|eriiHn9QtMgleiobung     * 

'p^Ä  —  PF»  -  ^'a  -  R»'^'  +  2P'0'JR' =  t  V  , 

besteht.     Die  gesuchten  Werthe  sind  nSmlich  die  folgenden: 


1)  Der  Umstand,   dass  hier  und  im  Folgenden  der  Buchstabe  P,   welcher  schon 
'*  iii'^.  1.  als  Kelcheir  far  &en  auf  *  der  Oberflffehe  Sthtt  fifidendeit  Druck  geb'raucfal 
^rde,  ehe  ganz  andere  Bedealang  Jiat,  wird  kaom  ^a  einer  Y«*wechslung 
fahren  können. 
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00  OD 


, [Q'R'  —  P'P)n  rid»  P'n     r$*dt 


BH^         •'-o^  ^  A*B'C'JoJ> 


<*>  _-  OD 


ir=  - 


l'J»'—  P'P)«  r«dt  Q'n     p$*d$ 


0^  "*"   "^B^C^J^ 


C*A* 

OD. 


und  hierin  ist  J  die  posItiT»  Qnadralwanel  an»  der  Determinanle 

_i_r  '^    .     ^     .     «  ^  .  .  ^0B-F*  .  gP-O»  .  fg-.H-\ 


der  nenn  Grössen 

Q',   P,   B^^ 

Mit  Hülfe  dieser  Formeln  iässt  sieb  nun  auch  die  in  $.  2.  angedeutete 
Rechnung  ausfuhren,  welche  den  Zweck  hat,  die  Funktion  a  durch  die  Grössen 
ljmy..n"  und  deren  Derivirte  erster  Ordnung  auszudrucken.  Das  Resultat 
dieser  etwas  mühsamen,  aber  durchaus  nicht  schwierigen  Operation  ist  in  der 
Gleichung 

enthalten,  wo  das  SummeuKeichen  sich  auf  alle  neun  Paare  C^i),  O^hfO^- 
(n'\  v"^  besieht  Der  Coefficient,  mit  welchem  hier  o  behaftet  ist,  Ijisst  sich 
in  die  Form 
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li +  «5 +   ^ -  S+  S    +  S 

bringen  y  woraus  anmittelbar  henrorgebt,  dass  er  niemals  verscb winden  kann, 
da  die  Annahme,  dass  alle  nenn  Grössen  X^(iy..v"  sich  auf  Null  redaeireD, 
mit  der  Gleichung 

im  Widerspruch  steht. 

Um  unser  System  von  Formeln  zu  yervollständigen;  bilden  wir  auch 
noch  die  folgenden  Ausdrücke  fär  die  CoefBcienten  9»  4^  • .  k"  in  den  6e- 
schwindigkeitscomponeBten  ts  f»  te^: 

Ai  dl  dm  da  ,        de  M'  dm'  dm' 

da  «  d/  ,dm^,dn         .,        A)         .,  dT  ,       ,  *»'  ,  *•' 

*  =  ^-=^Ä  + '**  +  '*  *"^-^^+'*^  +  *'Ä 
A  -  *  ^  r*  +  it"-  +  .'''-     *' «  -  «  r-+  «"—  +  r"~ 

^   /"S'*^    Ä    +'•    Ä^    +   "    *■ 

*  ^^'^'^  Ä  +  '*  5"  +  "  ir 

Die  Bedingung  der  Incompressibilität  giebt  dann  zunächst  die  Gleidning 

and  für  das  letzte  Glied  in  der  cor  Bestimmnng  von  a  dienenden  Gleichung 
findet  man  den  Ansdruck 

dl  dl       ihdm       do  du       du  dm       d»  du       du  do       diidD 
""*      AÄ^S^J        «^  5i  "*"  5»  5  ~~  Ä  5»  "'    <%  <te       dx  d^ 

j'^du>*       z'rfiK»        /'*i>\\        dodm   ,    dudm       dmdo 
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der  i^ns  dazp  dienen  wird  ^  die  am  Ende  des  $.  2.  «ausg^procbene  -Bebauptnng 
zu  rechtfertigen. 

AuM^rdM»  mag.  po^b  it^emeiykt  stftieu^  dt^»,  ößifi  ^t%\iowi»  p\i\f*^ 
vm  iit  dr0i  .G^offdinateiiaxeD,  in  weicbe  mk  d\e  aug^^blickliobe  RoU^tieo 
zerlegen  lässt,  die  Werthe  ■ .   ^   . .-    . 

haben. 

—   "        ^  ■•■•''$.  5.  '     /      V ,        ;  •• 

Wir  gehen  nun  über  zu  der  Aufstellung'  foil  sMiM  Integnileb  ^r^er 
Ohlnung,  Welche  stets  geltM,  ohne  besondere  Voraussetzungen  übte*  den 
alifönglicbdli  BewegtangszustMd  zu  machto.  Drdi  derselbdn  ergebvli  sich 
munittelbar  aas  den  Differentkdgleichangen  (ei),  vreaa  man  je,  zwei  de^elben, 
Welche  reühts  dasselbe  Glied  — il'e,  -^  2M's,  ~  2N'g  en\hattep,  von 
einander  ajt^sieht;   auf  diese  Weise  erhält  man 

^,^       dl        ,dn     >^  ,dl'        „di."     "„*"  '   '    (*ir   '-^     .dl".         .d»^ 

CIO  «^-'^+«  ^-'  ^  +  «  ^-'"^=»=(^)^-(5f). 

Will  man  die  Comp'onenten  u,  0,  w  der  Geschwindigkeit  an  der  Stelle  (Xy  y^  s) 
und  ihre.jpv^b.fiea  Co(^dip^ten  . ;z)^ ^ 2  geffommenen  partielleq  Oerivir^^ni ein- 
führen,  so  lassen  sich  diese  Integrale  mit  Hülfe  der  im  vorhergehenden  §. 
gegebenen  Ausdrücke  leicht  in  die: folgend  Form  bringen^} 

dv  dw 

dvD  du  .  ''■-•    ■'  •  •'     •■  •  ■      •  ■"    ''•   • 


1)  Vergl.  die  Anmerkung  zu  der  Einleitungf. 
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aus  welcher  unmittelbar  hervorgeht,  dass  die  Axe  der  augenblicklichen  Ro- 
tation stets  von  denselben  Elementen  der  flüssigen  Masse  gebildet  wird  und 
dasS|  wenii  die  drei  links  stehendea  Grössen  zu  irgend  einer  Zeit  gleichzeitig 
verschwinden;  d.  h.  wenn  keine  Rotation  Statt  findet,  dasselbe  für  die  ganze 
Üauer  der  Bewegung  gilt;  die  Bedingungen,  welchen  der  Anfangszustand  der 
Bewegung  in  diesem  Falle  unterliegt,   sind  ip  den  Gleichungen 

ausgesprochen,  und  man  erkennt  unmittelbar  aus  dem  im  vorigen  $.  mitge-* 
theiken  Ausdruck  für  die  Funktion  (X,  dass  dieselbe  während  der  ganzen 
Bewegung  nur  positive  Werthe  annimmt;  hiermit  ist  also  die  Richtigkeit  der 
am  Ende  des  $.  2.  aufgestellten  Behauptung  nacfigewiesen  ^}.  ^ 

Da  femer  in  unserem  Problem  die  wirkenden  Kräfte  nur  von  der 
wechselseitigen  Anziehung  der  Elemente  der  flüssigen  Masse  herrühren,  so 
liefert  uns  das  Princip  der  Flächen  drei  Integrale 

•/f^rfi""**)''^^''''"'*"  /(*S~*dK)''^=^''"'*'  /Gf-»^)^^=<^önst., 

in  welchen  die  Integrationen  über  alle  Elemente  dr  der  flüssigen  Masse  aus^ 
zudehnen  sind.  Drückt  man  die  Coordinaten  x^  y,  z  durch  die  ursprünglichen 
Coordinaten  a,  6,  c  aus,  indem  man.  das  anf^inglicbe  Ellipsoid  in  unendlich 
kleine  Elemente  dtzzdadbdc  zerlegt,   und  berücksichtigt,  dass 

^}Jt  in  3Jl 

fa^dt=j.A^,     fb^dt:^j.ß^,    fc^dv^j.C^ 

fbcdz  =  0,  fcadz  zz  0,  fabdr  =  0 

ist,    wo  Wl  zur  Abkürzung   für   die  Gesammtmasse    —r.--   gesetzt  ist,    so 

I  o 

\ 

nehmen  diese  Integrale  die  folgende  Form  an: 


1]  Es  mag  beiläufig  bemerkt  werden,  dass  die  drei  Integralgleichungen  (1.)  hin- 
reichen, um  aus   den  neun  Differentialgleichungen  (a)  sechs  andere  abzuleiten, 
welche  die  neun  Funktionen  /,  m, . .  n'  nur   noch  in  den   sechs  Verbindungen 
P,  0, . .  R\  und  ausserdem  noch  die  Grösse  er  enthalten. 
Maihem.  Classe.  VIIL  D 
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i"""('-ä-'"^)+-K:'-T^)+«'("-s-"x)-«'='^(t),-''-(f>. 

Setzt  matt  die  in  dem  vorhergehenden  §.  mitgetheillen  Ausdröcke  für 
die  Grössen  LjM^..N'  als  bekannt  voraus,  so  ergeben  sich  die  vorstehenden 
Integralgleichungen  auch  aus  unseren  DifTerentialgieichungen  (a}  durch  eine 
etwas  möhsame  Rechnung,  bei  welcher  vorzüghch  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
zwischen  den  Grössen  Ly  Mj. .  N'  und  Pj  Qj . .  R'  folgende  Relationen  Statt 
finden 

A2  (JVM'  —  p'iV)  +  m  iQV  -  P-if)  -f  C^  {FN  —  Äi')  =  0 
A^  QQ'L  —  PM')  +  B^  iFK  ~  ÄL'}  +  C^  (JIM'-  Q'N^  =z  0 
A2  (PN'  —  R'L)    +  PP-  {KM—  piVO  +  C2  {QU—  P'M"^  =  0 

von  denen  nur  eine  verificirt  zu  werden  braucht,  weil  aus  ihr  die  beiden 
andern  durch  einracbe  Permutation  abgeleitet  werden  können. 

Das  siebente  Integral  wird  uns  endlich  durch  das  Princip  der  lebendigen 
Kraft  geliefert,  welches  nach  der  Natur  der  in  unserem  Problem  wirkenden 
Kräfte  durch  die  Gleichung 

ausgedrückt  wird,  in  welcher  die  Integrationen  über  alle  Elemente  Ar  der 
bewegten  Masse  auszudehnen  sind;  die  wirkliche  Ausfuhrung  derselben,  wie 
sie  sogleich  angedeutet  werden  soll,  giebt  dann  das  Resultat 

+  ^(0  +  C'^3*  +  C^)')  }  =  Const  +  4«,73 
Auf  der  linken  Seite  kann  man  namiich  das  frühere  Verfahren  anwenden, 
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indem  man  den  ursprüjiglich  von  der  Masse  erfblllen  Raum  in  unendlich  kleine 
Elemente  dt  =  datWdc  zerlegt,  und  die  Integrationen  in  Bezug  auf  die 
Variabein  a,  6,  c  ausführt;   man  erhält  dann  unmittelbar,   nach  Unterdrückung 

des  constanten  Faktor  a-^^  den  auf  der  linken  Seite  der  Gleichung  (^IIL}  be- 

O  I 

findlichen  Ausdruck.  Auf  der  rechten  Seite  würde  man  durch  dasselbe  Ver- 
fahren zunächst 

fVä,  =  3»  CA  -  ^  +-^+^) 

finden ;  aus  den  in  §.  4.  gegebenen  Ausdrücken  für  L,  M,  N  ergiebt  sich 
ferner  ohne  Schwierigkeit 

A^L  +  B^M  +  C^N  =  H  =z  71  f^. 

also 


'o^' 


woraus  denn  unmittelbar  die  Richtigkeit  der  Integralgleichung  (III.)  erhellt. 
Allein  man  kann  auch  ohne  Hülfe  der  Ausdrucke  für  Zr,  My  N  den  Werth 
des  auf  sich  selbst  bezogenen  Potentials  der  flüssigen  Masse  leicht  auf  fol- 
gende Weise  finden.      Ist  nämlich 


die  Gleichung  des  auf  seine  Hauptaxen  bezogenen  Ellipsoides^  welches  augen- 
blicklich die  flüssige  Masse  begrenzt,  so  ist  der  Werth  des  Potentiales.  im 
Innern  Punkte  (ar',  y',  a') 

00 

wo  J  die  positive  Quadratwurzel  aus  dem  Ausdruck 


ci  +  fj  Ci  +  fj  Ci  +  p) 


bedeutet.     Zerlegt  man  nun  die  ganze  Masse  in  unendlich  kleine  Elemente 
dr  =  dx' dy'  di\  und  bedenkt,   dass 

D2 


Digitized  by 


Google 


29 


/*= 


4naßr      ivABC 


0.  LEJBDNB  DIRIGHLET, 


m 


TO 


=:3«5p.*^f«^/J'«rf,=  |>,/,'.*«f.. 


ist^  SO  fiadet  man  zunächst 


nun  ist  aber 


o'  ^»  y>  111 

iqri  ■^^Mri"*'yTp  =  ^  — «C^rijrj  +  ^-i  +  ^^ipP^a- 


rfiogc^) 


dt 


and  hierdurch  geht  die  vorige  Gleichang  in  die  folgende  über 

und  da  ferner  durch  theilweise  Integration  leicht  bewiesen  wird,  dass 

r^    dJ r^^JA     dl  —  f^ 

ist,  so  erhält  man  endlich  wieder 


'o^' 


und  hierin  ist  nach  bekannten  Sätzen 


^  = 


1  +  „-,.  0,  0 

0,   1+^,0 

= 

0,  0,  1  +  t 

St  +  1,  Tt,  r» 

T"»,    S'«  +  1,    T« 

r»,  T*,  s"t  +  1 


wenn  man  sich  einer  üblichen  Bezeichnungsweise  der  Determinanten  bedient. 
Natürlich  lässt  sich  die  Gleichung  (IIb}  auch  ohne  das  Princip  der  leben- 
digen Kraft  anzuwenden 9  aus  den  DiffM'entialgleichmigen  Qi}  ableiten;  man 
bedarf  aber  dann  der  im  §.  4.  gegebenen  Ausdrücke  für  die  Grössen 
L,  ilf,  •  .  iV'y    und  ausserdem  ist  die  Rechnung  sehr  beschwerlich. 

$.     6. 
Bei  der  grossen  Complication  der  Differeatialgieiohungen  (a)  wird  man 
eine  vollständige  Lösung  des  Problems  wohl   nur  unter  besonders  einfachen 
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Voraussetzungen  über  den  anfänglichen  Zustand  der  flüssigen  Masse  erreichen 
können;  wir  werden  uns  daher  im  Folgenden  nur  noch  mit  solchen  speciellen 
Fällen  beschäftigen.  Eine  solche  einfache  Voraussetzung  ist  diejenige,  dass 
im  Anfang  der  Bewegung  sowohl  hinsichtlich  der  Gestalt  als  auch  des  Be- 
wegungszustandes vollständige  Symmetrie  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Axe 
Statt  findet;  es  leuchtet  nämlich  ein,  dass  dann  dasselbe  für  die  ganze  J)auer 
der  Bewegung  gelten  wird.  Dazu  ist  zunächst  erforderlich,  dass  die  Masse 
ursprünglich  durch  ein  Rotationsellipsoid  begrenzt  wird,  dass  also  die  Axe 
der  Symmetrie  eine  der  drei  Hauptaxen  des  ursprünglichen  Ellipsoids  ist ;  wir 
wollen  annehmen,  es  sei  dies  die  Axe  C,  so  dass  BrsiA  ist  Denkt  man  sich 
ferner  an  jedem  Punkte  a,  6,  c  die  Anfangsgeschwindigkeit,  deren  Componenten 


c 


sind,  nach  Grösse  und  Richtung  construirt,  so  darf  durch  eine  beliebige 
Drehung  q>  des  Coordinatensystems  um  die  Axe  der  c  Nichts  geändert  wer- 
den, d.  h.  wenn  a,  b  resp.  in  a  cos  9  .—  6  sin  9>,  a  sin  y  +  6  cos  9  über- 
geben, ohne  dass  c  sich  ändert,  so  muss  u  in  u  cos  q>  —  csing^j  e  in 
fi  sin  9)  4-  I?  cos  SP  übergehen,  und  w  ungeändert  bleiben,  wenn  der  Bewe- 
gungszustand wirklich  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Axe  der  c  sein  soll. 
Dies  giebt  folgende  Bedingungen 

C^.  =  ö.   C|\  =  0,   4\  =  0,   c^)^  =  0, 


2U  welchen  in  Folge  der  Incompressibilität  noch 

kommt.      Der  Anfangszustand  der  Bewegung  wird   daher  durch  Gleichungen 


von  der  Form 
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u  SS  ga  4-  hbj     0  =    -  Äir,^.  ^6,    ir  =  —  2gc 

ausgedrückt.     Die  beiden  Theilbewegungen  ^  in  weiche  jede  solche  Bewegung 
zerlegbar  ist,  werden  daher  folgende  Componenten  haben 

«1  =  ga,    Vi  =  gby    iTi  =  —  2gc 

ti2  =  A6y    ^2  =  —  Äa,    1(92  =  0 
woraus  sich  ergiebt,  wie  sich  erwarten  liess,  dass  die  Theilcheo  der  flüssigen 
Masse  ausser  einer  Rotation   um   die  Axe   der  Symmetrie,    eine  derselben 

parallele  Bewegung  —  2gc  und  eine  auf  ihr  senkrechte  gt^c^A-l^  besitzen, 
deren  Richtung  durch  die  Axe  selbst  hindurch  geht. 

Sind  diese  Bedingungen  fttr  den  Anfangszustand  erfällt,  so  wird  dieselbe 
Symmetrie  auch  für  die  ganze  Dauer  der  Bewegung  gelten;  alle  Theilchen 
welche  ursprünglich  eine  symmetrische  Lage  in  Bezug  auf  die  Axe  der  c 
einnehmen,  d.  h.  für  welche  a^  +  6^  und  c  constant  sind,  werden  zu  jeder 
spätem  Zeit  in  derselben  Beziehung  stehen,  so  dass  wieder  a^  +  y^  und  z 
für  diese  Theilchen  dieselben  Werlhe  besitzen.  Diese  Eigenschaften  der 
linearen  Funktionen  x^y^z  der  ursprünglichen  Coordinaten  a,  6,  c  haben  zur 
Folge,   dass  stets 

n  =  0,    fi'  =  0,     r  =  0,     m"  =  0 

Hl'   =    /,       /'    =    —    »! 

sein  muss,  so  dass  diese  linearen  Ausdrücke  folgende  Form  annehmen 

o:  =  fa  +   mby     y  =  —  ma  4-   Ibj     a  =  n'c 
und  offenbar  sind  die  Bedingungen,  welche  hieraus  für  die  anfänglichen  Werlhe 

der   Derivirten    -,    j- , .  •  -jf   folgen,   identisch  mit  den   soeben  aufgestellten. 

Die  Bedingung  der  Incompressibilitat  besteht  in  der  Gleichung 

dP  -h  m^)  «"  =  1 ; 
und  folglich  erhält  man  durch  Umkehrung  der  vorstehenden  Gleichungen 

a  =  In'x  —  fnn'y;     b  =  mn^'x  +   ln"y]     c  =  -7;  «. 

Die  Gleichung  des  augenblicklichen  Ellipsoids  ist  daher 
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and  die  Componenten  der  Geschwindigkeit  haben  die  Form 

*        .     *»  A  1     rfn"         .       „  ,,dm  dl^ 

"  =  *«+**  =  - 57^-*  +  »  <^'*-"»*)y 

dm        ,    dl  .  „  ^,dm  dL  1    dn" 

;  =  -*«  +  **  =  -»  c^* -»»dP^-z^r-*  y 

dn'  1    du" 

wodurch  wieder  ausgedrückt  wird^   dass  Gestalt  uad  Bewegungszustand  zu 

jeder  Zeit  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Axe  der  c  oder  z  ist;  besonders 
bemerken  wollen  wir  noch,   dass 

„  ^,  dm  M^  ^du  dt^ 

»  (;'*-'"*)  =  ^C^-*P  =  «' 

das  Mass  für  die  augenblickliche  Rotation  um  die  Axe  der  s  ist. 

Wir  haben  jetzt  zu  untersuchen  ^  in  welcher  Weise  unsere  Hypothese 
über  die  Natur  der  Bewegung  mit  den  Fundamentalgleichungen  (a)  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen  ist  Da  in  unserer  Annahme  das  Potential  V  für 
einen  innern  Punkt  durch  die  Gleichung 

ausgedrückt  wird,  in  welcher 


-^  =  ci  +  ^*)  ^t  + 


Cfi"« 


ist,  so  erhalt  man  für  die  Grössen  L^M,..  N'  folgende  Werthe 

w      ,M       rda       i         Kl        r^      ""' 

V  =  0,    if  •  =  0,    2V'  =  0. 
Hieraas   folgt,    dass  vier  von   den    neun   Differentialgleichnngen  (a)   durch 
unsere  Hypothese  identisch   erfüllt  sind,   während  die  fUnf  'übrigen  sich  auf 
die  drei  folgenden  von  einander  wesentlich  verschiedenen  reduciren: 
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welche  in  Verbindimg  mit  der  schon  vorher  aufgestellten  Bedingung  der 
Incompressibilität  zur  Bestimmung  der  vier  Funktionen  /,  m,  n\  a  vollständig 
hinreichen ,  wie  aus  den  in  §.  2.  gegebenen  Andeutungen  erhellt. 

Nachdem  so  die  Zulässigkeit  unserer  Hypothese  nachgewiesen  ist, 
schreiten  wir  zur  vollständigen  Lösung  des  entsprechenden  Problems,  indem 
wir  dasselbe  auf  eine  Quadratur  zurückführen.  Die  letzte  der  drei  vorste- 
henden Differentialgleichungen  hat  das  Integral  (vergl.  $.  5.  I.) 


,  dm  dl        /dni\ 


und  hieraus  ergiebt  sich  die  Folgerung,  dasa  di6  Rotationsgeschwindigkeit 
CO  =  oiQ  ^'^  stets  proportional  der  Länge  der  Rotationsaxe  Cn''  des  Ellipsoids 
ist.     Durch  zweimalige  Differentiation  der  Gleichung 

p + -«« = i, 

erliSlt  man  ferner 
dt        dm^        1    dn"     d^l        d'm     fdl^^     x<^«K'_        ^    ^'*'       ^  r^\ 

qnadrirt  man  die  erste  dieser  beiden  Gleichungen,  and  addirt  dazn  das 
Quadrat  der  vorstehenden  Integralgleichung,  so  erhält  man 

n"   I  (dO     +  U)     I    =  "»o    +  47'-*  (di  )    ' 
und  hierdurch  geht  die  zweite  Gleichung  in  die  folgende  über 

Auf  diese  Weise  gelingt  >s,  die  beiden  Funktionen  /  und  m  vollständig  zu 
eliminiren,  und  wir  erhalten  zur  Bestimmung  der  Funktionen  »",  a  die  beiden 
folgenden  Differenlialgletchungen 

in   welchen   die   Grössen   L,  iV  nur   noch  von   der  Variabeln  n"  abhängen. 

Eliminirt  man   aus   diesen   beiden   Gleichungen   — -»-,    indem  man   die   erste 

dt* 
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mit  n",  die  zweite  ^-^^  multiplicirt  and  dann  addirt,  so  erhält  man  nach 
Sobstitution  der  Ausdrucke  fär  L  und  N  die  Gleichung 

|2«"    ,11         o  2     "2     .     8     ^    ^*»V 

welche  mit  der  im  $.4.  gegebenen  übereinstimmt.  Eliminirt  man  dagegen  a 
ans  den    beiden   vorhergehenden    Gleichungen,    indem   man   die   zweite   mit 

-7^,    die   erste  mit   ~»    multiplicirt,    und   dann  subtrahirt,    so   erhält  man   die 

Differentialgleichung  zweiter  Ordnung 

multiplicirt  man  dieselbe  mit  2  — ,  so  lässt  sich  eine  Integration  ausführen, 
deren  Resultat 

offenbar  nichts  Anderes  ist,  als  das  durch  das  Princip  der  lebendigen  Kraft 
gegebene  Integral. 

Um  nun  diese  Gleichungen,  durch  welche  das  Problem  in  der  That 
auf  Quadraturen  zurückgeführt  ist,  bequem  discutiren  zu  können,  ist  es  zweck- 
mässig,  das  Verhältniss 

Cn        _      n      ^rC^ 
a  =  »-=:::  —  **     y   Ai  —  ^  ^^ 
yfA'C  ^ 

der  Rotationsaxe  Cn"  des  Ellipsoids  zu  dem  Radius  27  =  yA^C  der  Kugel, 
deren  Volumen  dem  des  Ellipsoids  gleich  ist,  als  neue  Variabein  einzuführen. 
Ferner  wollen   wir 


^0    ^'i  _  Qq 


e  =  .T==  =  yT=-'''  =  ^« 


setzen.     Ersetzt  man  endlich  die  Integrationsvariabele  s  durch  DH^   und  führt 
zur  Abkürzung  folgende  Bezeichnung  ein 
Mathem.  Classe.  VIII.  E 
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tc  ^        r°°  ^  df[a)        ^^  -        ,1         .^^«>  «dl 


80  nehmen  die  drei  zuletzt  erhaltenen  Gleichungen  folgende  Formen  an: 
1^  d^a         3   ^da2  ,  p« 


da 
wo  jfiT  eine  Constante  bezeichnet  ^    deren  Werth  von  Qqj  Uq^  (—)     abhängt. 

dt  Q 

Für  die  Discussion  selbst  ist  es  nothwendig  einige  zum  Theil  schon  bekannte 
Eigenschaften  der  Function  f{a)  vorauszuschicken.  Durch  wirkliche  Aus- 
rechnung des  bestimmten  Integrals  erhält  man 

2  1 

f(a)  = ; arctang  y/'ij-.  —  1) 

oder 


rc«)  =  —z r  »^K 


i  +  Z^ci-i 


o»^ 


je  nachdem  a<  1  oder  a>  1  ist;  für  a=  1  nehmen  beide  Formen  den- 
selben Werth  ^(1)  =  2  an;  wird  a  unendlich  klein  oder  unendlich  gross, 
so  wird  f{a)  unendlich  klein;  und  aus  dem  obigen  Ausdruck  für  f  (jt)  geht 
hervor,  dass  f(si)  ein  und  nur  ein  Maximum  /"(!}  =  2  hat  Ist  daher  p 
irgend  ein  zwischen  0  und  2  liegender  Werth,  so  hat  die  Gleichung  f(a)=p 
zwei  Wurzeln,  von  denen  eine  unter,  die  andere  über  der  Einheit  liegt. 
Ferner  überzeugt  man  sich  leicht,  dass,  wenn  a  von  0  bis  1  wächst,  die 
Function  f  (et)  beständig  von  -f  oo  bis  0  abnimmt  und  dann  für  o^  >  i 
negativ  wird,  so  dass,  wenn  q  irgend  ein  positiver  Werlh  ist,  die  Gleichung 
f  (et)  =  q  stets  eine  und  nur  eine  Wurzel  hat,  und  zwar  liegt  dieselbe 
unter  der   Einheit.      Endlich  ist  aus   den   früheren  Untersuchungen   über   die 
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gleichförmige  Rotation  einer  flüssigen  Hasse  bekannt,  dass  die  Function 
t^f  (a)  ein  Maximum  =  0,224b . .  haL 

$.    7. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  denjenigen  speciellen  Fall,  in  welchem 
ursprQnglich,  und  folglich  auch  wahrend  der  ganzen  Bewegung  keine  Rotation 
Statt  findet,  also 

?o  =  0 

ist.  Nehmen  wir  ausserdem  vorläufig  noch  an  ^3,  dass  Drsprünglich  gar  keine 
Geschwindigkeit  vorhanden,   also  auch 

Ä    =0 

ist,   so  haben  wir  die  Gleichungen 

Aus  der  letzten  derselben  folgt,  dass  während  der  ganzen  Bewegung 
f{a)  >  ({tto)  sein  muss;  ist  daher  ursprünglich  ccg  =  1,  d,  h,  ist  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  ruhenden  flüssigen  Masse  eine  Kugel,  so  folgt,  dass 
stets  a=aQ=l  bleiben  muss.  Nehmen  wir  dagegen  an,  dass  a  <  1, 
dass  also  die  ursprüngliche  Gestalt  ein  abgeplattetes  Spbäroid  ist,  so  ergiebt 
sich,  dass  während  der  ganzen  Bewegung  ctq  =  ^  =  ^i  ^^^^  muss,  wo  a^ 
die  zweite  Wurzel  der  Gleichung  f{a)  =  /C^o)  bedeutet,  von  der  wir 
wissen,  dass  sie  über  der  Einheit  liegt.  In  der  That  wird  nun  a  alle  Werthe 
des  Intervalls  von  a^  bis  «i,  und  wieder  zurück  von  «i  bis  a^  periodisch, 
und  jedesmal  nach  Verlauf  derselben  Zeit 


1)  Das  Resultat  der  Untersuchung  für  diesen  Fall  ist  von  Dirichlci  in  der  vor- 
läufigen Anzeige  der  Abhandlung  voUstfindig  ausgesprochen. 

E2 
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-  -1-  r'  i/^-l±- 

durchlauren;   man  überzeugt  sich  hier.von  sogleich,    wenn  man  bectenlit,  dass 

da 

~  nur  dann  sein  Zeichen  ändern  kann,  wenn  a^ss^a^  oder  =«1  ist,  und  dass 

dpa 

—  im  ersten  Falle  einen  positiven,   im  zweiten  einen  negativen  Werth  hat, 

und  wenn  man  ferner  berücksichtigt,  dass  der  vorstehende  Werth  von  r 
endlich  ist,  da  an  den  Grenzen  des  bestimmten  Integrals  die  Function 
f{a)  —  fis^o)  ^^^  derselben  Ordnung  unendlich  klein  wird,  wie  a  —  «q 
oder  a — a^.  Die  Bewegung  besteht  also  aus  isochronen  Schwingungen,  in 
welchen  die  Flüssigkeit  durch  die  Kugelgestalt  hindurchgehend  abwechselnd 
die  Form  eines  verlängerten  und  die  eines  abgeplatteten  Ellipsoides  annimmt. 
Natürlich  würde  die  Bewegung  genau  dieselbe  sein,  wenn  das  Sphäroid  ur- 
sprünglich ein  verlängertes  wäre;  es  würde  dann  nur  a^  mit  ai  zu  ver- 
tauschen sein. 

Der  Charakter  der  Bewegung  bleibt  auch  dann  noch  derselbe,  wenn 
das  Sphäroid  seine  Bewegung  nicht  aus  der  Ruhe  beginnt,  wenn  nur  die 
Anfangsgeschwindigkeit  in  Bezug  auf  die  Anfangsgestalt  unterhalb  einer  ge- 
wissen Grenze  liegt,   welche  durch  die  Bedingung 

bestimmt  wird.      Ist  dagegen   diese  Bedingung   nicht  erfüllt,   also 

da 
SO  kann   —   nach  Verlauf  einer  endlichen  Zeit  niemals  verschwinden;   denn 

bezeichnet  k  eine  nicht  negative  Constante,    so  wird  das  Integral 


—  Cd    /— 


«• 


v^S;r7    "        A(«)  +  k 
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mit  nnendlicb  wachsendem  a,  and  das  Integral 

«0      .r2  +  i 


0 


mit  onendlich  abnehmendem  a  über  alle  Grenzen  wachsen.     Ist  daher  (]— ) 

da 
positiv^   so  wird   —   stets  positiv  bleiben  und  sich  unbegrenzt  dem  Werth 


nähern,   während  a  mit  t  unbegrenzt  wächst;   das  Eliipsoid   wird  sich   also 

da  da 

unbegrenzt  verlängern.     Ist  dagegen  (— )    negativ,  so  wird  —  stets  negativ 

bleiben  und  dem  absoluten  Werth  nach  mit  a  unbegrenzt  abnehmen,  während 
t  über  alle  Grenzen  wächst;  das  Eliipsoid  wird  sich  daher  unbegrenzt  ab- 
platten. 

In  allen  diesen  Fällen  wird  aber  die  Funktion  a  niemals  negative  Werthe 
annehmen,  so  dass  diese  Bewegungen  ohne  Annahme  eines  äussern  Druckes 
physisch  möglich  sind. 


$.  8. 
Wir  wollen  jetzt  zu  dem  Fall  übergehen,  in  welchem  qq  von  Null 
verschieden  ist,  also  während  der  ganzen  Bewegung  Rotation  Statt  findet. 
Zufolge  ifiv  am  Ende  des  $.  6.  angeführten  Eigenschaften  der  Funktion  /  (a) 
und  ihrer  Derivirten  /'  (a)  giebt  es  stets  einen  und  nur  einen  Werth  d, 
welcher  der  Gleichung 

rw  =  ^ 

«0 

genügt,  und  zwar  ist  0  <  ^  <  1.      Betrachten  wir  nun  die  Function 

so  ergiebt  sich  leicht,  dass  yj(o)  =  0  und  dass  V^C^},  wenn  a  von  0  bis  d 
wächst,  beständig  abnimmt,  also  negativ  wird  und  für  a:=z  S  den  kleinsten 
Werth  tp  (d}  erreicht,  der  also  ebenfalls  negativ  ist;   wächst  dann  a  weiter, 
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SO  wächst  auch  V^C^)  and  zwar  mit  a  über  alle  Grenzen.     Die  Gleichungen 
der  Bewegung  nehmen  nun  die  folgenden  Formen'  an 


8enAr 


in  denen  zur  Abkttrzang 

gesetzt  ist.  Hieraus  geht  zunächst  hervor^  dass  für  die  ganze  Dauer  der 
Bewegung 

V^  C«)  ^  V'  C«o3  +  * 
und  folglich  a  stets  unterhalb  einer  angebbaren  endlichen  Grenze  liegen  muss; 
das  Vorhandensein   auch  der  geringsten  anfänglichen  Rotationsbewegung  ver- 
hindert also  eine  unbegrenzte  Verlängerung  des  Sphäroids. 

Da  ferner  ^>{S)  der  algebraisch  kleinste  Werth  der  Funktion  y^{d)  ist; 
so  haben  wir  je  nach  dem  Werth  der  Constante  ^  {a^  -|-  Ar  nur  drei  Fälle 
zu  unterscheiden. 

Dies  isty  da  h  nicht  negativ  sein  kann^  nur  dann  möglich,  wenn  &  =  0, 
und  uqzi.  d^  also 

(^)    =  0  und  pl  =  «SrCao),   also  «o  <  1 

ist;  in  diesem  Falle  muss  a  constant  =  a^  bleiben,  so  dass  die  Bewegung 
in  einer  gleichförmigen  Rotation  eines  abgeplatteten  Sphäroids  von '  unver- 
änderlicher Gestalt  um  die  kleine  Axe  besteht,  was  der  zuerst  von  Macl aurin 
behandelte  Fall  ist.  Bekanntlich  ist  erforderlich,  dass  der  Werth  von  q\ 
einen  bestimmten  numerischen  Werth  0,2246  . .  nicht  übersteigt;  für  jeden 
unterhalb  dieser  Grenze  liegenden  Werth  von  q\  existiren  zwei  verschiedene 
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entsprechende  Sphäroide,  die  identisch  werden,  wenn  q^  diesen  Grenz werth 
selbst  erreicbL  Ferner  leuchtet  ein,  dass  die  Grösse  a  dann  einen  unver- 
änderlichen positiven  Werth  hat,  dass  also  die  Bewegung  wieder  ohne  einen 
äussern  Druck  physisch  möglich  ist.  Endlich  ergiebt  sich  auch  umgekehrt, 
dass  a  nur  unter  den  Bedingungen  dieses  Falles  constant  sein  kann. 

2)     v^(iJ)  <  V'K)  +  *  <  0. 
Dieser  Fall  ist,  da  Ar  nicht  negativ  sein  kann,  nur  dann  möglich,  wenn 

9l  <  «o/C«o) 

—)    eine  von  oq  und  uq  abhängige 

Grenze  nicht  übersteigt.  Die  Gleichung  \p  (a)  =  %p  (ccq)  -|-  k  hat  dann  zwei 
bestimmte  Wurzeln  a  und  a"  >  a\  und  zwar  ist  0  <  a'  <  ^.  Hieraus 
folgt,  dass  a  stets  zwischen  den  beiden  Grenzen  a  und  a"  liegen  muss, 
und  in  der  That  wird  a  abwechselnd  diese  beiden  Grenz werthe,  stets  nach 
Verlauf  derselben  Zeit 


V(«) 


erreichen;  die  Rotalionsgescb windigkeit  ist  bei  dem  Minimamwerth  a'  zu 
klein ,  bei  dem  Maximnmwerth  a"  zu  gross ,  als  dasa  die  flüssige  Masse  ihre 
augenblickliebe  Gestalt  beibehalten  könnte.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass, 
wenn  die  Rotationsgescbwindigkeit  im  Augenblicke  der  grössten  Verlängerung 
des  Sphäroids  einen  gewissen  Werth  übersteigt,  diese  Bewegung  nur  unter 
der  Wirkung  eines  hinreichend  starken  Süssem  Druckes  physisch  möglich  ist 

3)      VC«o)+*^0- 

In  diesem  Falle  hat  die  Gleichung  vW  =  VC«o)  +  *  ®'"ö  einzige 
Wurzel,  und  es  wird  daher  entweder  von  vornherein,  oder  wenigstens  nach 
Ablauf  einer  endlichen  Zeit  das  Sphäroid  anfangen,  sich  immer  mehr  und 
ohne  Grenzen  abzuplatten.  Auch  hier  gilt  die  eben  gemachte  Bemerkung 
über  die  physische  Möglichkeit  der  Bewegung. 
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$.     9. 

Die  soeben  behandelten  Falle  bieten  die  Eigenthämlichkeit  dar,  dass  in 
ihnen  die  Werthe  der  drei  in  $.  4.  mit  P\  Q'y  R'  bezeichneten  Verbindungen 
während  der  ganzen  Dauer  der  Bewegung  verschwinden.  Es  erschien  nun 
der  Mühe  werth  zu  untersuchen,  ob  ausser  den  genannten  Fallen  noch  andere 
möglich  sind,  welche  dieselbe  Eigenschaft  besitzen.  Durch  eine  sorgfältige 
Analyse  ergab  sich,  dass  noch  zwei  andere  solche  Bewegungen  mit  den 
Fundamentalgleichungen  (^a}  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  können. 
Die  erste  derselben  wird  durch  die  Gleichungen 

X  =  kiy    y  =:  m'6,     s  =  n'c;     han'  =  1; 


ausgedrückt,   in  denen  zur  Abkürzung 


gesetzt  ist^J;  allein  hier  reicht  das  von  dem  Princip  der  lebendigen  Kraft 
herrührende  Integral  nicht  aus,  um  das  Problem  auf  Quadraturen  zurück- 
zuführen. 

Der  zweite  Fall,  welcher  sich  bei  der  Untersuchung  auf  eine  eigen- 
tbümliche  Weise  von  den  übrigen  absondert,  giebt  das  schöne  von  Jacobi 
gefundene  Resultat,  dass  ein  dreiaxiges  Ellipsoid,  dessen  Axen  A^  B,  C  der 
Bedingung 

-''    Cl+f.)CI+ii)        •■'    1  +  5  ABC 

genügen,  um  die  kleinste  Axe  C  mit  constanter  Winkelgeschwindigkeit, 
deren   Quadrat 


1)  Diese   Gleichungen   finden   sich   an   verschiedenen   Stellen,    aber  ohne  weitere 
Discussion,   in  den  von  Dirichlet  hinterlassenen  Papieren. 
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QO 


*.  =  3^r       •* 


^'*'  ^J  (1  +  jp  Cl  f  JiD 
ist,   rotiren  kann,  so  dass 

X  =  a  cos  kt  +  b  sin  &/,    y  =  —  a  sin  Ä/  -f  6  cos  A/,     z  =  c 
die  Gleicliangen  der  Bewegung  sind. 

Aus  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich  also  auch  das  Resultat,  dass  ein 
flüssiges  homogenes  Ellipsoid,  dessen  Elemente  sich  gegenseitig  nach  dem 
Newtonschen  Gesetze  anziehen,  nur  dann  wie  ein  fester  Körper  um  seinen 
Schwerpunkt  rotiren  kann,  wenn  die  Bewegung  um  eine  feste,  mit  einer 
der  Hauptaxen  des  Ellipsoids  zusammenfallende  Axe  geschieht^  was  der  von 
M a cl a u r i n  und  J a c o  b i  untersuchte  Fall  ist  ^) ;  offenbar  nämlich  würden 
ausser  den  Gleichungen  P' =  0,  Q'  =  0^  /{' =  0  noch  die  Bedingungen 
P=l,  ^=1,  R=  i  zu  erfüllen  sein ,  wodurch  die  übrigen  ausser  den 
beiden  soeben  erwähnten  Fällen  ausgeschlossen  werden. 

Die  geometrische  Bedeutung  der  Gleichungen  P'  =  0,  ^'  =  0,  Ä'  =  0 
besteht  darin,  dass  diejenigen  Elemente  der  flüssigen  Masse,  welche  an- 
fänglich auf  den  drei  Coordinatenaxen,  also  auf  den  Hauptaxen  liegen,  auch 
während  der  ganzen  Bewegung  drei  zu  einander  senkrechte  Gerade  erfüllen; 
da  nun  andererseits  aus  der  linearen  Natur  der  Ausdrücke  für  x,  y,  s  erhellt, 
dass  solche  Theilchen  der  flüssigen  Masse,  welche,  ursprünglich  in  drei 
conjugirten  Durchmessern  liegen,  dieselbe  Eigenschaft  stets  beibehalten,  so  ist 
der  eigentliche  Sinn  der  erwähnten  drei  Gleichungen  der,  dass  die  drei 
Hauptaxen  des  Ellipsoids  stets  von*  denselben  Elementen  der  flüssigen  Masse 
gebildet  werden.  Es  lag  nun  nahe,  eine  verwandte  Hypothese  zu  machen, 
die  nämlich,  dass  die  Richtungen  der  drei  Hauptaxen  stets  unverändert  blei- 
ben; bedient  man  sich  der  in  §.  4.  eingeführten  Bezeichnungen,  so  wird 
diese  Forderung  durch  die  drei  Gleichungen  T=  0,  T' =  0,  T"  =  0  aus- 
gedrückt und  sie  ist  offenbar  sowohl  in  dem  ersten  der  beiden  in  diesem  $. 
erwähnten  Fälle,  als  auch  in  demjenigen  erfüllt,  welcher  vorher  Qn  $.6 — 8.) 


1]  Diese  Bemerkung  ist  fast  wörtlich  einem  Briefe  Dirichlets  un  Herrn  Kronecker 
entnommen. 
Maihem.  Classe.  VIIL  F 
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ausführlich  behandelt  ist;  ansserdem  ergab  aber  die  Durchführung  dieser 
Hypothese  noch  einen  dritten  Fall,  welcher  ein  schönes  Seitenstfick  zu  dem 
soeben  angeführten  von  Jacobi  herrührenden  Satze  bildet  und  sich  auf 
folgende  Weise  aussprechen  lässt: 

Ein  jedes  dreiaxige  Ellipsoid^  welches  dem  Satze  von  Jacobi  genügt, 
kann  auch  seine  äussere  Gestalt  und  Lage  unverändert  beibehalten,  wenn 
eine  innere  Bewegung  der  Elemente  Statt  findet,   die  durch  die  Gleichungen 

A  B 

X  SS  a  COS  kt  -^^  b  —  sin  Ä/,    y  =  —  a-j  sin  Ä/  +  ^  ws  4<,     a  =  c 

ausgedrückt  wird,  in  denen  die  Constante  h  die  frühere  Bedeutung  hat;  jedes 
Theilchen  beschreibt  eine  Ellipse,   deren  Gleichungen 

a?»     ,     y«         a*     ,     6» 

—  4-  —  =  —  A :    3  =  c 

sind,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  wenn  es  isolirt  wäre  und  gegen 
den  Hittelpunkt  seiner  Bahn  durch  eine  der  Entfernung  proportionale  Kraft 
angezogen  würde,   deren  Mass  für  die  Einheit  der  Entfernung  =  A^  ist. 
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die  Fortpflanzung  ebener  Luftwellen  von 
endlicher  Schwingungsweite. 


Von 
B.    Ri  emann. 


Der  Königlichen   Societüt  vorgelegt  am  22.  November  1859. 


0 


bwohl  die  Differentialgleichungen^  nach  welchen  sich  die  Bewegung  der 
Gase  bestimmt^  längst  aurgesleilt  worden  sind^  so  ist  doch  ihre  Integration 
fast  nur  für  den  Fall  ausgeführt  worden,  wenn  die  Druckverschiedenheiten 
als  unendlich  kleine  Bruchtheile  des  ganzen  Drucks  betrachtet  werden  können, 
und  man  hat  sich  bis  auf  die  neuste  Zeit  begnügt,  nur  die  ersten  Potenzen 
dieser  Bruchtheile  zu  berücksichtigen.  Erst  ganz  vor  Kurzem  hat  Helm- 
boltz  auch  die  Glieder  zweiter  Ordnung  mit  in  die  Rechnung  gezogen  und 
daraus  die  objective  Entstehung  von  Combinationslönen  erklärt.  Es  lassen 
sich  indess  für  den  Fall,  dass  die  anfängliche  Bewegung  allenthalben  in 
gleicher  Richtung  stattfindet  und  in  jeder  auf  diese  Richtung  senkrechten 
Ebene  Geschwindigkeit  und  Druck  constant  sind,  die  exacten  Differential- 
gleichungen vollständig  integriren;  und  wenn  auch  zur  Erklärung  der  bisjetzt 
experimentell  festgestellten  Erscheinungen  die  bisherige  Behandlung  vollkommen 
ausreicht,  so  könnten  doch,  bei  den  grossen  Fortschritten,  welche  in  neuester 
Zeit  durch  Helmholtz  auch  in  der  experimentellen  Behandlung  akustischer 
Fragen  gemacht  worden  sind,  die  Resultate  dieser  genaueren  Rechnung  in 
nicht  allzu  ferner  Zeit  vielleicht  der  experimentellen  Forschung  einige  Anhalts- 
punkte gewähren;  und  dies  mag,  abgesehen  von  dem  theoretischen  Interesse, 
welches  die  Behandlung  nicht  linearer  partieller  Differentialgleichungen  hat, 
die  Mittheilung  derselben  rechtfertigen. 

F2 
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FQr  die  Abhängigkeit  des  Drucks  von  der  Dichtigkeit  wQrde  das  Boy  lö- 
sche Gesetz  vorauszusetzen  sein,  wenn  die  durch  die  Druckveränderungen 
bewirkten  Temperaturverschiedenheiten  sich  so  schnell  ausglichen,  dass  die 
Temperatur  des  Gases  als  conslant  betrachtet  werden  dürfte.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich  der  Wärmeaustausch  ganz  zu  vernachlässigen,  und  man  muss 
daher  für  diese  Abhängigkeit  das  Gesetz  zu  Grunde  legen,  nach  welchem 
sich  der  Druck  des  Gases  mit  der  Dichtigkeit  ändert,  wenn  es  keine  Wärme 
aufnimmt  oder  abgiebt. 

Nach  dem  Boy le' sehen  und  Gay-Lüssac' sehen  Gesetze  ist,  wenn  r 
das  Volumen  der  Gewichtseinheit,  p  den  Druck  und  T  die  Temperatur  von 
—  2730C  an  gerechnet  bezeichnet 

log  p  +  log  r  =  log  T  +  const 

Betrachten  wir  hier  T  als  Function  von  p  und  t  und  nennen  die  spe- 
cifische  Wärme  bei  conslantem  Drucke  c,  bei  constantem  Volumen  c\  beide 
auf  die  Gewichtseinheit  bezogen,  so  wird  von  dieser  Gewichtseinheit,  wenn 
p  und  V  sich  um  dp  und  de  ändern,   die  Wärmemenge 

c   ,-  de  +  c  -  dp 
dv  dp    '^ 

.  ,     d  log  r        d  log  r         , 

oder,   da    ~^—  =    ,-r-^—  =  1, 
d  log  e         a  log  p 

T  (c  d  log  c  +  c'  d  log  p) 

aufgenommen.        Wenn    daher    keine    Wärmeaufnahme    stattfindet,     so    ist 

d  logp  = ^d  logr,  und  also,   wenn  man  mit  Poisson  annimmt,  dass 

c 

das  Verhällniss  der  beiden  specifischen  Wärmen  —  =  ft  von  Temperatur  und 

Druck  unabhängig  ist, 

log  p  =  —  ft  log  r  -{-  const. 

Nach  neueren  Versuchen  von  Regnault,  Joule  und  W.  Thomson 
sind  diese  Gesetze  für  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  und  deren  Ge- 
menge unter  allen  darstellbaren  Drucken  und  Temperaturen  wahrscheinlich 
sehr  nahe  gültig. 
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Durch  Regnault  ist  für  diese  Gase  eine  sehr  nahe  Anschmiegung  an 
das  Boyle'sche  und  Gay-Lüssac'sche  Gesetz  und  die  Unabhängigkeit  der 
specifischen  Wärme  c  von  Temperatur  und  Druck  festgestellt  worden. 

Für  atmosphärische  Luft  fand  Regnault 

zwischen  —    30oC  und   +    lOoC     c  =  0,2377 
„         +1000;,+  lOOoC     c  =  0,2379 
„         +  lOOoC     ^     +  2150c     c  =  0,2376. 
Ebenso   ergab  sich   für  Drucke   von   1  bis  10  Atmosphären   kein   merkUcher 
Unterschied  der  specifischen  Wärme. 

Nach  Versuchen  von  Regnault  und  Joule  scheint  ferner  für  diese 
Gase  die  von  Claus! us  adoptirte  Annahme  Mayer's  sehr  nahe  richtig  zu 
sein,  dass  ein  bei  constanter  Temperatur  sich  ausdehnendes  Gas  nur  so  viel 
Wärme  aufnimmt,  als  zur  Erzeugung  der  äusseren  Arbeit  erforderlich  ist. 
Wenn  das  Volumen  des  Gases  sich  um  dt?  ändert,  während  die  Temperatur 
constant  bleibt,  so  ist  d  logp  =  —  d  log  r,  die  aufgenommene  Wärmemenge 
T(c  —  o'^dloge,  die  geleistete  Arbeit  pdr.  Diese  Hypothese  giebt  daher, 
wenn  Ä  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  bezeichnet, 

AT  (c  —  c')  d  log  f?  =  pAf) 


oder 


AT 
c  ~  c    =       ,   also  von  Druck  und  Temperatur  unabhängig. 

Hienach   ist  auch   k  =  -j   von    Druck  und   Temperatur  unabhängig   und 

c 


ergiebt  sich,    wenn  c  =  0,237733,    A  nach  Joule  =  424,55  Kilogr.  met. 

1QQ0Q 
und,  für  die  Temperatur  OoC  oder  T=ir^^;^,  pc  nach  Regnault  =7990°',267 

angenommen   wird,    gleich    1,4101.       Die   Schallgeschwindigkeit   in   trockner 

Luft  von  OOC  beträgt  in  der  Secunde  /^7990'^,267  .  9^8088  k  und  würde 
also  mit  diesem  Werthe  von  k  glcrtch  332%440  gefunden  werden,  während 
die  beiden  vollständigsten  Versuchsreihen  von  Moll  und  van  Beek  dafür, 
einzeln  berechnet,  332",528  und  331",867,  vereinigt  332«*,271  geben  und 
die  Versuche  von  Martins  und  A.  Bravais  nach  ihrer  eignen  Berechnung 
332«»,37. 
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1. 

Für's  erste  ist  es  nicht  nötbig  über  die  Abhängigkeit  des  Drucks  von 
der  Dichtigkeit  eine  bestimmte  Voraussetzung  zu  machen;  wir  nehmen  daher 
an^  dass  bei  der  Dichtigkeit  q  der  Druck  g>(fi)  sei,  und  lassen  die  Function 
9  vorläufig  noch  unbestimmt. 

Man  denke  sich  nun  rechtwinklige  Coordinaten  x^  y^  «  eingeführt,  die 
or-Axe  in  der  Richtung  der  Bewegung,  und  bezeichne  durch  q  die  Dichtigkeit, 
durch  p  den  Druck,  durch  u  die  Geschwindigkeit  für  die  Coordinate  x  zur 
Zeit  t  und  durch  cu  ein  Element  der  Ebene,  deren  Coordinate  x  ist. 

Der  Inhalt  des  auf  dem  Element  cu  stehenden  geraden  Gylinders  von 
der  Höhe  da;  ist  dann  (oAx,  die  in  ihm  enthaltene  Masse  (oqAx.     Die  Aende- 

rung  dieser  Masse  während  des  Zeitelements  d/  oder  die  Grösse  co  -p  d<  dar 

dt 

bestimmt  sich  durch  die  in  ihn  einströmende  Masse,   welche  =  —  ai— dxd/ 

dx 

gefunden  wird.      Ihre  Beschleunigung  ist  ^  +  »  ;-  and  die  Kraft,  welche  sie 

in  der  Richtung  der  positiven  ar-Axe  forttreibt,  =  —  -£coda?=  —  »'Cp}  ;^  «>  da?, 

wenn  9>X(^3  ^'^  Derivirte  von  ^(^q)  bezeichnet.     Man  hat  daher  für  q  und  u 
die  beiden  Differentialgleichungen 


Wenn   man  die   zweite  Gleichung,    mit   ±:  ^^(jsi)   multiplicirt ,   zur  ersteren 
addirt  und  zur  Abkürzung 

Cl)       /^TCS  rf  log  p  =  fiQ)   und 
(2)     Kq)  +  «  =  2r,    r^s)  -  «  =  2, 
setzt,  so  erbalten  diese  Gleichungen  die  einrachere  Gestalt 
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C3)     !=-(«  +  ^fW  l,  %  =  -(.'-  ^»>D  t' 

worin  u  und  q  durch  die  Gleichungen  (2}  bestimmte  Functionen  von  r  und  s 
sind.     Aus  ihnen  folgt 

C4)       rfr  =  ~  C«te  -  C«  +   v^y'(?))  Ä) 

C5)        dr  =  ^  ((te  -  C«  -  v^y»)  *> 

Unter  der  in  der  Wirklichkeit  immer  zutreffenden  Voraussetzung,  dass 
vXq)  positiv  ist,  besagen  diese  Gleichungen,  dass  r  constant  bleibt,  wenn  x 
sich  mit  t  so  ändert,  dass  (icr  =  (ti  -f  ^9[q))  dt^  und  s  constant  bleibt, 
wenn  x  sich  mit  /  so  ändert,   dass  dx  =:  (u  —  ^jp '((>))  ^  ist 

Ein  bestimmter  Werth  von  r  oder  von  [Qq)  -f  ti  rückt  daher  zu  grösseren 

Werlhen   von  x  mit  der  Geschwindigkeit  ^^Xo)  +  ^  ^^rt,    ein  bestimmter 
Werth   von  s  oder   von  f{fi)  —  m  zu   kleineren    Werthen   von   x  mit  der 

Geschwindigkeit   v^yX?)  —  **• 

Ein  bestimmter  Werth  von  r  wird  also  nach  und  nach  mit  jedem  vor 
ihm  stallfindenden  Werthe  von  s  zusammentreffen,  und  die  Geschwindigkeit 
seines  Forlrückens  wird  in  jedem  Augenblicke  von  dem  Werthe  von  s  ab- 
hängen,   mit  welchem  er  zusammentrifft. 

2. 

Die  Analysis  bietet  nun  zunächst  die  Mittel,  die  Frage  zu  beantworten, 
wo  und  wann  ein  Werth  r  von  r  einem  vor  ihm  befindlichen  «Werthe  $'  von  s 
begegnet,  d.  h.  x  und  t  als  Functionen  von  r  und  s  zu  bestimmen.  In  der 
That  wenn  man  in  den  Gleichungen  (3}  des  vor.  Art.  r  und  s  als  unab 
hängige  Variable  einführt,  so  gehen  diese  Gleichungen  in  lineare  Differential- 
gleichungen für  X  und  /  über  und  lassen  sich  also  nach  bekannten  Methode- 
integriren.  Um  die  Zurückführung  der  Differentialgleichungen  auf  eine  linearen 
zu  bewirken,  ist  es  am  zweckmässigsten,  die  Gleichungen  (4}  und  (5}  des 
vorigen  Art.  in  die  Form  zu  setzen: 


Digitized  by 


Google 


48  B.  RIEMANN, 

Man  erhält  dann,  wenn  man  s  und  r  als  unabhängige  Variable  betrachtet, 
für  X  und  t  die  beiden  linearen  Differentialgleichungen: 

d  ((g  -  (ti  -h  ^9\q))  0  ^  _  ^    d  log  V>-(g)   ^ 

rf»  ^     d  log  ß  -^        ^ 

^  C^  -  (<^  -  >ry\^g))  0  ^  ^     d  log  >/^y»  _ 

rfr  ^      d  log  9  ^' 

In  Folge  derselben  ist 

(3)      Qx  —  (u  +  v^y»)  0  dr  —  (a:  —  (u  -  \^9'(p))  0  d' 
ein    vollständiges  Differential^  dessen  Integral,  tr,  der  Gleichung 

genügt,  worin  m  =  ^  ^  ,,  ,  C — F,  —  Hi  also  eine  Function  von  r+s 

'  2v^9  {q)  ^    d\ogQ  ^'  * 

ist.      Setzt  man  ^(p)  =  r  +  «  =  a,   so   wird   v^y  ((>}  =  — ,    folglich 

dlog? 
"^ i  ~di~ 

Bei  der  Pai3son  sehen  Annahme  g>{Q)  =  aaQ^  wird/(^)s=  r^j^  ^     -f  const. 

und,   wenn  man  für  die  willkührliche  Constante  den  Werth  Null  wählt, 

/.-TT-;    ,  *+l       ,    *  — 3  ^-TT-T  Ar-~3       ,    *+l 

V9  [q)  f  w  =  -y-  ♦•  +  -y-  *;   V  y  (p)  -  «  =    y-  r  +  -I-  » 

_  ^1  1     ^   1   _  *-3 

^  -  ^^  "      »  -  iJ   (T   —  2  (*-  1)  (r  +  «)• 

Unter  Voraussetzung  des  Boy le' sehen  Gesetzes  9>((»)  =  aa()  erhält  man 
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1 

Werthe^    die  aus  den  obigen  fliessen,    wenn  man  f^Q)  um  die  Constante 

— —.  also  r  und  $  um  ;       ■  vermindert  und  dann  A  n  1   setzt. 
*— 1  *— 1 

Die  Einführung  von  r  und  9  als  unabhängig  veränderlichen  Grössen  ist 

indess  nur  möglich,    wenn  die  Determinante  dieser  Functionen  von  x  und  t^ 

är  ds      ^,  .. !_„.  j.»     .1 är   ___,  ds 


weiche  =  2\^a)Tp)  ^  ^-i   nicht  verschwindet,   also  nur,   wenn  —  und  ^ 
^^^  dx  dx  dx  dx 

beide  von  Null  verschieden  sind. 

dr 
Wenn  — =Oisl,  ergiebt  sich  aus(l)  dr=0  und  aus  (2)  a?-(ii— \/'y'((>)")/ 
dx 

sss  einer  Function  von  s.     Es  ist  folglich  auch  dann   der  Ausdrucli  (3}  ein 

vollständiges  DiiTerential ,  und  es  wird  w  eine  blosse  Function  von  s. 

ds 
Ans  ahnlichen  Gründen  werden,  wenn  ^=^0  ist,  9  auch  in  Bezug 

auf  t  constant,  x  —  (u  +  /^'(p))  t  und  w  Functionen  von  r. 

Wenn  endlich  —  und  —  beide  =0  sind,   so  werden  in  Folge  der 
Differentialgleichungen  r,  s  und  w  Constanten. 

5. 

Um  die  Aufgabe  zu  lösen,   muss  nun  zunächst  w  als  Function  von  r 
und  s  so  bestimmt  werden,  dass  sie  der  Differentialgleichung 

und  den  Anfangsbedingungen   genügt,    wodurch  sie  bis  auf  eine  Constante, 
die  ihr  offenbar  willkührlich  hinzugefügt  werden  kann,  bestimmt  ist 

Wo  und  wann  ein  bestimmter  Werth  von  r  mit  einem  bestimmten  Werthe 
von  %  ensammentriflt,  ergiebt  sich  dann  aus  der  Gleichung 
MaOuna.  Cime.   VllL  G 
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C2)      (x-Cu  +  vTi?))  0  dr  -  (a?  -  («  —  VViffd  0  ^  =  ^'> 
und  hierauf  findet  man  schliesslich  u  and  q  als  Functionen  von  x  und  t 
durch  Hinzuziehung  der  Gleichungen 

(3)      /C?)  +  «  =  2r,    /Cp)  -  »  =  2#. 
In '  der  Tbat  folgen  ^    wenn   nicht  etwa  in  einer  endlichen  Strecke  dr 
oder  ds  Null  nnd  folglich  r  oder  «  constant  ist,  ans  (2)  die  deichnngen 

(4)  ar  -  c«  +  vTied  t  =  f , 

(5)  a.  -  c«  -  v7(eD  '  =  -% 

durch  deren  Verbindung  mit  (^3)  man  ti  und  (^  in  o;  und  t  ausgedrückt  erhfilL 

Wenn  aber  r  anfangs  in  einer  endlichen  Strecke  denselben  Werth  r 
hat,    so  rückt  diese  Strecke   allmählich  zu  grösseren  Werthen  von  x  fort. 
Innerhalb  dieses  Gebietes,  wo  r  =  r\  kann  man  dann  aus  der  Gleichung  (2} 

den  Werth  von  o?  — (a+  ^yi^J)  t  nicht  ableiten,  da  dr  =  0;  und  in  der 
Tbat  lässt  die  Frage,  wo  und  wann  dieser  Werth  r  einem  bestimmten 
Werthe  von  9  begegnet,  dann  keine  bestimmte  Antwort  zu.  Die  Gleichung 
(4)  gilt  dann  nur  an  den  Grenzen  dieses  Gebietes  und  giebt  an,  zwischen 
welchen  Werthen  von  x  zu  einer  bestimmten  Zeit  der  constante  Werth  r 
von  r  stattfindet,  oder  auch,  während  welches  Zeitraums  r  an  einer  be- 
stimmten Stelle  diesen  Werth  behält.  Zwischen  diesen  Grenzen  bestimmen 
sich  u  und  q  als  Functionen  von  x  und  t  aus  den  Gleichungen  (3)  und  (5}^ 
Auf  ähnlichem  Wege  findet  man  diese  Functionen,  wenn  s  den  Werth  s'  in 
einem  endlichen  Gebiete  besitzt,  während  r  veränderlich  ist,  sowie  auch 
wenn  r  und  ^  beide  constant  sind,  fn  letzterem  Falle  nehmen  sie  zwischen 
gewissen  durch  (4)  und  (5)  bestimmten  Grenzen  constante  aus  (3)  fliessende 
Werthe  an. 

4. 

Bevor   wir  die  Integration  der  Gleichung  (1}  des  vor.  Art.  in   Angriff 
nehmen,     scheint    es    zweckmässig,    einige  Erörterungen    voraufzuschicken, 
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welche  die  Ausfübrnng  dieser  Integration  nicht  voraussetzen.  Ueber  die 
Function  g>QQ)  ist  dabei  nur  die  Annahme  nölhig,  dass  ihre  Derivirte  bei 
wachsendem  q  nicht  abnimmt,  was  in  der  Wirklichkeit  gewiss  immer  der 
Fall  ist;    und  wir  bemerken   gleich  hier,    was  im  folgenden  Art.  mehrfach 

angewandt  werden  wird,  dass  dann  ?lillZL?l??/  —  f^Caoi  +  (l  —  «)  P2)  da^ 

Qi  —  Q2        •^ 

wenn  nur  eine  der  Grössen  qi  und  (»2  si<^b  ändert,  entweder  constant  bleibt 
oder  mit  dieser  Grösse  zugleich  wächst  und  abnimmt,  woraus  zugleich  folgt, 
dass  der  Werth  dieses  Ausdrucks  stets  zwischen  vCQi^  ^"^  v'CQz)  ii^S'* 

Wir  betrachten  zunächst  den  Fall,  wo  die  anfängliche  Gleichgewichts- 
störung auf  ein  endliches  durch  die  Ungleichheiten  a  <  a:  <  6  begrenztes 
Gebiet  beschränkt  ist,  so  dass  ausserhalb  desselben  u  und  q  und  folglich 
auch  r  und  s  constant  sind;  die  Werthe  dieser  Grössen  für  x<ia  mögen 
durch  Anhängung  des  Index  1 ,  für  o;  >  6  durch  den  Index  2  bezeichnet 
werden.  Das  Gebiet,  in  welchem  r  veränderlich  ist,  bewegt  sich  nach  Art.  1 
allmählich  vorwärts  und  zwar  seine  hintere  Grenze  mit  der  Geschwindigkeit 

^vXqO  '^  ^1}  während  die  vordere  Grenze  des  Gebiets,  in  welchem  s 
veränderlich   ist,    mit  der   Geschwindigkeit   yTyXQ^)  ~  ^2   rückwärts   geht. 

Nach  Verlauf  der  Zeit  ^"f"  ^^'^  +  ^^  {Q2)  +  ^i  ^  ur,  ^^^^^^  ^^^^^^  ^^^.^^  ^^^,^^^ 

b  —  a 
auseinander,  und  zwischen  ihnen  bildet  sich  ein  Raum,  in  welchem  «  =  «2 
und  r  =  ri  ist  und  folglich  die  Gastheilchen  wieder  im  Gleichgewicht  sind. 
Von  der  anfangs  erschütterten  Stelle  gehen  also  zwei  nach  entgegengeselzlen 
Richtungen  fortschreitende  Wellen  aus.  In  der  vorwärtsgehenden  ist  s  zz  82; 
es  ist  daher  mit  einem  bestimmten  Werthe  q  der  Dichtigkeit  stets  die  Ge- 
schwindigkeit u  z=  fQo)  —  2«2  verbunden,  und  beide  Werthe  rücken  mit  der 

Constanten  Geschwindigkeit  ^9Xq)  +  u  =  ^^»'Cp)  + /Cp)  —  2*2  vorwärts. 
In  der  rückwärtslaufenden  ist  dagegen  mit  der  Dichtigkeit  q  die  Geschwin- 
digkeit  —  /((>)  -f-  2ri    verbunden,    und  diese  beiden  Werthe  bewegen   sich 

mit  der  Geschwindigkeit  f^9{jf)  +  /tp)  —  2ri  rückwärts.  Die  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit ist  für  grössere  Dichtigkeiten  eine  grössere,  da  sowohl 

f  vis)}   ^'^  fio)  °^'^  Q  zugleich  wächst. 

G2 
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Denkt  man  sich  q  als  Ordinate  mier  Cnnre  fOr  die  Abscisse  x,  so  be* 
wegt  sich  jeder  Punkt  dieser  Carve  parallel  der  Abscissenaxe  mit  coostanter 
Geschwindigkeit  fort  und  zwar  mit  desto  grösserer ,  je  grösser  seine  Ordinate 
ist.  Man  bemerkt  leicht ,  dass  bei  diesem  Gesetze  Punkte  mit  grösseren 
Ordinaten  schliesslich  voraufgehende  Punkte  mit  kleineren  Ordinaten  aber- 
holen würden,  so  dass  zu  einem  Werthe  von  x  mehr  als  ein  Werth  von  q 
gehören  würde.  Da  nun  dieses  in  Wirklichkeit  nicht  stattfinden  kann,  so 
miiss  ein  Umstand  eintreten ,  wodurch  dieses  Gesetz  ungültig  wird.  In  der 
Tbat  liegt  nun  der  Herloitung  der  Differentialgleichnngen  die  Voraussetzung 
zu  Grunde,  dass  u  nnd  q  stetige  Functionen  von  x  sind  und  endliche 
Derivirten ^hoben ;  diese  Voraussetzung  hört  aber  auf  erfüllt  zu  sein,  sobald 
in  irgend  einem  Punkte  die  Dichtigkeitscurve  senkrecht  zur  Abscissenaxe 
wird,  und  von  diesem  Augenblicke  an  tritt  in  dieser  Curve  eine  Discontinait&t 
ein,  so  dass  ein  grösserer  Werth  von  q  einem  kleineren  unmittelbar  nachfolgt; 
ein  Fall,  der  im  nächsten  Art.  erörtert  werden  wird. 

Die  Verdichtungs wellen ,  d.  h.  die  Theile  der  Welle,  in  welchen  die 
Dichtigkeit  in  der  Fortpflanzungsricbtung  abnimmt,  werden  demnach  bei  ihrem 
Fortschreiten  immer  schmäler  und  gehen  schliesslich  in  Verdichtungsstösse 
über;  die  Breite  der  Verdünnungs wellen  aber  wächst  beständig  der  Zeit 
proportional. 

Es  lässt  sich,  wenigstens  unter  Voraussetzung  des  Poisson' sehen 
(oder  Boyle'schen)  Gesetzes,  leicht  zeigen,  dass  auch  dann,  wenn  die 
anfängliche  Gleichgewichtsstörung  nicht  auf  ein  endliches  Gebiet  beschränkt 
ist,  sich  stets,  von  ganz  besonderen  Fällen  abgesehen,  im  Laufe  der  Bewe- 
gung Verdichtungsstösse  bilden  müssen.      Die  Geschwindigkeit,   mit  welcher 

ein  Werth  von  r  vorwärts  rückt,  ist  bei  dieser  Annahme  -^—  r  H —  a; 

grössere  Werthe  werden  sich  also  durchschnittlich  mit  grösserer  Geschwin- 
digkeit bewegen,  und  ein  grösserer  Werth  r'  wird  einen  voraufgehenden 
kleineren  Wßrth  r"  schliesslich  einholen  müssen,  wenn  nicht  der  mit  r''  zn- 

sammentreffende   Werth  von  s  durchschnittlich  um  (r*  —  r")  g_^  kleiner 

ist,   als  der  gleichzeitig  mit  r'  zusammentreffende.     In   diesem  Falle  würde 
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8  fitr  ein   positiv  oneDdliches  x  negativ  unendlich  werden,    und   also   für 

^  ^  -h  00  die  Geschwindigkeit  ti  =  +  oo  C^der  auch  statt  dessen  beim 

Boyle'schen  Gesetz  die  Dichtigkeit  unendlich  klein}  werden.    Von  speciellen 

Fällen  abgesehen   wird  also  immer  der  Fall  eintreten  müssen,    dass  ein  um 

eine   endliche  Grösse   grösserer  Werth    von   r  einem  kleineren  unmittelbar 

dr 
nachfolgt;    es   werden   folglich,    durch   ein   Unendlich  werden   von   j-,    die 

Differentialgleichungen   ihre   Gültigkeit   verlieren  und    vorwärtslaufende   Ver- 

dichtungsstösse  entstehen  müssen.      Ebenso  werden  fast  immer,    indem  — 
unendlich  wird,  rückwartslanfende  Verdichtungsstösse  sich  bilden. 

dr  ds 

Zur  Bestimmung  der  Zeiten  und  Orte,  für  welche  —  oder  —  unendlich 

wird  und  plötzliche  Verdichtungen  ihren  Anfang  nehmen,  erhält  man  aus  den 
Gleichungen  (1}  und  (2)  des  Art.  2.,  wenn  man  darin  die  Function  w  einführt, 

di  <^ÄS  +  ^    dlogQ      +00-  1, 
di^-l^^^lii^ir'^  00-1. 


5. 

Wir  müssen  nun,  da  sich  plötzliche  Verdichtungen  fast  immer  einstellen, 
auch  wenn  sich  Dichtigkeit  und  Geschwindigkeit  anfangs  allenthalben  stetig 
ändern,  die  Gesetze  für  das  Fortschreiten  von  Verdichtungsslössen  aufsuchen. 

Wir  nehmen  an,  dass  zur  Zeit  t  für  x  =  S  eine  sprungweise  Aenderung 

von  u  und  q  stattfinde,  und  bezeichnen  die  Werthe  dieser  und  der  von  ihnen 

abhängigen  Grössen  für  x  =  §  —  0  durch  Anhängung  des  Index  1  und  für 

x  =  i'\'0  durch  den  Index  2;  die  relativen  Geschwindigkeiten,  mit  welchen 

dS  dS 

das  Gas  sich  gegen  die  Unstetigkeitsstelle  bewegt,  ui  —  ^;  ^  —  ^)  mögen 

durch  «1  und  «2  bezeichnet  werden.     Die  Masse,   welche  durch  ein  Element 
Ol  der  Ebene,  wo  a;  =  $,  im  Zeitelement  df  in  positiver  Richtung  hindurchgeht, 
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ist  dann  =:  «i  Qi  «od/  ==  e2Q2^At]  die  ihr  eingedrückte  Kraft  C7((^i)  —  viQzl)^^^ 
und  der  dadurch  bewirkte  Zuwachs  an  Geschwindigkeit  «2  —  f>i ;  m^n  hat  daher 

Cy(Pi)  —  »(92))  ^dt  =  (;t?2  —  f?i)  <?i  pi  «lA  und  <?i  pi  =  <?2  p2, 


woraus  folgt  v,  z=  ^    /^??  ?(?i)jUpW     ^,3^ 


^.^     *_..   ^  /y92 »(gl) - y(fe)  /ygi  »(gl)  —  y(g2) 

^  ^         *  gl       gl  —  g2  g2       gl  —  g2 

Für  einen  VerdichhmgsstosB  muss  (»2  —  Qi  dasselbe  Zeichen,  wie  ri 
und  «2)  haben  und  zwar  für  einen  vorwärlslaufenden  das  negative,  für  einen 
rückw&rtslaufenden  das  positive.  Im  erstem  Falle  gelten  die  oberen  Zeichen 
und  Qi  ist  grösser,  als  ^2]  ^  ist  daher,  bei  der  zu  Anfang  des  vorigen 
Artikels  gemachten  Annahme  über  die  Function  g>(ß') 

C2}     «1  +  /-«p'CpO  >  2^  >  «2  +  ^7(S3, 

und  folglich  rückt  die  Unsteligkeitsstelle  langsamer  fort  als  die  nachfolgenden 
und  schneller  als  die  voraufgehenden  Werthe  von  r;  ri  und  r2  sind  also  in 
jedem  Augenblicke  durch  die  zu  beiden  Seiten  der  Unstetigkeitsstelle  geltenden 
Differentialgleichungen   bestimmt.      Dasselbe  gilt,    da  die  Werthe  von  9  sich 


mit  der  Geschwindigkeit  /^9>  Cq)  —  u  rückwärts  bewegen,  auch  für  «2  ^Q^ 
folglich  für  ß2  und  «2,  aber  nicht  für  «1.  Die  Werthe  von  *i  und  —  be- 
stimmen sich  aus  ri,  g2  und  »2  eindeutig  durch  die  Gleichungen  Q).  In 
der  That  genügt  der  Gleichung  . 


gl    g2 

nur  ein  Werth  von  Qi  ;   denn  die  rechte  Seite  nimmt,   wenn  ^1   von  Q2  ^n 
ins   Unendliche  wuchst,  jeden  positiven   Werth   nur  einmal  an,    da   sowohl 


fQQO  a's  auch  die  beiden  Facloren   A""^  -  /^^  und  /^iMllÄ)     j« 

^  ^                                                                   g2                gl  gl  —  ga     ' 

welche  sich   das   letzte  Glied  zerlegen  lässt,    beständig  wachsen   oder  doch 

nur  der  letztere  Factor  constant  bleibt.      Wenn  aber  qi  bestimmt  ist,   erbalt 
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man  durch   die   Glrichnngen  (i)  offenbar  völlig   bestimmte   Wertbe  für  »i 
und  f. 

Ganz  Aehnliches  gilt  für  einen  rückwärtslanfenden  Verdichtungsstoss. 

Wir  haben  eben  gefunden,  dass  in  einem  fortschreitenden  Verdichtungs- 
stosse  zwischen  den  Werthen  von  tf  und  q  zu  beiden  Seiten  desselben  stets 
die  Gleichung  Qu,  -  «2)^  =  Cgi-g^^  ty(gi)-y(g2Q  ^^^^^^i^^^    g^  f^^^  ^j^,^ 

nun  9  was  eintritt ,  wenn  zu  einer  gegebenen  Zeit  an  einer  gegebenen  Stelle 
beliebig  gegebene  UnStetigkeiten  vorhanden  sind.  Es  können  dann  von  dieser 
Stelle ,  je  nach  den  Werthen  von  «1,  ^i,  uzj  Q2}  entweder  zwei  nach  ent- 
gegengesetzten Seiten  laufende  Verdichtungsstösse  ausgehen ,  oder  ein  vor- 
wärtslaufender, oder  ein  rückwärtslaufender,  oder  endlich  kein  Verdichtungs- 
stoss, so  dass  die  Bewegung  nach  den  Differentialgleichungen  erfolgt. 

Bezeichnet  man  die  Werthe,  welche  u  und  q  hinter  oder  zwischen  den 
Verdichtungsstössen  im  ersten  Augenblicke  ihres  Fortschreitens  annehmen, 
durch  Hinzufiigung  eines  Accents,  so  ist  im  ersten  Falle  q'  >  qi  und  >  (^2^ 
und  man  hat 


ro^     «        ..         it/(g  -gl)  Cy(g)  — y(gi))    ,     1/{Q  —  g2)  Cy(g )  —  y(ga)) 

«gl  g  ga 

Es  muss  also,    da  beide  Glieder  der  rechten  Seite  von  (2)   mit  q'  zugleich 

wachsen,    m  -  «2   positiv   sein   und   C«i  -  ^2^  >  ^^^ -g^)  ^»fe^)  -  y^g^)^; 

gl   g2 

und  umgekehrt  giebt  es,   wenn  diese  Bedingungen  errdllt  sind,   stets  ein  und 
nur  ein  den  Gleichungen  (1}  genügendes  Werthenpaar   von  u    und  q\ 

Damit  der  letzte  Fall  eintritt  und  also  die  Bewegung  sich  den  Differen- 
tialgleichungen gemäss  bestimmen  lässt,  ist  es  noth wendig  und  hinreichend,  dass 
Vi  <r2  und  *i>«2  s^l,  also  «1  —  uz  negativ  und  («1  —  tt2)^>(/((>i)  —  Ap2))^- 
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Die  Werthe  ri  nnd  r2y  «i  und  »2  treten  dann,  da  der  Toraufgebende  Wertb 
mit  grösserer  Gescliwiodigkeit  fortrücict,  im  FortschreiteD  auseinander  ^  so 
dass  die  Unstetigkeit  verschwindet 

Wenn  weder  die  ersteren,  noch  die  letzteren  Bedingungen  erfüllt  sind, 
so  genttgt  den  Anfangs werlben  ein  Verdicbtungsstoss»  nnd  zwar  ein  vorwärts 
oder  rückwärts  laufender,  je  nachdem  qi   grösser  oder  kleiner  als  Q2  ist 

In  derThat  ist  dann,  wenn  Qi>Q2i  2Cri— r2)oder/(9i)— /|[(>23  +  ««i— »2 
positiv,  —  weil  (ui ~u2y<(f(Qi)—f{Q2}y—f  «nd  zugleich  <fC^0—fCQ2) 

gl  g»  '  ^  1       2  j  =  ^^  ^ 

es  Iftsst  sich  also  für  die  Dichtigkeit  q'  hinter  dem  Verdichlungsstoss  ein  der 
Bedingung  (3)  des  vor.  Art  genügender  Werth  finden  und  dieser  ist  <  ^1. 
Folglich  wird,  da  *'  =  ^Cp'}  — ri,  ^^  s=^(^i)— n,  auch  *'<*i,  so  dass 
die  Bewegung  hinter  dem  Verdichtungsstosse  nach  den  Diflerentialgleichungen 
erfolgen  kann. 

Der  andere  Fall,  wenn  ^1  <^2  9  ist  offenbar  von  diesem  nicht  wesent- 
lich verschieden. 

7. 

Um  das  Bisherige  durch  ein  einfaches  Beispiel  zu  erläutern,  wo  sieb 
die  Bewegung  mit  den  bisjetzt  gewonnenen  Mitteln  bestimmen  lässt,  wollen 
wir  annehmen,  dass  Druck  und  Dichtigkeit  von  einander  nach  dem  Boy  lo- 
schen Gesetz  abhangen  und  anfangs  Dichtigkeit  und  Geschwindigkeit  sich  bei 
x^O  sprungweise  ändern,  aber  zu  beiden  Seiten  dieser  Stelle  constant  sind. 

Es  sind  dann  nach  dem  Obigen  vier  Fälle  zu  unterscheiden. 

I.  Wenn  ui  —  M2  >  0,  also  die  beiden  Gasmassen  sich  einander  ent- 
gegen bewegen  und   ( — — ^')  >       ~  ^^'  ,  so  bilden  sich  zwei  entgegen- 

^      ö      -^  gl  gE 

gesetzt  laufende  Verdichtungsstosse.     Nach  Art  6.  (1)  ist,  wenn  f^—  durch 

tt  und  durch  $  die  positive  Wurzel  der  Gleichung  — r^  =  $  —  1.  be- 

a(a  +  -)  « 


Digitized  by 


Google 


Ober  die  Fortpflanzung  ebener  ldftwellen.  57 


zeichnet  wird,  die  Dichtigkeit  zwischen  den  Verdichtungsstössen  ^'=<90  V(»i(^2y 
und  nach  Art  5^  (1)  bat  man  für  den  vorwärtsianfenden  Verdichtungsstoss 


|  =  ti2  +  fl««  =  ii'+^, 


fttr  den  rttckwärtslaufenden 

» 

die  Werthe  der  Geschwindigkeit  und  Dichtigkeit  sind  also  nach  Verlaur  der 

Zeit  /,  wenn  (ui  —  a  — )  <  <;  a?  <  (uz  +  aaff)tj  u   und  q\  für  ein  kleineres 

X  tii  und  ^1  und  fttr  ein  grösseres  «2  und  ^2« 

IL     Wenn  ui  —  t^  <  0,    folglich    die   Gasmassen    sich  aus   einander 

bewegen,   und  zugleich  (- -^    >  (log-)  ,   so  gehen  von  der  Grenze 

nach  entgegengesetzten  Richtungen  zwei  allmählich  breiter  werdende  Verdün- 
nungswellen aus.  Nach  Art.  4.  ist  zwischen  ihnen  r  =  ri,  szzszy  ti  =  ri  —  s^. 
In  der  vorwärtslaufenden  ist  8  =  82  und  x  —  Qu  +  (i)t  eine  Function  von  r, 
deren  Werth,  aus  den  Anfangswertben  f^O,  o;  =  0,  sich  ^0  findet;  fttr 
die  rttckwärtslaufende  dagegen  hat  man  rzuri  und  x  —  (u  —  a}  /  =:  0.  Die 
eine  Gleichung  zur  Bestimmung  von  u  und  (»  ist  also  ^  wenn  (fi  —  «2  +  ^} ' 

< a?  < C««2  +  «) ')   «*  =  —  ^  +  71  för  kleinere  Werthe  von  x  r=ri  und 

für  grössere  rzirz]  die  andere  Gleichung  ist,  wenn  (iii-a}/<a:<(ri— *2— «)'> 

tf  :^  a  +  -;  fttr  ein  kleineres  x   8  zz  81  und  für  ein  grösseres  8  zz  82- 

UL  Wenn  keiner  dieser  beiden  Fälle  stattfindet  und  (»i>  (»29  so  ent- 
steht eine  rttckwärtslaufende  Verdttnnungswelle  und  ein  vorwärtsschreitender 
Verdichtungsstoss.     Fttr  letzteren   findet  sich  aus  Art.  5,  (3),  wenn  0  die 

Wurzel  der  Gleichung    ^^^  ~  ^^^  =  2  log  ö  +  ö  —  -|  bezeichnet,  q  zz  66^2 

und  aus  Art.  5,(1)  —  =  tf2  +  aÖ3:ii'+|.     Nach  Verlauf  der  Zeit  /  ist 

demnach  vor  dem  Verdichtungsstosse,  also  wenn  x>(u2  -^  aff)ty  uzzt$2y 
'    Mathem.  Classe.  VUL  H 
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g^g2]  binter  dem  Verdichtungsstosse  aber  hat  man  rz=ri  und  ausserdem, 

wenn  (ui  —  d)Kx  <(u  —  a)tj  n  =:  a  4.  -.,  für  ein  kleineres  x  n-zzui 
und  für  ein  grösseres  u  =  u\ 

IV.    Wenn  endlich  die  beiden  ersten  Fälle  nicht  stattfinden  und  ^1  <  ^2» 
so  ist  der  Verlauf  ganz  wie  in  IQ.,  nur  der  Richtung  nach  entgegengesetzt. 


8. 

Um  unsere  Aufgabe  allgemein  zu  lösen,  muss  nach  Art.  3.  die  Function 
u>  so  bestimmt  werden,   dass  sie  der  Differentialgleichung 

und  den  Anfangsbedingungen  genügt. 

Schliessen  wir  den  Fall  aus,  dass  Unsteligkeiten  eintreten,  so  sind 
offenbar  nach  Art.  1.  Ort  und  Zeit  oder  die  Werthe  von  x  und  <,  für  welche 
ein  bestimmter  Werth  r  von  r  mit  einem  bestimmten  Werthe  9'  von  s  zu- 
sammentrifft, völlig  bestimmt,  wenn  die  Anfangswerthe  von  r  und  s  für  die 
Strecke  zwischen  den  beiden  Werthen  r  von  r  und  s'  von  s  gegeben  sind 
und  überall  in  dem  Grössengebiet  (S)^  welches  für  jeden  Werth  von  t  die 
zwischen  den  beiden  Werthen,  wo  r  :=^  r  und  s  =  9\  liegenden  Werthe 
von  X  umfasst,  die  Differentialgleichungen  (2i)  des  Art.  1.  erfüllt  sind.  Es 
ist  also  auch  der  Werth  von  u>  für  r^=ir\  8  =  8'  völlig  bestimmt,  wenn  w 
überall  in  dem  Grössengebiet  (S)  der  Differentialgleichung  (1)  genügt  und 

für  die  Anfangswerthe  von  r  und  s  die  Werthe  von   ^  und  — ,  also,  bis 

auf  eine  additive  Constante,   auch  von  ic  gegeben  sind  und  diese  Constante 
beliebig  gewählt  worden  ist.      Denn  diese  Bedingungen  sind  mit  den  obigen 

dui 

gleichbedeutend.      Auch  folgt  aus  Art.  3.   noch,    dass   —  zwar  zu  beiden 

Seiten   eines  Werthes  r"  von  r,    wenn   dieser  Werth   in    einer  endlichen 
Strecke    stattfindet,    verschiedene  Werthe    annimmt,    sich   aber  allenthalben 
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Stetig  mit  s  ändert;  ebenso  ändert  sich  —  mit  r^  die  Function  w  selbst  aber 
sowohl  mit  r,  als  mit  s  allenthalben  stetig. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  können  wir  nun  an  die  Lösung  unserer 
Aufgabe  gehen,  an  die  Bestimmung  des  Werthes  von  w  für  zwei  beliebige 
Werlhe,  r   und  s\  von  r  und  s. 

Zur  Veranschaulichung  denke  man  sich  x  und  /  als  Abscisse  und  Ordinate 
eines  Punkts  in  einer  Ebene  und  in  dieser  Ebene  die  Gurven  gezogen,  wo 
r  und  wo  s  constante  Werthe  hat.  Von  diesen  Gurven  mögen  die  ersleren 
durch  (r)j  die  letzteren  durch  (s')  bezeichnet  und  in  ihnen  die  Richtung,  in 
welcher  /  wächst,  als  die  positive  betrachtet  werden.  Das  Grössengebiet  (S) 
wird  dann  repräsentirt  durch  ein  Stück  der  Ebene,  welches  begrenzt  ist 
durch  die  Gurve  (r'),  die  Gurve  (s'^  und  das  zwischen  beiden  liegende 
Stück  der  Abscissenaxe,  und  es  bandelt  sich  darum,  den  Werth  von  to  in 
dem  Durchschnittspunkte  der  beiden  ersteren  aus  den  in  letzterer  Linie  ge- 
gebenen Werthen  zu  bestimmen.  Wir  wollen  die  Aufgabe  noch  etwas 
verallgemeinern  und  annehmen,  dass  das  Grössengebiet  (S)^  statt  durch  diese 
letztere  Linie,  durch  eine  beliebige  Gurve  c  begrenzt  werde,  welche  keine 
der  Gurven  (r)  und  (s)  mehr  als  einmal  schneidet,   und  dass  für  die  dieser 

Gurve  angehörigen  Werthenpaare  von  r  und  s  die  Werthe  von   ^  und  -^ 

gegeben  seien.      Wie  sich  aus  der  Auflösung   der   Aufgabe   ergeben   wird, 

unterliegen  auch  dann  diese  Werthe  von  —  und  —  nur  der  Bedingung,  sich 

stetig  mit  dem  Ort  in  der  Gurve  zu  ändern,  können  aber  übrigens  willkürlich 
angenommen  werden,  während  diese  Werthe  nicht  von  einander  unabhängig 
sein  würden,  wenn  die  Gurve  c  eine  der  Gurven  (r)  oder  (s^  mehr  als 
einmal  schnitte. 

Um  Functionen  zu  bestimmen,  welche  linearen  partiellen  Differential- 
gleichungen und  linearen  Grenzbedingungen  genügen  sollen,  kann  man  ein 
ganz  ähnliches  Verfahren  anwenden,  wie  wenn  man  zur  Auflösung  eines 
Systems  von  linearen  Gleichungen  sämmUiche  Gleichungen,  mit  unbestimmten 
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Factoren  mnltiplicirt^  addirt  nnd  diese  Factoren  dann  so  bestimmt,  dass  ans 
der  Summe  alle  unbekannten  Grössen  bis  auf  eine  herausfallen. 

Man  denke  sich  das  Stück  (ß)  der  Ebene  dnrch  die  Cnrven  (r)  und  (s) 
in  unendlich  kleine  Parallelogramme  zerschnitten  und  bezeichne  durch  dr  und 
ds  die  Aenderungen,  welche  die  Grössen  r  und  s  erleiden,  wenn  die  Curven- 
elemente/ welche  die  Seiten  dieser  Parallelogramme  bilden ,  in  positiver  Rich- 
tung durchlaufen  werden;  man  bezeichne  ferner  durch  v  eine  beliebige 
Function  von  r  und  «,  welche  allenthalben  stetig  ist  und  stetige  Derivirten 
hat     In  Folge  der  Gleichung  Q}  hat  man  dann 

C«^  »  =/•  (^  -  -  (*  +  5»  ** 
über  das  ganze  Grössengebiet  (ß)  ausgedehnt.  Es  muss  nun  die  rechte 
Seite  dieser  Gleichung  nach  den  Unbekannten  geordnet,  d.  h.  hier,  das 
Integral  durch  partielle  Integration  so  umgeformt  werden,  dass  es  ausser 
bekannten  Grössen  nur  die  gesuchte  Function,  nicht  ihre  Derivirten  enthält 
Bei  Ausführung  dieser  Operation  geht  das  Integral  zunächst  über  in  das  Aber 
(S)  ausgedehnte  Integral 

und  ein  einfaches  Integral,  welches  sich,  weil  sich  —  mit  «,   ^  mit  r  und  w 

mit  beiden  Grössen  stetig  ändert,  nur  über  die  Begrenzung  von  (S)  erstrecken 
wird.  Bedeuten  dr  und  ds  die  Aenderungen  von  r  und  s  in  einem  Begren- 
zungselemente, wenn  die  Begrenzung  in  der  Richtung  durchlaufen  wird, 
welche  gegen  die  Richtung  nach  Innen  ebenso  liegt,  wie  die  positive  Rich- 
tung in  den  Curven  (r)  gegen  die  positive  Richtung  in  den  Curven  ^«},  so 
ist  dies  Begrenzungsintegral  = 

Das  Integral  durch  die  ganze  Begrenzung  von  S  ist  gleich  der  Summe 
der  Integrale  durch  die  Curven  c,  («'),  (r'),  welche  diese  Begrenzung  bil- 
den, also,  wenn  ihre  Durchscbnittspunkte  durch  (c,  r'),  (e,  «'},  (r\  s') 
bezeichnet  werden,    = 
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J  c,y  ^J  c,  8'  ^J  $\r' 


Von  diesen  drei  Bestandtiieiien  enthält  der  erste  ausser  der  Fanction  e  nur 
bekannte  Grössen,  der  zweite  enthält,  da  in  ihm  ds^^O  ist,  nur  die  nn« 
bekannte  Function  w  selbst,  nicht  ihre  Derivirten;  der  dritte  Bestandtheü 
aber  kann  durch  partielle  Integration  in 

verwandelt  werden,  so  dass  in  ihm  ebenfalls  nur  die  gesuchte  Function  w 
selbst  vorkommt. 

Nach  diesen  Umformungen  liefert  die  Gleichung  (2)  offenbar  den  Werth 
der  Function  w  im  Punkte  (r', «'}  durch  bekannte  Grössen  ausgedrückt,  wenn 
man  die  Function  t>  den  folgenden  Bedingungen  gemäss  bestimmt: 

d^i>  dtnt>         dnvo 

1)  allenthalben  inS:^+^+-r^  =  0 
''  drd$    '      dr     '      ds 


C3) 


2)  für  r  =  r':   ?  +  mc  =  0 

■^  ds    ' 

3)  für  8  sz  a':  ^  +  fw  s=  0 

4)  für  r  =  r',  »  s=  s':  ©  =:  1. 


Man  bat  dann 

9. 

Dorch  das  eben  angewandte  Verfahren  wird  die  Aufgabe,  eine  Function 
w  einer  linearen  DiiTerentialgleichung  und  linearen  Grenzbedingungen  gemäss 
zu  bestimmen,  auf  die  Lösung  einer  ähnlichen,  aber  viel  einfacheren  Aufgabe 
für  eine  andere  Function  e  zurückgeführt;  die  Bestimmung  dieser  Function 
erreicht  man  meistens  am  Leichtesten  durch  Behandlung  eines  speciellen  Falls 
jener  Aufgabe  nach  der  Fouri er' sehen  Methode.  Wir  müssen  uns  hier 
begnügen,  diese  Rechnung  nur  anzudeuten  und  das  Resultat  auf  anderem 
Wege  zu  beweisen. 
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Führt  man  in  der  Gleichnng  (1)  des  vor.  Art.  für  r  und  a  als  unabhängig 
veränderHche  Grössen  a  rzr  +  s  und  uzir  —  a  ein  und  wählt  man  für  die 
Corve  c  eine  Curve,  in  welcher  a  constant  ist,  so  lässt  sich  die  Aufgabe 
nach  den  Regeln  Fourier's  behandeln,  und  man  erhält  durch  Vergleichung 
des  Resultats  mit  der  Gleichung  (4)  des  vor.  Art.,  wenn  r'  -f-  «'  =  a\ 
r  —  s  =  u    gesetzt  wird, 


^oo 


f>  =  -y  cos  ti(u  —  fi')  £  (tpi[a')  tiß2[o)  —  ^2[a']  ^i[a))  d/i, 
worin  tpiOO  ^^^  V^2C^D  zwei  solche  particulare  Lösungen  der  Differential- 
gleichung  yß''  —  2mtp'  +  /i/itp  =  0  bezeichnen,  dass  V'iV''2  —  V^zV^'i  =  ^' 

Bei    Voraussetzung    des    Po isson' sehen    Gesetzes,     nach    welchem 

1  11 

mzszQ'  —  7 — •r')  — ,  kann  man  ^i  und  ^2  durch  bestimmte  Integrale  aus- 
drücken, so  dass  man  für  v  ein  dreifaches  Integral  erhält,  durch  dessen 
Reduction  sich  ergiebt 

^-\r  +  s/  ^^2        k      V   k-i        2'^'        (r  +  ,)(r'  +  ty- 

Man  kann  nun  die  Richtigkeit  dieses  Ausdrucks  leicht  beweisen,  indem 
man  zeigt,  dass  er  wirklich  den  Bedingungen  (3)  des  vor.  Art.  genügt. 

Setzt  man  «?=6  J<f'       y,  so  gehen  diese  für  y  über  in  ^^'^(.T:''^'^^y=^ 

und  y  =  1  sowohl  für  r  =  r\  als  für  s  —  s\  Bei  der  Poisson'schen  An- 
nahme kann  man  aber  diesen  Bedingungen  genügen,  wenn  man  annimmt,  dass 

y  eine  Function  von  z  —  —  1    ,    w^  1.   {  ^■*    ^^^^  ®^  ^^  imn^  wenn 
~  durch  i  bezeichnet,  1»  =  —  ,  also  -^ mm  = -^r—  und 


l       *  — 1  '  er'  der  0« 

i^  =  1  /_^ri_l)  +  Jt^).     Es  ist  folglich  r  =  (5y  sf  uqd  y 
eine  Lösung  der  Differentialgleichung 
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oder  nach  der  in  meiner  Abhandlung  über  die  Gauss' sehe  Reihe  einge- 
führten Bezeichnung  eine  Function 

S)  1  + 1  0    -^ 
und  zwar  diejenige  particulare  Lösung,  welche  für  s  —  O  gleich  1  wird. 

Nach  den  in  jener  Abhandlung  entwickelten  Transformationsprincipien  lässt 
sich  jr  nicht  bloss  durch  die  Functionen  i^C^i  2Jl-f-  1,  0},  sondern  auch  durch 
die  Functionen  PQ^y  0,  ^  +  ^),  ^(0,  ^  +  ^,  ^^+7)  ausdrücken;  man  erhält 
daher  für  y  eine  grosse  Menge  von  Darstellungen  durch  hypergeometrische 
Reihen  und  bestimmte  Integrale,  von  denen  wir  hier  nur  die  folgenden 

bemerken,  mit  denen  man  in  allen  Fällen  ausreicht. 

Um  aus  diesen  für  das  Po isson'sche  Gesetz  gefundenen  Resultaten  die 
für  das  Boyle'sche  geltenden  abzuleiten,  muss  man  nach  Art.  2.  die  Grössen 

r,  Sj  r\  s'  um  7—:  vermindern  und  dann  k  =  i  werden  lassen,  wodurch  man 

1 
erhält  m  —  —  ^  und 

e  — -  ß  ^ 5- — • 

o      iilii!(2af* 

10. 

Wenn  man  den  im  vor.  Art.  gefundenen  Ausdruck  fUr  v  in  die  Gleichung 
(4)  des  Art.  8.  einsetzt,  erhält  man  den  Werth  von  w  für  r=^rj8^=^$t  durch 

die  Werthe  von  tr,   ^  und  —   in  der  Curve  c  ausgedrückt;   da  aber  bei 

unserm  Problem  in  dieser  Gurve  immer  nur  -—  und  -;-  unmittelbar  gegeben 

dr  ds  . 

sind  und  w  erst  durch  eine  Quadratur  aus  ihnen  gefunden  werden  müsste, 
so  ist  es  zweckmässig,  den  Ausdruck  für  Wr\$'  so  umzuformen,  dass  unter 
dem  Integralzeichen  nur  die  Derivirten  von  to  vorkommen. 

Man  bezeichne  die  Integrale  der  Ausdrücke  —  mrcb  -}-  Cx  +  ^^  ^  ^^^ 
(^  +  me)d!»  —  modr^  welche  in  Folge  der  Gleichung  -r;^  +  -^  +  -^r  =  ^ 
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vollständige  Differentiale  sind',  durch  P  and  JE  and  das  Integral  von  Air  +  Sd$, 

welcher  Ausdruck  wegen  ^  ==  ~  ^^^  =  ^  ebenfalls  ein  vollständiges  Diffe- 
rential ist,   durch  w. 

Bestimmt  man  die  Integrationsconstanten  in  diesen  Integralen  so,  dass 
Wj  ^  und    -  tür  rszr'j  »  =  s'  verschwinden ,  so  genügt  cd  den  Gleichungen 

—  4-  -  -|-  1  =  €,  T—  =  —  mt  und  sowohl  für  r  =  r\  als  für  s  =  s'  der 
dr    '    rff  '  drds  ' 

Gleichung  cd  s=  0  und  ist,  beiläufig  bemerkt,  durch  diese  Grensbedingung  und 
die  Differentialgleichung  ^^  +  m  Q^  -f-  —  -|-  1)  =  0  völlig  bestimmt. 

Führt  man  nun  in  dem  Ausdrucke  von  fDr\ «'  für  e  die  Function  cd  ein, 
so  kann  man  ihn  durch  partielle  Integration  in 

rä^ .  pc,*' ^dm    .    .^  dw   ,         dt$  dw  j 

^  ^  r ,  9  c,r'      J   e^r^ds    ^      ^  d$  dr  dr 

umwandeln. 

Um  die  Bewegung  des  Gases  aus  dem  Anfangszustande  zu  bestimmen, 
rouss  man  für  c  die  Curve,   in  welcher  /  =  0  ist,  nehmen;  in  dieser  Cnrve 

hat  man  dann  y-  —  ^}  'jT  —  —  ^}  ^°^  ^^^  erhalt  durch  abermalige  partielle 

Integration 

w        «=  ip        4-  y^'*  Qmdx  ~  xds^, 
r ,  t  Oj  r        %/    c,  f 

folgUch  nach  Art.  3.,  C^)  <""<  (P) 

Diese  Gleichangen  (2")   drucken    aber    die  Bewegung   nur   ans,    so  lange 

d^    ,    ^dlogyf^'id)    ,    ,^,        .         d*«>   ,    /-d log >/"«»    .    .-,,  .TU 

dr^  +  C  diogV  +  O '  «n<J  --  5i  +  C  J^g  ■*"  ^  '''*"  '''*■ 
schieden  bleiben.  Sobald^  eine  dieser  Grössen  verschwindet,  entsteht  ein 
Yerdichtungsstoss,    und   die  Gleichung  (1)  gilt  dann  nur  innerhalb  solcher 
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Grössengebiete ,  welche  ganz  auf  einer  und  derselben  Seite  dieses  Verdich- 
tungsstosses  liegen.  Die  hier  entwickelten  Principien  reichen  dann,  wenig- 
stens im  Allgemeinen  y  nicht  aus ,  um  aus  dem  Anfangszustande  die  Bewegung 
zu  bestimmen;  wohl  aber  kann  man  mit  Hülfe  der  Gleichung  (1}  und  der 
Gleichungen  I  welche  nach  Art.  5.  für  den  Verdichtungsstoss  gelten ,  die  Be- 
wegung bestimmen ;  wenn  der  Ort  des  Verdlchtungsstosses  zur  Zeit  t^  also  S 
als  Function  von  ty  gegeben  ist.  Wir  wollen  indess  dies  nicht  weiter  ver- 
folgen und  verzichten  auch  auf  die  Behandlung  des  Falles,  wenn  die  Luft 
durch  eine  feste  Wand  begrenzt  ist,  da  die  Rechnung  keine  Schwierigkeiten 
hat  und  eine  Vergleichung  der  Resultate  mit  der  Erfahrung  gegenwärtig  noch 
nicht  möglich  ist. 


Mathem.  Classe.  VIIL 
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ABHANDLUNGEN 


DER 


HISTORISCH -PHILOLOGISCHEN  CLASSE 

DER  RÖIHIGUGHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSGHAFTEIN 

ZU  GÖTTINGEN. 


ACHTER   BAND. 


Bitt-PhUol.  Claue,  VIII. 
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Eine  ungedmckte  Lebensbeschreibung  des  Her- 
zogs Rnad  Laward  von  Schleswig, 


Ton 

G.     W  a  i  t  z. 


Der  Königlichen  Gesellsehaft  der  Wieseotehaften  äberreicht  am  20.  Juni  t858. 


Eine 


iine  eigenthUmlich  bedeutende  Stellong  gewann  am. Anfang  des  12ten  Jahr- 
bunilörts  der  Däajscbe  Prinz  Kntiö^  Sohn  des  Königs  Erich  EiegcH),  als  ibm 
eine  bersogUehe  Gewalt  in  dem  südlichen  Thcil  des  Dänis^ben  Reiolies.  äberr 
tragen  ward^  deren  Situ  die  b«rt  an  der  alten  Deutschen  Grenze  belegene, 
noch  ans  Anglischer  Zeit  herstammende  und  Iheilweiso  von  Deutschen  be- 
wohnte,  durch  den  Httsdel,  den  sie  auf  der  Ostsee  trieb ,  berühmte  und 
angeeehene  Stadt  Siehleswig  war:  er  erhielt  dadurch  namentlich  die  Grenz* 
vertheidigung  gegen  die  Siaven,  die  von  Wagrien  und  den  benadibarten 
Kosten  der  Ostsee  her  D&nemark  und  vornemlich  die  Jütische  Halbinsel  feindlich 
heimsuchten:  er  setzte  aber  ihren  verwüstenden  Angriffen  nicht  blos  einen 
festen  Damm  entgegen,  sondern  .durch  eine  etgenthitaoiicbe  Verkettung  von 
Umstanden  erlangte  er  selbst  die  Herrschaft  in  dem  Slaviscben  Förstenthum,  das 
kurz  vorher  von  Wagrien  aus  begründet  war,  und  trat  dadurch  zugleich  in 
nähere  Beziehungen  zu  dem  Deutschen  Reich,  dessen  König  über  diese  Sla- 
vische  Herrschaft  eine  Lehnshoheit  behauptete:  die  schon  in  mancherlei  Ver- 
bindung unter  einander  stehenden  Deutschen,  Slaviscben  und  Dänischen  Lande 
südlich  und  östlich  der  Elbe  wurden  dadurch  näher  an  einander  geknüpft  und 
die  Aussicht  zu  neuen  und  wichtigen  Entwickelungen  gewonnen.  Wenn  dies 
der  Stellung  Knuds  ein  allgemeines  historisches  Interesse  verleiht,  so  ist  er 
in   seiner  Heimath   namentlich  auch  um   seines   plötzlichen   und  gewaltsamen 
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Todes  willen,  in  Dänemark  vor  allem  aber  als  Vater  Waldemar  L  und  Aiinherr 
des  später  regierenden  Königshauses  im  Andenken  der  Menschen  geblieben. 

Begreffich  dass  er  deshalb  die  Aufmerksamkeit  4er  Gesehiehlschraber 
in  nicht  geringem  Sbsse  auf  sich  zog.  Helmold  sowie  Saxo  und  der  Antor 
der  Knytlingasaga,  die,  jener  vom  Deutschen,  diese  vom  Dflnischen  Stand- 
punkte aus,  die  Geschichte  jener  Gebiete  aufzeichneten,  haben  sich  ausführ- 
licher mit  ihm  beschäftigt  Und  schon  geraume  Zeit  vor  ihnen  schrieb  ein 
Schottischer  Bischof,  Robertus  Elgensis,  ein  Leben  des  Herzogs  in  drei 
Büchern,  das  er  dem  Bruder  desselben,  dem  König  Erich  Emund,  der  von 
1134 — 1157  regierte,  widmete^}.  Es  gehört  zu  den  schmerzlichsten  Ver- 
lusten, welche  die  Geschichte  des  Mittelalters  noch  in  neuerer  Zeit  erfahren, 
dass  die  einzige  bekannte  Handschrift  dieses  Werkes,  ehe  es  veröffentlicht 
oder  durch  Abschriften  vervielföltigt  war,  in  dem  unglücklichen  Brand  der 
grossen  Cottonschen  Bibliothek  zu  Grunde  ging:  nur  sehr  dürftige  und  man- 
gelhafte Auszüge,  die  ein  Dänischer  Gelehrter  sich  vorher  gemacht  hatte, 
sind  vorhanden  und  von  Langenbeck  in  seiner  Sammlung  der  Dänischen  Ge^ 
Schichtsquellen  des  Mittelalter»  (IV,  S.  257}  bekannt  gemacht  word^i. 

Ausserdem  haben  sich  nur  einige  kurze  Legenden  erhalten,  die  guiz 
und  gar  für  den  Zweck  der  kirchlichen  Feier  berechnet  sind:  von  dem  Leben 
Knuds  geben  sie  meist  nur  einen  ganz  kurzen  Abriss,  einige  ttbergehen  es 
ganz  mit  Stillschweigen,  etwas  mehr  sagen  sie  meist  von  der  späteren  Trans- 
lation; ausserdem  ist  in  zweien  eine  etwas  ausftthrtichere  Darstellung  semes 
Todes  gegeben,  die  von  der  bei  Saxo  in  «wesentlichen  Punkten  abweicht, 
dagegen  in  einer  späteren  Dänischen  (Seeländischen  Chronik}  in  der  Haupt- 
sache wiederkehrt.  Die  verschiedenen  Legenden  stimmen  übrigens  sowohl  in 
dem  was  sie  Historisches  haben  und  ebenso  in  dem  eingemischten  liturgischen 
Theil  so  mit  einander  übereia,  dass  freilich  keine  ganz  dasselbe  enthält  wie 
die  andere,  auch  nicht  eine  aus  der  aiideren  abgeleitet  sein  kann,  wohl  aber  aHe 
auf  eine  gemdnsame  tjoelle  zurückzugehen  scheinen.  Eine  solche  war  indessen 
bisher  gänzlich  unbekannt,  auch  hat  meines  Wissens  beiner  die  ziemlich  nahe 
liegende  Vermuthung,  dass  es  eine  solche  gegeben  haben  müs^e,  ausgesprochen. 


1)  Langenbeck  SS.  R.  D.  IV,  p.  257. 
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Da  hat  eine  glttoUiohe  Entdeokiuig  mmwer  Tage  sie  mir  in  die  WtaAe 
gef&hrt.  Herr  Dr.  Potthast^  der  Bearbeiter  der  von  der  Wedekindschen  Preis* 
stiftiuig  fOt  Deutsche  Geschichte  gekröaten  Ausgabe  des  Hraricus  de  Hervordiai 
hat  die  Gttte  gehabt  mir  eiuen  Codex  nutautheilen,  der  von  ihm  bei  Gele- 
genheit archivalischer  Arbeiten  fftr  eine  beabsichtigte  Geschichte  des  früheren 
Klosters  Randen  in  Oberschlesien  in  der  Bibliothek  des  Baron  von  Rieht- 
hofen  zu  Leszczyn  aufgefunden  worden  ist  Es  ist  ein  Band  in  klein  Quart, 
auf  Pergament  y  aus  dem  Ende  des  13ten  oder  Anfang  des  14ten  Jahr- 
hunderts. Derselbe  umfasst  im  ganzen  64  Blätter ,  von  denen  die  erste,  dritte 
und  vierte  Lage  je  iO,  die  zweite,  fünfte,  sechste,  siebente  je  8  Blätter 
enthalten;  am  Schlüsse  dieser  fehlt  etwas,  dagegen  sind  noch  2  Blätter 
von  ähnlicher  Hand,  aber  fremdartigem  Inhalt,  angebeitet.  Die  Schrift  ist 
im  ganzen  gleichmässig,  ziemlich  gross  und  deutlich;  wo  sich  keine  Noten 
finden,  20  Zeilen  auf  die  Seite;  die  Abkürzungen  sind  die  gewöhnlichen; 
an  einzelnen  Schreibfehlern  mangelt  es  nicht,  doch  sind  sie  weder  sehr  zahlreich 
noch  sehr  bedeutend.  In  der  Orthographie  ist  nur  der  sehr  häufige  Gebrauch 
des  c  für  t  vor  dem  i  hervorzuheben:  alcior,  tucior,  gencium,  peciit  u.s.w. 
Ich  habe  ein  Facsimile  beigefügt  Der  CoAex  ist  nach  der  Hittheiiung  des  Eigen- 
thttmers  in  Leipzig  gekauft,  in  neuerer  Zeit  in  braunes  Leder  gebunden  und  mit 
Goldschnitt  versehen;  er  scheint  auch  in  dieser  Gestalt  ziemlich  viel  gebraucht  zu 
sein.  Woher  er  stammt,  ist  in  keiner  Welse  zu  ersehen;  ich  möchte  vermuthen 
aus  Schleswig.  Es  ist  neben  der  von  mir  aufgefundenen  Errurter  Handschrift  der 
Annales  Lundenses  (Nordalbingische  Studien  V,  S.  1  ff.)  die  zweite  ursprünglich 
offenbar  dem  Norden  angehörige,  für  die  Geschichte  Dänemarks  und  der  Nachbar- 
lande wichtige  Handschrift,  die  neuerdings  auf  Deutschem  Boden  zu  Tage 
gekommen  isL 

Der  Band  beginnt  mit  der  Rubra :  In  pasHone  sancli  KanuH  ad  tesperas 
A(nHph(ma).  Er  enthält  dann  auf  den  ersten  48^2  Blättern  einen  vollstän- 
digen Text  alles  dessen  was  zur  kirchlichen  Feier  des  Gedächtnisstages  und 
der  Translation  des  Herzogs  Knud  gehörte,  z.  Th.  Antiphonen,  Responsorien 
a.s.  w.  mit  den  dazu  gehörigen  Noten,  dazwischen  aber  auch  eine  ziemlich 
ausführliche  Vita,  ebenso  eine  Geschichte  der  Translation. 

Daran  schliesst  sich  auf  fol.  49  mitten  auf  der  Seite  and  ohne  weitere 


Digitized  by 


Google 


6      '  «  Ö.  WAITZ, 

Überschrift  eine  Dänische  Chronik/  die  Eoerät  von  Westphalen,  dann  von 
Langenbeck  nnter  dem  Namen  Anonymi  ROskildensis  chronicon  Danicum 
(SS.  I,  S.  373 — 387)  herausgegeben  ist  nnd  die  zu  den  ältesten  und  wich- 
tigsten Quellen  der  Dänischen  Geschichte  gehört.  Der  Codex  endet  Fol.  62 ' 
mit  den  Worten:  elegerunt  duos  reges ,  Kanutom^  qui  prius  (Langenbeck  a. a. 0. 
S.  386  Z.  19}^  so  dass  ein  Blatt  mit  dem'  Schluss  des  Werkes  ausgefallen  ist. 
Von  diesem  i»nd  bisher  keine  alten  Handschriften  bekannt;  ein  » codex  antiquis* 
simus  bibliotbecae  Hafniensis«,  den  Westphaien  benutzte^  ist  gänzKeh  ver- 
schollen^ eine  Abschrift  aus  demselben  unter  Bartholins  Papieren  im  J.  1728 
verbrannt;  und  nur  eine  andere  unter  den  Collectaneen  des  Petrus  Oiai  übrig, 
die  Langenbeck  bei  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  legte.  Das  Aufßnden  dieses 
Codex  Ist  also  jedenfalls  von  bedeutendem  Interesse,  um  so  mehr  da  er  von 
jenem  verlornen  Kopenhagener  unabhängig  erscheint.  Doch  ist  die  Verschie- 
denheit der  Lesarten  keine  sehr  grosse,  die  Ausbeute  an  wirklichen  Verbes- 
serungen des  Textes  sogar  eine  fast  auffallend  geringe;  es  fehlt  nicht  an 
entschiedenra  Schreibfehlern  ^3. 


1)  Ich  stelle  hier  alle  irgend  bemerkenswertben  nicht  blos  orthographischen  (diese 
nur  bei  nordischen  Namen)  Abweichungen  zosanmen.  S.  374  Z.  6 :  Transam* 
bianos  (unrichtig);  Z.  12:  SlesiotcA  (so  regelmässig);  Z.  20:  Ansgarios  nam  in- 
trepidus;  Z.25:  Yioar;  Z.26:  Ubfri;  Z.30«31:  Daniam  —  uuus  per  totam  fehlt; 
Z.33:  Yioar  Brittaniam  (immer);  Z.3S:  Denunolf  et  Berrunolf  (so  auch  Westph.) ; 
Z.  40:  promotus  y.  Ingirar;  Z.  43:  die  Worte  wie  sie  hier  stehen  occid.  s.  occ. 
sind  von  derselben  Hand  geändert:  s.  occurr.  occid. —  S.  375  Z.  10:  bonore; 
Z.  14:  regmm  —  qwnquaginta  fehlen;  Z.  16:  Stren  (regelmässig);  Z.  18  und  20: 
Horthaümut;  Z.24:  Harold;  Z.27:  Haraldas  (und  so  spftter  wechselnd). --  S.  376 
Z.  1 :  Othtncarus;  Z.  12:  Stcenonum  nomint;  Z.  14:  Noryie  [rex  feUt)  Olaf;  Z.  16 
Tyuvskeg;  Z.  19:  aNortoegia;  Z.24:  Eodmundus  f.  Adelifradi;  Z.31:  humator 
Z.  32:  exe.  erai  genitus  (auch  Westph.);  Z.  35:  Badmundo  ...  Adelradus;  Z.38 
Adelcfrado  —  Adelc/radus ;  Z.  39 :  relinquens.  —  S.  377  Z.  2  Hortheknu/  —  Ri- 
cAardo  —  nomine  fehlt  —  EstrifA;  Z.6:  tempom . . .  euntt;  Z.  7:  Estrilk;  Z.  8: 
dii6t/avit  (falsch  statt:  ditavit);  Z.  11:  Auconem  (nur  hier);  Z.  12:  Unioanus  —  coi; 
Z.13:  Othtncarum;  Z.  14:  esse;  Z.  19:  Haroldo  —  Harthaknu^;  Z.2t:  HortheknW 
(und  so  Z.23ff.);  Z.31:  Horthaknul;  Z.32:  GamUknul  —  tn  (statt:  tum)  n.  ?. 
cum ;  Z.  33 :  Lundi.  —    S.  378  Z.  1 :  nuaciant«» ;  Z.  4 :  Rcet  mH»  regno  et 
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Die  baidei^  legten  Blätter  des  Codex  enthalteB  die  Geschichte  eiaes 
MöDchSi  der  durch  einen  schön  singenden  Vogel  in  den  Wald  gelockt  hier 
200. Jahre  verschlief:  ^»Fuit  quidam  sanctas  qui  cum  psalleret  etc.« 

Hier  beschäftigt  nns  nfther.  was  auf  den  Herzog  Knnd  Bezug  hat,  vor 
allem  die  zwischen  die  verschiedenen  liturgischen  Stücke  gesetzte,  zur  Vor- 
lesung bestimmte  und  darnach  in  8  Lectionen  eingetbeille  Vita. 

Sie  ist  das  Werk  eines  wohlunterrichteten  Verfassers,  der  freilich  nicht 
erschöpfend  Über  das  Leben  und  Wirken  des  merkwürdigen  Manoes  handelt, 
aber  doch  die  Haupt^pr^ignissei  so  viel  wir  sehen,  getreu  und  selbsUndig  er^ 
zählt  Das  ältere  und.  umfassende  Werk  des  Robertus  Elgensis  scheiot  ihm 
durchaus  unbekannt  geblieben  zu  sein;  wenigstens  findet  sich  weder  eine 
Hindeutuug  auf  eine  solche  ältere  Quelle  noch  eine  nähere  Übereinstimmung 
mit  dem  was  die  Excerpte  aus  jenem  Buche  an  demselben  eigentbttmlichen 
Inhalt  aufbewahrt  haben.  Sehr  kurz  geht  der  Verf.  über  die  Erwerbung  der 
Slavischen  Herrschaft  weg,  der  Beziehung  zum  Kaiser  wie  früher  zum  Herzog 
Lothar  gedenkt  er  gar  nicht,  ebenso  wenig  der  sagenhaften  Geschichten 
welche  die  Knytlingasaga  von  dem  Verkehr  mit  Kaiser  Heinrich  zu  erzählen 


digm  fuerant  (wie  auch  Westph.);  Z,  5:  v.  el  f.  et  imp.;  Z.  7:  Estri/A;  Z.  17: 
Ringstaihia;  Z.  18:  Slagl0sii;  Z.21:  corpus  (falsch  statt:  mortem);  Z.24:  Hara/d 
(zweimal);  Z.29:  Ftuniam  —  Othynse.  —  S.379  Z.  t :  et  fehlt;  Z.  4:  regno; 
Z.  12:  Pasiori;  Z.  18:  rex  fehlt;  Z.  19i  h  und  erat  fehlen;  Z.  20:  pastoralt  eure; 
2.28:  multos  bonos  ei  justos,  die  beiden  letzten  Worte  als  Correctnr/aber 
von; derselben  Hand  (iiyustos  ist  von  der  alten  Schreibung  zu  erkennen);  Z.  32: 
MCIII;  Z.  33:  JKyprum;  Z.34:  De  cujus.  —  S.  380  Z.  l:  regni  ejus]  Z.  5: 
egrotanft;  Z. 7:  bundonem;  Z.  14:  coittulit;  Z.21:  clerict;  Z. 27:  omnimodis. — 
S.  381  Z.  8:  Slflßswich;  Z.  13:  fTerebro;  Z.  15:  qut  expellenfe^;  Z.  15:  8ffward[\ 
Z.  16:  satis  (statt:  sciens);  Z.  18:  corde  et  corde  (statt:  ore);  Z.  26:  una  (statt 
hora]  navi;  Z.  27:  ped.  [in  fehlt)  Scanianiam.  —  S.  382  Z.  4:  Stoethja;  Z.  6: 
Israel  n,  o.  se  q*;  Z.  11 :  celebrafeatur;  Z.  12:  Hercus;  Z.  18:  FFestero.  —  Hen~ 
ricus  —  Slespic.  fehlen.  —  S.  383  Z.  1:  saucie/ur;  Z.9:  CQnfirmato;  Z.  12:  eis 
ei  finxit;  Z.  15:  Wendel  —  3. 384  Z.  4:  Haroklus.  —  S.  385  Z.  2:  Stoethte  n. 
Sfoerkt;  Z.d:  et  fehlt;  Z.6:  dyaconem;  Z.  16:  PiotiA;  Z.21:  is  erat  fehlen.  — 
S.  386  Z.7:  irerram;  Z.  13:  Skantenses. 
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weiss 9  und  durdh  die  Worte:  quam  Sub  pacis  pignore  regno  Danie  fideliter 
confederavit ,  giebt  er  wohl  hinlänglich  seinen  Danischen  Standpunkt  knnd. 
Dass  er  in  Schleswig,  wo  das  Andenken  des  Herzogs  spSter  besonders  in 
Ehren  stand,  geschrieben,  wird  nirgends  angedeutet,  und  scheint  mir  auch 
kaum  wahrscheinlich,  eher  möchte  ich  ihn  in  Roeskilde  suchen,  wohin  die 
Gebeine  des  als  heilig  verehrten  Mannes  später  übertragen  wurden,  Dass 
die  Geschichte  dieser  im  Jahr  1170  vorgenommenen  Translation,  die  der 
Vita  folgt,  denselben  Verfasser  hat,  ist  wohl  wahrscheinlich:  einzelne  Aus- 
dräcke,  namentlich  das  häufig  gebrauchte  ^^inquam«  sprechen  dafflr,  während 
sonst  freilich  der  Styl  in  der  Translation  weniger  einfach  und  ansprechend  er*- 
scheint  als  in  der  Vita.  Man  mag  annehmen,  dass  jene  nicht  lange  nach  dem 
Ereigniss  selbst  abgefasst  wurde,  dass  eben  die  Erhebung  der  Gebeine,  wie  es 
auch  bei  anderen  Heiligen  geschehen,  zu  der  Vornahme  der  ganzen  Arbeit 
den  Anlass  gegeben  hat.  Dieser  Zeit,  der  Regierung  Waldemar  L,  des  Sohnes 
Knuds,  entspricht  alles  aufs  beste,  das  entschieden  ausgesprochene  Lob  des 
Herzogs,  die  im  ganzen  gute,  aber  doch  keineswegs  vollständige  Kenntniss  seiner 
Geschichte,  auch  das  Vorkommen  einzelner  Irrtbttmer,  wie  sie  bei  einem  noch 
älteren  Verfasser  weniger  leicht  zu  erklären  sein  würden,  wie  z.  B.  die 
Nachricht  Cap.  1,  dass  der  Vater  Knuds,  der  König  Erich  Eiegod  auf  seiner 
Reise  nach  Jerusalem  Rom  berührt  und  bei  dieser  Gelegenheit  das  Pallium  fär 
den  Bischof  yon  Lund  erlangt  habe  ^).  —  Vielleicht  könnte  man  geneigt  sein,  aus 
der  Art  wie  der  Erwerbung  der  Sla viseben  Herrschaft  gedacht,  das  Verhältniss 
Knuds  m  Lothar  guz  übergangen  wird,  auf  eine  etwas  spätere  Zeit  zu 
schliessen,  wo  die  Dänischen  Könige  den  Deutschen  Ansprüchen  auf  eine 
Lehnshoheit  entschieden  entgegentraten,  oder  selbst  darauf  aus  waren  die 
Slavischen  und  Deutschen  Gebiete  nördlich  der  Elbe  zu  gewinnen,   also  auf 


1)  Dagegen  darf  die  Angabe  des  J.  1130  als  Todesjahres  Knuds  nicht  als  Irrthom 
bezeichnet  werden;  Langenbeck  hat  gewiss  ganz  richtig,  11,  p.  6I0n.  u.,  1131 
als  das  wahre  festgestellt;  allein  dies  ist  auch  offenbar  in  unserer  Tita  gemeint, 
nur  ein  späterer  Jahresanfang  angenommen,  so  dass  der  7.  Januar,  der  Tag 
nach  Epiphania,  der  1131,  wie  hier  angegeben^  auf  einen  Mittwoch  fiel,  noch 
zum  J.  1130  gerechnet  ward.  Dies  nennen  übrigens  auch  die  Ann.  Lundenses, 
Nordalb.  Studien  V,  S.  45. 
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die  Zeit  Knods  oder  Waldesuir  IL  Doch  glaube  ich  würde  mui  damit  jenen 
Worten  eine  zu  grosse  Bedeutung  beilegen.  Der  noch  erheblich  filtere 
Roberfus  Elgessis  hat,  nach  den  uns  erhaltenen  Auszügen  zu  schliessen,  der 
Erwerbung  der  Slaviaehen  Herrschaft  gar  nicht  erwähnt 

Für  die  nähere  Feststellung  der  Abfassungszeit  und  die  ganze  Würdigung 
der  vorliegenden  Vita  kommt  es  aber  vornemlich  an  auf  die  Bestimmung  des 
Verhfiltnisses  zu  anderen  Werken. 

In  der  Translation  stimmt  ein  Abschnitt ,  der  welcher  sich  auf  die  inneren 
Stratigkeiten  nach  dem  Tode  des  Königs  Erich  Lamm  (oder  8pog)  bezieht, 
fast  wörtlich  mit  der  Chronik  des  sogenannten  Anonymus  Roskildensis,  der^ 
selben  welche  in  unserem  Codex  der  Vita  folgt,  überein.  Übersieht  man  das 
Verhfiltniss  beider  Werke  zu  einander,  namentticb  dass  die  Chronik  mit  der 
Vita  gar  nichts  Gemeinschaftliches  hat,  erwägt  man  weiter,  dass  diese  ihre 
Erzählung  eben  nur  bis  zur  Thronbesteigung  Waidemars  hinabführt  und  auch 
über  die  vorangehende  Zeit  recht  gute  und  selbstfindige  Nachrichten  hat, 
der  Verfasser  sich  auch  als  Zeitgenossen  schon  des  Erich  Lamm  kundzugeben 
scheint  1),  so  kann  man  doch  nicht  zweifeln,  dass  auch  jene  Nachrichten  ur« 
sprünglich  ihm  angehören  und  nicht  aus  der  Geschichte  der  Translation  in 
sein  Werk,  sondern  umgekehrt  aus  diesem  in  jene  übertragen  worden  sind. 
Da  kommt  es  dann  allerdings  gar  sehr  auf  das  Alter  dieses  Werkes  an.  Es 
nennt  am  Schluss  noch  die  26  Regierungsjahre  Waldemar  L  und  fügt  in  einer 
Zeile  hinzu:  Cui  successit  filius  suus  Kanutus,  et  post  eum  Waldemarus  frater 
ejus  in  regnum  levatus  est.  Allein  schon  Langenbeck  hat  bemerkt,  dass 
dies  höchst  wahrscheinlich  spfitere  Zusfitze  sind,  der  Autor  bedeutend  früher, 
eben  unter  Erich  Lamm  und  Waldemar,  schrieb,  bedeutend  filter  als  Saxo  war: 
gerade  um  dieser  Stellen  willen  ist  zu  bedauern,  dass  das  letzte  Blatt  dieser 
Chronik  in  unserem  Codex  fehlt  Der  Annahme,  dass  die  Vita  und  die  Chronik 
denselben  Verfasser  haben,  zu  der  vielleicht  jemand  geneigt  sein  naöchte,  steht 
entgegen,  dass  die  letztere  nicht  blos  von  Knud  sehr  kurz  und  ungenügend 
handelt,  sondern  auch  spfiter  sich  in  dem  Lobe  des  Magnus  weitlfiuftig  ergeht. 


1]  Langenbeck  S.  373.    Er  schreibt  S.  385:  Olavus  unus  superest,  belaa  multorum 
capiium. 
HisL-PhOoL  Classe.  VIIL  B 
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Noch  wichtiger  ist  das  Verhältniss  zum  Saxo.  Sehr  bald  mass  es  ein-* 
leuchten ,  dass  zwischen  den  Nachrichten  dieses  berölunten  Gescfaichtschrei- 
bers  über  den  Herzog  Knad  und  denen  der  Vita,  bei  vielen  und  erheblichen 
Abweichungen,  doch  auch  wieder  an  zahlreiehen  Stellen  eine  solche  Überein-* 
Stimmung  herrscht,  dass  an  eine  gewisse  nähere  Beziehung  derselben  zu 
einander  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Wir  vergleichen,  um  dies  deutlich 
zu  machen  und  ein  Urtheil  über  die  Sache  zu  gewinnen,  beide  näher  mit 
einander. 

Gleich  zu  Anfang  der  Vitä  erinnert  es  an  Saxo,  wenn  die  prosperitas 
gentium  und  victualium  abundantia  zur  Zeit  des  Königs  Erich  gerühmt  werden; 
was  dort  weiter  ausgeführt  ist,  indem  es  heisst,  Xu,  S.  600  (der  Müller« 
Velschowschen  Ausgabe}:  Hujus  aetas  periciitanti  populo  labentis  annonae 
subsidia  reparavit,  segesque  tempestivi  imbris  beneficio  visitata  convaluit.  Nam 
regnante  eo  agrorum  babitus  ad  tantam  ubertatem  excessit,  ut  singuli  cujus- 
Übet  annonae  modii  totidem  denariis  permutarentur.  Wo  Saxo  dann  den  Bei-* 
namen  des  Königs  Lateinisch  als  bonus  angiebt,  hat  die  Vita  die  auch  aus 
anderen  Quellen  bekannte  Dänische  Form  Hegolhe  (Egothe).  Ebenso  erwäh* 
neu  beide  als  Zeichen  der  allgemeinen  Beliebtheit  desselben  beim  Volk  das 
Anerbieten  das  dieses  machte,  ein  Gelübde  des  Königs  eine  Pilgerreise  zu 
unternehmen  mit  einem  Drittel  seines  Gutes  abzulösen,  die  Vita  jedoch  mit 
dem  eigenthttmlichen  Zusatz:  exceptis  terris  et  animalibus.  In  Beziehung  auf 
die  Erlangung  der  erzbischöflichen  Würde  für  Knud  hat  Saxo  eine,  wie  sich 
nicht  zweifeln  lässt,  richtigere  Erzählung;  doch  erinnert  sein  j^libertatis  jus« 
als  Bezeichnung  für  das  erlangte  Recht  Dänemarks  (S.  610)  an  das  «patrie 
sue  consulens  libertati<<  der  Vita. 

Eigenthümlich  ist  das  Verhältniss  der  beiden  Autoren  wo  sie  den  Tod 
des  Königs  Erich  erzählen.  Die  Vita,  ohne  die  Insel  Cypern  zu  nennen,  bat 
die  etwas  dunkel  klingende  Angabe:  der  König  habe  seinen  Tod  vorhergesagt 
und  zugleich  die  Stätte  seines  Begräbnisses  angegeben,  die  Begleiter  aber 
diesen  Platz  als  ungeeignet  bezeichnet,  worauf  der  König  gleichwohl  auf 
seinem  Willen  beharrt  unter  Beifügung  der  Worte:  extra  cimiterium  sepelite. 
So  sei  es  geschehen,  und  dadurch  der  Ort,  der  bisher  keinen  Todten  geduldet, 
in  Zukunft  für  jedes  Begräbniss   geeignet  geworden.      Saxo   weiss  dagegen, 
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dass  Cypern  es  an  sich  hatte,  keine  Leichname  %u  dulden ,  sondern  die  Be- 
grabenen in  der  folgenden  Nacht  wieder  von  sich  zu  stossen;  der  König  habe 
aber  auf  seinem  Willen  hier  begraben  zu  werden  bestanden  und  damit  jenes 
Widerstreben  des  Bodens  überwältigt  und  für  die  Zukunft  beseitigt.  Der 
Unterschied  der  beiden  Erzählungen  liegt  namentlich  darin ^  dass,  was  nach 
Saxo  sich  auf  eine  ganze  grosse  Insel  bezieht,  in  der  Vita  nur  von  einem 
einzelnen  Platz  gesagt  wird;  jenes  j; extra  cimiterium  sepelite^  bleibt  dabei  ziem*- 
lich  dunkel,  da  es  nicht  wohl  denkbar  erscheint,  dass  der  Ort  den  der  König 
zuerst  nannte  und  von  dem  seine  Begleiter  sagten:  neminem  ibi  sepeliri 
posse,  ein  cimiterium  gewesen  sei.  Übrigens  hat  schon  Müller  in  seiner  An- 
merkung zum  Saxo  bemerkt,  dass  allerdings  ähnliche  Sagen,,  wie  sie  Saxo 
im  Sinne  zu  haben  scheint,  auch  anderswo  von  der  Insel  Cypern  erzählt 
werden;  und  diese  als  Todesort  und  Grabstätte  des  Königs  nennen  auch  ältere 
Quellen^). 

Über  die  Vorgänge  nach  König  Erichs  Tod  stimmen  beide  Autoren  im 
ganzen  überein;  nur  ist  Saxo  viel  ausführlicher,  der  Vita  dagegen  eigen- 
thttmlich  was  sie  über  den  Einfluss  der  Königin  Hargaretha  sagt.  Das  Ge- 
spräch derselben  mit  Knud,  welches  die  Vita  gleich  folgen  lässt,  setzt  Saxo 
(S.  632)  bedeutend  später:  er  giebt  zugleich  kürzer,  nur  dem  Inhalte  nach  an, 
was  jene  ausführlicher  in  directer  Rede  mittheilt. 

Die  Übertragung  der  herzoglichen  Stellung  zu  Schleswig  an  Knud,  zu 
welcher  die  Vita  übergeht,  erfolgt  nach  ihr  auf  Bitten  Knuds:  et  cum  prece 
petitum  optinuit.  Saxo  dagegen  lässt  die  Würde  erkaufen:  munus  pretio 
assecutus  est.  Über  die  Bemühungen  zur  Herstellung  von  Recht  und  Sicher- 
heit in  dem  Lande  ist  die  Vita  dann  viel  ausführlicher,  dagegen  berichtet  sie 
in  eigenthttmlioher  Kürze,  wie  schon  oben  angegeben  wurde,  die  Erwerbung 
der  Slavischen  Herrschaft,  wo  doch  selbst  Saxo  die  Beziehungen  zum  Kaiser 
nicht  verschweigt. 

Dann  beginnt  in  der  Vita  alsbald  die  Erzählung  des  Streits  mit  Magnus, 
der  zuletzt  zu  der  Ermordung  des  Herzogs  führte  und  deshalb  für  den  Bio- 


1}  Robertos  Elgensis  I,  1,  Langenbeck  IV,  S.  257;    Anonymus  Roskild.,  Langen- 
beck  I,  379;   Svene  Aggonis,  ebend.  S.  58  u.  a. 
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graphen  desselben  eine  besondere  Wichtigkeit  hatte.  Nach  ihm  war  Magnus 
»excecatus  inyidia«,  und  ebenso  bezeichnet  Saxo  die  »invidia^y  die  den 
Anhängern  des  Magnus  »invisa  felicitas«  des  Knad  als  Grund  der  Feindschaft: 
er  schiebt  die  Schuld  aber  mehr  auf  die  Freunde  des  Magnus  als  auf  diesra 
selbst:  jene  hatten  den  Hersog  beim  König  Niels  verklagt  Einer  soldien  An* 
klage 9  aber  ohne  nähere  Angabe  der  Urheber,  gedenkt  auch  die  Vita,  be* 
aeichnet  dann  aber  als  den  Ort,  wo  bei  der  Zusammenkunft  mit  dem  König 
der  Herzog  seine  Rechtfertigung  vorbringt,  den  Saxo  verschweigt,  Ripen.  Die 
Erzählung  der  hier  stattgefundenen  Vorgänge  ist  im  ganzen  übereinstimmend, 
nur  beim  Saxo  alles  ausgemalter,  rhetorischer.  Sehr  beacbtungswerth  erscheint, 
dass  die  Vita,  wo  Knud  den  Vorwurf  den  königlichen  Namen  angenrnnmen 
zu  haben  ablehnt,  ihn  sagen  lässt:  Usuali  quidem  locucione  causa  dignitatis 
vel  reverencie  knese  quemlibet  vocare  consuevit,  wogegen  Saxo,  wie  immer, 
nur  die  lateinischen  Worte  herus  und  dominus  hat,  bei  denen  Maller  (S.  634 
Note)  bereits  richtig  an  das  Wort  Knees  gedacht  hat  ^ ,  während  man  sonst 
wohl  jenes  angelsächsische  Hiaford  (Lord)  herbeizieht,  das  zu  dem  Beinamen 
des  Herzogs  Laward  den  Anlass  gegeben^). 

Wdter  stimmen  die  Vita  und  Saxo  darin  flberein,  dass  Knuds  Gattin 
ihn  warnte  und  abmahnte,  als  er  der  Einladung  des  Königs  nach  Boeskilde 
folgen  wollte,  aber  nach  der  Vita  geschah  es  mündlich,  nach  Saxo  (S,637) 
schriftlich.  Erst  dann  nennt  die  Vita  die  Feinde  des  Knud,  die  sich  mit 
Magnus  verbunden  hatten,  die  bei  Saxo  schon  früher  (8.632)  als  Urheber 
der  ganzen  Feindschaft  aufgeführt  sind,  doch  so  dass  er  einen  derselben, 
4en  Haquinus  Jutus,  jetzt  hinzukonmen  lässt.  Dabei  ist  es  anfallend,  dass 
Währeid  die  Namen  sonst  durchaus  übereiiistimmen,  von  den  zwei  Hakoa 
(Haquinus)  die  vorkommen,  die  Vita  keinen  als  Jäten,  sondern  den  einen  als 
Norwegiensis,  den  andern  als  Skantebain  S)  beaatchneL    Um  so  völliger  stio»- 


1]  Canutus,  sagt  er,  foitasse  vocabulum  knees  adhibuit  vel  saltem  ad  id  respexil. 

2]  Die  Knytiingasaga ,  die  ihn  besonders  braucht,  erklärt  ihn  so  (Dan.  Übers. 
S.  284) :  han  rar  saerdeles  vennessl  og  gavmild  og  overmaade  afholdt  af  Almuen, 
sky0nt  kong  Nikolaus  og  dennes  S^n  Magnus  havde  starre  Magt,  og  han  foley 
derfor  kakit  Knud  Lavard. 

3)  Dieser  ist,  wie  sich  spiter  ergiebt,  der  Jutus  des  Saxo;  wihrend  Laiigenbeck 
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men  beide  QaeHen  in  der  Ercäblang  von  dem  Eid  der  Verschworeneii  zu» 
eamraen.  Wenn  die  Vita  sagt:  Conjarati  hii  quatnor,  ne  quis  conciKnm 
alterk»  palam  faeeret,  terre  se  prostrayerant  de  tradieione  tractaturi.  Subdole 
dolo  huic  jacentes  iniqui  assensum  Hederunt,  üt,  si  forte  qnis  eornro  iiide 
incaasarettir,  nee  ambulando  nee  sedendo  nee  stände  se  interfuisse  secure 
juraret,  so  ganz  äbnlich  Saxo:  pestiferi  consilii  laqaeos  humi  decubando  necte* 
bant,  at,  si  rem  casu  detegi  contigissel,  nunquam  stando  sedendove  salati  ipsius 
insidiatos  se  esse,  tuto  jurare  qnirent,  praesidioque  sitns  innocentiae  sibi  monimentum 
consciscerent.  Hier  kann  ttber  den  nahen  Znsammenhang  der  beiden  Berichte 
in  der  Thet  Icein  Zv^eifel  sein.  Aach  dass  der  eine  Halion  (Sltaniensis  nach 
der  Vita,  Jutes  nach  Saxo)  filch  von  den  Genossen  trennte,  haben  beide  ge^ 
«einsam.  Dagegen  weichen  sie  in  der  Geschichte  der  Ermordung  mehr  vott 
einander  ab;  die  Vita  hat  manches  eigentbümlicbe  und  interessante  Detail,  Saxo 
führt  eineeines  anders  ans.  Beide  lassen  Knuds  Begleiter  den  Herzog  er-* 
mahnen  nicht  ohne  Wafen  sur  Zusammenkunft  mit  Magnus  zu  gehen;  nach 
der  Vita  ist  das  ganz  ohne  Erfolg,  witfirend  nach  Saxo  Knud  zuletzt  »aegre 
gladium  sumpsit^.  Dieser  nennt  den  Boten  des  Magnus,  der  Knud  warnte, 
j9genere  Saxonem,  arte  cantorem«,  während  die  Vita  nur  aligenieiB  von  einem 
»puer«  spricht;  und  ebenso  kennt  Saxo  den  Inhalt  des  Gesanges  den  er  anstimmt 
genau,  die  Vita  sagt  nur:  ordinem  cujusdam  parricidü  cantantem,  lässt  es 
aber  dreimal  wiederholen.      Die  Berichte  treten  sich  wieder  näher  b^  der 


1,  S.  59  n.  IV,  S.  239n.  mit  Unrecht  Hakon  Norrsni,  den  die  Knytlingasaga 
nennt  (Dan.  Obers.  S.  276),  für  identisch  mit  dem  letzteren  hftit.  Er  irrt  schon 
darin,  dass  er  den  Haquinos  Jutas  und  den  Haquinus,  den  Saxo  Dbbos  Sohn 
nennt  (8.632),  zusammenwirft,  während  Saxo  doch  (S.636)  jenen  ausdrücklich 
von  diesem  aalersoheidet«  Welchen  Hakon  dieser  meint  (S.  641),  wenn  er  ihn 
als  Suanivas  Sohn  bezeichnet,  ist  aus  ihm  nicht  zu  ersehen;  nach  der  Knytlinga- 
saga (a.  a.  0.)  aber  ist  es  der  Norweger,  und  das  stimmt  mit  anderen  Nach- 
richlen  überein;  er  hiess  so,  weil  seine  Mutter  aus  Norwegen  stammte,  die 
Enkelin  des  Norwegischen  Königs  Magnus  war.  Der  eine  Hakon  (Norwegiensis) 
war  also  Sohn  des  Ubbo  und  der  Suaniva,  der  andere  heisst  Skäniensis  oder 
Juttts.  Nach  Saxo  (S.  630)  heirathete  dieser  eine  Tochter  des  Königs  Erich 
Eiegod,  also  eine  Sdiwester  Knuds,  während  die  KnTtlingasaga  (ü.b.0.)  es 
auf  den  anderen  bezieht. 
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Frage  Knuds  aa  Magnus,  we$balb  er  bewaffnet  gekommen  sei,  und  der 
Antwort  des  letzteren,  dass  er  daraaf  ausgehe  Rache  au  ttben^  sowie  der 
daran  sieb  anschliessenden  Aufforderung  des  Herzogs  die  Sache  bis  nach  der 
heiligen  Zeit  —  es  war  der  Tag  nach  Epiphania  —  zu  verschieben.  Und 
auch  das  Folgende  hat  ziemlich  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  was  die  Vila 
deutlicher  und  genauer  erzählt. 

Überblickt  man  das  ganze  Verhältniss  der  beiden  Quellen  zu  einander 
und  vergleicht  zugleich,  wie  viel  abweichender  der  ziemlich  gleichzeitige 
Helmold  die  Geschichte  Knuds  erzählt,  so  kann  man  in  der  That  nicht  zwei- 
feln, einen  näheren  Zusammenhang  zwischen  Saxo  und  dem  Autor  der  Vita 
anzunehmen,  und  es  kann  sich  nur  fragen,  ob  einer  und  wer  den  anderen 
benutzt,  oder  ob  etwa  beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft  haben. 
Das  Letzte  wird  sich  wohl  mit  voller  Sicherheit  weder  behaupten  noch  ver- 
neinen lassen;  die  Möglichkeit,  dass  es  der  Fall  gewesen,  ist  nicht  gänzlich 
in  Abrede  zu  stellen;  aber  ich  muss  bemerken,  dass  meines  Erachtens  durchaus 
keine  bestimmten  Gründe  dafür  sich  anführen  lassen,  und  dass  wir  also  ancb 
an  sich  nicht  berechtigt  sind  uns  mit  einer  solchen  Annahme  zu  helfen.  Es 
liegt  uns  jedenfalls  ob  zu  untersuchen,  ob  nicht  für  eine  der  beiden  anderen 
möglichen  Annahmen  sich  eine  gewisse  Wahrscheinjichkeit  gewinnen  lässt. 

Da  stehe  ich  nicht  an  zu  sagen,  dass  der  Verfasser  der  Vita  den  Saxo 
gewiss  nicht  gekannt  und  benutzt  hat.  Die  Erzählung  des  ersteren  ist,  wo 
sie  sich  mit  der  des  Saxo  berührt,  fast  überall  einfacher,  bestimmter,  deut- 
licher als  diese,  enthält  oft  ein  lebendiges  und  reiches  Detail,  während  Saxo 
sich  mehr  in  rhetorischen  Wendungen  und  Allgemeinheiten  ergeht.  Dieser 
giebt  zum  Theil  Abweichendes  und  in  der  Vita  gar  nicl^  Vorkommendes: 
hätte  das  dem  Biographen  vorgelegen,  so  ist  in  der  That  nicht  abzusehen, 
wie  er,  der  darauf  ausging  das  Leben  des  Herzogs  in  einem  besonderen 
Werk  zu  schreiben,  dies  übergangen  und  nur  einzelnes  aufgenommen  haben 
sollte.  Nirgends  macht  seine  Darstellung  den  Eindruck  eines  blossen  Excerpts 
oder  gar,  wie  es  der  Fall  sein  müsste,  der  Compilation  aus  Saxo  und  einer 
anderen  Quelle  oder  gewissen  eigenthümlichen  Nachrichten.  Es  kommt  dazu, 
dass,  wenn  wir,  wie  wir  Grund  haben,  für  die  Translation  denselben  Ver- 
fasser wie  für  die  Vita  annehmen,  wir  hier  sehen,  wie  er  schriftliche  Aufzeich- 
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nnngeii  die  ikm  voriagen  benutzte:  er  hat  eine  Stelle  des  Anonymus  Roskildensis 
so  gnt  wie  wörtlich  abgeschrieben.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  das  Vor- 
hiUtniss  welches  dem  Saxo  gegenüber  obwaltet:  kein  einziger  Satz  findet 
sich  ganz  gleich  bei  beiden  Autoren,  und  es  ist  schon  deshalb  unmöglich 
anzunehmen  9  dass  die  Vita  hier  die  abgeleitete  Darstellung  sei. 

Dagegen  spricht  vieles  dafttr  die  Vita  zu  den  Quellen  des  Saxo  zu 
rechnen.  Wenn  dieser  nicht  weniges  hat  was  dort  gar  nicht  vorkommt,  so 
eiiilärt  es  sich  leicht,  da  der  Verfasser  der  Dänischen  Geschichte  natürlich 
anch  andere  Nachrichten  über  diese  Zeit  hatte  und  benutzte;  wenn  er  nicht 
alles'  aufnahm  was  jene  darbot,  so  ist  auch  das  bei  einem  Schriftsteller  be- 
greiflich, der  die  Geschichte  des  Dänischen  Reichs  vollständig  erzählen  wollte 
und  gewiss  nicht  jede  Einzelheit  in  dem  Leben  eines  einzelnen  Hannes  be- 
richten konnte;  wenn  auch  da  wo  in  einer  Beziehung  grosse  Übereinstimmung 
herrscht  doch  auch  wieder  auffallende  Abweichungen  sich  finden,  so  ist  das 
gerade  beim  Saxo  nicht  eben  zu  verwundern,  da  wir  wissen,  mit  welcher 
Freiheit  er  im  ganzen  mit  seinem  StolTe  umgegangen,  wie  er  stets  mehr 
darauf  aus  gewesen  ist,  eine  schön  stilisirte  und  sonst  angenehme  Erzählung 
zu  liefern,  als  einfach  und  genau  das  Überlieferte  wiederzugeben.  An  mehr 
als  einer  Stelle  glaubt  man  den  Ausscfamücker  der  Vita,  an  anderen  den 
abkürzenden  aber  immer  rhetorischen  Bearbeiter  zu  erkennen.  Zu  den  Fällen 
der  ersten  Art  stehe  ich  nicht  an,  was  über  das  Begräbniss  des  Königs  Erich 
in  Cypern,  über  den  Inhalt  des  von  dem  an  Knud  abgeschickten  Boten  ge- 
sungenen Liedes  gesagt  wird  und  anderes  der  Art  zu  rechnen.  Gewiss  hätte 
die  Vita  nicht  die  Bezeichnung  Cyperns  ganz  übergangen  und  ihren  ganzen 
Bericht  so  dunkel  gefasst,  wenn  ihr  Saxo  vorgelegen  hätte,  während  dieser 
aus  der  Erzählung  der  Vita  und  den  ihm  sonst  bekannten  Machrichten  wohl 
seine  Darstellung  zusammensetzen  konnte.  Abkürzen  thut  er  die  Gespräche 
der  Hargaretha  und  des  Knud,  ebenso  des  Knud  und  Magnus:  wo  die  Vita 
directe  Rede,  hat  er  stets  indirecte,  und  wenn  es  bei  ihm  z.  B.  heisst  (S.637): 
Cui  Magnus,  jam  de  regni  successione  et  rerum  summa  agendum,  respondit. 
Tunc  Canutus,  ut  patris  ejus  majestas  diu  laetis  fortunae  velis  prosperum 
cursum  teneat,  exoptat;  tempestivam  vero  talium  mentionero  incidere  negat: 
so  ist  das  eigentlich  nur  deutlich,  wenn  man  die  entsprechende  Stelle  der 
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Vita  verglicht:  sermonibus  odii  Magnus  dacem  drcumiedH,  dioeoa  ^^Kannte^ 
cojas  est  Daeia<<?  Vir  sanctus  siropllciter  respondit^  dioena:  »Fraler,  inter- 
rogacio  talis  unde  venil  et  quo  habet  procedere.  Dacia  cujus  est  nisi  patris 
tui  et  patris  mei;  est  et  erit^  quamdiu  piaouerit  ei  per  ijaem  reges  regnaoL 
Ich  erinnere  ausserdem  an  das  »knese^  der  Vita,  das  ein  späterer  Schrift- 
steller  nicht  leicht  aus  dem  Lateinischen  »herus«  oder  » dominus <<  des  Saxo 
machen  konnte;  ich  bin  nun  selbst  nicht  ganz  abgeneigt ^  das  j^pretio  asse* 
cutus  esl<<  des  Saxo  von  der  Erwerbung  des  Herzogthums  auf  das  9»cum 
prece  petitum  optinuit«  der  Vita  zurückzuführen  und  ein  ziemlich  wunderliches 
Missyerständniss  anzunehmen ,  das  dann  zu  der  weiteren  ausschmückenden 
Erzählung  Saxos  den  Anlass  gab  ^).  Dieser  begann  seine  Arbeit  erst 
zwischen  den  Jahren  1179  und  1182^};  wihrend,  wie  wir  sahen,  kein 
Grund  ist  die  Vita  später  als  um  das  Jahr  1170  anzusetzen. 

Steht  aber  die  Sache  so  wie  ich  glaube  annehmen  zu  mttssen,  so  er- 
hält dies  Denkmal  der  Geschichte  für  uns  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 
Es  ist  nicht  allein  wichtig  durch  das  was  es  Neues  über  Knuds  Geschichte 
giebty  es  gewährt  auch  für  das  was  wir  bisher  aus  Saxo  kannten  eine  bessere 
und  erst  recht  authentische  Grundlage,  und  was  die  Hauptsache  ist,  es  wird 
ein  Hülfsmittel  für  die  Kritik  des  Saxo,  wie  wir  ein  solches  bisher  ganz  ent- 
behrten. Denn  in  der  eigentlichen  Dänischen  Geschichte  hat  bisher  kein 
älteres  geschriebenes  Werk  mit  Sicherheit  als  von  Saxo  benutzt  nachgewiesen 
werden  können^}.  Hier  zum  ersten  Hai  wird  Gelegenheit  geboten,  ihn  mit 
einem  älteren  Autor,  dem  er  sich  in  einem  ziemlich  bedeutenden  Abschnitt 
seines  Werkes  anschiiesst,    zusammen  zu  halten,   und  wie  einen  Theil  seiner 


1)  Dabei  verdient  es  Beachtung,  dass,  was  Saxo  von  dem  Kauf  dds  Herzogthums 
berichtet^  Helmold  von  der  Erwerbung  der  Slaviscben  Herrscbafl  sagt:  I,  49: 
emitque  multa  pecunia  regnum  Obotritorum. 

2)  Velschow,  Prolegomena  II,  S.  xuv. 

3)  Vergl.  Velschow^  Prolegomena  II,  S.  lxv,  der  seine  Untersuchung  zusamnienrassend 
sagt:  Ouum  igitnr  ex  his  dictis  appareat,  Saxoni  ea  quae  in  iibris  historicis 
antea  scripta  essent  nulli  usui  fuisse.  Nur  die  Vita  des  Königs  Knud  von 
Aelnoth  möge  er  vielleicht  gekannt  haben.  Dies  macht  jetzt  die  Vergleiohung 
dieses  Abschnitts  mit  der  Vita  des  Herzogs  nur  wahrscheinlicher. 
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Nachrichten,  so  Kugleich  sein  ganzes  historiogrepbisches  Verfahren  vergleichend 
zu  prüfen  0*  Das  Resultat  ist  aber,  nach  dem  was  angeführt  wurde,  kein 
besonders  günstiges;  Saxo,  sehen  wir,  vertährt  mit  grosser  Freiheit,  um  nicht 
ZD  sagen  Willkür,  mit  seiner  Quelle,  lässt  weg  und  führt  aus  wie  es  ihm 
behagt;  er  verwischt  den  ursprünglichen  Charakter  der  Überlieferung,  er  hat 
sie  vielleicht  mitunter  geradezu  missverstanden  und  dann  einen  solchen  Irrthum 
selbst  nur  weiter  ausgeschmückt. 

Wie  aber  die  Vita  unabhängig  ist  vor  8axo,  so  ist  sie  es  auch  von 
Helraold.  Es  wurde  schon  bemerkt,  wie  bei  diesem  Deutschen  Historiker 
die  Geschichte  des  Sehleswiger  Herzogs  in  mannigfach  anderem  Lichte  er- 
scheint als  hier.  Bei  Helmold  tritt  das  Verhällniss  Knuds  zu  Lothar  und  zum 
Slavischen  Reich  in  den  Vordergrund;  dem  König  Niels  und  Magnus  gegen- 
über wird  der  Herzog  als  stolz  und  hochfahrend  geschildert;  die  Mutter  des 
Magnus,  die  in  der  Vita  und  bei  Saxo  zum  Frieden  mahnt,  ist  es  hier  die 
den  Hass  und  die  Leidenschaft  anschürt.  Allerdings  findet  sich  eine  einzelne 
fast  auffallende  Übereinstimmung:  die  Geschichte  von  dem  gefangenen  Räuber, 
der  sich  der  Verwandtschaft  mit  Knud  rühmte  und  deshalb  nur  höher  als  die 
anderen,  an  einen  Mastbaum  gehängt  ward  (^Lect.  3},  steht  ganz  ähnlich  auch 
bei  Helmold.  Doch  kann  daraus  allein  um  so  weniger  auf  die  Benutzung  des 
einen  durch  den  andern  geschlossen  werden,  da  schon  Robertus  Elgensis, 
wie  die  Excerpte  ans  seinem  Buche  zeigen^},  dasselbe  Factum  erzählt  hat, 
und  dies  offenbar  ein  gewisses  Aufsehen  gemacht  und  allgemeine  Verbreitung 
gefunden  haben  muss.  Noch  weniger  bedeutet,  dass  in  der  Erzählung  von 
Knuds  Ende  einiges  übereinstimmt,  namentlich  dass  der  Herzog  von  seiner 
Frau,  aber  vergeblich,  gewarnt  wurde,  zu  der  Zusammenkunft  mit  Magnus  zu 
gehen;  alles  übrige  ist  doch  wieder  verschieden,  gleich  nur  von  einer  be- 
sonderen Zusammenkunft  der  beiden  Prinzen,  nicht  von  einem  grossen  Fest 
des  Königs  vorher  die  Rede;  auch  scheint  nach  Helmold  Magnus  selbst  an 
der  eigentlichen  Mordlhat  keinen  Antheil  zu  nehmen. 

1)  Velsohow  hat  also  jedenfalls,  wenn  auch  in  einem  andern  Sinne  als  er  meint,  Recht 
gehabt,  wenn  er  in  der  eben  angeführten  Stelle  fortfährt:  injuria  tarnen,  opinor, 
afficiant,  qui  dicunt,  illum  sprevisse  haec  antea  scripta  in  usum  suum  convertere. 

2)  Langenbeck  IV,   S.  258,     Es  stand  I,  13. 

BUt'PhUol  Classe.  VIIL  C 
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Ausser  Saxo  haben  aber  auch  andere  Schriftsteller  die  Vita  gekannt 
und  benutzt.  Einmal  ist  die  ziemlich  ausführliche  Darstellung  welche  das  von 
Langenbeck  (SS.  II.)  herausgegebene  Chronicon  Danorum  et  praecipue  Sialan- 
diae  giebt  (S.  610  ff.};  ein  blosser  Auszug  aus  unserer  Vita,  und  nament* 
lieh  die  ihr  eigenthümliche  Erzählung  von  der  Ermordung  Knuds  auf  diesem 
Wege  zuerst  ziemlich  vollständig  bekannt  geworden;  nur  dass  sie  freilich  auf 
Grund  dieser  bis  ins  14te  Jahrhundert  hinabreichenden  Arbeit  nicht  wohl  mit 
den  älteren  Berichten  des  Saxo  und  Helmold  in  Vergleich  gestellt  werden 
konnte  und  deshalb  bisher  nicht  zu  dem  ihr  gebührenden  Rechte  kam.  Ausser- 
dem sind)  wie  schon  zu  Anfang  bemerkt  wurde,  die  verschiedenen  bei  Lan- 
genbeck (SS.  IV.}  gesammelten  Legendae  de  S.  Kanuto  sammt  und  sonders 
Auszüge  und  Bruchstücke  aus  dem  in  dem  vorliegenden  Codex  vollständig 
erhaltenen  Werke,  wie  aus  dem  liturgischen  so  theilweise  auch  dem  histori- 
schen Theile,  hier  freilich  mehr  noch  aus  der  Geschichte  der  Translation  als 
aus  der  Vita  selbst.  So  giebt  Legenda  1.  die  erste  Hälfte  der  Translation 
ziemlich  vollständig  (Lect.  1  —  6};  Legenda  2.  eine  kurze  Inhaltsangabe  der 
einzelnen  Capitel  der  Vita  (mit  anderer  Eintheilung  in  6  Lectionen}  und 
ebenso  einzelnes  aus  der  Translation;  Legenda  3.  die  Erzählung  der  Ermor- 
dung (Lect.  7  und  8}  und  die  Translation  (Lect.  1  —  6  und  8  zweite  Hälfte} 
ziemlich  vollständig;  Legenda  4.  nur  litqfgische  Stücke;  Legenda  5.  ziemlich 
grosse  Auszüge  aus  der  Vita  (hier  z.  B.  die,  auch  in  2.  enthaltene,  Angabe 
von  der  9jährigen  Dauer  der  Feindschaft  des  Magnus  gegen  Knud  und  die 
Bezeichnung  Ripens  als  Ort  der  ersten  Zusammenkunft  zwischen  Niels  und 
Knud}  und  aus  der  Translation;  Legenda  6.  wieder  der  Anfang  dieser;  Le- 
genda 7.  endlich  die  Geschichte  der  Ermordung  vollständig  (Lect.  8};  Legenda 
8.  ist  eine  niederdeutsche  Bearbeitung  eines  Theiles  der  Vita. 

In  der  ausführlichen,  aber  erst  im  16ten  Jahrhundert ,  aus  Saxo,  Albert 
Krantz  und  anderen  Quellen  zusammengeschriebenen  Geschichte  Knuds  (Lan- 
genbeck IV,  S.  231  ff.)  ist  die  Vila  ebenfalls  benutzt,  wenn  auch  nicht  so 
bedeutend  wie  man  vielleicht,  wenn  der  Verfasser  sie  einmal  kannte,  erwarten 
sollte.  Dies  zeigen  folgende  Stellen.  Abweichend  von  Saxo,  dem  jener  sonst 
hier  folgt,  hat  er  die  Worte:  nee  Sclavi  me  regem  appellant,  sed  usuali 
vocabulo  chnesae,  id  est  dominum  seu  herum,  vocant;   was  nur  aus  der  Vita 
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stammen  kann;  wesentlich  mit  denselben  Worten  wie  in  dieser,  und  nicht  mit 
denen  des  Helmold,  wird  die  Geschichte  von  dem  vornehmen  Räuber,  den 
Knud  hängen  liess,  erzählt;  in  dem  Bericht  über  die  Ermordung  ist  mehreres, 
namentlich  die  Stelle  über  die  Gecilia,  Knuds  Verwandte,  die  Frage  des 
Magnus:   Cujus  est  Dacia  u.  s.  w.  hieraus  genommen. 

Auch  wenn  wir  das  in  Abzug  bringen,  was  so  aus  dieser  Quelle  früher 
bekannt  geworden  ist,  jetzt  aber  durch  die  Entdeckung  der  Vita  selbst  eine 
wesentlich  bessere  Beglaubigung  erhält,  bleibt  der  Ertrag  an  ganz  Neuem 
erheblich  genug.  Es  gehört  dahin  die  Begründung  des  Hospitals  durch  König 
Erich  (Lect.  1);  die  Schilderung  des  Niels  und  namentlich  die  Angabe  über 
seine  Gemahlin  Margarethe  (^Lect.  2);  die  Bezeichnung  des  Elavus  als  dux  de 
SlfiBSwich ,  die  man  häufig  in  so  früher  Zeit  nicht  hat  gelten  lassen  wollen  ^) ; 
die  Nachricht  dass  der  König  in  der  Stadt  Schleswig  nur  ^^munilus  Frisonum 
praesidio^  sich  habe  aufhalten  können  (ebend.};  die  genauere  Schilderung  von 
der  hergestellten  Rechtssicherheit  und  Ordnung  im  Lande  (Lect.  3};  die  Er* 
Zählung  von  dem  Verhältniss  des  Herzogs  zu  der  Geistlichkeit  (Lect.  4};  die 
schon  hervorgehobene  charakteristische  Antwort  die  dem  Herzog  bei  der  Zu- 
sammenkunft mit  König  Niels  zu  seiner  Rechtfertigung  in  den  Mund  gelegt 
wird  (Lect.  5);  die  von  Saxo  abweichende  Bezeichnung  der  Verschworenen 
(Lect.  6j;  die  Nennung  der  Orte  Gefnewathe  und  Balstorp,  die  sonst  nirgends 
vorkommen  (Lect.  7). 

Auch  in  der  Geschichte  der  Translation,  die  im  ganzen  vollständiger 
als  die  Vita  selbst  in  den  verschiedenen  Legenden  wiedergegeben  wurde, 
ist  der  interessanteste  Theil,  der  von  den  Streitigkeiten  der  Prinzen  Waldemar, 
Knud  und  Svend  handelt  (Lect.  7  und  Anfang  von  Lect.  8},  bisher  unbekannt 
gewesen.  Da  er,  wie  wir  vorher  sahen,  aus  dem  Anon.  Roskildensis  abge- 
schrieben, liefert  er  freilich  ebenso  wenig  wie  das  übrige  Werk  einen  beson- 
deren Ertrag  für  die  Geschichte. 

Am  wenigsten  Neues  gewähren  die  für  liturgische  Zwecke  entworfenen 
Verse,  da  sie  meist  auch  in  die  abgekürzten  Legenden  Aufnahme  gefunden 
haben.    Der  grössere  Theil  ist  überhaupt  ohne  geschichtliches  Interesse.    Doch 

1)  Auch  Svene  Aggonis   hat  übrigens  die  Bezeichnung  dux  SIesvicensis,   Langen- 
beck  I,  S.  59. 
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mache  ich  darauf  aafmerksain ,  dass  wenigstens  einzelnes  eine  gewisse  Beach- 
tung Terdient.  Es  enthalten  nämlich  die  Responsorien  zwischen  den  Lectionen 
eine  Art  kurze  Geschichte  Knuds  in  Versen,  die  namentlich  darin  von  der 
prosaischen  Vita  abweicht ,  dass  nach  ihr  der  Vater  schon  bei  seiner  Abreise 
die  Würde  ([honor,  doch  ohne  Zweifel  des  Herzogs  zn  Schleswig}  für  den 
Sohn  wünschte  y  aber  wegen  der  Jugend  desselben  die  Ausführung  der  Sache 
unterlassen  musste;  was  mit  der  Erzählung  der  Knytlingasaga  (Dan.  Übers. 
S.  278}  theilweise  zusammentrifft  Ebenso  verdienen  später  besonders  die 
Worte:  Constitutus  est  Kanutus  dux  in  regno  et  princeps  in  acie,  und:  Duci 
Danorum  sub  jure  regio  exhibet  honorem  Slavorum  legio,  als  abweichend  von 
den  Angaben  der  Vita  hervorgehoben  zu  werden:  sie  stehen  dem  was  Helmold 
sagt  ^}  näher,  und  es  scheint  sich  wenigstens  soviel  mit*  Sicherheit  zu  er- 
geben, dass  der  Verfasser  dieser  Verse  und  der  Vita  nicht  dieselbe  Person 
sein  kann,  beide  Stücke  vielmehr  erst  später  in  diese  Verbindung  gebracht 
worden  sind. 

Bei  der  Ausgabe  habe  ich  aber  die  Ordnung  des  Codex  nicht  verlassen, 
das  Ganze,  wie  es  in  diesem  jetzt  vorliegt,  nicht  in  seine  einzelnen  Thetle 
auflösen  wollen.  Ich  habe  nur  geglaubt,  die  eigentlich  historischen  und  die 
liturgischen  Abschnitte  durch  grösseren  und  kleineren  Druck  unterscheiden  zu 
sollen;  in  den  letzteren  ist  das  cursiv  wiedergegeben  was  in  der  Handschrift 
Noten  neben  sich  hat  und  also  zum  Singen  bestimmt  war.  Ganz  fortgelassen 
(doch  durch  Angabe  von  Anfang  und  Scbluss  bezeichnet}  habe  ich  nur  solche 
Stücke  die  rein  kirchlichen  Inhalts  sind  und  gar  keinen  unmittelbaren  Bezug 
auf  den  Herzog  haben,  namentlich  die  Homilien,  die  sich  sowohl  an  die  Vita 
wie  an  die  Translation  anschliessen  (die  paar  Sätze  die  in  der  letzteren  den 
Herzog  nennen  sind  herausgehoben}.  Die  in  den  verschiedenen  Legenden  bei 
Langenbeck  enthaltenen  Stücke  wurden  verglichen  und  die  abweichenden  Les- 
arten die  sich  finden  angegeben,  erläuternde  Bemerkungen  nur  einzelne  hin* 
zugefügt,  da  bei  der  Vergleichung  der  Vita  mit  Saxo  das  meiste  was  solcher 
bedurfte  bereits  zur  Sprache  kam. 

1)  Helmold  I,  49:   ducatu  totius  Danlae  praeditus  est; —  emitqne  multa   pecunia 
regnum  Obotritorum. 
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In  passione   sancti   Kanuti. 

Tecum  principium.     Ad  vesperas  A. ')  Capitolum. 

Beatos  vir,  cujus  capiti  Dominus  coronam  inposuit,  muro  salutis  ourcuindedit,  scuto 
fidei  et  gladio  muuivit  ad  expagnandas  gentes  et  omnes  iniinicos. 

Hf*).  Beahu  w,  qui  poiuii  iransgredi  ei  non  est  iranagreseus  y  quis  est  hiCy  ei 
laudMmus  cum,  Bic  est  tere  mmrtyr  CrisU  mifes  Kanuius,  quem  Damitim  comtUuU 
(hicem  populi  sui,  qui  extoUi  nobiit.     Set  fuit  inter  illos  quasi  umus  ex  ilHs, 

V\  ').    Dux  Judex  justus,  setis  leo,  miObus  agnus. 

V\     Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sancto.     Fuit. 

Hymnus*.  Gaudet  mater  ecclesia,  —  que  pridem  proHs  nescia,  —  feamda 
sponsi  gracia,  —  fit  steriiis  puerpera. 

V\  Frustrata  legis  federe  ^  —  cessat  ancilla  parere; —  set  fides  in  baptismate  — 
preponit  partus  Itbere. 

Plures  parit  martyrio,  —  quorum  ducem  consorcio  —  sancta  junxit  devocio  —  et 
sanguinis  effusio. 

0  pie  proles  regia,  —  dux  et  martyr  egregie,  —  tuo  sancto  munimine  —  conserva 
nos  a  crimine. 

Ora  patrem  familias,  —  ut  inter  Syon  filias  —  post  funeris  exequias  —  nostras 
conjungat  animas. 

Patri,  proli,  paracUto,  —  ternus  honor  uni  Deo,  —  cujus  nobis  professio  — 
peccati  fit  remissio.     Amen. 

V\    Ora  pro  nobis,  beate  Kanute,  ut  digni  eificiamur  p.  Christi. 

Antiphona  super  Magnif.^  Af>e  martyr^  dux  Danorum, —  ave  decus  Dacie, 
—  cura  causas  sauciarum,  —  cum  sis  pignus  grade  —  in  nostra  serie. 

FactiSy  verbis''  te  sequamur  —  et  cum  mentis  ade,  —  ne  in  limo  infigamur  — 
t>el  labamur  glade  —  vallis  miserie. 

Set  te  duce  mundo  calle  —  transeamus  de^  hoc  tolle  —  ad  supema  et  etema 
gaudia  —  evoeae. 


a)  SUki  auch  Ug.  3,  Langenb.  11,  p.  267. 

b)  Diu  Folgende  Leg.  3,  Langenh.  p  264,  Leg.  6,  ebend.  p.  273.  —   gaudia. 

c)  rerbo  L.  6.  d)  ex  L.  3. 

1]  d.  h.  Antiphona. 

2)  d.  i.  Responsorium. 

3)  das  ist  wohl  Versus? 
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Coli.  Dens,  in  cujus  fide*  gloriosus  dox  Kanotus  firmiler  iDGedens,  vite  innocenti 
violenter  subtrahilur,  presta,  qoesomus,  ut,  sicut  ipse  inmerito^  morii  addicitar,  mor- 
tem, quam  promeniimos  ^<,  ejus  meritis  evadere  mereamur'.    Per  dominum  nostrum. 

Invitatorium.  Veni  iurba  fideUum,  —  Dei  adora  fiUum.  —  ^i  sanchan  pro 
Victoria  —  etema  ditat  ghria. 

P.  *)     Venite  exultemus. 

Hymnus.  Primo  protcriptos  patria  —  parenium  inprudencia  —  nd  presens  pre^ 
munt  propria  —  nos  peccatorum  pondera, 

F*.  AUeviatur  sarcina,  —  si  non  per  nostra  merita,  —  ob  mariyris  suffragia,  — 
cujus  sunt  hec  sollempnia. 

Duz  ora  regem  glorie,  —  qui  sponsus  est  ecciesie,  —  ut  nos  in  ejus  corpore  — 
servat«  cum  pacis  federe. 

Farce,   pater,   reatibus  —  patroni  nostri  precibus;  —   devictis  cunotis  hostibus,  — 
pax  Sil  nostris  temporibus. 

Patri  proli.f 

In  F  N.  A.*)  Beatus  vir,  vere  beatus,  —  secus  fontetn  transplantatusy  —  fructum 
profert  irrigatus  —  tu  tempore  suo,     evovae. 

A.     Quare  fremuerunt  gentes,  —  innocentem  persegaentet  ^  —  infidetes  periemni, 

—  et  cum  Christo  sunt  et  erunt,  —  qui  confidunt  cums  eo.    evovae. 

A.  Cum  invocarem  exaudisti,  —  invocantem  nomen  Christi,  —  et  pro  morte 
temporali,  --  in  spe  vite  singuiari  —  constituisti  me.    evovae. 

A.  Verba  mea  sunt  percepta,  —  morte  vita  est  adeptOj  —  mors  hec  tuis  grata 
satis;  -     scuto  bone  voluntatis  —  coronasti  nos.     evovae. 

A.    Domine,  dominus  noster  es  —  et  sancti  tui  requies,        coronasti  hunc  in  celis, 

—  quem  adorat  plebs  fidelis  —  in  unicersa  terra,     evovae. 

A.     In   Domino   confido,    qui  respicit  in  pauperes,  —    qui  superbos  obprimit  ei 
exaUat  humiles  —  quoniam  equitatem  vidit  vultus  ejus,      evovae. 
V\     Gloria  et  honore  c.  e.  d.     Et  constituisti  e.  s.  o. 

Lectio    1. 
Rex  christianissimus  Hericus,   Dei  gracia  dignus  imperio,  regnum  Dacie 
Feliciter  regebat,    et  eo  regnante  regioni   arridebant  pax  et  lex,  prosperitas 


a)  maDdatis  L.  3.  b)  morti  inDOcenteir  L.  3.  c)  meruimus  L  3.  d)  Talearnua  L.  3. 

e)  seiret  in  L.  3.         f)  L.  3  scArei^f  hier  den  Ver$  aus  wie  oben.  g)  io  eo  L.3,   iro  dann 

unien  fortgefahren  wird. 

1)  d.  i.  Psalmus. 

2)  d.  i.  In  primo  nocturno  anliphona. 
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gencium  et  victualium  habundancia  ^}.  loter  cetera  opera  sua  bona  in  regio- 
nem  longinquam  orandi  gracia  aliquando  profectus,  pratis  et  prediis  pecunia 
comparatis,  hospitale  pauperibus  et  peregrinis  admodum  necessarium  sumptu 
proprio  conslruxit.  Huic  cunctus  populus  ob  bonitatis  sue  constanciam  lingua 
propria  Hegothe  cognomen  inposuit^}.  Hie  igitur  erga  suos  tante  humanitatis 
gracia  floruit,  qaod,  eo  jam  tercio  peregre  profecturo,  regio  tota  parte  tercia 
pecunie  sue,  exceptis  terris  et  animaiibuSy  votum  regis  redimere  volebat. 
Set  nee  prece  nee  precio  rex  proposito  sancto  privatus,  una  cum  regina 
sua  Botilda  arrepto  ilinere,  filium  suum  seniorem  custodem  regni  Haraldum 
constituit.  Kanutus  quidem  puer  adhuc  parvulus,  quem  regi*  regina  pepererat^ 
penes  Skialm  ^},  virum  vero  inter  Danos  strennuissimum ,  educandus  degebat. 
Rex  providus  tandem  Romam  perveniens,  patrie  sue  consulens  libertati,  a 
domino  papa  pallium  iropetravit;  quo  regno  sno  transmisso,  incepte  porogri- 
nacionis  iter  peragere  satagebat '^}.  Interim  imminente''  termino  tanti  viri 
laboris,  correptus  febre^  diem  sui  tran$itus  divina  providencia  largieule  assi-* 
stantibus  predicebat,  locum  eis  assignans  quo  humari  optabat.  Intoentibus  hiis 
loci  inporüinitatem  et  affirmantibus ,  neminem  ibi  posse  sepeliri,  inquid: 
^  Domini  est  terra.  Qui  etsi  inde  me  projecerit,  extra  cimiterium  sepelite'. 
Regis  sermo  adimpletur,  die  qua  predixit  moritur,  ubi  optavit  sepeiitur,  et 
factns  est  in  pace  locus  ejus.  Mirabile  miracnlum.  Locus  ille,  qui  omni 
morluo  illocalis  antea  exlitit,  rege  sepulto,  cujuslibet  sepulture  satis  aptus 
apparuit  5). 

Responsorium«.  Ortum  duxU  dux  KantUus  de  radice  nobili.  —  Rex  Ericus 
erai  huic  prapagator  soboli,  —     Ex  qua  cremt  regni  salus  et  libertas  poputL 

V.  Stemmatis  pomposita»,  —  morum  elegancia  —  et  virtutum  probitas  —  sunt  in 
hac  substancia.     Ex  qua. 


a)  war  stoet  miü  geschrieben,  b)  iminente  Cod.  c)  Steht  auch  Leg,  3 ,   Langend  p.  265, 

I;  Vgl.  auch  Anonym.  Roskild.  Langenb.  I,   S.  379. 

2)  Vgl.  Ann.  Lundcnses  a.  1095  S.  44;   Chron.  Erici  regis,  Langenb.  I,  S.  160. 

3)  Vgl.  über  ihn  Saxo  Xll,  S.  609. 

4)  Dies  scheint  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen;   s.  vorher  S.  10.     Aehnliches  hat 
übrigens  das  Chronicon  Erici  regis  a.  a.  0.  S.  160. 

5)  Vgl.  die  Einleitung  vorher  S.  11. 
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Lectio  2. 
Ut  mors  regis  Danis  innotuH,  de  regni  regimine  Haraldoiiiy  qui  eos  in 
multis  offenderaty  deicientes,  fratrem  regis  Nicholaam  in  rogem  constitnnnt. 
Set  minoris  providencie  et  disposicionis  qnam  regno  expediret  Nicholao  exi- 
stente^}, pars  maxiroa  regni  in  nobili  regina  Margarete  pendebat,  ita  nt  ab 
extraneis  Dacia  regi  virtate  feminea  diceretur.  Regina  vero  illa,  mulier 
sapiens  et  honesta,  Kanuto,  Herici  regis  filio,  tamquam  fiiio  sno  Magno  ma* 
teme  dilectionis  ostendebat  affectam.  Eraot  quidem'  amici  et  socii  Kanutos 
et  Magnus,  ut  sanguinis  propinquitas  postulabat,  nee  potuit  inter  eos  regina 
vivente  discordia  nutrirl.  Igitur  cum  illa  diem  sibi  ultimum  imroinere  perpen- 
deret,  citatum  ad  se  Kanutum  alloquitur,  dicens:  ^Fili  me,  cum  sis  mensibus 
et  moribus  filio  meo  Magno  maturior,  memor  consanguinitatis  yestre  et  mee 
dilectionis,  noii  avertere  to  ab  illo;  set  si  alterius  snggestione  ant  propria 
fatuitate  deviaverit,  corripe  et  corrige  eum,  ut  irater  aiium  facere  debeat'. 
Kanutus  respondit:  'Mater  caris8ima,«Deum  testor,  per  me  nil  sinistrum  ei 
eveniet,  set,  ut  teneor,  f rater  fidelis  in  omnibos  ei  apparebo'.  Proficiens 
itaque  Kanutus  etate  et  sapiencia,  viribus  et  virtute  tempus  suum  decoravit. 
Qui  cum  adhuc  cnjuslibet  dignitatis  careret  honore,  dnce  de  SIeswich  Elavo 
diem  extremum  ducente,  ducatum  illius  a  patruo  sno  Nicholao  peciit,  et  cum 
prece  petitum  optinuit^}.  Ibi  erat  tempore  illo  pro  defectu  juris  et  justicie 
tam  assiduus  Sciavorum  incursus,  quod  ipse  rex,  nisi  munitns  Frisonum  pre- 
sidio ,  illic  pernoctare  non  potuiL  Nullus  insuper  provincie  illius  inhabitator  pro 
depredancium  et  letronum  molestia  de  se  aut  de  suis  tutus  erat.     Tu  autem. 

R>    Quando  fuit  peregre  rex  profectwruSy  honorem  optatU  proii^)^  $et  hontu  non 
wstulii  etas.     Perpendens  pater  hoc.     Compas$io  sanguinis  nrget 

V.    Disponit*)  cuidam  pueri  committere  curam.    Compassio  sanguinis*. 

a)  quidam  Cod.  b)  Auch  Leg.  3,  Langenh,  p,265,  c)  fehii  L.  3. 

1)  Aehnlich  der  Anon.  Roskild.  S.  379. 

2)  Die  Ann.  Lund.  S.  44  setzen  dies  ins  Jahr  1109;  das  Cbron.  Erici  regis  1115 
(ebenso  Ann.  Nestved.,  Langenb.  1,  S.369  und  andere  II,  S.  521);  eine  spitere 
Chronik  (ebd.  1,  S.  388)  1119.  Eine  sichere  Bestimmung  ist  nicht  wohl  zu 
gewinnen. 

3)  Vgl.  die  Einleitung,  vorher  S.  20. 

4)  Dies  erscheint  als  Nachsatz  zu  dem  „perpendens  p.  h.^ 
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^  Lectio   3. 

Factus  igttnr  dux  Dei  disposicione  Kanutna,  po^uit«  super  femar  giadium 
snnm  et  precinxit  se  virtute;  invasores  regni  dissipat,  perdit  raptores  et  furea 
snspendit ,  et  in  brevi  ab  omni  persecucione  patriam  suam  liberavit  ^).  Et 
factam  est:  qui  in  locis  tucioribus  ante  trepidabant,  jam  in  latibalis  hostium, 
in  speluncis  iatronum  et  in  portis  piratarum  pascebant  et  accnbabant^  qnia 
non  erat  qui  exterreret;  nam  juxta  quodlibet  litus  quisHbet  libere  habitare 
potuit.  Si  bos  sive  jumentum  alicujus  furto  vel  rapina  subfaractum  fuerat,  per 
duos  ant  tres  dies  quereretur^  ne  forte  erraret  in  agro;  quod  non  inventnno 
ducis  exactores^  reddere  tenebantur,  qui  farem  cum  furto  querentes,  justiciam 
exercuerunt  Quidam  nacione  nobilis^  set  opere  nequam,  sepius  incausatus, 
a  temeritate  sua  desistere  noiens,  cum  potens  esset,  pro  minimo  habebat 
pauperibus  injuriari  et  primos  suos  opprimere.  Porro  dux  in  Skania  degens, 
andivity  eum  jura  contempnere,  justiciam  parvipendere,  nee  Deum  timere  nee 
homines  vereri.  Quo  audito,  de  se  sollicitus  dux,  non  se  sompno  dedit,  quo 
usqae  rediens  Juciam  pervenit;  et  continuo  coram  illo  prevaricator  accersitur, 
accusatur,  convincitur,  et  a  justo  judice  suspendio  adjudicatur.  Tunc  ilto  duci 
dixit:  Tropinquus  tuus  sum;  ingenuitati  tue'  noli  inferre  injuriam'.  Ad  hec 
dux:  ^Cum  micbi  sis  propinquus,  ceteris  in  pena  esi  preferendus;  quia,  quanto 
aliis  es  genere  aicior,  tanto  aliis  alcius  elevaberis'.  Et  factum  est:  malus 
nayis  acquiritur  et  in  yertice  montis  erigitur;  cui  reus  appensus,  indignam 
Vitara  morte  digna  terminavit.  Perpendentes  iniqni,  quod  nee  pravis  propin- 
quis  judex  justus  pepercisset,   furari  vel  predari  presumere  metuebant^}. 

R.«    Hoc  staMo  —   de  Kanuto,  —   qtiod  pater  disposuit,  —  dicto  eale,  —  jus 
regale  —  tunc  HaraUus  suscipit.  —     Inchoato  —  voto  grato,  —  Her  rex  arripuii. 

V.     Mansit  puer  cum  cognaHs,  —  ei  cum  matre  pater  gratis  —  peregrinus  proßcit^. 


a)  Das  Folgende  exeerpirt  Leg,  5,  Langenb,  p.27i.  b)  esaactores  Ced.  c)  Steki  auch 

Leg.  3,   Langenb,  p.  265,  d)  $o  Cod,  u,  L.'3  für  proficiscitar. 

t)  Vgl.  die  Schilderung  der  Ann.  Lundenses  a.  1130  S.  45« 

2)  Vgl.  liber  die  Ähnliche  Erzählung  Helmolds  und  des  Robertus  Elgensis  die  Ein- 
leitung vorher  S.  17, 
Hiit,-PhüoL  Classe.  YllL  D 
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Lectio   4« 

Face  facta  in  patria  saa^  non  viribus,  non  viroram  nomero,  immo  in 
Domino  dux  habens  fiduciam,  pancis  comitatus  Sclayiam  intravit;  et  ubi  cen- 
tum  mortem  metuebant,  ibi  cum  se  tercio  securus  incedebaL  Deinde  et  a 
principibus  et  a  plebe  cum  honore  suscipitur,  cum  reverencia  tractatur,  et 
cum  communi  assensu  ejus  dominio  Sclavia  committitur;  quam  sub  pacis 
pignore  regno  Dacie  fideliter  confederavit  ^).  In  omnibus  prospere  egit,  quia 
manus  Domini  erat  cum  eo.  Et  meritO;  quia,  quanto  sullimior^  tanto  humilior, 
quanto  potencior,  tanto  benignior  omnibus  apparuit  In  eo  germinavit  mens 
provida  et  sancta,  floruit  sermo  verus  et  benignus,  fructificavit  opus  bonum 
et  efficax.  In  tantum  dilexit  decorem  domus  Demini,  quod  inter  ministros 
ipse  primus  eam  sterneret  et  ornareL  Clericos  quidem  ejus,  qui  sicut  in 
festis  sie  in  ferialibus  eo  presente  divina  ceiebrare  tenebantur,  nisi  in  babitu 
regulär! ,  officio  suo  vacare,  non  licuit.  Sic  in  divinis  devotus  et  curiosus,  in 
secularibus  strennuus  et  curialis,  a  Deo  et  hominibus  jure  dilectus  erat.  Inde^ 
Magnus,  regis  filius,  excecatus  invidia,  in  corde  suo  concepit  dolorem  et 
peperit  iniquitatem;  ducem  dolo  de  terra  delere  voluit,  sed  non  yaluit,  quia 
nondum  venerat  tempus  ejus.  Fere  annis  novem  fraterna  invidia  Kanutum 
latuit.  Attamen  audivit  a  pluribus,  quod  ei  Magnus  insidias  machinaretur; 
set  ille  fidelissimus  de  infidelitate  tam  familiärem  amicum  suspectum  babere 
non  potuiL  Contigit  Interim,  ut  dux  regi  accusaretur.  Tnnc  et  rex  falsis 
favens  suggestionibus,  bis  causis  concilio  Ripensi  eum  aggressus  est.  'Tu, 
inquid,  contra  consuetudines  terre  nova  quedam  induxisU,  et  in  Sclavia  contra 
me  et  regnum  meum  nomen  regis  tibi  usurpasti'. 

R.«"    Jam  flos  purpureus  —  $pirai  odorem^  germme  jusius. 
Tempore  messü  dulda  grana  ducii  in  alium. 

V\     üi  puer  ille  corpore  cretity  crevU  in  Ulo  gracia  ChrisH.     Tempore. 


a)  30  der  Codex  hier  und  tmle».  b)  Dat  Folgende  hai  Leg,  5,  p.  27  i  exeerpiri,  c)  Sieki 

auch  Leg.  3,  Langenb,  p.  266.  d)  odore  g.  jaitis  L.  3. 

1)  Dies  geschah  erst  nach  1125;  vgl.  Jaff^'s  Excurs  in  seiner  Geschichte  des 
Deutschen  Reichs  unter  Lothar  S.  234,  dessen  chronologische  Bestimmungen 
ich  aber  nicht  für  richtig  halte;  die  Annales  Barthol.,  Langenbeck  I,  S.  339, 
die  Knuds  Erhebung  in  das  J.  1128  setzen,  haben  keine  Autorität. 
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V.    Gloria  PiUri  et  FUio  et  SpbrUui  sancto.    Tempore. 

In  IP  N^  A.  ^)  Domine,  quis  habUMt  —  et  cum  soMtis  qvis  intrabit  —  t» 
iua  tabemacula?  —  miles  tuus  et  adletha,  —  inmortalis  eite  meta,  —  ineenius  eine 
mcumUif  —  non  movebitur  in  etemum.     evoeae. 

A.  Domine,  in  eirtute  tua  —  sancti  ■  letatur  anima,  —  pro  cujus  magna  gloria  — 
psaüemue  eirtutes  tuas,     eeocae. 

A.  Exaudi\  Deus,  te  orantem,  —  ne  contempnas^  deprecantem;  —  cum  exaudis 
et  intendis  —  et  a  malis  me^  defendis,  —  sperabo  in  fe,  Domine.    etotae. 

A.  Te  decet  hymnus,  pater  sancte,  —  omnes  quidem,  qui  amant  te,  —  hymnum 
dicent,    ecovae. 

A.  Bonum  est  confiteri  —  Atitc,  qui  eult  misereri,  —  quia  non  est  iniquitas  in  eo. 
evoeae. 

A.  Dominus  regnavit,  —  sanctum  coronavit,  —  de  manu  peccatoris  illum  liberaeit  — 
in  sancHficacione  ejus,    evovae. 

V.    Posaisti,  Domine,  super  caput  ejus. 

Lectio  5. 
Dux,  ut  doctus  erat,  ad  causam  primam  satis  honesta  respondit,  dicens: 
'Terra  tua  hoc  in  consuetudine  hactenus  habuit,  quod  nee  sub  serrura  nee 
sub  quaUbet  custodia  res  suas  aliquis  secure  possidebat.  Jam  si  contigerit^ 
quod  dives  sive  pauper  rem  aliquam  in  transitum  omnium  nitro  posnerit  aut 
oblivioni  tradiderit,  a  nemine  ablata  possessorem  suum  expectablL  Hec  est 
nova  consuetudo'.  Ad  secundam  objectionem  exorsus  ait:  ^Regis  usurpati 
nominis  reus  non  teneor;  Sclavia  enim  nee  regem  habuit^  nee  mjchi  commissa 
me  regem  vocavit.  Usuali  quidem  locucione  causa  dignitatis  vel  reverencie 
knese  quemlibet  vocare  consuevit  Hoc  Qst  dominus.  Et  hoc  Dani  abusive 
interpretantes ,  regem  esse  affirmant.  Scis  itemi  quod  terram  illam  regioni 
tue  non  solum  pacificavi,  immO;  qui  te  magis  oppugnabant,  per  me  tecum  in 
pugna  Stare  parantur'.  Rex^  bis  auditis,  quia  simplex  erat  et  cito  moveri 
potuit'y  delatoribus  derogavit,  commendans  opera  ducis,  quia  erant  bona  yalde. 
Cum  in  tempore  illo,  imminente  die  natalis  domini  regiS;  curia  Roskildis  con- 
venirety   et  dux  ad  festum   invitatus  ire  festinaret,   uxor  ejus  rei  eventum  in 


a)  übergewhrieben  im  Cod.  b)  HUr  fährt  Leg.  3  fortf   Langenb.  p.  265,   hai  aber  nur  dUien 

Absaii.  c)  contemna  L.  3.  d)  malo  nos  L.  3.  e)  non  potait  L.  5. 

1)  D.  i.  In  secundo  nocturno  antiphona. 

D2 
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mente  recipiensy  hortatur  illum  iter  illud  penitas  omittere.  Set  cordis  Inno- 
oentia  viro  ju9to  eundi  preposuit*  secaritatem.  Dixit  inquam:  Tavide  mnlieris 
suggestioni  animnm  accommodare  nostrum  non  est.  Quid  familiaritatis  fiducia, 
quid  sanguinis  propinquitas^  quid  composicio  fidei  prosunt  alicui,  si  me 
hesitacio  aliqua  ab  incepto  itinere  retraxerit'.  Quid  plura?  Fecit  quod  pro- 
posuit,  transßretavit^  et  venit  ad  curiam^  et  cum  diligencia  et  dilectione  tarn 
a  primis  dux  reverendus'*  receptus  est. 

R.«  Instat  tempus  juventutis,  —  fructus  ptUet  gracie  —  et  ciritUU  et  salutie^;  — 
per  quem  jugo  sereiiutis  —  plebs  privatur  Dacie, 

V.    Constiiutus  —  est  Kanutus  —  dux  in  regno  et  princeps  in  ade. 

Lectio  6. 
Magnus  igitur^  cui  dux  Kanutus  se  tucius  committebat,  meditabatur  die 
ac  nocte;  quomodo  innocentem  neci  traderet.  Hujus  perfidi  in  fraterna  pro- 
dicione  Henricus  Skatcelar^)  fretus  consilio,  tres  proceres  precipue  sibi  con- 
federavity  in  quibus  pre  ceteris  male  faciendi  fiduciam  habebat.  Quorum  unus 
Ubbo  comes,  alter  Haquinus  Norwegiensis,  tercius  Haquinus*  Skaniensis  erat^}. 
Conjurati  hii  quatuor,  ne  quis  consilium  alterius  palaro  faceret,  terre  se  pro- 
straverunt  de  tradicione  tractaturi.  Subdole  dolo  huic  jacentes  iniqui  assen- 
sum  dedernnt;  ut^  si  forte  quis  eorum  inde  incausaretur,  nee  ambulando  nee 
sedendo  nee  stando  se  interfuisse  secure  juraret.  Sed  quid?  Veritas,  qne 
neminem  fallit;  a  quo  vis  falli  non  potest  Percipiens  vero  Haquinus  Skaniensis, 
socios  suos  sanguinem  sitire  innocentis,  recessit  a  consilio  impiorum^  nee  sedere 
voluit  in  insidiiSy  ut  innocentem  interficeret.  Pro  certo  denique  Magnus  per- 
pendens,  tres  prefatos  ad  facinus,  quod  diu  proposuerat^  esse  parates,  quod 
corde  conceperat,  opere  complere  diiFerre  nolebat.  Ad  patris  ergo  curiam 
perfidus  perveniens^},  sub  specie  devotionis  dilositatis  velans  affectum,  peregre 

a)  proposait  L.  6.  b^  re?endas  Cod.  c)  SUhi  auch  Leg.  3,  Langenb.  p.  266.  d)  et 

I.  et  ▼.  L.  3.  e)  dA«ryMeArie6#i»  mm  den.  Hamd  m  Cod, 

1)  Vgl.  Sveno  Aggonis  o.  7  S.  59  und  Langenbecks  Note. 

2)  S.  vorher  die  Einleitung  S.  12  Note  3. 

3)  Dieser  Zusammenkunft  gedenken  auch  Hebnold  I,  50  und  die  Knytiingasaga 
(Dan.  Uebers.)  S.294.  Im  Uebrigen  weicht  jener  erheblich ,  diese  ganz  und 
gar  ab.  Aach  Robertos  Elgensis  hat  cum  Theil  anderes  berichtet,  Langenbecli 
IV,  S.  259.  260. 
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SO  profectaram  palam  professus  esL  Deiade  tamquam  familiärem  sumn.ducem 
sanctam  de  voto  fako  consulere  cepit,  dicens:  Trater  fidelis,  cum  pre 
canctis  mortalibus  te  solum  sine  falsibite  aliqua  expertas  sim,  instant]  negocio' 
me  et  mea  consilio  tao  ordinäre  disposoi.  Snmus  enim  tarn  fide  quam  san- 
guinitate  conjuncti;  nnde  nee  ego  nee  tu  in  necessitate  disjungi  racione  yale- 
mus«  Volo,  inquam,  nt  in  secreciori  loco"  michi  soli  solus  obvias,  ubi  nemine 
inpediente  qne  deliberanda  sunt  diffinire  valeamos'.  Kanutus  falsi  fratris  fidem 
verbis  dedit,  et  respondit:  ^Care  frater,  affectum  tuum  bonam  bonorum  omnium 
actor  ad  feUcem  perducat  effectum.  In  vera  fraternitate  fraus  aut  fictio  me- 
tuenda  non  est.  Loeum  et  tempus  assigna;  paratus  enim  snm  in  omnibus 
tibi  parere'.  Facta  inter  eos  composicione,  prout  quod  atrisque  placuit,  dux 
non  doli  conscius*'  in  devocione  fratris  delectahatur,  et  ille  Magnus  in  spe 
positus  perfidie  malo  suo  applaudebat.     Tu. 

R.«i    Dux  hie  factm  $ui  jwisy  —  diligii  justiciam,  —  et  in  rerum^  defensuris  — 
opiinet  eictariam.  —   PerdU  praoos  ^  a  pressuri$  —  conservana  eecleiiam. 
V'.    Pauperibus  pater  ille  pius  fit  pastor  egenies. 

Lectio  7. 
Quando  tempus  secundum  consuetudinem  curie  affuit,  quo  invitati  erant 
valefacturi  invitantibus,  yadit  ad  Gefnewathe  Magnus,  et  dux  ad  Balstorp  ^3 
iter  direxit.  Die^  altera  epiphanie'  summo  diluculo  Magnus  surgens,  et 
armatus  fraude  interius  et  ferro  exterius,  tamquam  ad  pugnam  paratos^  se 
quam  plures  sequi  precepit.  HU  simul'  incedentes,  ab  injusto  homine  jurare 
compelluntur,  ut,  quem  ille  primus  invaderet,  omnes  in  illum  absque  dilacione 


a)  Der  Codex  ititerpungirt  nach  negocio,  nichi  naek  Bim.  b)  miranda  sunt  beige fOgif  aber 

geiUgi  im  Codex.  c)  concius  Cod.  d)  Auch  Leg,  3 ,   Langenb,   p.  266.  e)  rebas 

L.  3.  f  j  pra?a8  L.  3.  g)  Perdit  fügt  L.  3  Atnsii.  b)  Dieeen  tmd  den  folgendem 

Sola  hai  Leg,  3,  Langenb,  p.  265,       i)  ep.  Domini  L.  3.       k)  paratua  L.  3.       1)  ino.  a.  L.  3. 

1)  Von  diesen  bisher  nirgends  genannten  Orlen  bin  ich  den  ersten  mit  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Hfilfsmitteln  (Pontoppidan,  Danske  Atlas,  und  Hansa,  Karte 
von  Seeland  in  4  Blftttem),  nicht  zu  bestimmen  im  Stande  gewesen.  Balstrup 
beisst  nach  Mansa  ein  kleiner  Ort  ganz  nahe  bei  Ringsted,  südöstlich  von 
demselben. 
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armata  manu  insargerent*.  Ad  silvam  tandem  perveniens,  in  qua  ad  per- 
dicionem  soam  parricidium  perpetrare  disposnU,  auctor  sceleris  in  densitate 
arborum  armatos  abscondit,  saltamque  solus  deambulans,  doli  nonciom  ad 
dncem  direxit,  mandans  ei^  ut,  quod  fideliter  spoponderat,  cam  festinacione 
adimpleret  Nocte  eadem  in  Haralstath^}  cum  cognata  sua  Cecilia,  regis 
Kanuti  fiKa^  Kanutus  pernoctaverat;  a  qua  soUicite  hortabatur,  ne  Magno 
solus  obyiaret  Cui  ille:  'Carissima,  ne  rei  hujus  reus  appaream,  iacere 
teneoF;  quod  fide  pollicitus  sum\  Dux  igitur  adhuc  erat  deditus'*  sopori, 
quando  nuncius  perfidi  ad  hostium  pulsavit.  Quo  audito,  vix  ex  toto  yestitus 
falsi  fratris  feslinavit  favere  mandato.  Suggeritur  a  suis  arma  sumere«;  quibus 
ille  dixit:  'Absit.  Res  enim  suspecta  habetur,  quando  inermi  armatus  oc- 
currit'^}.  At  illi:  ^Domino,  fideles  tuos  tecum  sume',  rei  causa  forsan  in 
dubio  est;  et  dedecus  habetur,  quod  dux  solus  incedere  debet'.  Quibus  ille: 
'Cum  unus  ad  consilium  vocatus  fuerit,  plures  accedere  racio  non  permittit\ 
Quid  plura?  Puerum  proditoris  vir  sanctus  cum  se  tercio  persecutus  est. 
Incedentibus  illis,  puer  precedens  premunire  de  insidiis  ducero  volens,  set 
aperte  secreta  domini  sui  pro  observacione  juramenti  denudare  non  ausus, 
ordinem  cujusdam  parricidii  cantando  ,ter  reiteravit,  ut  inde  percipiens  quod 
bestes  ei  paraverat,  illud  devitandi  adhuc  heberet  facultatem.  Set  fidelem 
animum  non  potuit  längere  infidelitatis  suspicio.  Dixit  quidem  ad  puerum, 
perpendens  ex  parte,  quod  hoc  sui  causa  cantaret:  'Hec  et  hiis  similia  a 
perfidis  paganis,  quibus  fedus  fidei  et  consanguinitatis  auctoritas  et  timor  Del 
irrita  tenebantur,  perpetrata  sunt;  a  cbristianis  fidelibus  facinus  tale  factum 
non  creditur'. 


a)  Leg,  3  fährt  nach  EinschaUtmg  de»  Resp, :   Ortum  daxit  ele.  fort:  Quid  plura  ?    SenooDibaB 
odii  ele.  b)  debitus  Cod.  c)  Bammere  Cod.  d)  samme  Cod. 

1)  Diesen  Ort  (Harrestedt,  nördlich  von  Ringstedt)  nennen  auch  Robertns  Elg.  DI,  6, 
p.  260.     Sveno  Agg.  c.  7,  p.  59  und  Saxo  p.  638. 

2)  Die  chronica  Danorum,  Langenb.  II,  p.  611^  die  dieser  Vita  folgt,  sagt  hier  ab- 
weichend nach  Saxo  S.  638:  Quem  cum  pueri  sequi  vellent,  prohibuit  eos. 
At  cum  illi  dicerent,  turpe  esse,  quod  dux  non  solum  sine  pneris,  sed  etiam 
sine  gladio  incederet,   aegre  gladium  accepit. 
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R.*    Pacem  Doms  —  ei  paganis  —  fidem  sanctus  coiUulU,  —  quo»  a  eanis  —  ei 
prephanii  —  rHOms  recedere  —  ei  in  Christum  credere  —  compulü  sub  pacis  federe. 
V\    Duci  Danorum  eub  jure  regio^  ^  honorem  exhibet  Sclaoorum  legio.    Quos. 

Lectio  8. 
Ad*"  locum  prodicionis  saoclus  properans,  prestolatorem  perfidum  per  sal- 
tum  yagantem  solum  videbaL  Quo  viso,  descendit,  equum  puero  commisit, 
et  solus  incedens,  vultu  bilari,  consciencia  pura  et  mente  fideli  hosti  domeslico 
se  obyiam  dediL  Accessit  Magnus.  Magnus  inquam  nomine,  magnus  cordis 
malicia,  magnus  oris  dilositate^,  magnus  inpietate  operis,  virum  fidelem, 
benignum  et  justum  feda  lingna  salutavit  et  profanis  bracbiis  amplexatus  est, 
et  in  pacis  osculo  Jude  traditoris  officio  se  obligavit.  Locum  quidem '  assignans 
remociorem^,  inquid:  'Frater,  eamus  et^  sedeamus  illic\  Fratrem  vocat,  quem 
fraude  circumvenit*';  ire  bortatur,  quem  cadere  optat,  et  sedere  ammonet, 
in'  quem  Insurgere  presumit.  Pius  impio  assensum  dedit*",  cum  eo  vadit  et 
sedet,  et  sedens  versipellem  latenter  sub  toga  loricatum  perpendit,  et  dixit: 
'Frater  bone,  quid  arma  portas  in  tempore  pacis'?  Ad  boc  traditor:  4nimico 
meo  juxta  opus  suum  vicem  reddere  teneor,  et  ad  vindictam  ad  presens 
paratus  sum'.  Dux  magni  consilii  et  consolacionis,  proditoris  malicie  consulere 
attentans,  ait:  ^Absit,  frater,  ab  anima  tua,  ut,  sive  justum  sive  injustum  san- 
guinem  effundendo,  sollempnitatem  soUicite  observandam  contaminare  presumas. 
Expecta  pacienter,  transactis  hiis  diebus,  cum  tempus  uicionis  advenerit,  ad- 
versus  adversarium  tuum,  si  opus  sit,  manus  mea  tecum  erit.  Inimicus  ero 
inimicis  tuis,  et  te  diligentes  amici  micbi  erunt'.  Jam  scelus  diucius  celari 
non  potuit,  sermonibus'  odil  Magnus  ducem  circumdedit",  dicens:  ' Kanute", 
cujus  est  Dacia'?  Vir"*  sanctus  simpliciterP  respondit,  dicens^:  ^Frater, 
interrogacio '  talis  unde  venit  et  quo  habet  procedere'?  Dacia  cujus  est  nisi 
patris  tui  et  patrui'  mei,   est  et  erit,    quamdiu  placuerit  ei  per  quem  reges 


a)  Sieht  auch  Ug,3,  Langenh,  p.266.  b)  legio  Cod.  c)  Dtu  Foltfende  Ug.  7,  Langenb. 

p.  274,  d)  dolosiUte  L.  7.  e)  qoeadam  Cod.  f)  remocionein  eorr.  remociorem 

Cod.  g)  sed  L.  7.  h)  eireaniTenire  L.  7.  i)  fekii  L.  7.  k)  prebait  L.  7. 

1)  Dat  Folgende  hai  auch  Leg.B^  Langenb.  p.265;  eaeoerpiri  Leg,5j  p.272,  m)  circam* 

Tenit  L.  3.  n)  frater  L.  7.  o)  Gui  ?ir  L.  7.  p)  Vir  simplex  L.  3.  q)  fehU 

L.  3.  7.  r)  t.  i.  L.  3.  s)  prodere  Cod.  i)  patria  L.  7. 
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regnant'*.  Tanc  Magnus (»:  'Non''  sie;  omnes  post  te  vadant;  tu'  tollis  a 
nobis  locum  et  genteni;  et  ioter*  nos  hoc  modo  melius  dividl  potest'.  Hiis 
dictiSy  dux'  tamquam  ovis  innocens  ad  mactandum  ductus,  circumspicieos  * 
armatos  aspexif",  et  ait:  'Frater',  seit  qoi''  omnia  novit,  me  tibi  aut  tuis  verbo 
veV  opere  numquam  obfuisse";  et  quid  hoc  fecisti?  Ubi  fedus,  ubi  fides,  ubi 
vera  fraternitas?  Judicet  inter  nos,  qui  reddet  unicuique  juxta  opera  sua\ 
In  hoc  sanctus  surgere  voluit,  set  per  cappe  capucium"  traditor*  eum  indigne 
retrahens,  extracto  gladio,  ab  aure  sinistra  in  dextrum  oculum'  caput  findit, 
et  martyris  cerebrum  impie  denudaviti.  Accurrens  igitur  Henricus',  cujus 
superius  mencionem  fecimus,  parricidii  particeps*  effectus,  corpus  innocentis 
lancea  transfodit'.  Deinde  ceteri  sceleris  hujus  conscii,  ut  in  infidelitate  fides 
servaretur^  in  latera"  ducis  lanceas  fixerunt\  Et  sie  gloriose  martyrio  jura 
carnis  justus  persolyit\  Passus  est  igitur  vir  pius,  rectus  et  innocens,  dux 
Dacie  Kanutus,  regis  Herici'  proles,  paterque  venerabilis  regis'  Waidemari, 
7.  Idus  Jauuarii,  sequenti  die  epiphanie,  feria  quarta,  anno  ab  incarnacione 
Domini  1130;  cui  est  bonor  et  gloria  per  infinita  secula^  amen. 

R.'  Felix  isie  eicibus  fruiiwr  paiemis;  —  iiiim  obstrwis  undique  hostium  caiervis*^,  — 
dux  dai  uH  Daciam  legibus  modemis. 

\\    Ptoeidus  in  opere,  eerax  in  sermonUms,  —  vere  Deo  placuii  ei  duhis  homi9ubu9. 

\\    Gloria  Paäri  ei  Füio  ei  Spirüui  sancio. 

Ad  CG  A.    Dux  Kanuiey  da  ducaium^  ^  ui  per  Her  Deo  graium  —  incedamus, 
quo  venire  ad  opiaiutn  — -  porium,  sancOs  preparaium,  —  taletmus.     evotae. 


a)  Hier  fügt  Leg.  3  das  Retp,  ein:   Qaando  fait  peregre  etc.  b)  M.  ait  L.  3.  c)  Nuoc 

L.  7.         d)  et  tu  L.d.  e)  et  hoo  i.  m.  modo  L.3.  7.    Ckr,  Siat.  II,  p.  611.         f)  d«x 

Banctns  Kanntas  L.  7.  g)  et  c.  L,  3.  h)  o«  et  fehlen  L.  3.  i)  ille  mm  mUtrmr 

Hand  kiwkugefügt  Cod.,  fthU  L.  3.  5. 7.  k)  quia  eerr.  qui  Cod.         1)  aut  L.  7.         m)  L.  3 

fährt  mvU  dem  Reap.  fort:  hoc  statuto  efe.  und  dann:  in  secundo  noctumo  antiphoaa,  «er- 
schieden  ton  der  oben:  Cum  ioTOcarem  etc.,  dann:  Et  adjunxit  Ganntua :  nt  quid  hoc  fedtti, 
frater«  n)  eapncium  corr.  capiciuiii  Cod.    per  eapncinin  L.  3.  7.    per  e.  capuchini  L,  5. 

per  capae  capitinm  Chr.  SiaL  o)  eum  tr«  L.  3.  p)  in  dextemin  caput  L,  3.  q)  L.  3 
ptgi  Reap.  ein:  Jam  flos  purpurena  efe.  r)  fi.  Seelhelar  p.  p.  corpua  L.3.  H.  eujuadam 
nomine  p.  L.  7.  a)  participea  Cod,  t)  perfodit  L.  3.  u)  latere  d.  laneea  L.  7. 

▼)  miaerunt  L.  3.  w)  L.3  fügt  das  Reap,  ein:  Inatat  tempua  etc.  x)  Erici  L.3.7. 

y)  fehlt  L.3.  i)  Steht  auch  Leg.  3,  Langenb,  p,  266.  aa)  caremia  Cod. 
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Secundum  Johannem.     In  Hl.  Dizit  Jesus  etc. 

Omelia  lectionis  ejusdem.    Ostendit  nobis  renim  etc. 

R.    In  vüs  9ui$  Omnibus  etc. 

10*.  ^)    Altendens  aoctor  plasma  etc. 

R.    Succumbenti  gladio  etc. 

Leotio  H.    Factis  ex  parte  doobus  etc. 

R.    Max  fririuiem  martyris  etc. 

Lectiol2.    Si  granam  mortuum  fuerit  etc. 

R.>  Decus  regni  et  UbertaM^  —  pax^  fios,  fructus  ei  uberiOBy  —  nardi»  aures 
das  aperUUy  —  Imguas  muHs  das  disertas,  —  claudis  gressus,  ceds  tisus.  —  Quisguis 
eger  esi,  eonfisus  —  in  te,  sanms  reddUur. 

V.  Ceübus  angeUcis  junctm  super  asira  loearis  —  aigue  tuis  famuHs  in  terris 
auxUiaris. 

V\    Ghria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sando. 

B.    Deeus  regni. 

Prosa.    Qui  canducis  —  sertas  cruds  —  Crucifixi  numine.  e ') —  Prece 

ducis  —  eere  lucis  —  nos  illustra  lumine.  e —  Custos  legis ,  —  wsundo  degis,  — 

mundi  caarens  vido.   o —  Proles  regis^,  —  dux  egregis  —  pastaris  officio. 

o —    Prace  genas  ^  —  perimentis  —  popubm  et  pecora.    a —    Vi 

potentis  —  a  tormentis  —  gens  est  tua  Hbera.  a —  Samts  redditur. 

S.  Johannem.    In  ill.  Dixit  Jhesas  discipolis  etc. 

Laus.     Te  decei  laus  etc. 

Collecta.  Deus,  qui  sanctam  nobis  hnjus  diei  soliempnitatem  in  honore  beati 
Kanuti  martiris  tui  consecrasti,  adesto  familie  tue  precibus,  et  da,  ut  cujus  hodie  festa 
celebramus  in  terris,  .ejus  meritis  et  intercessionibus  adjuvemor  in  oelis.     Per. 

Ad  laud.  A.  In  maiutinis  laudibus  —  exawUat  nos  Dominus  —  et  sancti  sui 
meriOs  —  nos  servet  a  pericuUs  —  in  longiiudit^  dierum.     etotae. 

A.  Jubilate  et  sereite  —  ilU,  qui  est  auctor  eite,  —  ui  seguentes  sanctum  ducem  — 
ducat  nos  ad  eeram  lucem  —  eeritas  ejus,     etotae. 

A.  Deus  meus,  domine,  —  labia  mea  laudabant  te,  —  os  jusH  laude  repletur,  — 
OS  obsirueium  destrueiur  — -  toquendum  inigue,     eootae. 

A.  Benedicite  —  regem  jusOcie,  quem  seeuius  dux  beaius  —  esty  cum  sanoHs 
exaUatus  —  tu  secuta,     evovae. 


a)  Sieki  auch  Leg.  3,   Langenb.  p.  267.  b)  8o  der  Cod. 

1)  D.  i.  deoima  (lectio). 

2)  Der  eine  Buchstabe  hat  eine  Reihe  Noten  neben  sich. 
Hist.'PhiloL  Classe.  VIII.  E 
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A.  Laudaie  omnet  angeti  — -  nomen  sanctum  Dotnim,  — ^.  ei  matsr  ecdeiia  —  pro 
filii  sui  gloria  —  laudet  Dominum,     evovae. 

R.    Siola  jocunditaHs  induit  eum  Dominus. 

V.    Et  coronam  puhhritudinis  posuit  super  caput  ejus. 

T.    GloHa  FaUi  et  FUio  et  Spiritui  sancto. 

Hymnas.    Gaadet  mater  ecciesia. 

Super  Benedictas  A.*  Benedictus  Dominus,  gut  f)iriuHs  ifieremenimn  —  sancto 
duci  coniulity  —  unde  ^  granum  grana  eenium  —  moriendo  protulit;  —  ut  nan  inirei  in 
tormentum^  —  patens  peeeatoribus ,  —  pie  dux,  kunc  duc  coneenium  —  de  peccaH 
foribus  —  in  viam  pacis.    evotae. 

Ad  I*  A.  Jam  hicis  orto  sydere,  —  in  tue  pacis  federe  —  pro  tuo  sando  mar-' 
tyre  —  nos  confirma,   DonUne.     etovae. 

Ad  in*  antiphona.  Nunc  sancte  nobis  Spiritus  —  in  adeersis  omnibus  —  sancH 
Kanuti  precibus  —  adesto  propicius.     evooae. 

Ad  ni*  capitulum.  Beatus  vir^  qui  saffert  temptacionem,  qnoniam,  cam  pro- 
batus  foerit,  accipiet  coronam  vito,   quam  repromisit  Deus  diltgentibos  ae. 

V.     Gloria  et  honore  coronasti. 

CoIIecta.  Presla,  queaumus,  omnipotens  Dens,  at,  qai  beati  Kanati  martyris 
tai  naialicia  oolimus,   intercessione  ejus  in  toi  nominia  amore  roboremur.     Per. 

Ad  VI*  A.  Rector  potens  domine,  —  pro  tuo  sancto  nomine  ^  nos  im  sancti 
martyris  —  celi  junge  gaudiis.    evotae. 

Capitulum.     Justus  si  morte  preoccupatus  fuerit,  in  refrigerio  erit. 

V.    Posuisti,  Domine,  super  c  ejus. 

Colleota.  Sancit  martyris  tui  Kanuti,  Domine,  nos  oraoio  sancta  conciliet,  qui 
sacris  virtutibus  venerandus  refulget.    Per. 

Ad  IX*  antiphona.  Rerum  Deus  creator  onmium  —  audi  pie  preces  fide- 
lium,  —  et  ad  tuum  nos  duc  imperium,  —  qui  precessit  du»  per  mariyrium.    evovae. 

Capitulum.  Corona  aurea  super  caput  ejus  expressa  signo  sanctitatis  gloria 
honoris  et  opus  fortitudinis. 

V.    Justus  ut  palma  flo. 

Collecta.  Presta,  quesumus,  omnipotens  Deus,  ut,  quem  fidei  virtute  imitari  non 
possumus,  condigna  saltim  veneracione  seotemur.     Per. 

Ad  vesperas  antiphona  super  psalmos.  Virgam  turtuOs  tue  emiitet  Do-- 
minus  exion^  dominare  in  media  inimicorum  tuorum.     evotae. 

P.    Dixit  D. 

A.    Potens  in  terra  erit  semen  ejus,  generacio  rectorum  benedicetur. 


a)  Stehi  auch  Leg.  3,  p  267.  Leg.ßy  p.274.      b)  onam  L.  3.      c)  tormeiitit  L,  6.     d)  So  der  Cod. 
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P.    Beahts  tir. 

A.    CoUocet  eum  Dominus  cum  prindpibus  papuH  sui. 

P.    Laudate  pii. 

A.     DirupisH,  Domine  y  vincula  mea,  tibi  sacrificabo  hosHam  bntdis. 

P.    Credidi  propter. 

Capital  um.  Stola  joconditatis  induit  eom  Dominos,  et  coronam  palchritudinis 
posuit  soper  caput  ejus.    Deo  gratias. 

R.    Martyr  benignissime  Kanute,  ie  in  C^riito  sollempnisumtes  tuere. 

V.    Et  fac  nos  ad  etema  sollempnia  tua  pertenire. 

V.     Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  gancto. 

Tmnus.    Gaudet  mater. 

Super  Magn]f(icat).'  Dulcis  martyr,  dux  Kanute,  audi  preces  supplicum, — 
duc  nos  de  hac  Servitute,  —  ne  peccatum  —  nos  privatum  —  sive  scelus  puplicum  — 
nos  ducat  ad  interitum;  —  set  cum  justis  et  cum  bonis  —  terram  repromissionis  — 
fac  intrare  —  et  in  ea  perdurare  -—  per  tuum  sanctum  merihxm  —  «n  etemum. 

P.    Magnif. 

Antiphone.  0  Kanute,  pacifice,  —  dux  Danorum  optime,  —  Christi  miles 
martyr que  egregie,  —  ora  pro  nobis,   domine. 

A.  Memoriam  agentibus  —  sancti  Kanuti  martyris  —  sattem  donet  Dominus  — 
et  anime  et  corporis,     evoeae, 

A.  Memores  memorie  —  tue,  martyr  sanctissime,  —  in  mundi  hujus  fluctibus  — 
nos  salva  iuis  precibus.    evovae, 

Collecta.  Presta,  quesumus,  omnipotens  et  miserioors  Dens,  ut,  sicut  plebem 
tibi  devotam  beatus  miles  tuus  Kanulus  paterao  sinu  jugiter  fovere  consueverat  in  terris, 
ita  pro^  nobis  apud  tuam  clemenciam  pia  ejus  oraoio  numquam  desit  in  celis.    Per. 

In  translacione  sancti  Kanuti  ad  ves.  A.  super  psalmos:  Dizit 
Dominus.  Ave,  martyr  gloriose,  —  ave,  sydus  jam  Celeste,  —  decorans,  Kanute, 
celum,  ^  nos  gubema  visens  humum,  -  quo  letemur  triumphantes ,  —  te  patronum 
venerantes, 

P.     Dixit  Dominus. 

P.     Beatus  vir. 

P.    Laudate  pium. 

P.    Credidi  propter. 

Capitulum.  Placens  Deo  factus  dilectus  et  vivens  inter  peccatores  translatus  est, 
raptus  est,  ne  malicia  mut^ret  intellectum  illius,  aut  fictio  decipiat  animam  illius. 

R.    Beatus  vir.     Require  in  passione. 


a)  8tehi  auch  Leg.  3,  p.  267. 

E2 
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Ad  niag(Dificat)  A.  Pie  pastor  et  pairone^  —  no»  confarta  in  agone  —  tite 
froMiUniej  —  ut  in  hoc  migraciane  —  not  nan  privet  gpe  corone  —  amor  vane 
ghrie;  —  iu  eceUe  —  ei  expelle  —  vetustcUis  cicjtim,  —  ne  procelle  —  nos  noceUe  — 
frahant  ad  tupplieimm.     evavae. 

P.    Magnif. 

Collecta*.  Omnipotens  sempitenie  Dens,  qui  beatom  dacein  Kanatum  meritis 
suis  inter  martyres  mirificas  et  inter  mortales  miracuiis  manifestas,  preata,  quesamiis, 
at  DOS,  qni  ejus  iranalacioDem  celeforamus,  ipsios  precibaa  de  preseoti  miseria  ad 
perhenne  gaodium  transire  valeamus.    Per. 

Ad  matutinas  invitatorium.     Veni  tarba. 

T'.  A'.  et  y\^)  de  passione.     Hystoria  per  totum  de  pamone. 

Lectio  prima. 
Deo**  dilectas  dnx  Kaoatos  terminum  tangens,  quem  preterire  quis'  oon 
potent  ^y  in  fidei'  pignore  meritnm  et  nomen  martyris  preciosP  morte  pro- 
memit«.  Quam  plures  igitnr**  tarn  feliciter  soporP  dedito,  et  pro  nobilitate 
germinis'';  quia  regia  filius,  et  pro  excellencia  dignitatis,  quia  dux  et  judex 
justuS;  et  pro  bonitate  innata^  quia  mente'  providns,  liogua  disertus,  manu 
fortis,  procerus"  corpore ^  venustns  facie",  fidelibus**  famularis  et  factori  suo 
fidelis  apparuit,  lacrimis  madefactas'  exequias  impendebanL 

Lectio   2. 
Provocabat  siquidem  eos  racio  multiplex,  corpus  gloriosom  Roskildis  de- 
ferre«.    Civitas  erat'  enim  sede  pontificali  auctorisata  ceteris*  excellencior,  et 

patroni*  patrie^)  preoioso''  dotata  pignore,   tarn  principum*  quam  prelatorum 

k  .       —  —  --■»■■■ 

a)  Sieki  auch  Leg.  /,  Langenb.  p.262.  Leg.  2,  p.263.  Leg.  4,  p.27i.  Leg.5,  p.272.  Leg. 6,  p.273. 
b)  Das  Folgende  Hehi  Leg.i,  p.26i.  Leg. 5,  p.272.  Leg. 6,  p.273.  Det*  Anfang  Leg,  2.  p,264. 
Leg,  3  9  p.  268.  c)  non  qois  L.  i.  ne  quis  L.  3«  nemo  pr.  p.  L.  6«  q.  qnis  pr.  non  p«  L.  6. 
d)  polest  L.!2.  e)  fide  pignoris  L.  1.  fj  preüosus  L.  !•  preciota  L.  2. 3. 6.  g)  L.3. 
fährt  fort:  Annis  quidem  15  etc.  h)  eideni  fügt  L.  1.  hmwu.  i)  morti  L.2.  felici 

morti  L.  5.  k)  generia  L.2^  die  dae  Folgende  ahhünt.  1)  p.  m.  L.  1.  m)  fehlt  L.  5. 
n)  CT.,  f.  deconis  L.6.  o)  familuribas  fideUs  L.  i.  farnUkris  L.5«  Idelit,   famUiaris 

L.  6b  p)  madefacli  imp«  L.  1*  q)  difitrre  L.  6.  r)  enim  erat  L.  1.  5.  erat  tmd  aede 
fehlt  L.  6«  8)  a.  digaitate  e,  L.  6.  t)  pariter  in  L.  1.  n)  preeiosa  L.  6.  ▼)  prin* 
cipiam  Cod. 

1)  D.  i.  Ymnus  antiphonae  et  versus. 

2)  Gemeint  ist  ohne  Zweifel  König  Knud  der  Heilige. 
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ascripta  sepnllare^  majoris  dig^itatis  melioribus  apparuit.  Terror  inquam^ 
tyranni  eos  a  proposito  desiatere''  subito  compellebat;  frustratH  volo  disposl- 
cione  divina ,  sancti  *  reliquias  Riogstathiam  ^  tnleninl  ^). 

Lectio  3. 
Membris  tandem  tanti  martyris  in  basilica^  Marie  malris  et  Virginia 
sepulchro  commendaliSy  virtutem  sepulti  benignitas  divina  insepultam^  mani- 
festavit.  Tempore  illo  ecclesie  sancte  duo  prefuerunt'  prebendarii,  et  ambo 
nequam.  Qui\  quia  viciosi,  virtutibus  martyris  invidentes,  quem'  Dominus 
manifestum  fecerat,  sub  modio  malicie  abscondere"  satagebant".  Prevaluil 
inquam'  potencior,  falsilate  cedenle  veritatip.  Delatorum^i  martyris  invectioni- 
bus'  fictis  nuUus  fidelium  fidem  adhibuit 

Lectio  4. 
Perseverantes  siquidem  in  malicia  sua  secundi  interrectores,  pejores  prio- 
ribus^  sedent  in  insidiis^  ut  semel  interfecturo  iterum  interficiant*  innocentem*. 
(Jude  falsi"  vales  vetularum  faventes  frivolis,  sepulchrum  sancti,  animalis  in- 
mundi*  decoctione  adhibita,  fedare  frustra  festinabant,  ut,  hiis  maleficiis  mira- 
cutis  cessantibus,  martyris  memorie  meta  poneretur.  Set  licet  filius  iniquitatis 
nocere  apposuit  innocenti,  nichil''  prevaluit  inimicus  in'  eo,  quia  in  Domino' 
dormientis,  faciente-  finem  favilla,  lucernam  ardenlem  nequicie**  nebula  obfuscare 
non  potuit*'''. 

Lectio  6. 
Annis'""  quidem  quindecim  membra  martyris  humata  manebant,   et  fama 
felix  de  die  in  diem  accrescentibus  miraculis  longe  lateque  incrementum  ac- 


a)  scriptoris  L.  1.  b)  Urnen  L.  1.  c)  8.  d.  L.  6.  d)  lade  fr.  L.  1.  5.  6.  e)  i. 

martjrifl  r.  L.  5.  f)  RingtUdiam  L.  1.  6.  6.  g)  baailicam  L.  1.    saocte  M.  L.  5.  6. 

h)  IQ  aepolchro  L.  1.  i)  dao  preb.  erant  L.  5.  6.  k)  qaia  ipti  t.  L«  1.    Qaia  qni 

L.  6«  1}  quod  L.  1.  m)  atudiote  abtc.  L.  6.  n)  sattagebant  Cod.  o)  oam 

L.  6.  p)  Teritat  L.  1.  q)  enim  f^  L.  f.  bei.  r)  inTenL  L.  1.    internect.  L.  6. 

•)  interficerent  L.  L  t)  fekU  L.  1.  o)  fehlt  L.  5.  t)  immundo  L.  6.  w)  nil  L.  1. 
x)  fekü  L.  1.  y)  domo  L.  6.  i)  f.  L  f.  fehlen  L.  1.  aa)  neb.  neq.  L.  1.  6.  bb)  L.  6. 
fähri  fori:    Hujua  quidem  fama  —  aceepit,   u>o  ne  sohUeuL  ccj  Gajna  q.  q.  diebus 

L.  I. 

I]  Vgl.  Sveno  Aggonis  c.  7  p.  59. 
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cepit  Universis  igitur  *  persecutoribus  ejus  peremptis,  perempto  eciam  Herico  ^ 
Emune,  qui  leonina  reritale  in  fratris  ulcione*  uulli  parceos  cedem  exercuit^ 
Hericus'  Spache  regnum*  optinuit^).  Tempore  illo  elatis  discrecio^  nakare 
nobilitas,  gratia  virtutum  et  Umoris  absencia  Waldemarum,  ducis  el  martyris 
filiunO;   diu  latentem ,  in  medium  duxerunts. 

Lectio  6. 
Erat  et**  ejus  collaleralis  et  consanguineus  Sveno,  patrui  ejus  fiiius,  ci^us 
juventutem  tarn  virtutis  quam  nature  dignitas  nobilitaviL  Istos  ergo  nobiles 
et  consanguinitalis  observancia  et  fedus  familiaritatis  in  rebus  omnibus  unanimes 
reddebant.  Inde'  inito  consilio^  Waldemarus  patris  et  Sveno  patrui  secundum 
opinionem  suam  honori''  consulentes,  ejus  reliquias  de  lumulo  in  feretrum 
transferre  disposuerunt.  Ex  quo  hoc  innotuit  archipresuli  Eskillo^  Romane 
sedis'  reverenciam  observans^  nee"  obvians  racioni^  a*"  voto  juvenum  volle 
avertenSy  et  ne  fieret  auctoritate  pontificali  interdixit.  Uli  quoque  speciete- 
nusp  presumpcionem  pretendentes,  instabant  inceptis,  et  ossa  tumulo  deposita 
ferelro  imposuerunt^  Operis  quidem  retrospecte«  memores  malicie,  inauditi 
sceleris  a*  loco  sancti  eliminaverunt  auctores". 

Lectio  7. 
Ecce  ne  domus  Dei  diucius  pastoris  pateretur  injuriam,  Johannem  Othe- 
niensem  consensu  capituli  in  pastorem  elegerunt,  et  rege  annuente  religionis 
intuilu  redeuntes  Ringstathiam,  ejus  providencie  ecclesie  sancte  curam  cummf- 
serunt.  Anno  eodem  rex  regnum  resignavit,  et  habitu  religionis  receptOi 
mundi  miseriis  feliciter  valefecit^).    Succedente  Svenone  in  regno,  pax  periit, 

a)  fehlt  L.  1.3.  b)  Henrico  Emunde  L.  1.    Erico  Emmune  L.  3.    Erico  L.  5«         c)  ultio- 

nem  L.  5.  d)  Ericut  L.  1 ,  wo  Sp.  feUL    Er.  Spage  L.  3.   Er.  Spake  L.  5.  e)  o.  r. 

L.  1.  3.  f)  discercio  Cod.  g)  Bier  endigi  L.  6.  b)  enim  L.  3.  i)  fehli  L.  3. 

k)  bonoribus  L.3.      1)  legato  fügt  L.  3.  bei.      m)  et  L.  1«      o)  ratiooibus  L.  1.      o)  animoa 
j.  aTertere  Tolens  ne  L.  1.     aT.  Teile  L.  3.         p)  sponUnea  preaumptione  L.  3.  q)  Hier 

endet  L.  1.  tmtf  fügt  nur  die  Gollecta  5m,  die  hier  unmitteibar  vorhergeht.  r)  qaoque  L.  3. 

s]  retrospecti  L.  3.  t)  fehlt  L  3.  u)  aclorea  L.  3,  die  fortfährt:  Rex  vero  igitor 

W.  Tictoriosus. 

1)  1137.    Vgl.  Helmold  I,  67  und  die  verschiedenen  Dänischen  Quellen. 

2)  Im  Jahr  1147.     Das  Folgende  stimmt  wörtlich   mit  Anonym.  Roskild.  S.  387 ; 
s.  die  Einleitung  S.  9. 
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excilatur  sedicio,  et  commocio  intestina  eciam  pacificos  ad  prelia  provocavit. 
Rex  iste  fere  per  triennium  a  regno  remotus,  sub  specie  pacis  ad  palriam 
remeaviL  Tunc  quidem  Sveno.  Kanutus  et  Waldemarus,  fidejussoribus  inter- 
positiSy  in  unnm  convenernnt,  et  prudentum  consilio  paci  consulentes,  sedicio- 
nem  rogni  sedare  satagebants 

[Lectio]  8. 
Tali  ergo  condicione  confederantur  cognati,  ut  regionis  divise  quislibet 
iltorum  terciam  partem  libere  possideret.  Et  facta  sunt  fedas  fictum  et  pax 
falsa.  Convenienlibus  enim  iilis  Roskildis,  Kanutus  et  Constantinus  a  Svenone 
nequiter  necantur;  quibus  succumbentibns,  graviter  sauciatns  Waldemarus  evasit. 
Deinde  cum  proditore  in  Grathaeheth  dimicans^  prout  quod  Dens  voluit  viclo- 
riam  optinuit,  et  sie  tota  Dacia  ejus  data  est  dicioni.  Rex*"  igitur  Waldemarus, 
victoriosus,  paganos  ad  fidem^  fideles  ad  pacem,  pacificos  ad  securilatem 
provocavit.  Odium  in  dilectionem^  dolorem  in  gaudium,  beUum  in  pacem  et 
egestatem  convertit  in  opulenciam.  Ad  primum  inquam  rediens  propositumy 
patris*  sui  martyris  glorios!  perpendens  multiplicari  miracula,  ejus  Iranslacioni 
operam  [dans**],  super  hoc  archipresulem  Eskillum  prudenter  consuluit.  Qui« 
sane  incedens^  sapienti  satisfecit.  Et  missis  personis^  quorum  primus^  archi- 
presul  Upsalensis  Stepbanus  extilerat^  quod  a  summo  pontifice  Alexandro  juste 
peciit,  jure  impetravit.  Redeuntibus«  ergo  legatis,  7.  Kalendas  Juni!  anno 
incarnacionis  ^  Domini  1170.  auctoritate  apostolica  paler  regis  regisque  proles, 
martyr  magnificus,   dux  Kanutus  translatus  est. 

Secundum  Matheuro.     In  ill.  Dixit  dominus  Jhesus  etc. 

Omelia  ejusdem.     Multa  sunt  in  ista  vita  etc.     {unter  andertn: 

Sic  sevi  dum  ducem  Kanutum  in  dolo  salutabant,  odium  simulata  amicicia  velabant 

Dum  vero  in  eum  armis  crudeliter  irrueniot ,   doli  latentes  in  lucem  proruperunt  . . .) 
Lectio  10.     Quod  dico  vobis  in  tenebris  etc.    {unter  andertn: 
Corpus  quippe  Kanuti  ab  impiis  per  penas  consumatur,   set  anima  ejus  ab  angelis 

in  celesti  gremio  coUocatur.     Et  ecce  ducem  pro  justicia  occisum  totum  regnum  vene- 

ratur,  occisores  autem  ejus  totns  mundus  execratur). 


a)  saUagebaot  Cod  ,  wo  Lectio  fehlL  b)  Rex  rero  ig.  L.  3.  c)  s.  p.  L,  3.  d)  fekU 

Cod,  p.  mir.  ejus  mulL  dant  op.  super  L.  3.  e)  llle  ycro  sane  ine.  L.  3.  f)  p.  a. 

U.  St.  unus  ext.  L.  3.  g)  Recedentibos  L.  3.  h)  ab  iocamatione  L.  3. 
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Leciio  11.    Nonne  duo  passeres  asse  veneunt?  etc.    {unter  anderm: 

Sic  caro  Kanuti  velud  as  in  precio  solvitor,  et  binas  passer,  scilicet  anima  et 
corpus,   ab  etema  morte  tollitur). 

Lectio  12.    Vestis  autem  et  capilli  etc.    {finier  anderm: 

Sanctum  itaqae  Kanutum,  qoi  veritatem  coram  populo  protulit,  justiciam  in  jodicio 
excoluit,   Christas  confitebitar  in  celis  ....). 

Ad  I*  A.    Jam  lacis. 

Ad  III*  A.    Nunc  sancte  nobis. 

Capitulum.  Beatus  vir,  qui  inventus  est  sine  macula,  et  qui  post  aurum  non 
abiit,  nee  speravit  in  pecunie  thesauris,  quis  est  bio,  et  laudabimus  eum,  fecit  enim 
mirabilia  in  vita  sua. 

V.    Gloria  et  honore. 

Collecta*.  Omnipotens  sempiteme  Deus,  qui  hodiemam^  diem  honorabilem 
nobis  in  beati  Kanuti«  martyris  tui^  translacione  fecisti,  da  ecclesie  tue  in  hac  celebri- 
tate  leticiam,  ut,  cujus  sollempnitatem  veneramur  in  terris,  ejus  intercessione  sullevemur 
in  celis.     Per. 

Ad  VI*  A.    Rector  potens  domine. 

Capitulum.  Beatus  vir,  qui  suffert  temptacionem ,  quoniam,  cum  probatos 
fuerit,   accipiet  coronam  vite,  quam  repromisit  Dens  diligentibus  se. 

V.    Posuisti,  Domine. 

Collecta.  Deus,  qui  es  rez  regum  et  dux  regia  via  incedencium,  presta  pro- 
picius,  ut  in  ducis  et  martyris  tui  Kanuti  patrociniis  confidentes  in  patria  celesti  ejus 
porcionis  simus  participes.     Per. 

Ad  IX*  A.    Rerum  Dens. 

Capitulum.  Beatus  vir,  qui  in  sapiencia  morabitur  et  qui  in  justicia  medita- 
bitur  et  in  sensu  cogitabit  circumspectionem  Dei. 

V.    Justus  ut  palma. 

Collecta.  Deus  misericors,  preciosi  martyris  tui  ducis  Kanuti  adjutos  precibus, 
de  hujus  mundi  miseriis  festinantes  ad  perpetuam  felicitatem  misericorditer  nos  migrare 
permitte.     Per. 

In  secundis  vesperis  A.  super  P.     Virgam  virtutis. 

P.     Dixit  Dominus.     Cum  ceteris. 

Capitulum.  Iste  sanctus'pro  lege  Dei  sui  certavit  usque  ad  mortem  et  a  verbis 
impiorum  non  timuit;  fundatus  enim  erat  supra  firmam  petram. 

R.     Stola  jocunditcUis  induit  cum  Dominus. 

W     El  coronam  pulchriiudinis  posuit  super  caput  ejus. 

y\     Ghria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sancto. 
aj  Steht  auch  Leg.  3,  Langenb   p.267.  b)  d.  h.  L.  3.  c)  m.  K.  I-.  3.  d)  fehli  L.  3. 
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TmndB.    Dem  htonmk 

V.    Magna  est  gloria. 

Super  Mag.  A.     Duz  Kanute. 

Collecta.  Deus,  qui  felici  commercio  temporalia  merita  fidelium  infelioitateai 
elerae  beatitudinis  commutass  da,  ut  qui  ^lorioai  ducta  et  martyris  tui  Kannti  in  hac 
vita  transitoria  patrocinio  innitimur,  meritis  ejus  vitam  eternam  consequi  mereamur.  Per« 

Officium  in  die  sancto  ntrumque  in  passione  &t  in  translaoione. 
Gaudeamus  omnes  in  Domino,  diem  fesium  celebranies  in  hanore  Kanuti  martyris ^  de 
eif/tts  passione  gaudent  angeli  et  coUaudani  fUium  Dei; 

P.     Venite  exultemus. 

V\    Gloria  Patri.    eeot>ae. 

Collecta.  Deus,  qui  sanctam  nobis  hujus  diei  soUemnitatem  in  honore  beati 
Kanuti  martyris  tui  consecrasti,  adesto  familie  tue  precibus,  et  da,  ut,  cujus  bodie  festa 
celebramus,  ejus  meritis  et  intercessionibus  adjuvemur.     Per. 

De  transl.  collecta.  Omnipotens  sempiteme  Deus,  qui  hodiemam  diem  bono- 
rabilem  nobis  in  beati  Kanuti  martyris  tui  translacione  fecisti,  da  ecclesie  tue  in  hac 
eelebritate  leticiam,  ut,  cujus  sollempnitatem  veneramur  in  terris,  ejus  intercessione 
Bullevemur  in  celis.     Per. 

De  passione  lectio  1.  sapiencie.     Beatus  vir  qui  etc. 

De  translacione  lectio  1.  sapiencie.     Justus  si  morte  etc. 

Gra(tia).     Posuisti^  Domine  y  super  capud  ejus  coronam  de  lapide  precioso, 

¥'•     Desiderium  anime  ejus  iribuisii  ei,   non  fraudasH  eum* 

Gra.  Damme  y  pret^emsti  eum  in  benedicHonibus  dulcedinis^  posuisü  tu  capite 
ejus  coronam  de  lapide  predoso. 

V.     Vitam  peoUty  et  tribuisti  ei  longitudinem  cUerum  in  secuhim  seculi.    Alleluja, 

Veniy  alme  Kanute  y  ad  Christi  solium -sanctum.  Humilüfus  et  tuis  deposce  famulis 
regnum  Celeste.     Alleluja. 

Egregie  martyr  Christi  y  Kanute  y  implora  pro  nobis  ad  dominum  Jesum  Christum. 

De  passione  prosa.  Predosa  mors  sanctorum  —  im  conspectu  .Domini  — 
guania  stäus  sü  justorum,  —  sancto  patet  homini. 

Qui  in  tanto  se  aptaeit  —  cristiano  nomini, —  quod  se  totum  copulaeit —  eeritiUis  lumiai. 

Itwitatus  in  hac  die  —  ad  regis  convicium,  —  unicerse  camis  tue  —  sanctus 
itmgii  Mottim. 

Causa  mortis  diffimte  —  rei  dat  indicium,  —  quod  sit  finis  hujus  foile  —  foitale  inicium. 

Pater  regis  et  regis  filius,  —  dictus  dux,  rex  dici  melius  —  tir  justus  potuit. 
Se  regebat  rege  nobiliuSy  —  fedus  pads  sertans  fideliuSy  —  ut  res  innotuit. 
Bunc  ad  penam  innocentis  —  vel  ad  pacem  persequentis  —  fideles  ecclesie 
Non  90X  flectit  suggerentis,  —  nee  jus  movent  juste  mentis  —  preces  out  pecunie. 
Salus  erat  sue  gentisy  —  eirtus  recte  incedentis  —  causa  ßt  ineidie. 
Zelus  patet  setientis,  —  conh'a  ducem  invidentis  —  grassantur  insidie. 

Erat  sancto  sanguine  —  junctus  Magnus  nomine;  —  nil  in  nequam  homine  ^ 
profmit  propinquitas. 

Ducem  decus  Dacie  —  circumcinxit  ade,  —  et  sub  pacis  federe  —  prodiit  iniquitas. 

Auetor  doli  —  dud  sali  —  Celle  loqui  simulat;  —  sanctus  credit  —  et  obedity  — 
sobis  d  obtiat. 

Dum  tractatur  —  et  causatur  —  de  regni  regimine,  —  eulner atur,  —  morte 
datur  —  martyr  sine  crimine. 

Est  indutus  — -  dux  KantUus  —  toga  tincta  sanguine  y  —  nupdalis  —  eestis  talis  — 
est  ceiestis  grade. 

a)  comutas  Cod. 
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Viia  eins  —  et  exiUs  —  franrii  per  marigrnm^  —  gm  efl  friia  —  adqukUOf  — 
qtie  non  habet  temwnun. 

Preciosa  morg  KanuH:  —  chiudi,  surdi,  cecif  nmti  —  swU  saluti  resÜMi  —  ^t» 
pairocmio. 

Cujus  preee  nos  adjuH,  —  de  sahtte  suami  Mi,  —-  ne  tradamur  MereUuH  -  de- 
manU  dommio. 

Martyr  sancte,  —  morüs  tue  —  agenÜM  memariamf  —  nolns  daiue  —  adoocahu,'^ 
tecum  duc  ad  glariam  —  sempitemam,   amem. 

De  translacione  pro8a\  Diem  fesium  teneremur  martyrie,  —  üt  noe  ^fue 
adjuoemur  meritis. 

Per  praphetas  m  figura  —  predicata  paritura,  —  phtree  parit^  steriUi. 

Parti  parens  in  pressura,  —  dolor  partus  perdit*  jura,  —  dum  applamdU^  filüs*. 

FUü  fide  sunt  renaüf  —  ad  certamen  preparati^  —  fidei  cotutantia. 

Supra  petram  soHdaH,  —  tum  sunt  morte  separaH  —  a  wuUre  ecciesia* 

Inter  istos  constitutus  —  CkrisH  mUes  dux  Kanuius,  —  redpÜB  sHpendia. 

Regem  regum  prosecutus^  —  stola  prima  est  induius  —  pro  mortaU  tunioa.* 

Adhuc  0M9«ns, —  perUuram  — parmpendens,  —  permansuram^  —  fritam  querii  opere. 

Bat  talentum  —  ad  usuram,  —  et  frumentum  —  per  mensuram  —  duplicai  in  tempore. 

Tuta  fides  in  talento  —  demgnatur  in  frumento^  —  ßrma  spes  et  karitas. 

Quorum  crescit  tncremenio^  —  otiio  fovens  et  unguento  —  proximi  miserias. 

hte  Dei  cuUor  eerus,  —   cui  favei  plebs  et  clerus,  —  de  quo  gaudet  Dada; 

Non  superbuSf  sed  severus,  —  pius,  prudens  ei  sincerus,  *-  plenus  Dei  grada. 

Fide  ßcta  suffocatus,  —  a  cogtuUis  morti  daius,  —  complevit  marijfrium. 

Hac  in  die  esti  translatus^  —  cujus  prece  exoraius^  —  Deus  det  auxilimn, 

Ductor  nosterf  dux  Kanute,  —  nos  transire  cum  virtute  —  fac  per  temporaUa. 

Te  duciore,  —  cum  te  duce  —  perfruamur  vera  luee  —  et  etema  gloria  —  m' 
Jerusalem  supema. 

Secundum  Johanne m.     In  ill.  Dixit  Jheaus  discipolis  etc. 

De  translacione  secundam  Matheum.     In  ilL  Dixii  Jbesos  dtacipaUa  etc. 

Offertorium.  Posuisti,  Domine,  in  capUe  ejus  coronam  de  Inende  precioso^ 
eitam  pedit  a  te;  trUmisti  d,  alleluja* 

Offertorium.  De  translacione.  Desiderium  anime  ejus  trUmisti  d,  Domine, 
et  toluniate  laborum  ejus  non  fraudasti  eum,  posuisti  in  capite  ejus  coronam  de  lapide 
predoso. 

De  passione  secreta.  Hostias  tibi,  Domine,  beati  Kanuti  martyris  tui  dicata» 
meritis  benignus  assume^  et  ad  perpetuum  nobis  tribue  provenire  subsidium.     Per. 

De  translacione  secreta.  Suscipe,  Domine,  munera  propicius  oblata,  que 
majestati  tue  beati  Kanuti  martyris  commendat  oracio.     Per. 

De  passione  communio.  ^i  michi  ministrai,  me  sequatur,  et  ubi  ego  swHy 
illic  et  minister  meus  erii. 

De  transl.  com.    Posuisti,   Domine,  in  cq^te  ejus  coronam  de  lapide  predoso. 

De  passione  post  com.  Quesumns,  omnipotens  Deus,  nt,  qui  celestia  alimenta 
percepimus,  interceoente  beato  Kanuto  martyre  tuo,  per  hec  contra  omnia  adversa 
muniamur.     Per. 

De  translat  post  com.  Purificent  nos.  Domine,  sacramenta,  que  sumpsimus, 
et  intercedente  beato  Kanuto  martyre  tuo,  a  cunctis  efBciant  viciis  absokitos.  (Per  da- 
minum  nostrum  Jhesum  Christum"). 


a)  Skkt  Mie4  lea.  4,  Langenh.  p.269.  b)  parii  anr.  paril  Cod,  c)  prodit  L.4.  d)  tplandit 
Cod.  e)  fifiui  L.  4.  f)  aantparati  L.4.  g)  recepit  L.  4.  h)  per  menattram  £^4. 
i)  paaaaa  füg^  L.4.  Mm«.        k)  Ea  L.4.        1}  aaaamme  C9d,        m)  maradkri  im  Codte» 
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Abhandlung 

über 

Entstehung  Inhalt  und  Werth  der  SibyUischen ') 

Bücher; 


Ton 

Heinrich   Ewald. 


Der  Kfoigliehen  Geseiltohafl  der  Wisienschaften  «m  7len  Sept.  1858  yorgelegt. 


Jbii 


iin  Sibyllenwort  galt  den  Römern  einst  als  ein  schwer  zu  entrfilhselndes, 
aber  wenn  richtig  enträthselt  und  klar  vernommen  auch  unweigerlich  zu  be- 
folgendes; nnd  zur  Bewahrung  der  Sibyllenbttcher  sowie  zu  ihrer  Befragung 
und  Enträlhselung  war  eine  ganze  Gesellschaft  der  geachtetsten  Priester  von 
ihnen  aufgestellt.  Ja  diese  ganze  Einrichtung  gehörte  zu  den  wenigen  welche 
sich  durch  alle  die  drei  grossen  grundverschiedenen  Gestaltungen  eines  acht 
Römischen  Reiches  hindurch  mit  unantastbarer  Heiligkeit  erhielt;  und  von  den 
Königen  her  durch  alle  die  Wechsel  des  königslosen  Gemeinwesens  hindurch 
bis  in  die  Cäsarenzeit  bestand  auch  diese  Priestergesellschaft  als  eine  der  ge- 
suchtesten und  angesehensten  im  Reiche.  Jene  Sibyllenbücber  welche  einst 
als  eins  der  grössten  und  geheimnissvollsten  Heiliglhümer  Rom's  galten  ^  sind 
freilich  jezt  längst  verloren ,  und  wir  können  uns  heute  aus  den  zerstreuten 
Nachrichten  über  sie  und  aus  einigen  höchst  kargen  Überbleibseln  von  ihnen 
nur  mit  grosser  Hübe  eine  etwas  genügende  Vorstellung  über  ihren  Inhalt 
und  Werth  sowie  über  ihren  Gebrauch  bilden:  denn  das  Gotteswort  welches 
man  ihnen  zu  entlocken  suchte,  gerieth  schon  in  den  späteren  Zeiten  des 
königslosen  Gemeinwesens  in  eine  immer  tiefere  und  nie  wieder  gründlich 
aufouhebende  Verachtung;  und  wenn  der  bekannte  junge  Cäsar  Augustus 
Julianus  aus  dem  Constantinischen  Cäsarenhause  ihre  Hochachtung  im  vierten 

1)  So  statt  des  halbLateinisch  gebildeten  Sibyllinisch. 
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christlichen  Jahrhunderle  durch  seinen  Willen  wiederzuerzwingen  versuchte  ^)y 
so  ist  das  nur  eins  von  den  vielen  Zeichen  der  Ungeheuern  Verirrung  in 
welcher  sich  der  Geist  dieses  zu  seiÄem  eignen  Glücke  früh  verstorbenen 
Cäsar  befand. 

Aber  auch  die  jezt  erhalbevefi  SibiUisoben  Bacbel*  sind  fUr  uns  noch 
immer  wie  es  scheint  wahrhaft  Sibyllisoh  dunkel  und  mehr  als  räthselhaft, 
obwohl  sie  doch  ganz  anders  als  jene  nicht  Heidnischen  Ursprunges  oder 
Heidnischer  Bestimmung  sind^  und  für  uns  alles  auch  was  ursprünglich  räth- 
selhaft  gesagf  ist  oder  vielleicbl  audii  um  öberiiaupt  gesagt  zu  werden  in 
Räthsel  eingehüllt  werden  musste  kein  blosses  Räthsel  bleiben  sollte.  Die 
Sibylle  y  anfangs  unter  einzelnen  Griechischen  Volksstämmen  zunächst  Asiens 
dann  mitten  in  diesem  Griechischen  Gewände  welches  sie  angenommen  auch 
unter  den  Römern  so  angesehen  und  gefürchtet  geworden ,  wurde  zur  guten 
Zeit  Judäisch,  dann  sogar  noch  mehr  Christlich:  und  da  sie  sich  in  dieses 
ganz  neue  christliche  Gewand  gerade  in  jener  Zeit  hineingeworfen  hatte 
welche  für  alles  spätere  Christentbum  massgebend  wurde ,  aber  in  diesem 
Gewände  auch  für  den  endlichen  Sieg  desselben  im  Rönnschen  Reiche  niolit 
wenig  mitgewirkt  hatte  ^  so  wurde  sie  seitdem  gar  eine  der  christlichen  Hei- 
ligen und  mitten  in  den  Kreis  der  Biblischen  Prophetinnen  eingereibet.  Auch 
diese  ihre  Bücher  wurden  nun  lange  desto  stärker  gelesen  und  weiter  ver«- 
breitet,  auch  aus  dem  Griechischen  in  andre  Sprachen  übersezt;  und  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  erhielt  sich  so  ihr  Ruf.  Allein  als  die  Grie- 
chischen Urschriften  alsdann  schon  unter  den  kräftigen  Anfängen  nnsrer  ganun 
neuern  Wissenschaft  und  Bildung  im  sechszehnten  und  siebenzefaiden  Jahrb. 
durch  den  Druck  vielfach  verbreitet  wurden  und  man  schon  viele  neue  wis- 
senschaflliche  Hübe  auf  ihre  Erklärung  verwandte,  gelangte  man  dennoch 
nicht  zu  einem  hinreicheiid  sichern  Urtheile  Aber  ihre  Entstehung  und  ihren 
Werth.  Im  siebenzebnten  Jahrb.  erschlafite  dann  vollends  der  Eifer  in  diesem 
Gebiete  den  Forderungen  der  Wissenschaft  zu  genügen  immer  mehr;  nnd 
wie  diese  ganze  Griechisch -Judäisch-Christtiche  Diclitung  von  vorne  an  eine 
Zwitterart  war,   so  schien  es  in  diesen  auf  die  grosse  Zerstörung  des  SQjftb- 


1)  Amm.  Marceil.  23:  1,  7. 
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rigen  Deutseben  Krieges  folgenden  schlaffen  ZeRen  alswenn  weder  die  Grie- 
ebisehen  Philologen  noch  die  Theologen  aller  Farben  diese  Bücher  zweifelhaften 
Aussehens  ond  Wertbes  viel  za  beachten  für  der  Mtthe  wertb  halten  wollten. 
Diese  Erschlaffung  ist  zwar  jezt  seit  etwa  40  Jahren  im  Weichen  be* 
griffen.  Von  der  einen  Seite  erwarb  sich  Angelo  Mai  das  Verdienst  die 
vier  lezten  Sibylliscben  Bücher  welche  bisdahin  noch  ungedruckt  waren, 
zum  erstenmahle  zu  veröffentlichen:  er  liess  1817  zu  Mailand  das  XlVte, 
dann  1828  zu  Rom  das  XI — ^XIV  B.  drucken.  Der  Erforschung  dieser  Rith^ 
selbücher  ward  dadurdi  ein  neuer  Stachel  gegeben,  aber  bisjezt  wirkte  dieser 
noch  wenig  so  wie  man  es  wünschen  konnte,  theils  weil  gerade  das  zuerst 
von  ihm  herausgegebene  XIVte  B.  das  dunkelste  aller  zu  seyn  scheint,  theils 
weil  der  grossen  Schwierigkeiten  wegen  die  sich  bei  allen  jezt  vorhandenen 
12  Büchern  finden  wenn  man  ihren  Sinn  und  ihr  Zeitalter  sicher  entdecken 
will  manche  Bemühung  wohl  mehr  zur  Verzweiflung  als  zu  einem  glücklichen 
Ergebnisse  hinführte.  Von  der  andern  Seite  begann  man  zwar  wirklich  seit 
jener  Zeit  auch  die  sehr  schwierigen  Fragen  üher  den  Ursprung  und  die 
Urbedeutung  dieser  Bücher  mit  neuem  Eifer  zu  untersuchen:  und  schon  1820 
veröffentlichte  Fr.  Bleek  seine  genaueren  Forschungen  über  ^^die  Entstehung 
und  Zusammensezung  der  uns  erhaltenen  Bücher  Sibyllinischer  Orakel «  i). 
Diese  ausgezeichnete  Abhandlung  hat  seitdem  nicht  wenig  zur  richtigeren 
Schäzung  der  Räthselbücher  beigetragen  nnd  ist  bisheule  die  beste  ihrer  Art 
geblieben,  beschäftigt  sieb  jedoch  nur  mit  den  ersten  8  Büchern,  und  lüsst  auch 
bei  diesen  (was  bei  einem  solchen  ausnehmend  schwierigen  Gegenstande  am 
wenigsten  auffallen  kann) .  noch  sehr  vieles  im  Dunkeln.  Was  nun  so  von 
diesen  beiden  Seiten  aus  neu  angeregt  wurde,  das  suchte  ein  gelehrter  Fran* 
•zose  C.  Alexandre  auch  durch  eigne  vielseitige  Mühe  in  einem  sehr  gross 
angelegten  Werke  zu  einer  wünschenswerthen  Vollendung  zu  führen:  und 
smi  seit  1841  in  vier  Heften  sehr  verschiedener  Grösse  erschienenes  1856 
vollendetes  Buch  ist  jezt  das  umfassendste  und  inhaltreichste  welches  man 
hier  gebrauchen  kann.  Dieses  Werk  erinnert  in  einem  Lande  wo  in  neueren 
Zeiten  Griechische  und  Hebräische  Sprachwfssenschaft  immer  seltener  gewor- 


1)  In  Schleiermacher's  de  Wette's  und  Lücke's  Zeitschrift  L  2.  3. 
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den  ist,  schon  darch  seine  Lateinische  Sprache  etwas  ah  die  philologischen 
Werlie  der  Scaligere  und  Casanbone^  wird  aber  troz  aller  seiner  einzelnen 
Verdienste  noch  immer  zn  sehr  von  dem  gfinzUch  nnwissenschaftlicben  Geiste 
gedruckt  welcher  dort  in  sovielen  Fächern  seit  hundert  bis  zweihundert  Jahren 
immer  herrschender  geworden  ist  Es  gibt  seit  langen  Zeiten  zum  ersten 
Mahle  wieder  eine  neue  Ausgabe  der  Bücher  nach  ihrer  heuligen  grösseren 
Vollständigkeit  y  und  enthält  zu  ihrer  Erklärung  ebenso  wie  zur  Feststellung 
des  Griechischen  Wortgefflges  soviele  Hülfsmittel  dass  es  immer  seinen  hohen 
Werth  behalten  wird;  es  wagt  sich  auch  an  die  höheren  Arbeiten  welche 
hier  erforderlich  sind^  an  die  Herstellung  des  richtigen  Griechischen  Wort- 
gefflges, an  die  Erklärung  so  vieler  dunkler  Stellen,  an  die  Fragen  Aber  die 
Entstehung  und  den  Werth  dieser  Bücher,  trifft  da  aber  beinahe  nur  selten 
das  Rechte  und  bringt  dagegen  eine  Menge  neuer  Irrtbümer.  Im  Ganzen 
jedoch  gehört  dieses  Werk  als  die  Frucht  einer  unverdrossenen  langjährigen 
Arbeit  zu  den  besseren.  Weit  weniger  lässt  sich  dieses  von  dem  kleineren 
Deutschen  Werke  des  Herrn  Joseph  Hein r.  Friedlieb  (zu  Leipzig  1852) 
sagen,  dessen  Verfasser  zwar  sich  durch  die  Mittheilnng  einiger  Handschriften- 
vergleichungen einige  Verdienste  erworben  hat  dem  es  aber  an  aller  ächten 
Wissenschaft  völlig  fehlt  ^y 

Allerdings  sind  die  Schwierigkeiten  welche  sich  einer  sichern  Wieder- 
erkennung dieser  Bücher  entgegenwerfen,  sehr  mannichfaoh  und  sehr  gross; 
und  warum  sollte  ich  nicht  gestehen  dass  ich  oft  stundenlang  ganz  umsonst 
hier  den  ersten  festen  Boden  zu  entdecken  suchte.  Sogar  das  Griechische 
Wortgefüge  dieser  Bücher  ist  noch  in  ihren  neuesten  Ausgaben  äusserst  un- 
sicher, ja  oft  ganz  unverständlich.    Doch  hat  sich  mir  auch  hier  die  Erfahrung 


1)  Das  Schriftchen  von  Rieh.  Volkmann:  de  araculU  Sibyllinis  Lips.  1853  be- 
handelt nur  die  Griechischen  Verse  dieser  Bücher,  welche  allerdings  oft  sogar 
bei  C.  Alexandre^und  noch  weit  mehr  bei  Friedlieb  auch  ohne  Schuld  der 
Dichter  höchst  übel  sind :  allein  man  kann  auch  sogar  blosse  schadhafte  Dichter- 
zeilen nicht  sicher  genug  wiederherstellen  wenn  man  über  den  nothwendigen 
Sinn  derselben  noch  vielfach  zu  schwankend  urtheilt;  wie  dieses  immer  so  seyn 
wird  solange  man  doch  das  Ganze  noch  nicht  richtig  versteht.  Dieses  ist  in 
jenem  übrigens  empfehlenswerthen  Schriftchen  nicht  bedacht. 


Digitized  by 


Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  WERTH  DER  SIBTLLISGHEN  BÜCHER.        47 

befAätigt  dass  wenn  man  in  dem  wogenden  Heere  solcher  Untersuchungen 
nur  erst  öinen  festen  Ort  gefunden  hat;  alle  die  ttbrigen  Unsicherheiten  sich 
allmählich  heben  lassen  können  und  ein  Ursprängliches  wieder  znm  Vorschein 
kommt  gani  anders  wohl  als  man  es  vorher  ahnete  und  doch  allein  richtig. 
Es  liegt  uns  jezt  aus  dem  Mittelalter  Überkommen  eine  Sammlung  von  14 
Sibyllischen  Bttchern  vor,  von  denen  jedoch  das  neunte  und  sehnte  nochnicht 
wiedergefanden  ist:  welcher  Mangel  insofern  weniger  zu  beklagen  ist  als 
damit  nicht  Stücke  eines  ursprünglichen  Ganzen  verloren  sind.  Dass  in  diesen 
Büchern  vieles  ursprünglich  ganz  verschiedene  zusammengeworfen  ist,  lässt 
sieh  im  Allgemeinen  leicht  erkennen :  aber  es  kommt  darauf  an  die  ursprüng- 
lichen Werke  welche  unter  dieser  Zusammenstellung  verborgen  sind,  alle  so 
vollkommen  und  so  richtig  als  es  heute  irgend  möglich  ist  wiederzufinden, 
ein  jedes  von  ihnen  seinem  Inhalte  und  Zwecke  aber  auch  seiner  Kunst  Anlage 
und  Gliederung  nach  sicher  zu  erkennen,  und  wenn  es  uns  unmöglich  ist  die 
Namen  der  Dichter  zu  entdecken  jedes  wenigstens  in  die  Zeit  und  das  Land 
seiner  Abkunft  zurückzuführen  welchen  es  unzweideutigen  Anzeichen  nach 
wirklich  angehört.  Werden  die  einzelnen  ursprünglichen  Werke  so  wieder- 
erkannt und  ihrer  Zeit  nach  gereihet,  so  ergibt  sich  am  Ende  auch  die  richtige 
Vorstellung  von  dem  ganzen  Wesen  und  Werthe  dieser  sehr  eigenthümlichen 
Dichtungsart;  und  auch  die  Entstehung  der  jezigen  Sammlung  selbst  kann 
dann  nichtmehr  dunkel  seyn.  Wir  werden  dann  aber  auch  begreifen  dass 
diese  besondern  Dichtungen  nicht  nur  von  Anfang  an  ihren  hohen  Reiz  hatten, 
wodurch  es  allein  möglich  wurde  dass  sie  lange  jene  mächtigen  Wirkungen 
übten  welche  sie  der  Geschichte  zufolge  unstreitig  ausübten,  sondern  auch 
in  der  grossen  Entwickelung  der  Völker  und  der  Rdigionen  eine  durch  nichts 
anderes  zu  ersezende  Stelle  einnahmen. 

Über  die  Heidnischen  Sibyllen  und  Sibyllenbücher  zu  handeln  gestattet 
der  Raum  hier  nicht:  in  der  neuesten  Zeit  hat  dieses  Herr  C.  Alexandre 
in  seinem  grossen  Werke  wieder  gelhan,  ich  glaube  weniger  treffend  und 
glücklich  als  unser  leider  zu  früh  verstorbene  Rud.  Heinr.  Klausen  in 
seinem  Werke  »Aeneas  und  die  Penaten«.  Es  mag  hier  aber  vorläufig  wohl 
noch  bemerkt  werden  dass,  wenn  Judäische  und  später  Christliche  Dichter  in 
diesen  Werken  die  Stimmen  der  Heidnischen  Sibyllen  nachahmten,  sie  damit 
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fifieh  nnr  einer  dicbteriscben  Freiheit  bedienten  wdcke  ansich  keiner  Entsobal- 
digung  bedarf  nnd  die  nicht  grösser  sondern  noch  weit  ratscbnldbarer  ist  als 
wenn  christliche  Dichter  neuerer  Zeiten  die  Musen  anriden.  Sibylle  nnd 
Muse  sind  in  einer  Besiehung  nicht  so  Töllig  verschieden  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Denn  dass  jemals  eine  Sibylle  wirklich  menschlich  gelebt 
und  ihre  Worte  gesprochen  habe,  wird  wohl  immer  eitle  Einbildnng  neuerer 
Gelehrten  bleiben.  Es  waren  die  dumpfen  wie  aus  tiefster  Erde  schwer  und 
geheimnissvoll  sich  emporringenden  wie  seufzenden  und  klagenden  Laute  wie 
sie  über  Gewässern  oder  Höhlen  in  manchen  Gegenden  wohl  vernehmbar 
eind;  in  denen  das  Heidenthum  leicht  göttlich  geh^nie  Stimmen  und  Anden- 
tungen  zu  hören  meinte  und  die  unter  gewissen  Griechischen  Stämmen  Klein* 
asiens  Weissager  und  Dichter  weiter  ausrdhren  zu  können  sich  zutraueten; 
aber  wohl  längst  hatte  man  sich  im  dritten  und  zweiten  Jahrb.  vor  Chr.  ge- 
wöhnt besonders  alle  die  ernsten  wie  seufzend  sich  fortbewegenden  drohenden 
Weissagungen  als  Sibyllische  zu  bezeichnen.  Allein  eine  Sibylle  wurde 
nie  wie  die  Muse  um  Hülfe  angerufen,  sondern  musste  selbst  reden,  stand 
also  danach  doch  mehr  unter  als  über  dem  Dichter.  Umso  leichter  konnte 
das  was  so  von  Anfang  an  Sache  der  blossen  geistigen  Einbildung  dann  der 
Kunst  und  Dichtung  gewesen  war,  auch  jeder  Judäische  und  dann  jeder 
Christliche  Dichter  sich  aneignen,  und  es  dann  darauf  ankommen  lassen  wel- 
chen Zauber  seine  wie  losgerissen  von  ihm  selbst  als  blossem  Menschen  nnd 
geheimnissvoll  unter  eine  besondre  höhere  Gewalt  gestellten  Zeilen  auf  die 
Hörer  und  Leser  ausfiben  wfirden.  Allerdings  entspricht  diebe  mit  künstlichem 
Geheimniss  umhüllte  Weissagnngsart  nicht  der  offenen  altHebräisehen :  erst 
nach  dem  Erlösdien  der  alten  achteren  Weissagung  sah  sich  die  schwächer 
wiederauflebende  nach  solchen  äassem  Hülfen  um,  und  erst  die  Hellenisten 
erfanden  dazu  seit  der  lezten  Hälfte  des  zweiten  Jahrb.  vor  Chr.  diese  halb- 
Griechische  Zwitterart.  Wir  hören  hier  wirklich  Stimmen  aus  ebenso  künst- 
lichen als  gedrückten  Zeiten,  welche  sich  nur  wie  dumpf  und  zitternd  in  die 
hohe  Welt  hervorwagen,  und  die  doch  so  richtige  und  so  gewaltige  Wahr- 
heiten enthatten  können  dass  das  Seltene  Ernste  ja  Schauererregende  ihrm* 
Erscheinung  nur  die  ächte  innere  Kraft  vermehrt  welche  in  ihnen  selbst  liegt. 
Eine  so  sdtsame  Dicbtungsart  kann  keine  in  allen  Zeiten  nothwendig  wieder- 
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kdircoide  inwier  gleich  gnte  and  gleich  edle  eeyii:  me  id  nur  för  ganz  eigeiH 
thümliche  Zeiten ,  und  kam  bloss  ia  diesen  zur  Aosbildang.  Allein  wir  sollteti 
aie  in  ihrer  rechten  Zeit  und  Art  auch  richtig  erkennen  wid  schälen. 

I. 

Das  älteste  Sibyllebgpedicht 

(in,  97  —  828), 
um  124  V.  Chr. 

Von  dem  ältesten  Gedichte  hat  sich  ein  sehr  grosser  ja  es  fast  noch 
vollständig  darstellender  Theil  in  dem  jezigen  dritten  Buche  Z.  97  — 828  er*^ 
halten.  Dieses  Gedicht  war  danach  nicht  bloss  das  früheste  in  seiner  Art, 
sondern  auch  durch  innere  VorsOge  so  ausgezeichnet  dass  sich  daraus  leicht 
erklärt  wie  es  frOh  ungemein  beliebt  und  weit  Über  die  nächsten  Grenzen 
seiner  Entstehung  binaas  verbreitet  Werden,  ja  anmählig  eine  immer  gr(tosere 
Zahl  von  Nachahmungen  hervorrufen  konnte.  Man  kann  es  daher  kurz  das 
Grondwerk  nennen:  auch  ist  es  alsob  seine  einzige  Schönheit  Herriichkeit  und 
Kraft  von  allen  späteren  Lesern  Nachahmern  und  Sammlern  immer  so  unwi- 
derstehlich richtig  und  stark  empfanden  wäre  dass  es  sich  noch  in  den  spätesten 
Sammlangen  Sibyltischer  Sprüche  fast  vollständig  erhielt.  Dieses  Grand- 
werk richlig  wiederzuerkennen  ist  daher  in  aHen  diesen  Forschungen  von  der 
grössten  Bedeutung:  und  wir  finden  bei  näherer  Betrachtung  doch  noch  Mittel 
genug  sowohl  das  Zeitalter  in  welchem  es  entstand  alsaucb  seine  Anlage  und 
seine  Ausführung  sicher  zu  erkennen. 

Der  wichtigste  Vortbeil  für  die  Sicherheit  dieser  Erkenntniss  ist  eben 
dass  von  dem  Werke  noch  jener  grosse  zusammenhangende  Theil  sich  so 
erhalten  hat  dass  wir  nur  weniges  zu  seiner  nothwendigen  Vervollständigung 
vermissen;  und  erst  von  diesem  grossen  Überbleibsel  eines  schönen  Leibes 
aus  dem  fast  nichts  als  der  Kopf  abgebrochen  ist,  können  wir  dann  weiter 
erforschen  ob  sich  vielleicht  einige  kleinere  Theile  von  ihm  anderswo  erhalten 
haben.  Zwar  hat  man  in  der  neuesten  Zeit  das  Zusammengehören  aller  Glieder 
dieses  grossen  und  wichtigsten  Ganzen  ernstlich  bezweifelt  und  einige  von 
HisL-Phaol.  Classe.  VHL  G 
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späteren  Dichtern  ableiten  wollen^}:  allein  wir  meinen  mit  Unrecht,  and 
hoffen  dieses  Überzeugend  genug  nachweisien  tu  können. 

1.  Denn  was  vorallem  das  Zeitalter  und  das  Vaterland  dieses  Gedichtes 
betrifft,  so  können  wir  es  mit  grosser  Sicherheit  dahin  bestimmen  dass  es 
um  das  J.  124  v.  Chr.  im  Ägyptischen  Reiche  geschrieben  wurde.  Alle 
deutlichen  Merkmale  führen  uns  auf  di(Dse  Zeit  und  dieses  Reich,  sowohl  die 
besondern  Anspielungen  auf  bestnnmte  £eil;|icbe  Verhftltnisse  welche  es  ent- 
hält, als  die  allgemeineren  Eigenschaften  welche  wir  bei  ihm  bemerken. 
Wir  wollen  uns  jedoch  hier  auf  die  Auseinandersezung  der  ersteren  be- 
schränken, da  sie  entscheidend  sind. 

Wir  können  nun  mit  Zuversicht  behaupten  der  Dichter  habe  in  Ägypten 
selbst  und  zwar  in  Alexandrien  gelebt,  da  er  gerade  auf  Ägyptische  VerhiH« 
nisse  Örtlichkeiten  und  Eigenthamlichkeiten  vorzüglich  anspielt,  ganz  anders 
als  der  demnächst  folgende  unter  unsern  Sibyllendichtern  ^3.  Gewiss  wenig«* 
stens  lebte  er  an  einem  Orte  wo  das  Ägyptische  Reich  damals  herrschte,  da 
er  obwohl  im  Allgemeinen  mehr  von  Griechen  als  von  Ägyptern  redend  doch 
das  Ptolemäische  Reich  ganz  besonders  hervorhebt  als  das  Weltreich  weichet 
auf  das  Makedonische  gefolgt  sei  ^3  und  welches  ihm  danach  noch  über  dem 


1]  Um  von  den  unverständigen  Urtbeilen  Friedlieb's  zu  schweigen,  so  will  fiferr 
C.  Alexandre  beweisen  dass  das  grosse  Stück  3,  295 — 488  von  einem  weit 
spätem  Dichter  abstamme,  nämlich  einem  christlichen  sogar  erst  aus  Hadrian*s 
Zeit;  und  er  bezweifelt  ausserdem  ob  das  Ende  des  langen  Stückes  von  dem- 
selben älteren  Dichter  sei.  Er  bringt  solche  Meinungen  aber  nicht  bloss  bei 
der  Herausgabe  seines  ersten  Bandes  1841  vor,  sondern  will  sie  Im  Wesent- 
lichen noch  1856  bei  der  VoUendung  seiner  grossen  Arbeit  festhalten,  und  gibt 
erst  hier  die  weiteren  Beweise  dafür  w^elche  er  auffinden  konnte.  Wir  haben 
es  also  hier  nicht  mit  so  leichthingeworfenen  Ansichten  nnd  Vermuthungen 
zu  thun. 

2)  Das  fast  mitleidige  Wort  an  die  Ägypter  und  besonders  die  Alexandriner 
Z.  348  f.  ist  hier  besonders  bezeichnend ;  und  da  wir  nachweisen  werden  dass 
die  Zeilen  bei  Theoph.  ad  Autol.  2,  36  (Prooem.  Z.  60— 71)  von  demselben 
Dichter  sind,  so  sehen  wir  dass  er  namentlich  den  Ägyptischen  Thierdienst 
ebenso  wohl  kennt  und  geisselt  wie  das  B.  der  Weisheit. 

3}  In  der  Hauptstelle  3^  159—161  wo  statt  der  viejr  Weltreiche  Daniel's  achte 


Digitized  by 


Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  WBRTH  HER  SIBYLLISCHEN  BÜCHER.        51 

Beleukidischen  stand.  Aber  da  wo  er  seine  ieigne  Zeit  nkfaer  andeuten  will, 
nennt  er  auch  beständig  den  siebenten  Ägyptischen  König  Grieehiacben  Blnles 
als  den  testen  dieser  Reihe,  über  den  er  nicht  weiter  hinaus  sieht  ^).  Man 
int  nnn  in  neuern  Zeiten  gewöhnlich  gemeint  unter  diesem  siebenten  Helleniscb- 
Ägyptiscfaen  Könige  sei  Ptolemäos  Philom^r  gemeint:  dann  müsste  man,  da 
dieser  in  gemeiner  Rede  als  der  sechste  Ptolemäer  galt,  etwa  Alexanderen 
selbst  als  den  ersten  ihrer  Reihe  annehmen,  wie  diesee  C.  Alexandre  meint. 
Allein  da  der  Dichter  das  Makedonische  Reich  als  das  nächste  vor  dem 
Hdlenisch-Ägyptischen  bestimmt  genug  von  diesem  unterscheidet,  so  werden 
wir  viehnebr  an  den  wirklichen  siebenten  Ptolemäer  Physhon  denken  mässen 
welcher,  obwohl  eine  Zeitlang  seinem  altern  Bruder  Philom^tor  den  Besiz  des 
Reiches  streitig  machend  doch  erst  nach  dem  Tode  dieses  seines  Bruders  von 
145  bis  117  V.  Chr.  über  das  Reich  in  Ruhe  herrschte  2>  Die  beiden  Ptole- 
mäer Enpator  vor  und  PhUopator  U  nach  Philomötor  welche  allerdings  noch 
vor  diesem  siebenten  in  die  Reihe  eintraten,  herrschten  zu  kurze  Zeit  um 
hier  mitgezählt  zu  werden ,  sowie  sie  auch  im  Kanon  der  Ägyptischen  Könige 
von  den  alten  Chronologen  übergangen  wurden. 

Auf  die  besondern  Geschicke  der  Ptolemäer  wird  nun  zvrw  nicht  weiter 
angeqrielt;  znmahl  sie  damals  wenn  auch  der  Römischen  Allgewalt  von  weitem 

aufgeztthlt  werden:  1)  das  Ägyptische,  mit  Recht  der  Zeit  nach  allen  voran- 
stehend;  2}  das  Peraiscbe  welches  hier  nur  nach  4er  späteren  Verwechselung 
für  das  Assyrische  steht;  3]  das  Medlsche  (mit  dem  spätem  Persischen);  4)  das 
Äthiopische,  diese  beide  aus  dem  8ten  Jahrh.  vor  Chr.;  5)  das  Babylonische; 
6)  das  Makedonische;  7)  das  Ägyptische  zum  zweitenmahle ;  8}  das  Römische, 
über  welches  unten  weiter  zu  reden  ist.  So  betrachtet  ist  diese  Reihe  der 
acht  Reiche  doch  nicht  grandlos  so  bestimmt. 

1)  So  dreimahl  ganz  gleichmässig  3,  192  f.  316.  6p8--610.  Hierdurch  widerlegt 
sich  schon  die  Meinung  C.  Alexandre*«  dass  das  Stück  Z.  295—488  von  einem 
spftteren  Dichter  sei;  wenn  er  ajl^r  die  ofiTenbar  Messianiscben  Worte  .»a<  tot« 
nnvüf^  Vs318  vgl.  Z.  608— 616  von  einem  blossen  Aufhören  der  Z.314  -317 
genannten  Ägyptischen  GottesschlAge  verstehen  will,  so  widerstrebt  schon  die 
Griechische  Sprache,  da  auch  da»  Wort  5,  457  sich  hier. nicht  vergleichen  lässt. 

2)  Aus  dem  Wörtchen  viog  Z.608  welches  diesen  König,  nur  nach  den  früheren 
als  einen  neuen  bexeichnet,  darf  man  nicht  mit  C.  Alexandre  schliessen  er  sei 
damals  noch  /m^  gewesen. 

G2 


Digitized  by 


Google 


52  H.  BWALD, 

scfaoD  unterworfM  docb  bobsI  noch  »emlich  mtteblig  hemehten;  anob  von 
einzelnen  Ägyj^schen  Städten  viel  zu  reden  verdieidet  der.  Didier.  Alier 
Bttf  das  tranrige  Gescindi:  der  Seleokiden  weiches  sich  damals  schon  sogntals 
vollendet  hatte  und  deren  Geschichte  filr  die  Judäer  des  ganzen  zweiten  Jalnr^ 
hnnderts  vor  Chr.  von  besondrer  Wichtiglceit  war,  wird  in  einer  lingem 
Stelle  andeutangsweise  aber  fttr  den  Verständigisn  deutlich  genug  hingewie* 
sen  ^).  Karzer  wird  an  dieser  Stelle  zuerst  das  damds  schon  seit  einigen 
Jahrzebenden  vollendete  aber  noch  im  frischesten  Andenken  Ueibende  Geschick 
der  Makedonischen  Weltherrschaft  berihrt,  wie  »Makedonien  zwar  Asien 
schweres  Übel  (durch  Alexander}  bm^eiten,  aber  auch  Europa  das  schmerz* 
lichste  Leid  erdulden  werde  durch  das  Ges<^lecht  der  unächten  Kroniden  die 
vielmehr  von  Geburt  Sklaven  seien  (d.  i.  durch  die  Makedonischen  Könige 
nach  Alexander  welche  wie  alle  seine  Nachfolger  als  hochmüthige  Weitherr- 
scher  Kroniden  seyn  wollten  aber  inderthat  doch  von  Göttern  abzustammen 
und  gdttlicfaen  Wesens  zu  seyn  nur  vorgaben,  die  aber  schon  als  Hnden  und 
Heidensöhne  vielmehr  Unedle  und  Unfreie  und  so  wie  ein  Bastardgeschlecht 
waren,  deren  lezter  Perseus  aber  auch  wirklich  ein  Bastard  war);  wie  Ma- 
kedonien zwar  das  Babylonisch-Persische  Reich  stürzen  und  so  weit  wie  nie 
frtther  ein  andres  Beich  herrschen,  sein  Königsgebcblecht  aber  in  seinen  ganz 
rechtlos   behandelten    späten   Gliedern   aufs   traurigste   untergehen   werde  ^). 

1)  3,  387  —  400,  unmittelbar  an  die  Stelle  über  die  Makedonische  Herrschaft 
Z.  281  --  286  sich  anschliessend. 

2)  Dies  ist  nämlich  der  bei  nMerer  Betrachtung  unverkennbare  Sinn  der  Worte 
über  Makedonien  und  seine  Macht,  welehe  danach  in  die  zwei  sich  gegenseitig 
erläuternde  Säze  Z.  281—283  und  Z.  284—287  eerfaiien.  Auch  Europa,  näm- 
lich vorzüglich  das  unsrer  Sibylle  ja  überhaupt  am  nächsten  vorliegende  Grie- 
chenland, wurde  durch  Makedoniens  Könige  unglücklich  genug.  Wir  billigen 
also  zwar  ganz  die  Lesart  Kgopidiay  Z.  2M  wie  sie  0.  Alexandre  nach  einigen 
Handschriften  aufgenommen  hat,  während  FriedHeb  wieder  das  ganz  vnpassende 
KQopIdao  beibehält;  und  wie  vnsre  Sibylle  alle  Könige  der  drei  grossen  Grie- 
chischen Reiohe  nach  Alexander  als  KronMen  bezeichne,  wird  bald  noch  weiter 
erhellen.  Aber  C.  Alexandre*s  Meinung  dtss  mit  diesen  5  ZeUeh  die  Römer 
gemeint  seien,  ist  obwohl  er  sie  noch  185d  sehr  ausfOhrKch  bewebeli  wollte, 
gänzlich  unhaltbar.  Der  Ursprung  der  Römer  war  zwar  einer  am  liebsten  von 
ihren  Feinden  erzählten  Sage  nach  kein  sehr  edler:   «Hein  hier  ist  ja  überall 
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Indem  jdi#  Sybille  riier  yon  da  auf  die  Syrischen  Herrscher  als  das  dritte 
greaee  Griechfaiche  KOnigsgesiphlecht  naeh  Alexander  übergebt,  berAbrt  sie  in 
kuraefi  kriftigen  Zügen  die  ganse  Geschichte  der  Seleukiden  seit  dem  Anfange 
dar  Herrschaft  Antiochos  Bpipbanöd'  bis  fadt  zum  lezten  Untergänge,  wie 
Bitalich 

1)  »nach  Asiens  glücklichem  Gefilde  treulos  ein  mit  dem  Purporroantel 
bekleideter  wilder  das  Recht  verdrehender  feuriger  Mann  kommen  werd^y 
der  wohl  so  wild  seyn  miksse  weil  ihn  früberbin  em  BUss  wie  ins  Leben  ge- 
rufen habe;  und  wie  er  dnrch  seine  Blutsucht  ganz  Asien  schwer  beugen 
werde«.  Damit  ist  erkennbar  genug  Antiochos  Epiphanäs  gezeichnet  wie 
ibfi  zttmaU  die  Judäer  auffassen  mutfsten:  er  kam  als  König  ganz  unerwartet 
aa&  Rom ,  bemdohtigte  sich  unrechtmässig  der  Herrschaft,  nahm  besonders  den 
Judäern  ihre  Rechte,  und  erfflilte  bald  Süd  und  Nord  mit  blutigstem  Kriege. 
Wenn  aber  sein  zu  heftiger  alles  wie  verbrennender  Geist  auch  d^aus  erklfirt 
wii^d  daas  ihn  »zuvor  ein  Bliz  wie  erzeagt<<  habe,  so  enthält  das  eine  offenbare 
Anspielung  aufSeleukos  Keraunos  als  seinen  zweiten  Vorgänger:  sonst 
wiire  doch  auch  der  Dichter  schwerlich  auf  ein  so  ganz  fernliegendes  und 
aasieh  unverständliches  Bild  gekommen  ^}.  —  Die  Sibylle  illbrt  dann  fort  zu 
w^ssagen  wie  dieser  selbe 

2)  »obwohl  nochsosebr  allberühmte  Mann^}  dennoch  vom  Tode  (Hades) 
als  seinem  flehten  Diener  ^t  biedient,  Aiin  Geschlecht. aber  gerade  von  d6m 


mclit  entfernt  von  Römern  sondern  yon  Makedonien  und  seinem  Königsstamme 
•die  Rede. 

1)  Da  dieses  offenbar  der  Sinn  der  Worte  2.  3Ö8--392  ist,  so  liegt  kein  Grund 
vor  mit  C.  Alexandre  und  Friedlieb  das  äutöi  der  Handschriften  Z.  388  in 
änva%  zu  verändern:  freilich  würde  das  ireulos  nicht  passen  wenn  hier  wie 
C.  Alexandre  meint  von  der  Ankunft  Hadrian's  in  Asien  die  Rede  w^e;  allein 
sogleich  bei  diesem  ersten  Worte  vorne  zeigt  sich  wie  verkehrt  C.  Alexandre 
in  dieser  ganzen  Stelle  Z.  388«-^  400  an  Hadrian  gedacht  wissen  will. 

2)  In  den  drei  Zeilen  393—395  sieben  wir  also  die  Lesart  einer  Handschrift 
nawB^tatov  als  die  allein  klare  und  Jhier  ganz  treffende  der  gewöhnlichen 
nariiotop  vor:  aneh  hat  sieb  niemand  die  Ifttbe  gsgeben  diese  erträglich  zu 
erklären.  Dagegen  findet  sieb  bald  nachher  Z*  406  ntxpiioxov  gi^tz  richtig 
zum  Sinne  passend ,  aber  auch  ohne  verschiedene  Lesart. 
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Geschlechte  das  er  vernichten  wollte  selbst  vernichtet  werden  werde«.  Denn 
der  überraschende  Tod  dieses  Antiocbos  anf  dessen  Beinamen  Bpipbaoes 
sogar  die  Bezeichnung  des  »Allberühmten «  hier  anspielt,  ist  bekannt  genug: 
sein  Geschlecht  aber  wurde  alsdann  nicht  wenig  auch  gerade  von  denen 
immer  ärger  bereindet  und  vertilgt  die  er  selbst  vertilgen  wollte,  von  den 
Judaem  nämlich,  deren  Feindschaft  den  Seleukiden  seitdem  verderblich  genug 
war.  —     Aber  weiter  führt  die  Sibylle 

3}  diese  Geschichte  noch  herab  indem  sie  fortführt  »^ine  Wurzel  d.  u 
einen  Nachkommen  werde  er  zwar  hinterlassen,  aber  diesen  werde  der 
Schlachlengott  ans  den  zehn  Hörnern  d.  i.  aus  der  Reihe  der  Griechischen 
Könige  ^3  ausrotten  vernichtet  von  glücklich  verschworenen  jungen  Kriegern, 
werde  aber  neben  dieses  ausgerottete  Hörn  ein  anderes  sezen  welches  dann 
herrschen  werde fl^^}.  Denn  als  Antiocbos  Epiphanes  starb,  hinterliess  er  nur 
den  äinen  minderjährigen  Sohn  welcher  als  Antiocbos  Eupator  zum  Herrscher 
gemacht  wurde:  allein  die  inneren  und  äussern  Streitigkeiten  welche  sich  bald 
gegen  ihn  erhoben  schlössen  damit  dass  nach  seiner  Vertilgung  auch  der  von 
den  Judäern  nie  recht  anerkannte  Ddmötrios  Söt^r  von  Alexander  Balas  ver- 
drängt wurde :  dieser  Eindringling  welcher  sich  für  den  ächten  Sohn  Antiocbos 
Epiphanes'  ausgab  und  wirklich  zur  Herrschaft  gelangte,  ist  das  hier  gemeinte 
Nebenhom;  und  die  Söhne  deren  Krieg  ^^  9um  emträchligen  Glücke  wird 
isind  die  für  Balas  verschworenen  Krieger,  der  Ägyptische  König  und  andre 


1)  Mit  offenbarer  Anspielung  auf  Dan.  7,  7.24:  die  Worte  sind  sonst  zu  unver- 
ständlich und  unklar;  und  die  Art  wie  C.  Alexandre  hier  zehn  Römische  Cäsaren 
mit  Hadrian  finden  will  lässt  sich  in  keiner  Weise  aufrecbthalten. 

2)  Wir  haben  hier  also  wiederum  zwei  grössere  Sflze  welche  den  ganzen  Sinn 
erst  vollständig  enthalten,  Z.  396  f.  und  Z.  398— 400. 

3)  FOr  uQ^fjß  Z.  399  ist  nach  einigen  Handschriflen  "^gi^g  £U  lesen  oder  das  Wort 
wenigstens  in  diesem  Sinne  zu  verstehen.  Es  ist  übrigens  möglich  dass  die 
zwei  Könige  Eupator  und  D^mölrios  86\6r  von  denen  der  erstere  kaum  einige 
Jahre  als  Kind  den  königlichen  Namen  führte,  dem  Dichter  in  der  Erinnerung 
und  Beschreibung  Z.  398  schon  in  öinen  zerflossen :  jedenfalls  sind  aber  die 
Söhne  sowie  sie  Z.  399  gezeichnet  werden  nach  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Rede  nicht  als  Söhne  dieses  6inen  Nachkommens  des  Feuerkönigs,  sondern 
im  altdichterischen  Sinne  als  junge  Krieger  Ub^haupt  zu  fassen. 
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mäebtige  Feldherres.  Die  Jndäer  erkannten  lieber  diesen  Nebenstamm  als 
sur  Herrschaft  berechtigt  an:  aber  da  dieser  Nebensweig  erst  mit  Alexander 
Zebina  im  X  123  ▼•  GL  ganz  unterging  ^)y  so  sind  wir  nicht  genöthigt  an- 
Bunehmen  unser  Dichter  habe  alsbald  nach  Balas'  Siege  im  J.  150  geschrieben. 
Von  der  andern  Seite  aber  sind  wir  gezwungen  anzanebmen  der  Dichter 
habe  so  auch  nicht  nach  dem  J.  123  schreiben  können ,  da  er  diesen  Neben- 
stamm ausdrflcklicb  als  noch  herrschend  sezL 

Dass  die  Eroniden  jenen  Sibyllischen  Sinn  haben  können  ergibt  sich 
ferner  aus  anderen  Stellen  des  Gedichtes ,  welche  uns  zugleich  auch  wegen 
des  Zeitalters  einen  noch  näheren  Wink  geben.  Es  findet  sich  nSmlich  ziem- 
lich Torne  in  dem  Gedichte  ein  längeres  Stück  welches  die  Geschichte  des 
Kronos  und  der  Rhea  bebandelt  2}.  Diese  Geschichte  wird  hier  völlig  nach 
der  bekannten  allHeidnischen  Art  erzftblt,  mit  einigen  Abweichungen  von  den 
uns  sonst  bekannten  Griechiscben  Mythen,  aber  im  Ganzen  diesen  gleich. 
Wozu  nun,  muss  man  mit  Recht  fragen,  diese  Geschichte  der  Kttmpfe  des 
Kronos  und  des  Titan  sowie  der  Geburt  des  im  Pbryglschen  Lande  als  d6m 
von  Rhea  geliebten  einst  verborgenen  Zeus  und  der  beiden  andern  grossen 
Söhne  des  Kronos  und  der  Rhea?  mit  dem  Hauptinhalte  und  Zwecke  des 
Buches  scheint  sie  keinen  Zusammenhang  zu  haben;  und  aas  den  früheren 
Heidnischen  Sibyllinen  kann  sie  schwerlich  einfech  herübergenommen  seyn. 
Scheinbar  gibt  nun  zwar  der  Dichter  selbst  den  vollen  Zweck  dieser  Erzäh- 
lung an  indem  er  sagt  jene  Götterkämpfe  seien  der  Anfang  auch  aller  der 
menschlichen  Kämpfe  gewesen  ^  und  jene  GöUerherrscbaft  stehe  an  der  Spize 
der  S.  50  f.  bemerkten  acht  menschlichen  Weltreiche  3) :  allein  inderthat  hat  der 
Dichter  doch  damit  den  Lesern  schon  dön  Wink  gegeben  in  den  Heidnisch- 
menschlichen Verhältnissen  diesen  göttlichen  ähnliche  zu  suchen.    Gewiss  aber 


1)  S.  über  dies  alles  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  IV  S.  362  ff.  375  ff.  403. 

2)  Z,  105  —  158,  wozu  aber  noch  die  weiteren  Worte  Z.  199  —  201  gehören. 
Hier  stand  aber  ursprünglich  gewiss  auch  die  Erzählung  welche  sich  jezt  in 
einem  andern  Bache  5,  129  f.  erhalten  hat,  dass  die  Rhea  selbst  zulezt  nach 
Phrygien  entflohen  sei  und  hier  neben  ihrem  Zeus  Schuz  gefunden  habe:  denn 
nur  so  stimmen  dazu  die  späteren  Worte  bei  unserm  Dichter  Z.  401  f. 

3)  Z.  154-161. 
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hatte  man  zn  seiner  Zeit  längst  in  Sehe»  nmi  Ernst  begonnen  die  drei  grossen 
Grieckisohen  Reiche  welche  ans  A6m  Alexanders  hervorgingen,  das  Selenki^ 
dische  Ägyptische  und  Makedonische,  mit  den  Reichen  Aer  (fa*ei  Skiline  des 
Kronos,  ihre  Könige  in  diesem  Sinne  mit  den  Kroniden,  ihre  Kampfe  nnter 
einander  mit  den  Titanischen  der  Urwelt  zn  vergleichen.  Dann  aber  lag  en 
weiter  nahe  unter  j^dem  unreinen  Gesehlechte  der  Rhea  in  Phrygien  welches 
in  äiner  Nacht  untergehen  werde«  den  von  seiner  eignen  Mutter,  der  ÄgypÜsdi» 
Ptolemftischen  Kleopatra,  hingemordeten  Seleukos  zn  verstehen,  welcher  noch 
vor  dem  Falle  jenes  Alexander  Zebina  im  J.  125  se  umkam.  Wirktieh  knüpft 
die  Sibylle  diesen  Untergang  ndes  unreinen  Geschlechtes  der  Rhea«  sofort  an 
jene  Weissagung  über  das  Seleukidiscbe  Nebeohom^},  freilich  dabei  auf  eine 
sicher  altPhrygische  Sage  von  der  Rhea  mit  ihrem  Geschlechte  und  dem  Untere 
gange  der  hier  Doryläon  genannten  Seestadt  2}  sich  stüzend  welche  ihn  leicht 
zu  dem  benachbarten  Uion  und  zu  Homer  hinttberleiten  konnte,  aber  mit  einem 
leichtverhiillten  Nebennnne  weldier  einem  aufmerksamen  Leser  der  Zeit  iricht 
entgehen  konnte.  Das  hier  erwfthnte  unreine  Geschlecht  der  Phrygisoken 
Rhea  (auch  Phrygien  gehörte  urspränglich  den  Seleukiden)  gehört  offenbar 
zu  den  kurz  zuvor  so  genannten  unfichten  Kroniden  sklavischen  Ursprungs, 
nur  dass  hier  von  Phrygien  dort  von  Makedonien  4ie  Rede  ist^}. 

Andre  Zeitmerkmale  scheine  dem  so  gefundenen  Ergebnisse  aber  das 
Zeitalter  dieses  Gedichtes  nicht  zu  widersprechen.  Auf  eine  ungemeine  Menge 
trauriger  Geschicke  besonders  einzelner  Griechischer  Städte  wird  überall  an*« 
gespielt:  vieles  davon  entlehnt  unser  Dichter  wohl  den  früheren  Heidnischen 
Sibyllenbacbern ,  und  nichts  wird  man  darunter  f nden  was  später  als  der 
angegebene  Zeitraum  geschrieben  seyn  mflsste.  Aber  die  beiden  Weissagnogen 
Aber  den  Untergang  Karthago's  und  Eorinth's  welche  ein  langes  Verz^cfaniss 
solcher  Übel   höchst  nachdrucksvoll    fast    dicht   nebeneinander  scMiessen  ^}, 

1)  Z.  401  ir. 

2)  Z.  405  f.  halte  ich  nicht  *j^iavd(fw  als  Name  einer  Stadt,  sondern  umurdgta 
nach  Z.  341  f.  und  1,  187  für  die  richtige  Lesart, 

8)  Auch  ein  spaterer  Sibyllendiohter  5,  139  Bf  rieht  ähnlich  Ton  einem  Cftsar  als 

nagenhäftem  Kroniden. 
4)  Z.  485-.488. 
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sind  hier  für  ans  «predieDd  geiMg:  beide  inhaltsrschweren  Zerstörungen  faUet 
«tiglekh  in  das  X  146. 

Aber  am  iehrreiobsteii  sind  zulezt  hier,  nöeb  alle  die  Stellen  wo  unsre 
Sibylle  von  der  damals  neuesten  Weltmacht  redete  der  Römischen :  «nd  ancb 
ansiob  kann  es  ans  anziehend  seyn  eu  Teroehmen  was  ttber  Rom  in  einer 
verbKltiiissm&ssSg  so  frühen  Zeit  und  aus  der  Kitte  eines  Volkes  geurlheiil 
warde  welches  damals  nochnicbt  so  wie  später  die  gwize  Römische  Übermacht 
zu  seinem  Schrecken  an  sich  erfahren  halte.  Unsre  Sibyllenstimme  erhebt 
sich  vlelKiehr  zu  einer  Zeit  wo  man  in  Jerusalem  unter  den  Herrschenden 
noch  die  Freandschaft  der  Römer  eifrig  suchte  und  gegen  die  Seleukiden 
und  andre  Feinde  ammeislen  dnrch  Römische  Gunst  sich  gesichert  wähnte  ^}: 
aber  durch  nichts  verräth  sie  sich  als  aus  dem  tiefsten  und  reinsten  Volks- 
munde hervordringend  sosehr  als  dadurch  dass  sie  ganz  unabhängig  von  dieser 
Stimmung  in  den  herrschenden  Kreisen  über  Rom  urtheilt.  und  dieser  jüngsten 
damals  gerade  noch  mit  den  wunderbarsten  Erfolgen  aufs  käiwste  empor- 
strebenden Wekmacbt  doch  schon  den  sichern  Untergang  ankündigt;  nicht 
ohne  ein  richtiges  Ahnen  der  nolhwendigen  Ursachen  von  diesem.  Diese 
Herrschaft  ist  ihr  sehr  treifend  »die  weiße  und  vielköpfige«  da  die  vielen 
Männer  welche  in  ihr  zu  oberst  herrschen  wollten  sich  bei  den  Wahlbewer- 
bungen als  wahre  candidati  zeigten;  die  Herrschaft  welche  jyviel  Land  be- 
herrschen, viele  Feststehende  erschüttern  und  allen  Königen  allmählig  Furcht 
machen,  aber  auch  viel  Silber  und  ißold  aus  vielen  Städten  rauben  und  die 
Sterblichen  bedrücken  werde «  ^).  Die  Vielherrschaft  Rom's  freilich  scheint 
dieser  Sibylle  so  fest  zu  stehen  und  so  wenig  vermag  sie  schon  das  Cäsaren- 
reich zu  ahnen  dass  sie  ausruft:  »diese  überzarte  goldreiche  aber  auch  an 
vielamfreieten  Hochzeilen  (nämlich  an  den  Wahltagen  jener  candidatf)  nur  zu 
oft  weinberauschte  Jungfrau  werde  dennoch  wenigstens  in  der  Welt^)  nie 
zur   Ehre  einer  Hochzeit  kommen,    sondern   immer  niedrige   Dienerin   blei- 


1)  &  die  GeMohicUe  d€$  Volkes  Israel  IV  S.d69  ff.  411  ff. 

2)  Dies  der  Sionder  Worte  Z.  175 — 183,  wo  zuerst  von  Rem  noch  ohne  seinen 
deutlichen  Namen  die  Rede  ist. 

3)  Wohl  aber  im  Tode  und  mit  dem  Tode  als  Brtfatigam,  nach  Z.393.  480—482. 
Üut-Phüol.  Classe.  VUL  H 
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htn^  ^3.  Auch  8lekt  damit  in  engem  Zosammenbabge  die  andre  .  Ahnnilg 
j,  nicht  ein  fremder  Krieg  sondern  ein  nichtzobewältigeiidar  bluligstor  Bftrge^- 
aofrahr  werde  die  ebenso  vieiberttbmte  als  schamlose  (Jungfrau)  zerschlagen, 
die  dann  am  heissen  Aschenhaofen  plö2lich  liegend  sich  in  ihrer  eignen  Efruat 
in  bitterer  Rene  zerfleischen  werde,  sie  nicht  eine  Motter  von  Ciuien  sondern 
eine  Amme  von  wilden  Thieren«^):  wie  unser  Dichter  s^r  wohl  ahnen 
konnte  wenn  er  erst  nach  dem  Anfange  der  Graochischen  Unruhen  in  J.  133 
schrieb. 

Aber  nirgends  erhebt  sich  unsre  Sibylle,  eben  deshalb,  aocb  zui  höheren 
Messianischen  Hoffnungen  als  bei  diesem  jüngsten  und  damals  eben  am  höchsten 
blühenden  Weltreiche;  Wenn  Rom*  unter  tausendfacher  Ungerechtigkeit  und 
Bedrückung  der  Städte  and  Völker  (welche  man  zur:  Zeit  unsres  Gedichtbs 
schon  hinreichend  erfahren  hatte)  selbst  immer  tiefer  entartete  und  bereits  in 
jenes  üppige  Leben  versunken  war  welches  auch  die  Grdcehfsahen  Unruhen 
hervorrief)  mehr  einer  dui'ch  Wollust  entwürdigten  hocbgescbmttcklen  Dienerin 
als  einer  königlichen  Herrin  gleich:  so  ahnet  unsre  Sibylle  eine  andre  Jung- 
frau werde  als  die  ächte  »Herrin  ihr  oft  das  zarte  Haar  scheeren.  und  (am 
näher  zu  reden)  die  gerechte  Strafe  an  ihr  au^ffiibrend  «ie  v^m  Himmel  zur 
Erde  werfen  utn  dann  sie  von  dep:  Erde  wieder; zum  Himmel  zu  erbeben « '): 


1]  So  sind  die  schwierigeren  Worte  Z.  356— 358  zu  verstehen,  obgleich  <<.  Ale^ 
xandre  sie  ganz  unrichtig  von  der  Cäsarjenherrschaft  verstehen  will:  sie  ent- 
sprechen vielmehr  den  ersten  kürzeren  Worten  Z.  176. 

2]  Dies  der  Sinn  der  Worle  Z.  464  —  469 :  aber  Z.  468  ist  statt  der  noch  von 
C.  Alexandre  und  seinem  Nachfolger  gewählten  sinnlosen  Lesarten  ä  rigdidf^  . . . 
uvt^v '  sitHmehr  ecu{)ot&{j  {pUMichy  gebildet  wie  jenes  amovu  S;5^)  und  ui^f;v 
zu  lesen.  Übrigens  aeat  dar  Dichter  ;Uer  änd  an  andern  Stellen  1^0  es.  ihm  zar 
Verskunst  besiser  passt  auebf  leicht  Italien  stati  Rom. 

3]  Wenn  aian  nämlich  bedenkt  dass  auch  Jerusalem  nach  Z.  784  DT.  unserm  Dichter 
als  Jungfrau  galt  und  dass  er  dieses  sovielen  Stellen  des  ABs  zufolge  als  be- 
kannt genug  voraussezen  konnte  ^  ferner  dass  diese  Schilderung  selbst  auf  eine 
wie  nothwendig  himmlische  oder  Meissiani^he  Herrin  hinweist,  so  kann  man 
nicht  zweifeln  wer  unter  dieser  HonoiPu  Z.  359— 363  zu  verstehen  sei,  und 
man  wird  damit  nur  das  Z.  356  —358  einmahl  angefangene  BiM  aufs  treffendste 
weiter  ausgeführt  finden.     Dass  daru9ter  die  ^orfifno  zu  verstehen  ynd  diese 
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das  ist  die  JBDgfiräulidie  TocHter  des  wahren  GoUea^  die  Gemeinde  Israel, 
welche  die  gerechte  göttliche  Strafe  ausführend  ebenso  auch  zdm  wahren 
Heile  erhebend  hinführt.  Und  wenn  Ram  beseiders  ans  Asien  (seit  dem 
Siege  über  Anttocbos  III  d.  6.)  soviel  Gold  nnd  Silber  zusanmiengeräubt  hatte, 
so  ahnet  nnsre  Sibylle  nur  folgerichtig  weiter,  »dreimabl  soviel  werde  Asien 
von  Rom  wiederempfangen  und  auch  so  ihm  seinen  verderblichen  Hoch-**' 
mith  isorttckbezablen ;  und  soviele  ans  Asien  in  Rom's  Gefangenschaft  ge-<^^ 
rfethen,  zwänzigoraU  soviele  Italer  werden  in  Asien  arme  tiefverschuldete 
Dienstm&nner  werden  ff^),  lauter  Messianische  Hoffnungen  welche  zwar  nicfat 
eben  Christlich  aber  desto  sicherer  nach  damaliger  Weise  Judäisch  gefärbt 
sind  ^3,  und  deren  Kühnheit,  wie  sie  auch  gefärbt  seyn.  mögen,  man  für  jene 
frühe  Zeit  ihrer  Entstehung  unstreitig  hoch  bewundem  muss.  Dass  aber  unter 
Asien  hier  doch  vorzüglich  nur  Jerusalem  zu  verstehen  sei,  ist  unter  dieser 
leichten  Hülle  für  jeden  aufmerksamen  Leser  von  selbst  klar. 

Man  kann  indessen  wie  unsre  Sibylle  über  die  Römer  jener  Zeit  der 
anf«mgenden  Gracchischen  Unruhen  urtheilte,  auch  ausserdem  besonders  daran 
erkennen  wie  sie  über  die  zur  Zeit  der  Abfassung  schon  erlebten  Griechischen 
Unfälle  sich  äussert.     Es   versteht  sich  leicht  dass   wenn   unser  Dichter  zu 


von  Horaftius  Od.  1,  35  ähnlich  beschrieben  sei^  kann  man  Herrn  C.  Alexandre 
nppht  ZQge;stehen,  und  ist  schon  ansich  gegen  den  Geist  unserer  Sibylle. 

1]  Dies  der  Sinn  der  eben  vorangehenden  Worte  Z.  350  —  355 :  aber  wie  die 
Sibylle  hier  vom  Gelde  i^usgeht  und  dann  erst  vonda  Z.  356 — 362  weiter  aus- 
blickt, ebenso  spricht  sie  an  dör  Stelle  wo  sie  zum  erstenmahle  Rom  berührt 
Z.  180  f.  dasselbe  schon  ganz  kurz  aus:  denn' sicher  lassen  sich  die  Worte 
Z.  180  f.  nur  so  Messianisch  verstehen  und  das  göUHehe  Land  weist^  sogar  hier 
.  und  Z.  402  -zunftchst  auf  Palfistina  hin.  Man  kann  also  auch,  aus  etilen  diesen 
Stehen,  welche. über  Rom  ^nz  ^leichmfissig  ja  sich  gegenseitig  erifiuternd  reden, 
den  sichern  Schiuss  ziehen  wie  unrichtig  C.  Alexandre  das  grosse  Stück  Z.  295 
— 488  einem  spfitem  Dichter  beilegen  will. 

2)  Dass  gerade  das  Geld  in  diesen  Ahnungen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist 
freilich  für  jene  Zeit  sehr  bezeichnend  und  erklärt  sich  aus  der  OeschichU  des 
Volkes  Israel  IV  S.412:  wiesehr  aber  übrigens  hier  ATliche  Stellen  dem  Dichter 
vorschwebten  kann  man  aus  Deut.  28, 12.  B.  Jes.  23,  18.  60,9.  16  f.  61,  5  und 
andern  Worten  ersehen. 
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der  oben  aDgenommeflen  Zeit  sefaiieb,  er  iii  den  lezUn  damals  verflosseneo 
anderthalb  bis  zwei  Jahrbondert«!  nnr  zwei  EinbrQebe  von  roheren  framden 
Völkern  (sogen.  Barbaren)  in  Griechenland  vorfand  anf  welche  er  des  Sibytten- 
wort  anspielen  hissen  konnte:  d^n  der  Gallier  und  d^n  der  Römer.  Auf  den 
verheerenden  Einfall  der  9 mit  den  Dardanem  verbundenen  Gallien <<  vom  J. 
278  V.  Ch.  spielt  die  Sibylle  nun  wirklich  an  ^)y  aber  nur  kurz  und  wie 
vorttbereilend,  auch  mit  dem  offenen  Namen  dieser  »Barbaren^  nicht  nurflek«- 
haltend,  alsob  jenes  schlimme  Elend  damals  schon  siemlioh  weit  hinter  dem 
Andenken  der  Gegenwart  zurttckgelegen  hätte.  Von  ganz  anderer  Art  aber 
sind  die  zwei  Stellen,  eine  längere  und  später  noch  einmahl  beiläufig  eine 
kürzere^},  wo  sie  den  Eiiibrucb  eines  »vielBarbarischen  Volkes^  in  Griecfaen- 
land  und  dessen  erschreckliche  Folgen  in  ausführlichster  Rede  beschreibt: 
sie  sagt  hier  nicht  namentlich  welches  Volk  sie  damit  meine,  aber  jene  Gallier 
können  schon  nach  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Reihe  aller  jener  Grie- 
chischen Unglttcksschläge  hier  nicht  gemeint  seyn.  Wir  können  hier  also 
nur  die  Römer  verstehen,  deren  Name  nnr  künstlich  verschwiegen  wird  weil 
ihn  als  den  neuesten  aufmerksame  Leser  leicht  finden  konnten;  und  als  des 
jüngste  grosse  Leiden  Griechenlands  wird  dieses  auch  nach  dem  Sinne  and 
Faden  der  ganzen  Rede  deuUich  beschrieben.  Dann  aber  kann  damit  nur  auf 
den  Römisch -Grieehischen  Krieg  hingewiesen  werden  welcher  mft  der  Zer^ 
Störung  Korinth's  im  J.  146  schloss:  und  wir  sind  auch  auf  diesem  Wege 
wieder  zu  demselben  Ergebnisse  über  das  Zeitalter  unsers  Dichters  gelangt. 
Der  Zerstörung  Korinlh's  gedachte  er  nach  S.  56  f.  schon  vorher  einmahl  ganz 
kurz  mit  deutlichem  Namen. 

Eben  diese  Zeit  nnn  welche  wir  an  so  vielerlei  verschiedenen  ttberein- 
stimmenden  Merkmalen  der  Heidnischen  Geschichte  als  die  unseres  ^  Sibyllen- 
gedichtes auffanden,  die  Zeit  knrz  nach  disr  Zerstörung  Korinlh's  und  Karthago's 
.und  dem  Anfange  der  Gracchischen  Unruhen,   wo  die  jüngste  Weltmacht  in 


1)  Z.  509—511:  wo  nbcr  die  Lesarten  noch  immer  sehr  ungenügend  sind;  Z.511 
ist  wohl  zu  lesen  Faiff  ^'  aXXotgljj  ä(ua$tc  noXv  ftr^ih  ti  ^^i^g* . 

2)  Die  Ittngere  Stelle  ist  Z.  520— 544  bald  nach  jener  Ober  die  Gallier,  die  kürzere 
Z.  638  f. 
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ihrem  pie  i;avor  erlebten  wunderbaren  We9eA  iioeh  im  vollen  Anfstreben 
begriffen  war,  sab  mA  das  nenalte  Volk  braet  noch  einmahl  sich  durch 
eigne  Kraft  and  Begeisterang  böb^r  erheben.  E9  war  die  Z^t  d^r  glOcklichen 
Herrschaft  des  Fttrsten  Hyrkanos  I^  als  das  Volk  sjcb  die  Freiheit  errungen 
hatte  und  eben  unter  dem  Scbuze  des  Friedens  welchen  dieser  Fürst  meist 
w  erbalten  wnssle  einer  noch  glttcklicfaeren  Zukunft  froh  und  stolz  ßnlgegen*- 
blickte:  und  auch  nach  dieser  Seite  hin  strahlt  unser  Gedicbt  das  anverkenn- 
barste  Bild  seiner  Zeit  zurück  ^}.  Aber  während  so  Hyrkanos  I  den  Frieden 
aufrecht  zu  erhalten  eifrig  beflissen  war,  wütbeten  in  den  Griechischen  Ländern 
seiner  beiden  nächsten  mächtigeren  Nachbaren  der  Seleukiden  und  Ptolemäer 
stets  Kriegsgelüste,  welche  im  J.  126  wieder  in  vollen  Krieg  ausbrachen: 
und  indem  jede  der  beiden  kriegführenden  Seiten  auf  den  Ftirsten  Hyrkanos  I 
freundlich  oder  feindlich  einzuwirken  suchte,  schien  es  fast  unmöglich  wie 
dieser  kluge  Friedensfttrst  den  Frieden  für  sein  in  der  Mitte  Kegendes  Land 
behaupten  könne.  Da  mu^  sich  in  den  Plolemäischen  Ländern  wo  überall 
sehr  viele  Judäer  mitten  unter  den  Griechen  wohnten  von  der  einen  Seite 
das  Gerücht  von  der  andern  die  Furcht  verbreitet  haben  König  Physkon  wolle 
aus  den  so  zahlreichen  Judäern  seiner  Länder  ein  eignes  Heer  bilden  ^)  und 
es  gegen  Jerusalem  führen.  Nur  durch  ein  solches  Gerächt  und  eine  solche 
Fnrcht  erklärt  es  sich  wie  unser  Dichter  gegen  das  Ende  seines  Werkes  hin 
an  einer  geeigneten  Stelle  die  Warnung  an  » Helles <(  einfügen  konnte: 
Rüste  nicht  gegen  die  Stadt  da  das  rAblose  niedere  Volk  aus 
735  Welches  sich  weiss  aus  dem  heiligen  Lande  des  Höchsten  entsprungen!  ^) 

1)  In  einer  Hauptslelle  sogleich  ziemlich  vorne  Z.  218— -247;  sonst  besonders 
Z.  702  ff. 

2)  Welches  um  jene  Zeiten  allerdings  auch  geschichUich  vorkommt;  s.  die  Ge^ 
sckk^U  des  Volkes  Israel  IV  S.  407  ff. 

3)  Nur  so  geben  die  Worte  Z.  734  f.  einen  Sinn:  üidkXnv  muss  Z.  734  dasselbe 
bedeuten  was  es  Z.  739  aussagt;  die  Siadt  da  ist  Jerusalem  welches  dem 
Dichter  und  seinen  Lesern  immer  sunfichst  vorschweben  soll,  wekhes  er  schon 
vorne  Z.  21&ff.  ausführlieh  und  kenntlich  genug  den  Lesern  vorgeftihrt  hatte 
und  hier  wiederum  im  ganzen  Zusammenhange  seiner  Rede  greifbar  genug 
andeutet  Aber  nothwendig  ist  dann  /tt;  für  &^  zu  lesen:  und  dass  ich  dieses 
von  selbst  als  nothwendig  fand  und  erbt  nachher  dieselbe  Vermvthung  schon 
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Rähr   aus  der  HöUe  ntebt  auf  (denn  ünangerShrt  ist  sie  besser^ 

Die  Ramariniscfae  Löwin ^  damit  du  nkht  Üblem  begegnest!  ^3 

Sondern  enthalte  dicb,  läss  in  der  Brust  nicht  unmassigen  Hochmuth 

Masslos  herrschen,  es  rüstend  7/um  kriegesgewaltigen  Kampfe! 

In  diesen  Worten  ist  sicher  das  Jüngste  beEeichnet  was  der  Dicfaler  damals 

erlebt  hatte  und  was  ihm  s5  wichtig  schien  dass  er  Rücksicht  darauf  eu  neb- 

meu  besohloss:  und  wir  können  nur  bedauern  dass  wir  aus  andern  Qüelleii 


von  Bleek  aurgeslellt  sah,  kann  dieser  Erkenntniss  wohl  nur  zur  Empfehlung 
dienen.  Die  Hauptsache  ist  aber  hier  das  oben  gegebene  geschichtliche  Ver- 
ständniss ;  und  C.  AIexandre*s  Meinung  von  dem  Sinne  der  ganzen  Stelle  ist  so 
unhaltbar  dass  sie  mir  kaum  einer  Iftngern  Erwlbaung  würdig  scheint. 

1]  Bei  den  dunkeln  Worten  Z«  736  f.  muss  man  vor  allem  fesYbalten  dass  das 
weibliche  TtdgäaXtv  Z.  737  (welches  ich  hier  aur  freier  wiedergebe)  noihwendig 
mit  KafActQtwap  enger  verbunden  ist,  wenn  die  Wehrte  überhaupt  einen  Sinn 
geben  sollen.  Die  Kamarinische  PatMerin  klingt  aber  an  dieser  Stelle  zunftcbst 
so  gänzlich  fremdartig  dass  man  darin  nur  etwa  ein  Sprichwort  vermuthen 
kann:  denn  dass  damit  eigentlich  Jerusalem  selbst  gemeint  sei  welches  Hellas 
zu  reizen  sich  hüten  möge,  liegt  klar  genug  im  ganzen  Zusammenhange  der 
Rede.  Wir  wissen  aber  aas  Virgifs  An.  3,  700  dass  die  faiis  nunquam  con- 
cessa  motDeri  ....  Camerina  oder  vielmehr  Catnarina  ein  Ort  im  südöstlichen 
Sicilien  war,  wohl  nicht  ursprünglich  ein  Sumpf  (nach  Servius  zu  dieser  Stelle) 
sondern  ein  Felsen  und  eine  angebauete  Stadt,  von  dem  pin  Apollisches  (also 
auch  wohl  Sibyllisches)  Orakel  ging  er  könne  nie  bewegt  und  umgestörzi 
werden.  Auf  dieses  ältere  Orakelwort  spielt  nun  unsere  Sibylle  gewiss  hier 
an,  und  vyir  haben  hier  eben  so  gewiss  noch  den  velbtäiidigeren  Saz  des 
Spruches  mit  dem  schönen  Bilde  von  der  Pantherin  erhalten.  Aber  unsre  Sibylle 
will  diese  Ki^marinische  Panthefin  auf  Jerusalem  bezogen  wissen:  and  wäre  an 
der  unten  weiter  zu  erwähnenden  Stelle  Z.  218  der  N^me  ßr^der-Chaldäer 
wirklich  eine  Umschreibung  Jerusalems,  und  hätte  sodann  der  Dichter  schon 
gewusst  dass  Eopolemos  dieses  Ur-der-Ghaldäer  in  der  Babylonisch^  Stadt 
Kamarine  fand  (s.  die  Geschickie  des  Volkei  Israel  I  S.:379  der  2ten  Ausg.],  so 
könnte  die  Anspielung  auf  Jerusalem  noch  näher  zu  liegen  scheinen.  Allein 
inderthat  ist  dies  alles  unsicher,  wie  auch  unten  noch  weiter  zu  zeigen  ist; 
und  es  war  zum  Verständnisse  der  Worte  hinreichend  wenn  jenes  ältere  Orakel 
über  Kamarina  fast  sprichwörtlich  bekannt  war. 
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die  GMchiohke  jener  Jahrd  odd  Jabrüekmde'  jezt  verbälHiisdinäaaig  nur  noch 
difüdtig  kennen. 

2.  Aber  aus  dBeeen  so  sicher  wiedererkannten  Z^verhältnissen  können 
Wir  nun  web  schon  deutUeh  genug  einaehen  was  unsem  Dichter  zum  Abfassen 
seines  Werkes  trieb  und  was  ihn  geirade  in  dieser  unter  Judäecnf  damals  wohi 
noch  Die  versuchten  Gestalt  es  ahzofassen  beweg.  Es  sind  die  damaligen 
wechselseiligen  Verhäitnis^e  der  Griechen  in  deren  Mitte  er  lebte  und  der 
Judäer  die  ihn.;zum  Reden  trieben:  die  der.Röm^  könnte  er  nach  der  Weltr 
läge  aeifier  Zeitink^t  gan^  übergehen^  sie  liegen  ihm  aber  doch  etwas  ferner 
und  er  redet  varbällnissinässig  nicht  soviel :  von  ihnen.  Die  Griechischen 
Reiche  aber,  welche  aus  Alexanders  Weltreiche  hervorgegangen  waren ,  he- 
•droheten  zwar  noch  für  den  Augenblick  das  Wohl  und  die  Freiheit  israers, 
insbesondre  auch  die  freie  Bewegung  in  der  W^lt  welcher  sich  die. Judäer 
damals  theils  aus  edleren  Gründen  theils  ab^  auch  aus  Macht-  und  Gewinn-- 
sucht  immer  williger  und  kühner  überliessen :  doch  waren  sie  theilweise  schon 
zerstört  theilweise  bereits  sehr  geschwächt  und  innerlich  aufgelöst^  während 
die  Judaer  im  altbeiligen  Lande  ihre  Freiheit  völlig  wiedererrungen  hatten 
und  im  glücklichsten  Frieden  nw  ne«e  Kräfte  zu  emer  noch  höheren  und 
stolzeren  ErhebMug  zu  saauneln  schienen.  Die  Messianischen  Hoffnungen  auf 
jein.  baldiges  £o<)<s  alles .  Heidentbumes  und  einen  grossen  ewigen  Sieg  der 
wahren  Religion  vermittelst  dejr  Judßer  waren  ndn  damals  .  zwar  vorzüglich 
seit  dem  B.  Buch  Daniel  und  dann  den  ersten  ßücbern  Henökh  ^}  aufs  neue 
hoch  angeregt;  und.  unser  Dichter  welcher  der  Zeit  nach  alsbald  auf  diese 
Eri^euerer  und  Umbildner  jener  alten  Hoffnungen  folgte,  Ibeitte  sie  mitten 
unter  d^n  H^den  lebend  mit  voUei*  Begeisterung.  Er  wollte  nun  aber  den 
Heiden  diese  selben  Hoffnungen  qhd  Ahqungeu  aufp  lebendigste  vor  die  Äugeln 
legendi  nnd  war  nach  allem  wnß  wir  wissen  können  der  erste  welcher  dieses 
versuchte;  .w.ollle  sie  hinweisen  auf  das  Volk  welph^s,  seh<^n  jezt  im  glück- 
liphsten  Frieden  unter  den  gerechtesten  <iesezen  nnd  rj&insten  Siltein  wie  0iü6 
Vorfeier  der  Messianischen  Herrlichkeit  erlebe^  sie  ermahnen  dieses  Vplk. zu 

1]  Welche  der  Zeit  nach  zwischen  4em  B.  Daniel  und  Unserm  Gediöhte  heg^n, 
s.  die  Abhandlung  über  des  Aeihiopischen  B.  Henökh  Entstehung  Sinn  und  Zu^ 
sammensevung.     Gott.  1854. 
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aehten  nnd  wentiirieht  so  ihm  OberxngebeQ  doch  es  nicht  so  yeiiesoD  «od  so 
stören;  und  wollte  daneben  gewiss  auch  für  die  onler  ihnen  wohneDden  Tirien 
Jodier  oder  die  Helleoisten  schreiben ,  weiche  den  isbalt  ond  ITmrang  der 
Messianischen  Äbnongen  leicht  vergaOen.  Er  war  eiii  in  Oriechiseber  Spracbe 
und  Dichtkunst  bocbgebSdeter  Mann,  der  dasn  aoch  sonst  hoch  genug  stand 
mn  sich  von  dem  ratidosen  niederen  Volke  (Xaos  äßoukos)  seines  eigenen 
Blotes  (wie  er  es  in  den  obigen  Zeilen  so  nennt)  sdiarf  zu  ontertcheideo. 
Aber  die  rechte  Art  die  Messianischen  Ansichten  oini  Ahnongen,  diese  an 
Inhalt  und  Gestalt  eigenthtunlichsten  Erzeognisse  des  Geistes  Israels,  aneh  den 
Heiden  ja  den  hochgebildeten  kunstliebenden  Griechen  jener  Zeit  in  treffendster 
und  geflUligster  Gestalt  vorzuführen ,  war  schwer  zu  finden.  Er  wosste  indess 
dass  Griechische  Weissagungen  in  die  Sibyllische  als  die  beste  Gestalt  ein*- 
gekleidet  waren.  So  beschloss  er  in  derselben  reitenden  Gestalt  die  Weis- 
sagungen Ahnungen  und  Ermahnungen  vorzuführen  welche  in  seinem  wie  in 
Israers  tiefstem  Herzen  selbst  rubeten,  und  ein  Dicbterwerk  zu  verlassen 
welches  den  schönsten  Griechischen  an  Kunst  und  Zauber  gleich  stände  und 
dennoch  den  den  Griechen  unbekanntesten  wunderbarsten  Inhalt  brachte ,  auch 
sogleich  unmittelbar  für  seine  Zeit  krSftig  wirkte  ja  selbst  um  die  Entschlüsse 
ond  Thalen  der  Machtvollen  seiner  Zeit  zu  bestimmen  nicht  ganz  umsonst 
kttme.  Und  man  muss  sagen  dass  er  diesen  seinen  Zweck  auch  ganz  vor- 
trefflich sowohl  in  der  Anlage  als  in  der  Ausführung  erreichte; 

Was  die  Anlage  betrifft,  so  musste  der  Dichter  vor  allem  eine  passende 
Sibylle  aufstellen  welcher  er  alle  Worte  wie  sie  ihm  aus  dem  Herzen  quöllen 
leicht  in  den  Mund  legen  könnte.  Er  fand  nun  offenbar  ^3  besonders  zwei 
Sibyllen  von  Ruf  und  Ansehen  unter  den  Griechen  vor,  die  Erythraische  als 
die  unter  den  Griechen  von  Alters  her  berühmte,  und  eine  Italische  welche 
zwar  nicht  bestimmt  die  Kumfiische  genonnt  aber  als  Tochter  der  Ktrkl^  ond 
des  Gnöstos  hinreichend  als  eine  Italische  bezeichnet  wird.  Die  Griechischen 
Zeilen  welche  unter  dem  Namen  solcher  Sibyllen  gingen  kannte  er  sichtbar 
sehr  gut,  und  musste  sich  stark  nach  ihrer  Art  richten:  aber  ebenso  leicht 
versteht  sich  dass  die  Sibylle  welche  er  redend  einführen  wollte,  sich  ihrem 


1)  Nach  den  Worten  Z.  812-815. 
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Geiste  Bach  weit  Aber  jene  erbeben  musste,  wäre  die  Erythrftische  aucb  nicht 
(wie  es  doch  nach  den  eignen  Andeutungen  unsres  Dichters  damals  so  war} 
von  fielen  Griechen  schon  die  schamlose  und  die  Italische  die  lügnerische  ge- 
nannt worden  ^').  So  führte  er  denn  auf  ganz  neue  Art  eine  Sibylle  ein 
welche  man,  wie  sie  selbst  sagt,  unter  Griechen  wohl  die  Erythräiscbe  oder- 
auch  die  Italische  nenne,  die  aber  eigentlich  sich  gans  anderswo  geboren  und 
von  ganz  anderem  Geschlechte  abstammend  weiss.  Sie  weiss  sich  als  die 
Schwiegertochter^}  Noah's,  ist  mit  ihm  durch  die  Sinifluth  gerettet,  hat  alte 
die  göttliche  Weisheit  dieses  Propheten  und  Heiligen  über  Vergangenheit  und 
Zukunft  3}  mitangebört  und  sich  tief  in  sie  versenkt,  ist  dadurch  in  den  ächten 
Geist  Gottes  einge weihet  und  fühlt  sich  nicht  weniger  von  ihm  getrieben,  kann 
also  auch  selbst  über  alle  Geschichten  und  Zeiten  prophetisch  reden,  hat  aber 
(wie  die  Sage  leicht  von  allen  Sibyllen  meldete  "i*)}  noch  ungemein  lange 
nach  der  Sintfluth  bis  zum  Babylonischen  Thurmbaue^)  und  noch  später  ge- 
lebt, hat  in  jener  Urstadt  Babylon  gewohnt^,  ist  nun  aber  von  Osten  her 
nach  Hellas  gekommen  um  diesem  ^»das  kommende  Feuer«  (des  Messianischen 
Gerichts  nämlich  0}   anzukündigen   und   diese   ganze  grosse  Sprucbrede   zu 

1)  Z.  813.  815. 

2)  wftfpfj  Z.  826  kann  nach  Hellenistischem  Sprachgebrauobe  auch  dies  bedeuten, 
da  es  die  LXX  für  nVd  sezen ;  und  iftsst  hier  keine  andre  Bedeutung  zu.  Dass 
noch  die  folgenden  Sibyllendichter  ea  so  verstanden  wird  unten  erhellen;  ja 
noch  1,  211.  271.  277.  290  herrscht  dieser  Sprachgebrauch. 

3)  Hiemit  stimmt  gut  überein  dass  Noah  ebenso  wie  Henökh  gerade  um  jene  Zeit 
ammeisten  so  betrachtet,  und  auch  ein  B.  Noah  geschrieben  wurde;  s.  die  Ab" 
handhing  über  das  B.  Henökh  S.56  ff.  und  Jellinek's  Bet-ha-Jlidrash  m  (Lpz. 
1855)  S.  155  ff. 

4]  Nach  Griechischer  Anschauung;  aber  wenn  der  Dichter  unsre  Sibylle  etwa  für 
Sem^s  Weib  hielt,  so  weiss  man  dass  die  Spateren  diesen  sogar  mit  Melohisedek 
für  einerld  hielten. 

5)  Nach  Z.  97  ff.  Ja  eigentlich  lebt  sie  nach  ihrem  Begriffe  noch  immer,  und  ist 
insofern  eben  die  unsterbliche ,  worauf  auch  spfitere  Sibyllendichter  noch  an- 
spielen (s.  unten);  und  dasselbe  spricht  sich  ja  auch  in  ihrer  ganzen  Art  die 
Zeiten  zu  schildern  aus. 

6)  Nach  Z.  808  f. 

7)  Nach  Z.808f.:  das  Feuer  wie  Jes.  1,31  und  an  soyialea  andern  ATlichen  Stellen. 
Ui8t.'PhihL  Classe.  VIII  I 
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haltoo,  und  weiss  zwar  reckt  gut  dass  sie  hier  unter  den  Hellenen  entweder 
fOr  die  Erythräische  oder  far  die  Italische  gebalten  und  wie  diese  verachtet 
werden,  aber  auch  dass  man  sie  unter* ihnen  dennoch  cttnsl  als  die  wahre 
Prophetin  des  wahren  Gottes  erfinden  werde  ^}. 

Dies  ist  die  sinnige  Annahme  von  welcher  aus  der  Dichter  seine  Sibylle 
redend  einrührt:  und  man  kann  nicht  läugnea  dass  sie  ebenso  fein  als  treffend 
ist,  und  dem  Dichter  den  freiesten  und  leichtesten  aber  doch  nur  einen  stets 
vom  rechten  Geiste  erfttllten  SjHelraum  lässt.     Es  ist  als  bitte  sich  schon  in 

1]  Dies  der  ganze  Sinn  des  entsprechend  grossen  ScUusswortes  Z.  808  —  828. 
Zwar  ist  in  diesem  die  heutige  Wortfügung  nicht  ohne  Fehler,  welche  leicht 
auch  den  ursprünglichen  Sinn  etwas  verwirren  können.  Hinter  Z.  810  merken 
einige  Handschriften  sehr  richtig  in  Xwinovüi  Mo  otixotf  da  wirklich  schon 
der  Z.  808  angefangene  Saz  nicht  vollendet  ist  und  nQog^evaat  Z.  811  sehr 
übel  sogleich  auf  das  figotff^etovca  Z.  810  folgt.  Z;  817  haben  noch  die 
beiden  neuesten  Herausgeber  ebenso  übel  die  Lesart  O^ov  /nyaXrv  da  n^o- 
(tr,Ttv  statt  des  ansich  und  dazu  in  diesem  Zusammenhange  allein  passenden 
&SOV  ßicyaXoio  ngotp.  welches  sich  noch  bei  Lact,  instit.  4, 15  findet.  Schlim- 
mere Verderbnisse  sind  in  die  Zeilen  818 — 828  eingerissen:  bedenkt  man  aber 
dass  die  Sibylle  ganz  nach  ächtHebräischer  Anschauung  dpch  nicht  etwa  als 
Zeus'  oder  ApoUo's  Tochter  sondern  nur  als  eines  grossen  Heiligen  Tochter 
oder  Schnur  gelten  und  auch  ihre  Wahrheiten  dooh  nur  von  einem  grossem 
Heiligen  haben  kann^  dass  Noah  hier  als  solcher  gilt,  ferner  4ass  die  Worte 
Z.  827  nur  noch  einmahl  kurz  zusammenfassen  was  Z.  819  f,  schon  gesagt  ist» 
so  muss  man  sich  entschliessen  bei  dem  dg  Z.  818  (F.  an  Noah  zu  denken, 
demnach  Z.  819  a  oi  für  t«  fiot  und,  Z.  821  nach  einer  Handschrift  /i^fa  (wie 
Z.  182)  für  /!€  «a  zu  lesen;  dann  gibt  Z.826  %w  ftiv  iy^i  erst  den  Nachsaz 
zu  6q  yag  ißiol  Z.  818,    und  der  Doppcisaz   öre  yag  Z.  822—825  (sur  Zeii 

nätnüch  da ]  schaltet  zuvor  nur  eine  nfthere  Zeitbestinounung  ein.     Allein 

80  ergänzen  Z.  818— 828  nur  was  hier  über  der  Sibylle  Abstammung  noth- 
wendig  zu  sagen  ist;  und  nichts  ist  allen  Umständen  nach  grundloser  und 
verkehrter  als  diese  lezten  11  Zeilen  welche  auch  ihrer  besondern  Sprache 
nach  durchaus  von  demselben  'Dichter  sind  mit  C.  Alexandre  und  Friedlieb 
abzutrennen  und  einem  spätem  Dichter  zuzuschreiben.  Die  Gründe. welche  sie 
dafür  anführen,  verdienen  sobald  man  das  richtige  Verhältniss  versteht  kaum 
eine  Widerlegung.  Vielmehr  haben  ja  die  späteren  Dichter  diese  einfachen 
schönen  Worte  und  Gedanken  nur  übertreiben  können,  wie  unten  zu  sagen  ist. 


Digitized  by 


Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  WERTH  DER  SIBYLLISGHEN  BOCHER.        67 

#eser  Onmdanlage  hier  der  Geisl  vod  Hellas  und  von  Jerasalem  aufs  volU 
kommenste  mit  eiitander  gemischt ,  aber  freilich  8ö  dass  Hellas  nichts  ds  den 
gröberen  Stoff  nnd  das  Kleid  gibt;  sowie  anserm  Dichter  überall  Hellas  nur 
die  Hellenische  Sprache  und  eine  Übermenge  Hellenischer  Redensarten  Bäder 
und  einzelner  SSze,  Israel  aber  den  alles  beherrschenden  Geist  zur  Vererbei- 
tang  darreicht. 

Aus  der  Grundanlage  nun  ergab  sich  dem  Dichter  auch  leicht  die  Haltung 
welche  er  durch  alles  hindurch  beobachten  mussle  was  er  dieser  so  bestimmten 
Sibylle  in  den  Mund  legen  wollte.  Diese  Sibylle  kann  von  dem  Göttlichsten 
und  Ewigsten  wie  yon  dem  Tiefmenschlichsten  und  Vorfibergefaendsten  reden; 
sie  kann  von  den  Dingen  und  Geschichten  der  äussersten  Vergangenheit  wie 
von  allen  späteren  Ereignissen ,  Und  von  den  Aufgaben  der'^nachsten  Gegen- 
wart wie  von  allen  Rätbseln  der  Zukunft  reden.  Redet  sie  von  Dingen 
welche  auch  dem  Dichter  im  Augenblicke  der  Dichtung  noch  reine  Zukunft 
sindy  so  versteht  sich  dass  sie  da  ermahnend  oder  drohend  nur  wirklich 
weissagen  kann:  redet  sie  aber  von  Dingen  die  seit  der  Sintfluth  und  deoi 
Babylonischen  Thurmbaue  geschahen,  so  kann  sie  da  als  die  uralte  zwar 
ebenfalls  wie  vom  Zukünftigen  reden  und  das  in  der  WirkÜcfakeit  schon  er- 
lebte als  Weissagung  einkleiden  ^3,  fallt  aber  auch  oft  gerade  umgekehrt  dabei 
in  die  Erzählung  und  spricht  mitten  aus  der  wirklichen  Gegenwart  des  Dichters 
heraus,  weil  sie  ja  als  noch  immer  irgendwie  lebend  gilt  Strenggenommen 
sind  dies  keine  Widerspräche;  und  man  sollte  aufhören  mit  den  bisherigen 
Erklärern  den  Dichter  wegen  solcher  Erscheinungen  schwer  zu  tadeln.  So 
zählt  sie  an  einer  Stelle^}  ^^^  ^  Weltreiche  wie  ein  Geschichtschreiber  auf; 
und  bemerkt  an  einer  andern  3}  dass  nun  1500  Jahre  verflossen  seien  seit 


1)  Wie  ähnlich  so  vieles  in  den  Bücjiem  Daniel  und  Qenökh  so  eingekleidet  ist. 

2)  Z.  156—161  vgl.  darüber  oben  S.  50  f. 

3]  Z.551— '553^  ein  sehr  merkwürdiger  Ausspruch,  in  welchem  die  Zahl  1500 
zwar  nur  so  rund  zu  fassen  ist  als  sie  gegeben  wird,  der  aber  mit  den  ge- 
lehrten Annahmen  der  damaligen  Chronologen  so  ziemlich  Übereinstimmt;  doch 
waren  die  Angaben  wann  die  Könige  von  Sikyon  von  Argos  von  Athen  ent- 
standen, sehr  mannichfach;  8^  Busebios'  Chronik  in  A.  Maji  collectio  scripto- 
rum  Veterum  VIII  p.  127  ff. 
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der  ersten  GrüDdung  Hellenischer  Königsherrschaft  Weil  aber  die  SibylLe 
doch  sehr  vieles  in  der  Wirklichkeit  schon  Erlebte  voraussagt,  so  sch^t  es 
schwierig  dieses  von  alle  d6m  richtig  zu  sondern  was  sie  von  der  Zeit  de« 
Dichters  aus  als  reine  Weissagung  redet:  und  inderthat  haben  die  Ausleger 
beides  oft  nicht  sicher  genug  unterschieden.  Aber  diese  Schwierigkeit  ist 
bei  allen  ähnlichen  BUchern  dieselbe:  und  einem  ebenso  aufmeiisamen  als 
sachkundigen  damaligen  Hörer  oder  heutigem  Leser  kann  doch  zulezt  keine 
Zweideutigkeit  dieser  Art  übrigbleiben. 

Allein  sovieles  und  grosses  auch  der  Dichter  von  dem  neuen  unGriechi- 
sehen  Geiste  hineinlegen  mochte ,  jedenfalls  musste  er  doch  sein  Gedicht  so 
vollenden  dass  es  auch  dem  Inhalte  nach  einem  älteren  Sibyllischen  nicht  zu 
unähnlich  wurde ,  sondern  nur  wie  ein  vergeistigtes  und  verklärtes  älteres 
erschien.  Wir  können  schon  danach  vermuthen  dass  ein  grosser  Theil  älterer 
Sibyllischer  Säze  und  Sprüche ,  soferne  sie  dem  neuen  Geiste  nach  unver* 
fänglich  schienen,  in  das  umgeborne  Gedicht  aufgenommen  wurde;  und  schon 
der  S.  62  erklärte  Spruch  von  der  Kamarinischen  Pantherin  kann  diese  Ver- 
muthung  zur  Gewissheit  erheben.  Auch  der  Inhalt  vieler  einzelnen  Sprüche 
weist  uns  auf  eine  solche  Annahme  hin.  Da  z.  B.  unsre  Sibylle  sich  zwar 
weit  über  die  Erythräische  odec  Italische  erheben  aber  es  doch  nicht  eben 
fibelnehmen  will  wenn  sie  mit  einer  von  beiden  verwechselt  werden  sollte: 
so  nimmt  der  Dichter  wohl  Orakel  gegen  andre  berühmte  Orakelstätten  auf 
wie  gegen  Dolos  und  Samos  ^},  nirgends  aber  eines  gegen  Erythro  oder 
gegen  Kumä  wie  ein  späterer  Sibyllendichter  ^).  Dazu  bewegt  er  sich  im 
Gebrauche  der  Griechischen  Dichtersprache  mit  solcher  Gewandtheit  und  sogar 
in  der  Anwendung  Griechischer  Mythen  (soweit  darunter  sein  lezter  Zweck 
nicht  litt)  mit  solcher  Freiheit  dass  man  nichts  andres  als  ein  ächtestes  Grie- 
chisches Gedicht  zu  hören  meinen  musste. 

Wir  können  endlich  mit  Grund  anndimen  dass  die  Heidnischen  Sibyllen- 
Sprüche   mehr  von  ernster  ja  finsterer  Unglück  drohender  Art  waren,  und 

1)  Z.  363  der  dann  wiederum  in  den  späteren  Büchern  oft  wiederholte  Spruch 

''JEotai  Kai  2d/Lioe  a/ißtogp   iaütat  /t^Xoc  adi;kQ£ 
über  welchen  ich  auch  in  den  65tt  Gel.  Anz.  1856  S.  663  schon  weiter  redete. 

2)  Nach  5,  307—313. 
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Am9  man  sie  besooders  nur  aofsäehte  um  in  ibnen  ernste  Warnungen  sowie 
Mittel  dem  droiienden  Übel  zu  entgehen  glSabig  zu  vernehmen.  Eben  deshalb 
eignete-  sieh  ja  die  Sibyllisclie  Einkletdnng  jest  so  leicht  die  ernsten  Laute 
eines  Dichters  erschallen  su  lassen  welcher  das  dem  ganzen  Heidenthunie 
drebende  Verderben  zu  weissagen  und  seine  strengen  Ennabeungen  daran  zu 
Icnttpfen  sich  recht  zur  Aufgabe  sezte.  Unsre  Sibylle  fühlt  sich  also  wie  in 
göttlicher  Wuth  getrieben  das  wie  der  ganzen  Welt  so  insbesondre  Hellas' 
und  allen  einzelnen  Hellenischen  Ländern  und  Stidten  drohende  Unheil  laut 
zu  verkünden;  sie  wird  ermüdet  durch  die  lange  Rede  über  so  finstere 
grauenvolle  Dinge  der  Vergangenheit  wie  der  Zukunft,  und  möchte  bald 
erschöpft  lieber  schweigen:  aber  immer  treibt  sie  der  Gott  weiter  alles  ans^ 
i&ureden  was  sie  weiss,  bis  sie  auch  das  lezle  nicht  mehr  zurückhält  und  mit 
höchster  Vollendung  alles  schliessL  Dazwischen  kann  sie  viele  andre  Weissa- 
gungen  und  Schilderungen  werfen,  auch  Warnungen  aller  Art  daran  knüpfen: 
aber  »das  kommende  Feuer«  anzukündigen  ist  von  vorne  bis  zulezt  ihr  Haupt- 
trieb und  ihre  Arbeit  Und  so  erschallen  hier  an  verschiedenen  Stellen  wie 
ganz  unvorgesehen  und  doch  desto  nachdrücklicher  mitten  hinein  Messianische 
Weissagungen  und  Ermahnungen  welche  allerdings  im  Volke  Israel  längst 
gegeben  wmren,  die  aber  in  solchem  Zusammenhange  und  solcher  Sprache 
gewiss  noch  nie  in  der  Welt  lautgeworden  waren  und  welche  die  über- 
rasditen  Hörer  nicht  wenig  ergreifen  und  fesseln  mussten. 

3.  Hieraus  ist  die  AusßhruHg  im  Einzelnen  schon  ziemlich  deutlich. 
Um  sie  aber  vollständig  zu  verstehen,  .muss  man  bedenken  dass  eine  Sibylle 
nach  Griechischer  Anschauung  als  eine  nur  wie  durch  ein  schweres  Ver- 
hangniss  gezwungene  rasende  abgerissen  und  unterbrochen  redende  bald  höchst 
bewegte  bald  wie  ermattende  bald  schnell  von  einem  zum  andern  übersprin- 
gende Weissagerin  galt.  Unser  Dichter  musste  dieses  Bild  so  treu  als  mög- 
lich wiedergeben.  Schon  deswegen  legte  er  alles  wie  absichtlich  nicht  auf 
eine  bloss  ruhig  dahin  fliessende  leicht  geordnete,  sondern  auf  eine  wie 
sprungweise  in  hundert  Windungen  sich  drehende  schwer  sich  vollendende 
Darstellung  an;  sowie  auch  dann  weiter  bis  ins  Einzelnste  hinein  abspringende 
verwickelte  langgedehnte  Süze  hier  beliebt  sind.  Dennoch  versteht  sich  leicht 
dass,  wie  auch  solche  Säze  zulezt  immer  ihre  Abrundung  finden  müssen,  so 
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es  anch  der  grossen  so  sehwer  aufkeuctenden  und  wiederholt  wie  im  Kreise 
sich  drehenden  Rede  weder  an  einem  richtigen  Anfange  noch  an  einer  ge- 
nagenden  lezten  Vollendung  fehlen  kann;  und  sicher  mnssten  gerade  von  der 
einen  Seite  der  Anfang  und  wie  der  erste  Schuss  der  Rede  bis  zn  ihrer 
ersten  Ermüdung,  von  der  andern  ihr  lezter  starker  Schuss  bis  zu  dem 
rechten  Schlüsse  hin  ihre  kräftigsten  Theile  seyn. 

Die  Sibylle  bereitete  also  1}  sogleich  vorne  gewiss  die  Hörer  auf  den 
ganzen  Ernst  ihrer  sich  erhebenden  grossen  Rede  vor  wie  es  ihrem  ganzen 
Wesen  und  Zwecke  gomftss  war,  den  wahren  Gott  (gewöhnlich  o  fjtiyas 
dm  oder  bloss  M/ycts  genannt)  preisend,  die  Schöpfung  und  die  Sintfluth 
berührend.  Dieser  Anfang  findet  sich  jezt  vor  Z.  97  ff.  nicht  ^}:  dass  er 
einst  dawar  versteht  sich  theils  vonselbst,  theils  muss  man  ihn  auch  nach 
den  folgenden  Sibyllendichtern  voraussezen  welche  ihn  (wie  unten  zu  zeigen 
ist)  ebenso  wie  das  meiste  andre  von  unserm  Dichter  nachahmen. 

Allein  wie  durch  ein  besonderes  Glück  haben  sich  noch  jezt  von  diesem 
hier  abgeschnittenen  Anfange  des  ganzen  Gedichtes  anderswo  einige  höchst 
kostbare  Bruchstücke  erhalten,  und  darunter  gerade  die  ersten  Zeilen  des 
Anfanges  selbst.  Man  kann  nfimlich  bei  näherer  Untersuchung  nicht  zweifeln 
dass  alle  die  Aussprüche  der  Sibylle  welche  Theophilos  von  Antiochien  in 
seiner  Schrift  an  Autolykos  anführt,  dem  Gedichte  unsres  Dichters  entlehnt 
sind.  Weil  er  nämlich  keine  andre  Sibylle  keiint  und  unterscheidet,  alle  diese 
Aussprüche  ganz  einfach  bloss  auf  »die  Sibylle «  zurückführt,  auch  das  hohe 
Alter  derselben  als  längst  bekannt  voraussezt  ^) ,   so  kann  man  schon  ansich 

1)  Man  kann  hier  aber  nicht  übersehen  dass  sich  in  einigen  Handschriften  hinter 
dem  jezigen  drilten  Buche  die  Bemerkung  findet  dieses  Buch  habe  aXd'  (1034) 
Zeilen:  da  das  jezige  Buch  nur  828  hat,  so  will  C.Alexandre  II.  I.  p.  180 
dafür  mXd'  834  lesen;  allein  da  wir  schon  S.66  an  einem  deutlichen  Beispiele 
sahen  dass  diese  Randbemerkungen  sich  auf  frühere  jezt  verloren  gegangene 
vollstfindigere  und  bessere  Handschriften  zurückbeziehen,  so  ist  die  Frage  ob 
das  ursprüngliche  Gedicht  nicht  wirklich  1034  Zeilen  gehabt  habe.  Allen  An- 
zeichen zufolge  wflre  dies  eben  der  rechte  Umfang;  und  gegen  250  Zeilen 
mögen  vorne  immerhin  abgeschnitten  seyn. 

2]  2,  3.  31.  36,  nach  der  lezten  Ausgabe  von  Hu mphry  (Cambridge,  1852) 
S.  40.  118.  132  —  138. 
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yermutheii  dass  er  die  vier  SibyllischeD  SteUen  welche  er  anführt  alle  dem* 
selben  Gedichte  entlehnt?«  Nun  findet  sich  die  eine  dieser. vier  Stellen  in 
unserm  Gedichte:  wir  können  also  die  drei  andern  als  ebenfalls  zu  ibm 
gehörend  voraussezen;  und  dasselbe  bestätigt. sich  noch  mehr  durch  den  spä- 
tem Lactantjus  welcher  ein  Stück  der  einen  dieser  Stellen  ald  im  Anfiange 
der  Erythr^schen  Sibylle  stehend  anführt  und  sofort  eine  andre  Stelle  aus 
dieser  selben  Erythröischen  als  am  Ende  stehend  hinzufügt  welche  wir  wirk- 
lich noch  gegen  das  Ende  unsres  Gedichtes  finden*  Wir  wissen  dazu  dass 
Lactantius  die  verschiedenen  Sibyllen  sorgfältig,  zu  unterscheiden .  suchte  und 
dass  er  unser  Gedicht  ausdrücklich  der  Erytbröischen  zuschrieb  ^}.  Doch 
der  Hauptbeweis  liegt  darin  dass  jene  drei  Stücke  bei  TfaeophiloSy  von  denen 
zwei  sehr  gedehnt  sind,  ihrer  ganzen  Spriache  und  Haltung  nach  so  vollkom- 
men zu  unserm  Gedichte  passen  dass  wir  an  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit 
ihm  nicht  .zweifeln  können^};  und  so  haben. sich  gerade  die  ersten  35  An- 
üspgszeileni  dann  nach  einer  Lücke  3  andre  und  wieder  nach  einer  kleinern 
^ücke  oderaucb  unmittelbar  nach  diesen  3  noch  .49^  zusammen  87  Zeilen 
erhalten  welche  wir  mit  allem  Rechte  von  unserm  Dichter  und  aus  unserm 
Gedichte  ableiten  köqnen.  Die  Sibylle  fing  danach  nicht  damit  an  sich  seihst 
vorne  zu  nennen  und  als  solche  schon  ihrem  Namen  nach  Glauben  zu  fordern: 
sie  nennt  sich  inderthat  passender  und  zugleich  überraschender  erst  am  Ende  ^). 
Aber  sie  fängt  auch  wie  billig  nicht  mit  Ermattung  oder  mit  Umschweifen, 


1)  Nach  den  Hauptstellen  Instit.  2^  6.  4,  6.  15.  de  ira  c.  22,  Die  Herausgeber  der 
Sibyllischen  Bücher  haben  daher  schon  früh  diese  drei  Stellen  bei  Theophilos 
als  das  Prqoemium  diesen  Büchern  vorangestellt:  aber  dieser  noch  von  den 
neuesten  Herausgebern  beibehaltene  Name  ist  ganz  unpassend.  —  Ob  sich 
noch  einige  andre  Bruchstücke  aus  unserm  Gedichte  namentlich  bei  Lactantius 
erhalten  haben ,  ist  nicht  sicher  zu  erkennen:  jedenfalls  sind  es  keine  be- 
deutende. 

2)  Zwar  bezweifelt  dies  alles  C.  Alexandre,  und  meint  dieses  sogen.  Prooemium 
stamme  erst  von  einem  christlichen  Dichter:  allein  seine  Gründe  dafür  sind 
haltlos  und  leicht  widerlegbar. 

3)  Und  wir  werden  unten  sehen  dass  dassdbe  bei  den  bei  weitem  meisten  andern 
Sib^lendichtern  sich  wiederfindet. 
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sondern  sogleich  aofs  kräftigste  mit  der  Ermahnung  an  alle  Menschen  an  <leii 
wahren  Gott  tu  erkennen  und  ihn  allein  zu  suchen;  und  kein  sowohl  ent^ 
sprechenderer  als  herrlicherer  Anfang  zu  einem  solchen  Gedichte  lässl  sich 
denken  als  er  hier  gegeben  ist. 

Allein  diese  erste  kraftvolle  Ermahnung  reicht  doch  nicht  hin  alles  zn 
ergänzen  was  jezt  vor  jenem  Rumpfe  Z.  97  ff.  fehlL  Die  Sibylle  musste  dann 
zur  Schöpfung  der  Welt  und  der  Menschen  äbergehen,  wozu  sie  sich  inder-* 
that  in  den  lezten  der  dort  bei  Theophilos  erhaltenen  Zdlen  schon  gut  einen 
Weg  bahnt;  sie  berührte  dann  wohl  auch  die  Sintfluth.  Alles  das  ist  jezt 
verloren.  Zulezt  war  hier  gewiss  von  den  vielen  Ungerechtigkeiten  der 
Menschen  die  Rede  welche  allmfihlig  entstanden  und  sich  immer  höher  häuf-- 
ten ,  auch  wie  die  Sibylle  weissagt  sich  bis  zur  Messianischen  Frist  noch 
immer  weiter  häufen  werden.  Dies  führte  dann  vonselbst  auf  die  Drohung 
des  Messianischen  Gerichtes  und  die  Weissagung  einer  dann  folgenden  Voll- 
endung des  Reiches  der  schon  jezt  irgendwo  auf  Erden  in  einem  Volke 
blühenden  wahren  Religion.  Und  eben  dies  ist  der  Gedanke  mit  dessen  ersten 
Worten  das  jezt  erhaltene  kopflose  Gedicht  anrängt  Z.  97  ff<^  Aber  wir  können 
auch  hier  sogleich  die  ungeheuerliche  Spannung  und  Zerdehnung  der  Rede 
dieser  Sibylle  einsehen:  denn  nach  dem  strengen  Zusammenhange  der  Ge- 
danken folgt  zu  dem  Vordersaze: 

97  Aber  wann  ^inst  sich  vollenden  die  drohenden  Worte  des  Grossen 

Gottes  gesprochen  den  Sterblichen  welche  den  Thurm  sich  erbauten 

In  dem  Assyrischen  Lande: 
der  wahre  Nachsaz  erst  Z.  286  ff.: 

Dann  also  wird  Gott  senden  vom  Himmel  herab  einen  König: 

Der  wird  j^licben  richten  mit  Blute  und  loderndem  Feuer  ^}. 


1)  d.  i.  der  Messias:  das  Bba  nach  B.  Zakh.  9,  13 — 15,  das  Feuer  nach  Jes.  4,  4 
und  andern  Stellen  vgl.  oben  S.  65 ;  aber  eben  das  Blut  hebt  unsre  Sibylle  nach 
der  Stimmung  jener  Zeit  auch  sonst  sehr  stark  hervor ,  wie  Z.  313.  320.  654. 
696  ff.  Das  xoi  Z.  286  im  Nachsaze  wie  Z.  297.  490  und  sonst  oft  auch  bei 
spftlercn  Sibyllendichtem.  Dieser  König  „ton  der  Sonne  her  gesandt"  wird 
dann  Z.  652—656  weiter  beschrieben ,  und  sein  Bmoh  Z.  766— 783.  KOrser 
wird  er  auch  hier  zulezt  noch  als  der  ,,Sehn  Gottes"  tiezeichnet  den  Gott 
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worauf  daan,  naefadem  so  das  Messianiscbo  Weltgericht  als  das  grosse  lezba 
ZM  atler  ^ser  Sibylleiisprüche  Anmahl  erreicht  und  das  furchtbar  drohendf 
Wort  öionahl  aosgesprochen  ist,  die  Rede  alsbald  wie  in  Ermattttag  aufhört 
Z.  294.  AUe  die  beinahe  200  Zeilan  welche  zwischea  diesen  beiden  WecteelT 
sftsen  liegett,  bereitea  diesen  schweren  Nachsaz  nur  vor. 

IKe  Vorstellung  ist  also  dabei  diese:  sogleich  bei  dem  Babyloiusbbefi 
Thormbäue,  welcher  hier  in  das  Kohnle  Geschlecht  nach  der  Sintfluth  geseat 
wird  ^}y  habe  Gott  in  der  Voraussicht  dass  künftig  am  Ende  der  Zeiten  ein 
fliintiches  Geschleebt  aten&ohliohet  Gtfwaltthtter  und  Himmelssllürmar  erstehen 
werde  ^  das  Messianische  Weltgeridit  angedroht ,  als  wolle  nicht  er  selbM 
wieder  wie  danials  sondern  als  solle  statt  seiner  der  Jlesstad  ein  solches 
Wdtgdriebl  halten  ^}.  Da  nuA^  die  Sibylle  dieses  suvor  gesohichtlich  erläutern 
mBBsrund  aiti^  Übersiebt  de&.gensen  dazwischeAÜegenden  Zeitraames  mit  sei- 
den if^echsolnden  Wellreich^«  geben  will,  so  beginnt  sie  zuerst  von  d^  des 
Krönos  Titan  und  lapelos  als  welche  damals  geherrscht  hatten;  und  führt  hier 
WS  der  S.  55  f.  erwänhten  Ursaiche  diese  Götterstreiügkeiten  so  weitläufig  aus 
Zi  110-- 155,   um  desto  rascher  die  Roihe  der  8  menschlichen  Weltreich^ 


nächst  dem  h.  Gesese  allen  gläubigen  Männern  zu  ehren  befohlen  habe.  Denn 
da  die  Leirart  vtop  Z.  774  f.  feststeht ,  so  muss  man  äXkov  lesen  und  dieses 
als  Gegensaz  zu  dem  h.  Geseze  Z.  767  auffassen ,  die  Rede  vom  Tempel  aber 
mit  Z.  773  schliessen;  uad  da  der  Messias  schon  kurz  vorher  Z.  652— 656  weiter 
beschrieben  war,  so  konnte  er  hier  so  kurz  angedeutet  werden. 
1}  Nach  Z.  108  f.,  aber  bloss  daraus  geschlossen  dass  Gen.  11,1—9  auf  c.  10  folgt. 
2]  Diese  ganze  Vorstellung  und  grossartige  Übersicht  der  Zeiten  hat,  soviel  wir 
bisjezt  sehen  können,  erst  unser  Dichter  geschaffen:  fihnlic»he  leichte  Über- 
sichten der  ganzen  Menschengeschichte  mit  Messianischer  Färbung  waren  aber 
damals  namentlich  durch  das  B.  Henökh  schon  genug  angebahnt.  Auch  die 
Vorstellung  Gott  habe  durch  Winde  den  Thurm  umgeworfen  Z.  101 — 104  wurde 
wohl  von  unserm  Dichter  zuerst  niedergeschrieben,  ist  aber  wesentlich  nichts 
als  eine  vernünftelnde  Erklärung  der  Worte  Gen.  11,7.  Aber  unser  Dichter 
win  daraus  auch  den  Namen  Babel  erklären,  als  komme  dieser  von  ßaXXetw 
werfen:  sowie  es  dfen  Hellenisten  meislentheils  an  liller  Horgenländischen  Sprach- 
kenntaiss  fehlte  und  sie  deshalb  leicht  auoh  auf  die  grundlosesten  Vermuthun- 
gen  geriethen. 
RuU'Phüol.  Ciasse.  VIII.  K 
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lAiran  zu  schliessen  Z.  156  —  161.  Diese  Reihe  der  8  Weltreidie  war  nan 
gewiss  unsertn  Dichter  ia  den  Ägyptisch -Griechischen  Scfanlen  überkemmen: 
weil  er  aber  wenigstens  von  einigen  etwas  mehr  sagen  und  aiigleich  als 
Achter  Hebr&er  das  Seloinonische  ergänzen ,  überhaupt  das  HebrAische  jeal 
immer  nfther  mit  dem  Heidnischen  vergleichen  und  der  Ankündtguog  göttlicher 
Strafen  und  des  Weltgerichtes  als  seinem  Haoptswecke  zuelleii  wollte ,  so 
beginnt  die  Sibylle  nach  einem  neuen  stärkeren  Anfange  Z.  162  ^166  das 
Salomonische  als  ein  DornügUckes  Reich  geschichtlich  näher  zu  beschreibeB 
Z.  167— 170^),  beröhrt  dann  das  Griechisch -Makedonische  Z.171  — 174^ 
und  am  weitesten  das  Römische  schon  mit  Messianischen  Hoffnungen  Z.  i75^— 
183.  Aber  der  kurze  Hinweis  auf  die  eben  vorzüglich  in  diesem  Griechischen 
Reiche  entstandenen  Ungerechtigkeiten  Z.  184  — 193  denen  hier  nur  in  aller 
Kürze  aber  bezeichnend  genug  das  Daseyn  des  VoJkes  des  grosse»  Gottes 
welches  für  alle  Sterbliche  Führer  zum  rechten  Wege  wird  gegenflbergestellt 
wird  Z.  194  f.  y  leitet  die  Sibylle  eben  auf  die  schlimme  doch  noth wendige 
Ankündigung  der  vielerlei  über  die  Welt  kommenden  göttlichen  Schläge 
wobei  sie  wie  ganz  neu  aufgeregt  wiederbeginnt  Z.  196  —  198.  Und  schon 
weissagt  sie  in  aller  Eile  die  aber  die  Völker  eben  von  den  Titanen  an 
kommenden  Sehläge  Z.  199— 210  als  sie  wie  ihren  zu  schleunigen  Gang  ein- 
haltend und  sich  zur  Ordnung  anschickend  zuerst  bei  däm  Schlage  verweilt 
der  den  Salomonischen  Tempel  traf  und  nun  eben  das  seltsame  Volk  dieses 
Tempels  näher  zu  beschreiben  sich  in  aller  Ruhe  vornimmt  Z.  210 — 217. 
Damit  zu  döm  gekommen  was  ihr  doch  sichtbar  das  meiste  Vergnügen  macht, 
beschreibt  sie  in  aller  Ausführlichkeit  die  Sitten  dieser  gerechtesten  Menschen  ^) 

1)  Diese  Beschreibung  des  Umfanges  des  Salomonischen  Reiches  ist  freilich  zu 
gross  und  stflzt  sich  auf  die  bekannten  späteren  Dichtungen  tiber  Saldmo:  aber 
deshalb  darf  man  dem  Dichter  nicht  die  Albernheit  aufbürden  als  habe  er  dieses 
Reich  für  das  ftiteste  unter  allen  menschlichen  gehalten.  Die  Worte  oinq^ 
figinciOQ  Z.  167  sollen  aber  auch  gewiss  nur  em  der  Würde  nach  oorstt^- 
Hcksies  Reieh  bedeuten. 

2)  Die  Worte  zum  Anfange  dieser  berühmtesten  von  den  Späteren  so  oft  mit 
Bewunderung  betrachteten  Schilderung  Z.2I8£.  sind  in  den  Handschriften  auf- 
fallend verdorben  und  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  nicht  richtig  hergestellt. 
Die  Lücke  in   der  Mitte  Z.  218  scheint  mir  nun  jedenfalls  so  ausfüllbar  dass 
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Z.  218-*«  247,  beröhrt  hier  auch  ihre  ältere  Geschichte  voo  Hose  an  Z.  248 
—  264;  kehrt  dann  aber  gaoz  richtig  zur  Beschreibiing  jenes  Unheiles  zurück 
welches  nicht  ohne  die  Schuld  des  Volkes  der  wahren  Religion  den  Salomo- 
nischen Tempel  traf  Z.  265 — 281.  Nach  der  Anschannng  der  Judfter  jener 
Zeit  unsres  Dichter  dauerte  nun  das  Unheil  and  die  Strafe  der  Babylonischen 
Verbaminng  troz  des  von  dem  Davidssohne  Zernbabel  wiederaufgebaüeten 
Tempels  noch  immer  fort:  so  führt  dieses  die  Sibylle  hier  rasch  zur  Hessiani« 
sehen  Weissagung  und  Ermahnung  Z.  282 — 285  sowie  zu  jener  Messianischen 
Drohung  worauf  die  ganze  Rede  hinauszielt ,  die  aber  hier  zuerst  nur  glinz 
kurz   berührt  wird  Z.  286f.^3;   wei^  die  Sibylle  hier  in  höchster  Aufregung 


man  liest  "JEoti  noXig  piiOg  (oder  wohl  noch  besser  at^Hog)  i€  xaid  ydopos 

denn  %§  findet  sich  wirklich  in  guten  Handschriften ;  der  Tempel  wird  hier  auch 
nach  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Rede  vgl.  Z.  213.  264.  274.  281.  290. 
294.  301  aufs  treffendste  roiterwähnt,  und  dann  versteht  sich  auch  die  Mehr- 
zahl 'Ei  &v  iff  Z.  219  vonselbst;  denn  die  Lesart  '^£  tjß  fiot  welche  sich 
nach  einigen  Handschriften  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  findet,  ist  was  das 
fiioi  betrifft  völlig  sinnlos  ^  was  die  Einzahl  ^g  betrifft  erst  aus  der  Auslassung 
des  Tempels  in  der  vmgen  Zeile  übel  genug  entstanden.  Am  dunkelsten  scheint 
nun  zwar  das  Wort  Ovyakioio  am  Ende  der  Zeile,  woraus  schon  eine  alte 
Hand  sehr  hfibsch  dichterisch  aber  aus  Missverstand  tvgvayvta  verbesserte, 
welches  sich  in  guten  Handschriften  findet:  ich  zweifle  aber  nicht  dass  man 
einCach  mit  dem  Znsaze  6ines  wesentlichen  and  zweier  minder  wesentlichen 
Buchstaben  Ovoyaldaiav  herstellen  lauss  und  dass  dieses  im  Sinne  des  Dichters 
im  Lande  Abraham'»  (des  Ur*Chaldfters  nach  Gen.  11,  28)  bedeutete.  Dann 
ist  alles  ganz  richtig,  während  Ov^  XaXdaiuiP  welches  C.  Alexandre  nach 
Gfrörer  herstellt,  alles  verwirrt,  da  der  Dichter  in  keiner  Weise  Palttslina  das 
Land  der  Ur-Cbaldfter  nennen  konnte.  . 
1)  Wer  die  Worte  Z.  286  f.  in  diesem  Zusammenhange  oberflächlich  liest  und- 
dabei  an  B«  Jes.  45,  1  denkt,  kann  leicht  auf  dön  Einfall  kommen  unter  dem 
Könige  werde  hier  Kyros  als  Wiederhersteiler  des  Salomonischen  Tempels  ge- 
meint. Allein  dass  Kyros  edm  Himmel  geschickt  sei  ist  nach  dem  Sinne  jener 
Zeit  zuviel  gesagt,  und  unmöglich  konnte  man  sagen  oder  aus  irgendeiner  Stelle 
des  ATs  beweisen  dass  er  jeden  Menschen  ,mü  Bluie  tmd  loderndem  Feuer  habe 
rielUen  sollen.  Unsb'tttig  also  sind  die  Worte  Z.  286  f.  ebenso  wie  die  ganz 
ähnlichen  nur  etwas  ausfuhrlicheren  Z.  652 --656  rein  Messianisch;  und  Hoff- 
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plözlicb  ermattet  and  kaum  noch  des  allerdings  nicht  fehlenden  torkkifigem  ^) 
Wiederaufbaues  jenes  Tempeis  erwähnen  muss  Z.  288  —  294. 

Aber  noch  nicht  lange  ruhen  kann  hier  die  Sibylle,  da  sie  ja  in  allem 
bisherigen  gerade  yon  den  Übeln  und  Strafen  der  grossen  Heidnischen  Welt 
von  welchen  sie  doch  vorsüglich  auch  reden  muss,  noch  erst  so  wenig  ge^ 
redet  bat.  Also  erhebt  sie  sich  2.  von  der  göttlichen  Weissagungswiith  ge- 
trieben aufs  neue  Z.  295  —  299,  und  beginnt  jext  zwar  sunttchst,  mit  gutem 
Verstände  und  ganz  entsprechend  an  das  zolezt  rasch  Abgebrochene  wieder- 
anknüpfend, die  Strafen  der  Babylonier  und  der  ttbrigM  Völker  anzukändigea 
welche  an  jener  Zerstörung  des  Tempels  und  der  heil.  Stadt  tbeilnahmen 
Z.  300  —  333  ^).     Sie  erweitert  dann  ihre  Ankündigung  der  schweren  Strafen 


aangen  mit  Ermahnungen  dieses  Inhaltes  gibt  auch  die  vorige  Rede  Z.282 — 285; 
auch  drehet  sich  ja  offenbar  die  Rede  Z.  288  um  und  zurück.  Dazu  kommt 
dass  unser  Dichter  hier  überall  bei  der  Geschichte  des  Wiederaufbaues  des 
Tempels  nur  die  BB.  Ezra  im  Auge  hatte  ^  und  zwar  wie  sich  aus  Z.893  er- 
gibt das  apokryphische  Buch  welches  jezt  gewöhlich  1  Ezr.  genannt  wird;  denn 
den  näcMUehen  heiligen  Traum  der  die  Persischen  Könige  zur  Wiederherstel- 
lung des  Tempels  bringt,  hat  der  Dichter  gtswiss  nur  aus  dem  Griechischen 
1  Ezr.  c.  3  f. ,  ja  er  weist  damit  nur  wie  auf  etwas  Bekannles  auf  diese  apo- 
kryphische Geschichte  hin  (welches  geschichtlich  merkwürdig  ist). 

1)  Nichts  als  dieses  eorläußge  liegt  in  dem  „er  löird  anfangen  zu  banen*^  Z.  290 : 
und  auch  das  B.  Henökh  betrachtete  den  Zerubabeliichen  Tempel  nm*  ab  einen 
vorläufigen,  s.  die  Gesehichie  des  V.  Israel  IV  S.  490. 

%)  Wenn  auch  die  Ägypter  Z.  314 — 318  ond  die  mit  diesen  damab  ronsetbst  zu- 
sammenhangenden Äthiopen  Z.  319  —  322  und  Libyer  Z.  323  f.  hier  mit  den 
Babyloniem  ab  Zerstörer  des  Salomonbchen  HeiKgthumes  zusammengefasst  wer- 
den Z.  325  —  333,  so  erklärt  sich  das  vollkommen  aus  den  leztM  Ägyptischen 
Kriegen  gegen  Jerusalem  vor  dessen  Zerstürung  welche  nicht  wenig  schon  zu 
dieser  Zerstörung  des  Salomonischen  Reiches  und  Eau$e$  {o7ko^  Z.  329  wie 
Z.  167)  beitrugen,  aus  Jer.  c.  25  und  vielen  andern  ATlicben  Stdien.  Es  ist 
also  umsonst  dass  C.  Alexandre  in  den  Worten  Z.  324  '^  329  durchaus  die 
ROmer  und  in  dsm  Zerkauen  des  Eameu  mit  eisernen  Zähnen  (wekbes  Bild 
sowohl  ansich  alsauch  naöh  seiner  QueUe  ^.  14,  4  aor  eirf  ein  Velk  gehen 
kann]  nur  die  Zerstörung  des  Tempeb  dursh  Vespasian  sehen  wHl.  Die  Römer 
sind  hier  überall  weder  der  Sache  noch  den  Werlen  nadi  z«  finden. 
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und  Ungläeksaeichen  wie  sie  über  die  gesammle  Heidnische  Welt  kommen 
werden  9  besonders  von  Rosi  als  der  damals  jüngsten  Weltmacht  ansgehend 
und  bei  ihm  hier  am  längsten  verweilend  ^  deshalb  ench  wo  der  Fadian  der 
Rede  dahin  fährt  Messianisches  einmischend  Z  384— 366  ^};  eilt  dann  aber 
sogleich  destomehr  wieder  solchen  unter  Heidnischen  Reichen  herrschendon 
Kriegs^  and  andern  Gräoeln  die  srifge  Ruhe  der  Messianischen  Zeit  edtgegen-* 
zustellen  welche  von  Asien  aus  (wo  sie  ja  schon  jezt  eine  Art  von  festem 
Anfang  hat)  einst  auch  über  Europa  (Rom)  kommen  werde-  Z..367  —  380. 
Allein  bei  weitem  nochnicht  genug  des  Grausen  was  aber  die  Heiden  kommen 
oder  von  ihnen  ausgehen  wird,  hat  die  Sibylle  ausgesprochen:  und  wie  sie 
ihr  längeres  Gemälde  eben  von  Rom  aus  begann ,  so  wendet  sie  dich  jezt 
vorzOglich  zu  den  Griechen  zurück  ^  berührt  das  Geschick  deä  Makedonischen 
Reiches  von  Alexanders  Weltmacht  an  Z.  38i  —  387,  berührt  ansffihrlicher 
das  Geschick  des  Syrischen  Reiches  Z.  388 — 400  (vgl.  über  beides  obe» 
S.  53  ff.3  y  geht  mit  leichter  Wendung  vonda  auf  Troja  und  sogar  auf  Homer 
als  den  bekannten  Nacbäffer  Sibyllischer  Rede  zurück  Z.  401  — 432  2},  uimI 
fasst  dann  zulezt  Z.  433  —  4S8  noch  eine  grosse  Menge  böser  Ahnungen 
über  die  verschiedensten  Heidnischen  Länder  und  Städte  zitsnimen,  auch  Rom 
noch   einmahl   wie   im  Vorüberfluge   mit   Messianischem   Blicke  berührend  ^}^ 


•1)  Sogleich  Torne  Z.  334 — 336  ist  hier  in  dem  in  Westen  aufglänzenden  Schwan»^ 
Sterne  Rom  garnicht  zu  verkennen,  sowohl  seiner  weiteren  Beschreibung  nach 
alsauch  weil  die  ganze  Stelle  sonst  keinen  rechten  Sinn  und  Zusammenhang 
haben  würde. 

2)  Ware  eine  ahnliche  Stelle  nickt  schon  in  früheren  Sibyllensprüchen  zu  finden 
gewesen,  so  würde  unser  Dichter  schwerlich  hier  soweit  abgeschweift  seyn 
und  so  Seltsames  behauptet  haben:  ab^  da  die  Sibyllendichtong  ursprünglich 
oSvnbar  gerade  bei  Troja  und  südlich  bis  nach  Erythro  hin  am  aUerfrühesten 
blühete,  so  erklfirt  sich  dieser  Anspruch  der  ErythröiBchea  Sibylle  gegen 
Homer  leicht. 

3)  In  den  Z.  464-— 469;  otid  je  dentlicker  eben  diese  Stelle  rein  auf  die  damalige 
Zukunft  geht,  desto  sicherer  wird  man  auch  die  zunächst  fojgetiden  Z.  470 — 462 
anf  sie  beziehen:  hier  ahnel  der  Dichter  ein  anderer  Rämischer  Eroberer  (nicht 
wieder  L.  Sdpto  der  grosse  fiesieger  Aniiochos  des  Gr.,  damals  schon  todt» 
aber  doch  ein  ähnlicher)  werde  nach  Asien  konNsen,  und  dann  würden  viele 
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bis  sie  wie  ermüdet  von  dem  langen  vor  ihrem  Geiste  vorübeitiehendeii 
Schreckensgemälde  da  aufhört  wo  sie  eben  auch  nooh  Karthago's  und  Korinths 
festes  Geschick  in  aller  Kürze  erwibnt  bat.  So  ist  es  denn  äbeffhaupt  dieser 
mittlere  Haupttheil  des  gansen  Werkes  wo  der  Dichter  ammeisten  Stoff  aus 
den  filtern  Sibyllenbüchem  verarbeitet  und  die  eigenthümHch  Hebrätscben  od«r 
bestimmter  Messianischen  Laute ,  welche  schon  im  ersten  Theile  so  mficbtig 
angeschlagen  waren,  nur  hie  und  da  durchschallen  Ifisst. 

Aber  auf*  diese  Art  ist  der  Hauptzweck  des  ganzen  Werkes  doch  in 
diesen  beiden  Haupttheilen  noch  wenig  erreicht.  So  erhebt  sich  denn  das 
Wort  der  Sibylle  3.  noch  einmahl  wie  aus  Ermattung*  und  Schlaf  lum  höbera 
Leben  Z.  489 — 491,  ja  steigert  sich  fortschreitend  nmi  erst  zur  höchsten 
Lebendigkeit.  Denn  anfangs  zwar  fitthrt  sie  auch  hier  nur  gleichsam  da  fort 
wo  sie  ermattend  die  Rede  unterbrach,  bei  der  Ankündigung  von  Strafleiden 
aller  Art:  wird  aber  auch  hier  sofort  so  lebendig  wie  noch  nie  und  wendet 
sieh  Z.  492  —  544  zwar  an  sehr  viele,  doch  vorzüglich  und  am  ausführlichsten 
nur  an  solche  Völker  mit  welchen  so  viele  der  damaligen  Judfier  in  engere 
Berührung  geriethen,  Phöniken,  Kreten,  Griechen;  auch  ist  was  sie  hier  zu 
den   beiden   ersteren   und   sonst  spricht  schon  rein   Messianisch  ^).      Sollte 


sowohl  Asiatische  als  andre  Länder  zu  wehklagen  gercchle  Ursache  haben. 
Hier  ist  die  ganze  Schilderung  so  ungeheuer  und  so  allgemein  gehalten  dass 
man  gamicht  an  etwas  damals  schon  Erlebtes  denken  kann. 
1)  Wiefeme  das  von  den  Galatem  Z.  509  f.  und  das  von  Hellas  Z.  520  — 544 
Gesagte  auf  schon  Erfahrenes  und  Vergangenes  anspiele ,  ist  oben  S.  00  weiter 
erörtert:  doch  mischen  sich  auch  in  diese  Schilderangen  rein  Messianiscbe 
Bilder,  wie  Z.  533  nach  Deut.  32,  30,  Z.  539  nach  Deut.  28,  23  so  geredet  ist. 
Aus  den  Worten  Über  die  Phöniken  Z.  492 — 503  ersieht  man  wie  bitter  noch 
damals  die  gegenseitige  Stimmung  der  beiden  Völker  war,  vorzüglich  gewiss 
wegen  Handelseifersucht.  Gög  und  Mag 6g  bezeichnen  Z.  512  ebenso  wie 
Z.  318  schon  überhaupt  die  ftussersten  Völker  der  Erde,  können  daher  dort 
mit  den  Äthiopen,  hier  mit  den  Marsen  und  Dahern  im  nördlichen  Persien 
(denn  Z.  513  ist  nach  guten  Handschriften  Mugoiv  %dk  Juydp  zu  lesen,  dieses 
nur  andre  Aussprache  für  K^n  Bzr.  4,  9)  zusammengestellt  werden:  das 
Merkwürdige  ist  nur  dass  sie  hier  schon  lange  vor  Apoc.  20,  8  in  diesem 
Sinne  gebraucht  werden. 


Digitized  by 


Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  DND  WBRtH  DER  SIBYLLISCHEN  BOGHER.        79 

HeUas,  nacbdeni  es  1500  Jahre  tböricht  gewesen  and  infolge  davon  soviele 
Leiden  erdaidet  hat  und  noch  ferner  erdulden  kann,  niobi  endlich  weise  werden? 
Mit  dieser  Frage  schwingt  steh  die  Rede  der  Sibylle  erst  zu  ihrer  reinsten  Höhe 
empor  nnd  fiiesst  nun  hn  vollesten  Strome  fast  ohne  allen  Stillstand  bis  zu 
ihrem  lezten  rechten  Ziele  dahin.  Für  den  Augenblick  sei  freilich  eine  solche 
HotnoDg  bei  Hellas  nicht  zu  fassen  (wie  der  Dichter  selbst  einsieht)  Z.  545 — 
572  ^).  Doch  sei  ja  das  Volk  der  wahren  Religion  irgendwo  auf  Erden 
m  aller  ThBtigkeit  schon  da  Z.  573  — 607t  und  sicher  werde,  wenn  erst  ein 
mächtiger  König  aus  Asien  Ägypten's  Hochmuth  dämpfe  ^  dann  wenigstens  hier 
in  diesem  ftchtesten  Boden  Hellenischer  Thorbeit  eine  Besinnung  zum  Bessern 
kommen  Z.  608  — 62 3  ^3.  Aber  wozu  man  noch  zögere  das  Rechte  zu  thun? 
Z.  624  — 631;  warum  wolle  man  nicht  zeitig  dem  Ausbruche  des  grossen 
Zornes  Gottes  eolflieben  welcher  zur  Strafe  über  die  Welt  sich  ergiessen 
mOsse  bevor  die  Vollendung  des  Hessianischen  Friedensreiches  möglich  werde 
Z.  632  — 662  y  jenes  Reiches  welches  allerdings  sicher  kommen  müsse  trozdem 
dass  die  Wnth  und  der  Krieg  aller  Heidnischen  Könige  noch  einmahl  sich 
gegen  den  Tempel  und  die  h.  Stadt  richten  werde  Z.  663  — 607^).  —  Und 
schon  will  die  Sibylle  nach  dieser  grossalhraigen  Ausführung  unter  der  Ver- 
sicherung ihrer  göttlichen   Wahrhaftigkeit  schliessen   Z.  698  —  701^    als  sie 

1]  Von  Z.  556  an  kehrt  zwar  statt  des  vorher  so  oft  erschallenden  weh  weh! 
das  gewaltig  drohende  ebenfalls  acht  Sibyllische  aber  dXXa  so  oft  im  Anfan^re 
neuer  Sflze  wieder:  doch  stört  der  Saz  Z.  562  f.  sosehr  den  guten  Zusammen- 
hang dass  man  die  beiden  Zeilen  eher  hinter  Z.  572  erwartet. 

2)  Dass  ein  solcher  König  (wie  zuvor  Antiochos  III  und  IV)  Ägypten  dfimpfen 
werde  kann  Z.  611 — 614  nach  dem  ganzen  Zusammenhunge  nur  wirkliche 
Ahnung  seyn:  und  da  sogar  noch  128  v.  Chr.  Dömötrios  11  einen  solchen  Krieg 
gegen  Ägypten  beginnen  wollte  (s.  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  IV  S.  396), 
so  Ifige  die  Ahnung  nnserm  Dichter  und  seiner  Zeit  nahe.  Allein  doch  ist 
nnwabrscheinlieh  dass  der  Dichter  dem  Syrischen  Reiche  so  wie  er  nach  S.  54  ff. 
sonst  Ober  es  ortheilt,  noch  soviele  Kraft  zutraue.  Man  muss  also  hier  troz 
det  äusserst  harten  kriegerischen  Schilderung  an  den  Messlas  denken ,  wie  in 
der  S.  M  f.  ertäuterlen  Stelle  ähnliche  kriegskahne  Bilder  sioh  inden. 

3)  Hier  schwebt  dem  Dichter  offenbar  das  Stack  Über  <3Ag  und  MagAg  Hezeq. 
c.  38  f.  vor  zugleich  mit  Stellen  wie  Jer.  1,  15  f. 
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floeh  eiMA  Blick  auf  die  Herrlichkeit  des  Friedetidvolkes  der  'wahren  Religioii 
werfead  von  d^r  Hoffnung  hingerissen  wird  die  Heiden,  würden  einsl  sogar 
freiwiUig  an  solchem  Heile  theilsnnehmen  wttnschea  Z.  702  —  731^  daher  bst 
mtl  eidig  Hellas'  emabnt  dtfs  Volk  nicht  au  stören  in  welchem  das  Messianfeche 
Heil  sich  vollenden  werde  Z,  792— 760 ,  imd  es  noch  einmahl  emstlichst 
auffordert  .  die  dargebotene  Wahrheit  und  das  erhabene  Heil  tu  ergrelfea 
Z«  761  —-783.  So  schliessl  sie  aufs  ruhigste  mR  einer  Gtücklichpreisung  d£r 
Jengfrau  welche  besser  ist  als  Rom  (S.  58  f.)  Z.  784—794,  mit  der  Anden-* 
Ming  von  Wahraeichen  welche  erscheinend  die  Wahrheit  ihrer  Worte  he* 
stAtigen  würden  Z.785-807^))  und  mit  denlezlen  nothwendigen  Worten 
über  sich  seihst  Z.  808  — 828. 

Dies  der  Verlauf  der  gansen  Dichtung^}:  und  man  moss  sagen  dass  so 
vielerlei  sie  auch  enlbfiit  und  so  scheiabar  Uncosammenhaagendes  und  raack 
Abspringendes  sie  gibt^  Alles  doch  in  ihr  wieder  durch  den  ^en  Grundge- 
danken und  das  äne  lezte  Ziel  aufs  beste  in  und  an  einander  gefügt  ist  5}« 
Ja  je  weiter  sich  die  Rede  ausdehnt,  desto  grösser  wird  ihr  Zauber;  und 
statt  ermüdet  au  werdejo  fühlt  sich  der  Hdrer  gegen  das  Ende  hin  immer 


1]  Diese  Wahrzeichen  aber  sind;  wie  sich  von  selbst  versteht,  keine  damals  schon 
erlebte  sondern  rein  Messianische ,  aus  Joel  c.  3  und  fihnlichen  Stellen  ent- 
lehnte: aber  so  wie  ein  alter  Prophet  wohl  zum  Schlüsse  seiner  Weissagung 
ein  Wahrzeichen  für  ihre  Beglaubigung  gab  (Jes.  38,  7  und  die  verwandten 
Stellen),  so  gibt  die  Sibylle  diese  Wahrzeichen;  und  kann  freilich  nicht  wohl 
andere  geben. 

.2]  Also  in  drei  Haupttheilen :  und  wir  werden  uaten  sehen  dass  auch  die  meisten 
andern  Sibyllendichtar  dieselbe  Haltung  und  Eintheilung  beobachten.  Wir  kön- 
nen demnach  die  flehte  Art  einer  Sibyllenrede  noch  vollkommen  erkennen. 

8)  Übrigens  halte  ich  es  nach  allen  obigen  Erörierntgen  für  gana  überflttssig  die 
Meinung  G.  Alexandre's  über  einen  spilem  Ursprang  des  sweiten  der  oben 
oaterscbiedenen  drei  Haupllheile  noch  weiter  xtt  widerlegen.  Umgekahri  würde 
man  etwas  Wesentliches  vermissen  wenn  dieser  HaupUbeil  fehlte.  Und  auch 
der  Griechischen  Sprachfkirbe  sotvie  der  dichterischen  Kunst  nach  ist  dieser 
Tbeil  von  demselben  DichtfCr.  Es  kommt  nur  darauf  an  aUes  hier  richtig  zu 
verstehen  und  nichts  Verkehrtes  hineinzulegen. 
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muiriderstefaiidi^r  van  der  Kraft  der  Red^  hmgerissen  und  yod  ihrer  Wahr«* 
heil  gefesselt 

Sebett  wir  endlich  noch  aof  das  VwhSltmss  dieses  Sibyllengedicbtes  zi| 
▼erwaodten;  Schriften  und  seinen  allgemMnen  Wer(b|  so  werden  wir  es  un- 
streitig für  eins  dw  schönsten  und  herrlichsten  Dichterw^e  der  legten  Hälfte 
des  zweiten  Jaturhnnderts  vor  Chr.  halten,  ja  wohl  ffir  da^  herrlichste  welches 
aioh  ans  jener  Zdt  erhalten  hat,  Die  Griechische  IMchtung  aller  Fächer 
blübele  zwar  gerade  in  Alexandrien  in  |enen  Jahrhunderten  aufs  neue  zur 
Nachahmung  reizend  genug,  un4  hier-  hatte  unser  DicMer  nur  aw  reichlich 
ffiessenden  frischen  Quellen  s»u.  schöpfen»  Von  der  andern  Seite  hat  er  im 
ATlichen  Gebiete  wie  fast  alle  die  Schriftsteller  dieser  späteren  Jahrhunderte 
fast  garaichts  neues  und  schöpferisches  mehr,  da  die  nurzu  starre  hohe  Ach,*«, 
tung  des.  h.  Gesezes  und  der  Propheten  damals  längst  feststand  und  auch 
der  Kreis  der  Messianischen  Ahnungen  und  Hoffnungen  sich  nichtmehr  bedeu- 
tend erweiterte;  viele  Gedanken  Bilder  und  Schilderungen  sind  l>ei  unserm 
Dichter  nur  aus  dem  AT.  mehr  oder  weniger  frei  wiederholt.  Auch  war  er^ 
wesn  wir  näher  zusehen,  keineswegs  der  erste  Judäer  welcher  die  ATlichen 
Wahrheiten  durch  den  Zauber  Griechischer  Dichtkunst  den  Heiden  näher,  zu 
Mngen  versuchte.  Vorzüglich  haben  sich  noch  die  etwa  230  Zeilen  Gnomi- 
ecbw  Dichtung  unter  Phokylides'  Namen  erhalten,  welche  im  Grande 
einen  ähnlichen  Zweck  verfolgen  und  die  ip  Griechischer  Sprachfarbe  iwd 
dichterischer  Kunst  eine  so  gresse  Ähnlichkeit  mit  unsfrm  Gedichte  haben 
dass  man  leicht  vermutben  könnte  sie  seiep  von  demselben .  Dichter  ^3,  wenn* 
nicht  andre  Gründe  zeigten  dass  sie  doch  vielmehr  von  einem  andern  und 
von  einem   etwas  altern  Dichter  abstammten^).     Jener  ältere  Dichter  zeigt 


1]  Wirklich  müssen  diese  sogen.  Phokylidöischen  ZeUen..noch  von  ihrem  Ursprünge 
oder  vielmehr  von  der  früheren  Zeit  her  immer  auch  in  'einem  engem  Ver- 
bände mit  den  üllerea  Sibyllenbüchem  erhalten  seyn,  weil  sieh  sonst  nicht 
eiliärt  wie  ein  späterer  dieser  Dichter  einen  grossen  Theil  davon  geradezu  in 
sein  Werk  aufnehmen  konnte:  s*  unten. 
2)  In  der  Wahl  der  Griechisebe»  Wörter  und  Bilder  finden .  pich  nämlich  doch 
bedeutende  Untersobiede,  sodiiss  die  tbeilivei^e  Gleichheit  sich  eher  daraus 
erklfirt  dass  unser  Sibyliendichter  jenes  Gedicht  schon  vor  Augen  hatte  und 
Uist-^PküoU  Cime.   VIII  L 
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sich  in  manchefli  sogar  als  ein  sittiieh  Teinar  gattldeler  md  feinar  ftthiandar 
Mann  ^};  und  da  er  wohl  ein  halbes  Jahrhundert  oder  mehr  frttba-  in  einer 
Zeit  lebte  wo  die  YerhSltnisse  zwischen  JudAern  und  Griechen  hm  weitem 
nochnicht  so  verbitte  waren,  so  wollte  er  die  Griechen>  der  Religion  des 
ATs  vielmehr  dadurch  geneigt  machen  dass  er  ihre  Geseze  und  Vorschriften 
ganz  ruhig  darlegte,  auch  bloss  vom  allgemein  menschlichen  Standorte  ans 
die  ihr  gemSssen  Pflichten  forderte  ohne  alles  bloss  volksAhümiiebe  Wesen. 
Aber  sollte  einmahl  jenes  fViedlichere  Verbalten  zwischen  den  beiden  Volks- 
thümlicbkeiten  sich  zerstören  und  es  rMblicA  werden  ein  offenes  kraftvolles 
Wort  ihre  bisherige  Religion  zu  verlassen  den  Griechen  zuzurufen:  so  kraute 
das  niemand  in  Dichterart  und  Kunst  so  herrlich  versuchen  als  unser  Dichter; 
wahrend  als  blosser  Redner  der  wohl  fast  gleichzeitige  Verfasser  des  B.  der 
Weisheit  ihm  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Als  Dichter  ist  er  rein  schöpferisch 
und  das  Höchste  mit  Erfolg  erstrebend. 

Ein  Werk  wie  dieses^  einmahl  mit  diesem  ganz  neuen  Inhalte  und  Zwecke 
geschaffen  und  dazu  in  der  Hundt  mit  den  besten  Griechischen  Werken  jener 
Zeit  zu  wetteifern  filhig,  musste  früh  genug  von  ungemeiner  Wirkung  seyn, 
und  sich  als  ein  unfibertreffliches  leicht  fttr  alle  Zeiten  erhalten.  Und  so  hat 
es  denn  auch  alle  die  spateren  Nachahmungen  vielfachster  Art  hervorgerofen 
die  wir  demnächst  betrachten  müssen  ^  ohne  von  irgendeinem  späteren  wieder 
erreicht  wie  viel  weniger  flbertroffen  zu  werden.  —  Wir  können  aber  das 
frühe  Ansehen  des  Werkes  und  seine  weite  Verbreitung  auch  in  den  Schriften 
Spaterer  verfolgen  welche  es  benuzen  oder  sogar  bestimmt  nennen.  Schon 
Josephus  und   der  nicht  länge  nach  ihm   lebende  Abydönos   benuzten  es  als 


vieles  aus  seiner  Sprache  sich  aneignete.  Noch  verschiedener  ist  das  Geistige 
bei  beiden  Dichtem. 
1)  Nichts  ist  z.B.  bezeichnender  uls  die  Art  wie  beid&  das  Geld  betrachten:  dem 
Pfaokylideischen  Lehrdichter  gilt  der  Reichthum  als  eine  schlimme  Versuchung 
und  er  mahnt  eher  von  ihm  ab  Z.  42  ff.  109.  199 ;  bei  dem  Sibyllendichter 
klingt  zwar  etwas  davon  mitsammt  dem  Worte  ^iXf^xQVl^^^^^^V  ^^^^  Z.  641f.: 
aber  in  seinen  allgemeinen  Betraditungen  und  sogar  in  seinen  llessianischen 
HoÜTnungen  legt  er  nur  zuviel  Gewicht  auf  Silber  und  Gold,  s.  besonders 
Z.  179 --181.  657  ff.  782  und  oben  S.  59. 
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iüM  GeschiebtsqQ^lie,  jener  noch  unter  dem  einfaclien  Namen  der  Sibylle^}; 
a«ch  ScbrifkittUer  d^  zweiten  Jahrhw  nach  Cbn  berufen  40B  Werk  oft  nq^b 
unter  diesem  einfachsten  Namen.  Als  man  idinidr  mehr  ^bülicbe  Sibyllen^* 
bficher  verband  ^  unterschied  man  dieses  älteste  unter  dem  Namen  der  Ery- 
thrftischen  Sibylle^  mit  welchem  Rechte  ist  aus  S.  64  ff.  zu  ersehen:  andere 
aber  nannten  sie  doch  richtiger  die '  Hebräische.  Wenn  aber  KW.  jener 
Zeit  behaupteten  sle^  e|d  ]^if^4|Q3  9eht*  .^tii^ePt  ^^Qb,  n«cht(^fer  als  Mose^)^  so 
versteht  sich  leicht  dass  das  von  ihrer  Seite  nur  eine  allgemeine  Schäzung 
war,  etwa  darauf  sich  slüzend  sie  könne  zwar  nach  S.  77  älter  als  Orpheus 
und  Homer  aber  doch  unmöglich  älter  als  der  älteste  h.  Schriftsteller  seyn. 
Man  muss  sich  hfiten  aus  solchen  Urtheilen  jener  Zeit  zuviel  abzuleiten. 

Auffallend  würde  es  jedo&h  seyn  wenn  diesem  Sibyllen  werk  bis  zu  dem 
nächsten  noch  erhaRehen  welches  wir  sogleich  weiter  betrachten  werden, 
also  etwa  zwei  Jahrhunderte  lang  in  seiner  Art  ganz  allein  geblieben  wäre 
und  keinen  Nacheiferer  gefunden  hätte.  Allein  die  vierte  Ekloge  Virgil's 
kanta  uns  zum  Beweise  dienen  dass  noch  andre  ähnliche  Werke  frOh  gedichtet 
wurden.  In  dieser  Ekloge  benuzt  nämlich  Virgil  gewiss  ein  Alexandrinisehes 
Idyll  welches,  auchwenn  von  einem  Heiden  geschrieben,  unstreitig  Messianische 
bedanken  und  Bilder  in  sich  aufgenomitoen  hatte  ,*  selbst  also  zulezt  auf  ein 
Sibyllisches  Gedicht  unserer  AH  zuröekgäheii  musstb^}:  dieses  wurde  aber 
von  der  Kvmäiscben  Sibylle  abg^e^,  und  enthielt  offenbar  noch  manche 
andre  Messianische  Hoffnungen  die  wir  in  «nserm  ersten  nicht  finden.  Das 
äediclit  dieser  Sibylle  war  niih  aber  wohl  dasselbe  welches  man  sonst  nach 
der  Chaldäischen  {[Babylonischen}  oder  Persi^hen  l^ibylle  nannte,  die  Namens 


t)  Dies  und  Verwandtes  führe  ich  soeben  weiter  ans  im  6ten  Abschnitte'  der  Ab* 
handtttng  über  die  UrgeseUchte,  in  den  JalM'bb.  der  Biblischen  Wissensch.  Bd.  IX. 

•2)  .Tfltianes'  Rede  an  .die  Hellenen,  c,  41  vgl.  mit  Kiemeng  Alex.  Stnom.  1,  21 
(p.  139  Sylb.).  Athönagoras  in  der  Presbeia  c.  26  wUl  diese  Sibylle  wenigstens 
iHer  als  PJaton  macfien:  man  ersieht  aber  aus  alle  dem  nor  wie  wenig  man 
sdion  in  den  beiden  ersten  christlichen  Jahrhunderten  das  um  kaum,  zwei  bis 
drei  Jahrhunderte  ältere  noch,  richtig  erkennen  ki^pnte. 

3)  Wie  ich  dieses  weiter  ausgeführt  habe  in  den  Gott.  Gel.  Nachrichten  1858 
S.  173  f. 

L2 
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Samb^ö  aus  Babel  nach  dem  Kampanischeii  Cum«  gewandert  sei,  nnd  sicii 
rObmte  B^ösos'  Tocbler  su  seyn^}^  wohl  weil  der  Dichter  ans  BArösos'  Ge* 
scbicblswerke  viel  geaehöpft  hatte. 

2. 
Das  zweite  Sibylleogedicht 

(B.  IV), 

um  80  n.  Chr. 

Das  der  Zeit  nach  nächste  Sibyllengedicht  welches  sich  erhalten  bal^ 
ist  doch  schon  über  awei  Jahrhunderte  jttnger  als  jenes  erste:  und  welche 
gerade  für  den  Zweck  und  Inhalt  solcher  Sibyllenbficher  anermesslich  schwere 
Umwandelnngen  im  geistigen  Leben  des  Volkes  oder  wir  können  auch  so- 
gleich allgemein  sagen  der  Freaade  und  Anhänger  der  wahren  Religion  waren 
im  Verlaufe  und  noch  mehr  gegen  das  Ende  dieser  awei  Jahrhunderte  ein* 
getreten  I 

Es  ist  nämlich  bei  diesem  zweiten  Dichtwerke  ziemlich  leicht  %u  sehen 
dass  es  in  das  Jahr  80  n.  Ghr.  oder  doch  in  efa  nicht  viel  späteres  gehört. 
In  eine  nähere  Bezeichnung  odergar  2ahlenbestimmnng  des  damaligen:  Beherr*** 
Sehers  der  Welt  läsat  sich  dieses  njedücM  kleine  Gedicht  zwar  nicht  ein, 
wie  das  vorige  und  die  übrigen  unten  %n  beschreibenden:  es  ist  drai  scbcMi 
^n  leicht  und  au  klein. «ucli  au  wwig  künstlich  angelegt,  wie.  es  überhaupt 
recht  das  Eidyllion  unter  den  Sibyllengedichten  genanni  wcrcfen  könnte.  Ab« 
seit  der  zweiten  Zerstörung  Jerusalem's  deren  Andenken  hier  noch  ganz  frisch 
ist^),  war  sicbtbfir  njcfats  in^  Römisobj^n  Reiche  geschehen  was  einea  so 
gewaltigen  Eindraek  mS  die  Vorstellung  der  aartergesinnten  Mewebien  und 
vorzilgltoh  der  von  Hessianiscben  Ahnungen   erfttlltien  Zeitgenossen  gemacht 


'  1)  Nach  den  Andeutungen  in  Jastinos*  Rede  «n  die  Hellenen  c.  37  f.     Psusanias' 
'    pefUg.  10: 1 2, 5  und  Soidas  unter  £fßtOJi*.    Der  NanK»  Xa^ißf^,  küner  2aflßv, 

soll  wohl  die  Sibylle  des  Sabbat^s  badenien.  «  ' 

2)  Nach  4,  125--127.     Dagegen  kann  Z.  I1&  f.  nach  dem  riohtigen  Worfgef&ge 

nur  von  Crassus'  Plünderung  des  Tempels  die  Rede  seyn. 
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hatte  als  der  Ausbrueb  des  Vesav's  unter  TfW*  BeiTscb«fl:  dieser  Ausbradi 
sagieich  mit  den  damit  zusammenhangenden  ungehenern  UnglUeksfüUen  wie  sie 
hier  in  aller  Käne  lebendig  genug  gesofaitdert.  werden  ^  ercbeint  hieC  als  das 
Zeichen  des  göttlichen  Zornes  über  die  Mutigen  Graosamheiten  womit  ttmn 
noch  immer  die  y? Frommen  <<  also  im  Allgemeinen  die  Bekemer  der  wahren 
ReBgiott  verfolge^},  ond  wiar  auch  na<A  dem  Zasammenha^ge  der  gänaea 
Rede  das  lesste  Ereigntss  damaliger  Zeit  vor  dem  Schlder  der  dnnkeln  Za-- 
kanft  ^y  Sogar  die  Färbe  der  Ahnnng  zukiiirfliger  Dingo  wird  hier  von 
der  Erfahrung  jenes  gewaltigen  Ereignisses  mitbestimmt^}.  Wir  können 
daher  mit  Reobt  iinnebmen  unser  Gedicht  sei  kurze  ZMt  nach  jenem  Ereignisse 
verrasst;  itad  zwar  allem  Anscheine  nach  von  einem  in  Syrien  odm*  Kleine 
asien  lebenden  Dichter^  weil  auf  diese  Lttnder  sehr  viel,  aof  Ägypten  dagegen 
ganz  anders  als  bei  der  vorigen  Sibylle  fast  gar  nicht  ^)  ang^esfiidt  wird. 

Dieser  Dichter  war  nun  sicher  kein  Judäer  mehr  wie  der  vorige.  Denn 
er  spielt  zwar  auf  die  Zerstörung  des  Tempels  durch  Vespasian  als  ehi  npcb 
frisch  im  Gedächtnisse  gebliebenes  grosses  Zeichen  der  Zeit  an,  dräekt  aber 
keine  besondre  schmerzliche  Theilnahme  daran  aus^  und  ahnet  nicht  deshalb 
werde  der  göttliche  Zora  ttber  die  Welt  kommen,  deutet  dagegen  an  er  sei 


1)  Nach  Z.  127  —  133. 

2]  Denn  sogleich  hinter  jenen  Zeilen  über  den  Brand  des  Vesuvius  beginnt  Z.  137 
die  Rede  solche  Ahnungen  zu  berühren  welche  auch  von  d^r  Gegenwart  des 
Dichters  aus  reine  Zukunft  waren  ^  und  bleibt  dabei  bis  zum  Ende  dieses  ganzen 
Abschnittes  Z.  151:  denn  anders  kann  man  die  hier  kurz  aufgezählten  Zukunfts- 
dinge BAcht  betrachten. 

3}  Das  jüngstem  Geflieht  wird  nfimlich  Z.  160. 172 — 179  so  stark  und  so  ehizig  wie 

fraher  BQcb  nie  uater  dem  Bilde  des  Brandes  beschrieben,  und  wir  brauchen 

.  wenigstens  die   nächste  Ursache  davon  in  fast  nichts  anderem   als  ii)  dieser 

jüngsten  Erfahrung  zm  suchen,   wie  die  Rede  dieses,  ganzen  Gedichtes  selbst 

wigU  vgl.  üBst  ans  derselben  Zeit  2  Petr.  3,  7. 

4)  Die  einzige  Stelle  wo  auf  Ägypten  wie  um  es  nicht  ganz  zu  übergeben  an- 
gespielt wird^  ist  Z.  72— 75:  aber  die  SOjäfarige  Hungersnoth  wekhehier  den 
Ägyptern  angekündigt  wird,  muss  nach  dem  Zusammenhangfe  m  dUs  entferntere 
•  Aiterthom  zurückgehen,  hat- also  hier  keine  grosse  Bedeutung. 
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durch  die  Schuld  der  Judäer  selbst  gefirilen  ^}.  Yielmahr  yerahschraet  er 
jeden  sichtbaren  Tempel  und  Altar,  sowie  alle  bkrtigen  Offte*  ohne  Aus* 
nähme  ^3;  im  slfirksten  Gegensase  zu  dem  vorigen  Sibyllendichter  welcher 
nur  die  Heidnischen  Hekatomben  und  Tempel  verworfen,  für  d^  in  Jerusalem 
aber  die  reichlichsten  blutigen  Opfer  für  die  Zukunft  geboflft  halte  S),  Auch 
sonst  gibt  er  sich  durch  keines  auohnur  der  geringsten  Zeichen  als  ein  Judier 
kund)  zumahl  wie  man  sich  die  Judäer  janer  Zeit  denken  muss:  eher  liegen 
ihm  die  Judäer  kalt  zur  Seite  ^)  ^  sosehr  er  selbst  vielleicht  ihres  Blutes  seyn 
mag.  Aber  von  der  andern  Seite  ist  er  ebendo  wenig  ein  Christ ,  da  er 
ebenfalls  nicht  auf  das  Geringste  anspielt  was  das  Christenthum  und  zumahl 
d<s  jener  ersten  Anfangszeiten  unterscheidet  ^).  Dagegen  können  wir  mit 
grosser  Bestimmtheit  behaupten  dass  er  einer  Art  von  Essäem  angehörte 
welche  sich  damals  mit  den  neuen  Taufgesinnten  zu  einer  besondern  Spaltung 
verquickt  halte  ^  die  man  heute  mit  einem  alten  Namen  als  die  der  Hdmero- 
baplisten  bezeichnen  kann.  Die  Verabscheuung  der  blutigen  Opfer  ist  ebenso 
wie  das  strenge  Gebet  vor  allem  Essen  und  Trinken  worauf  unsere  Sibylle 
so  viel  bftlt^),  Essäisch;  auf  dieselbe  Spur  führt  auch  der  Name  Fromme 
welchen  sich  diese  von  unserm  Dichter  gemeinten  Gläubigen  beilegten  Oi 
sowie    dör    der    Frömmigkeit    womit    sie   ihre   Lebensrichtung   bezeichneten. 


1)  Weil  grfiuelvolle  Hordthaten  (ofvyiQot  ^nrot)  um  ihn  vorgefallen  seien  Z.  118, 
womit  wenn  nicht  auf  den  Mord  Christus*  und  einiger  Apostel*' doch  auf 
lihnliche  innere  Grftuelthaten  etwa  gegen  unsere  „Frommen*^  hingewiesen  wird; 
erst  nachher  Z.  125 — 127  folgt  die  Zerstörung  des  Tempels  durch  Titus. 

2)  Nach  den  starken  Ausdrücken  Z.  8  f.  27  —  30. 

3)  Nach  Prooem.  Z.  20f.  3,  564  —  566.  573—579  und  anderen  Stellen. 

4]  Wie  man  aus  den  insofern  wichtigen  Worten  Z.  124  ersieht,  wo  die  Judfter  ganz 
ebenso  kühl  erwfihnt  werden  wie  vom  Apostel  Johannes  in  seinem  Evangelium. 

5]  C.  Alexandre  hfilt  ihn  zwar  fUr  einen  Christen,  aber  es  fehlt  ihm  hier  wie  in 
den  ähnlichen  Fällen  an  der  geM^rig^n  Einsicht  und  Unterscheidung. 

6)  Nach  d^m  was  sie  sogar  gleich  vorne  sagt  Z.  25  f.  vgt.  GesMähie  de9  Volke» 
Israel  IV  S.  423. 

7)  Wenn  man  nämlich  annimmt  dass  der  Name  Bssäer  von  Ixum  frowim  abstamme, 
und  dass  Philon  sie  daher  desto  leichter  im  Griechischen  Mamensspiele  als  oatot 
bezeichnen  konnte:  inderthat  aber  halte  ich, dieses  jezt  für  die  sicherste  An- 
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Allein  reine  Essäer  waren  diese  Leute  so  wenig  dass  sie  keinerlei  Absende- 
rang  von  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  gar  die  Ehelosigkeit  forderten  ^3. 
Die  Reue  dagegen  mit  ihrer  tiefen  Bedeutung  ^3,  das  beständige  Bbden  in 
fiiessendem  Wasser^),  und  die  Furcht  vor  dorn  nahen  Weltgerichte  ^3  waren 
ihnen  hohe  Grundbestandtheile  der  Frömmigkeit :  dies  sind  aber  dieselben  Stücke 
weiche  erst  der  Täufer  als  so  überaus  wichtig  von  jedermann  ohne  Unter- 
schied forderte.  Und  so  können  wir  mit  recht  behaupten  unser  Dichter  .habe 
ftu  einer  solchen  Lebensrichtung  gehört  welche  in  jener  Zeit  aus  einer  Ver^ 
quickung  des  Essäischen  und  Täuferischen  Wesens  hervorgegangen  war. 

Wenn  nun  diese  Zeit  Uberbaupt  schon  so  gewaltig  verändert  vf»  dass 
das  frühere  Sibyllengedicht  auf  ihi^e  Lage  und  Zustände  in  den  wichtigsteit 
Besiehuageli  nichtmehr  recht  passen  wollte:  so  passte  es  noch  weniger  voll«? 
kommen  genug  von  der  Betrachtung  eines  solchen  Tauigesilinten  jene^  Tage 
aas.  Die  Stellung  eines  Frommen  in  der  Welt  schien  wie  umgekehrt  gegen 
früher;  ganz  neue  Pflichten  schienen  die  gewichtigsten ;  und  vieles  worauf 
früher  grosser  Werth  gelegt  war  schien  wie  werthlos  geworden.  Aber 
diese  j^Frömmen«  jener  Tage  sahen  sich  damals  aufs  schwerste  verfolgt  ^3^ 
wie  das  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  bei  einer  zwischen 


nähme,  da  es  mit  allen  geschichtlichen  und  sprachlichen  Thatsachen  am  besten 
übereinstimmt.  Es  ist  denkwürdig  wie  sich  die  Sibylle  hier.Z. 2^  sehr  ähnlich 
sogar  dem  Worte  nach  auf  ihren  ootov  Mund  beruft.  Zwar  ist  der  Name 
tvatßtl^i  ansich  so  allgemeinen  Sinnes  dass  auch  die  Judäer  überhaupt  so  be- 
zeichnet werden  konnten,  wie  bei  dem  vorigen  Dichter  3,  573:  allein  bei 
unserm  Dichter  geht  er  durch  seine  ganze  Rede  als  die  einzige  und  die  VöHig 
fMsteh^de  Bezeichnung  der  ganz  besoadern  Glaubensspaltung  bindureh  welche 
er  für  die  rechte  hfilt;  man  kann  also  nicht  zweifeln  dass  er  bei  ihm  der  ächte 
geschichtliche  Name  ist.  Dass  sich  diese  Leute  nicht  selbst  H^merobaptisten 
nannten  sondern  nur  vca  andern  so  genannt  wurden^  versteht  sich,  leicht. 

1)  Nach  Z.  33  ist  die  Ehe  einfach  und  ohne  Ausnahme  erlaubt. 

2)  Die  ftktnroiu  bei  Menschen  und  entsprechend  bei  Gott  Z.  165***^  169. 

3)  Nach  Z.  164.  165. 

4)  Sogleich  vorne  Z.40-<47  und  gegen  das  Ende  Z.  158  —  160.  170  ff. 

5)  Wie   diese  Verfolgangen    sich    damals   gestaltet    hatten    wird   am   deutlichsten 
Z.  152  —  156  geschildert:  sie  waren  danach  schon  allseitig  and  scharf  genug. 
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dem  JodAeithniDe  und  Chrallenttiiirae  in  der  IfiKe  sckwebenden  Gemeinde  nicht 
enders  seyn  konnte.  Also  nur  die  Furcht  vor  dem  wahren  Gotte  und  geinem 
nahen  Weltgerichte  welche  jene  erste  Sibylle  verkündigt  hatte  und  deren 
Verkendigang  in  jedem  soleben  Sibylienwerke  allerdiaga  der  eigentlich  belebende 
Athem  ist,  war  auch  fär  diese  nene  Sondergemeinde  dieselbe  geUteben,  ja 
fOr  sie  noch  viel  nothwendiger  und  dringender  geworden.  So  beschloss  denn 
unser  Dichter  jenes  alte  mächtige  Sibyllenwort  so  au  erneuern  wie  ee  für 
seine  Zeit  und  den  Glauben  seiner  Gemeinde  das  richtigste  ond  das  macht« 
vollste  au  seyn  schien.  Er  kennt  nicht  bloss  jenes  erste  grosse  Gedichti 
sondern  wiederholt  auch  aus  ihm  manches  und  bildet  sowohl  im  Garnen  als 
im  Einzelnen  vieles  nach  ihm  ^):  aber  dennoch  wird  sein  Werk  noch  ein 
sehr  selbsUkndiges  und  Seht  dichterisches.  Denn  der  wunderbare  Geist  rehien 
Bestrebens  und  des  edelsten  Ringens  nach  dem  bdchsten  Ziele  menschlicben 
Lebens  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  ein*- 
mahl  so  gewaltig  angefacht  war  und  der  sich  auch  dem  verschiedensten  Ver- 
suchen zu  neuen  Gestaltangen  und  Gemeiaschafken  des  ganzen  Lebens  wie 
unwiderstehlich  mittbeilte,  durchdringt  auch  dieses  Gedicht,  welches  künstlerisch 
noeh  wie  aus  der  schönsten  Zeit  4es  Alterthumes  entstammt,  an  Kraft  dem 
vorigen  nichts  nachgibt^  und  es  an  Zartheit  und  schlichter  Lautei^eit  der  Ge- 
sinnung ttbertrffft. 

Aber  ein  längeres  vielerlei  in  gedehnterer  Rede  enthaltendes  Gedicht 
wollte  dabei  unser  Dichter  nicht  geben,  und  darin  mit  dem  vorigen  nicht 
wetteifern.  Also  wird  sein  Werk  insofern  nur  wie  zu  einem  kleineren  Ab- 
biide des  vorigen,  an  Anlage  nicht  unähnlich,  in  der  Ausführung  nicht  bloss 
viel  enger  begrenzt  sondern  auch  viel  ruhiger  und  |[eebneler,  in  dem  Inhalte 


1)  Dieses  zeigt  sich  auf  die  vielfikchste  Welse,  kann  jedoch  Mer  nicht  weiter  im 
Einzelnen  gezeigt  werden.  Man  kann  indessen  ans  unsem  Werke  auch  er- 
schliessen  welche  Lesarten  damals  in  der  unserm  Dichter  vorliegenden  Band- 
scbrift  des  vorigen  Werkes  sich  fanden.  So  ersieht  man  aus  Z.  127  diMs  aller- 
dings schon  unser  Dichter  in  seiner  Handschrift  die  S.  75  besprookene  Lesart 
sv^ayvta  vorfand,  schon  weil  er  dieses  Besohreibungswort  welches  er  Z.  107 
richtig  von  einer  Stadt  gebrauchte,  sonst  schwerlich  Z.  127  von  PaMslina  ge- 
braucht hstle. 
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von  der  einen  Seite  eben  so  Ähnlich  als  von  der  andern  ganzlich  abweichend. 
Gleich  Yorne  sagt  diese  Sibylle  weit  schlicbler  und  aufrichtiger ,  sie  wolle 
keine  »Weissagerin  des  lügenhaften  Phöbos«  seyn  0*  So  spricht  sie  denn  1. 
in  ihrer  Eingangsrede  den  ganzen  Zweck  dieser  ihrer  Worte  aus  Z.  1  —  23, 
und  weist  sogleich  von  der  einen  Seite  auf  die  rechten  Frommen  hin  welche 
einst  auf  der  Erde  erscheinen  würden  Z.  24  —  39 ,  von  der  andern  auf  das 
Weltgericht  welches  die  Unfrommen  sicher  treffen  werde  Z.  40  —  46.  Also 
beginnt  sie  2.  ausführlich  ihre  Weissagungen  y  kennzeichnet  durch  einen  Über- 
blick der  ganzen  bis  zu  der  wahren  Gegenwart  des  Dichters  verflossenen 
Vergangenheil  auch  diese  Gegenwart  selbst  Z.  47 — 136,  und  geht  vonda  zur 
Weissagung  über  die  wirkliche  Zukunft  über,  zulezt  wie  billig  zu  dem  he* 
sondern  Geschicke  der  » Frommen  <<  zurückkehrend  von  welchen  sie  ausging 
Z.  137  — 160,  bis  sie  sich  so  3.  in  dem  Nachworte  zur  rechten  Ermahnung 
erheben  Z.  161  — 177  und  noch  einmahl  die  lezte  Zukunft  aller  Geschichte 
auEs  deutlichste  hervorheben  kann  Z.  178 — 190.  Dies  sind  unverkennbar  die 
wahren  Tbeiie  unsres  Sibyllenwortes,  woraus  zugleich  erhellet  dass  dieses 
sich  im  Ganzen  vollständig  erhalten  hat,  wennauch  das  gewöhnlich  gewordene 
Wortgefüge  allerdings  etwas  abgekürzter  ist  als  es  seyn  sollte^}. 

Im  Einzelnen  ist  hier  für  uns  besonders  die  Art  bedeutsam  wie  unser 
Dichter  alle  Vergangenheit  betrachtet  und  eintheiH.  Seine  Sibylle  sezt  wie 
die  vorige  (S.  73  ff.)  die  Zeit  des  Babylonischen  Thurmbaues  als  den  Anfang 
der  grossen  Verwickelung  aller  Geschichte:  wenn  jene  aber  acht  Weltherr- 
schaften annahm  wozu  als  9te  vergangene  die  Salomonische  und  als  lOte  die 
künftige  Messianische  gerechnet  werden  konnte,  so  vereinfacht  unsre  diese 
ganze  Anschauung  so  dass  sie,  als  müsste  alle  Geschichte  nun  wirklich  von 
Babel  ausgegangen  seyn,  1.  die  Assyrische  Herrschaft  6  Weltaiter^)  hindurch 
Z.  40  — 53,   dann  2.  die  Hedische  zwei  Weltalter  dauern   Ifisst  Z.  54  — 60, 


1)  Z.  4  f. 

2)  In  den  früheren  Ausgaben  hatte  das  Gedicht  nur  184  Zeilen,  C.  Alexandre 
liess  aber  1853  in  seinem  zweiten  Bande  nach  einer  auch  sonst  viel  besseren 
Handschrift  ein  hie  und  da  vollständigeres  Wortgefüge  mit  zusammen  100  Zeilen 
abdrucken,  wonach  ich  hier  zähle. 

3)  Hier  in  ganz  unbestimmtem  Sinne  ytrwl  GescUeckter  genannt. 
BuU-Pküol.  CUuse.  VllL  M 
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offenbar  die  Medische  und  die  Cbaldfiische  dabei  zasaminenfassend  ^};  3.  dann 
als  9te  die  Persische  sezt  Z.  61 — 66,  und  indem  sie  hier  aus  der  ilteren 
Geschichte  manches  vorzüglich  das  VerhSltniss  zwischen  Persien  und  Hellas 
beireffend  nachholt  Z.67  — 85^},  4.  zu  der  Hellenisch -Makedonischen  als 
der  lOten  übergeht  Z.  86— 101.  So  ist  dann  5.  die  Römische  die  Ute 
Weltherrschaft  Z.  102  — 133^);  und  vonselbst  versteht  sich  dass  sich  dieser 
Kreis  nun  mit  der  Messianischen  (^wenn  man  von  dieser  hier  wo  der  Messias 
nicht  bestimmt  erwähnt  wird  reden  kann)  als  der  12ten  und  lezten  schllessen 
muss.  Die  Assyrische  als  die  lange  Urzeit  der  Geschichte  ist  so  unsrer 
Sibylle  die  erste  Hälfte  der  ganzen:  und  so  auffallend  diese  ganze  neue  Mit- 
theilung der  Weltgeschichte  auf  den  ersten  Blick  scheint ;.  so  hat  sie  doch 
ihren  Sinn  und  guten  Zusammenhang  ^). 

Dieses  lieblich  zarte  Sibyllen- Eidyllion  konnte  anfangs  als  ein  durchaus 
selbständiges  Werk  verbreitet  werden.  Allein  theils  seiner  Kleinheit  theils 
auch  wohl  seiner  Wohlgefälligkeit  und  des  verwandten  Inhaltes  wegen  wurde 


1]  Nämlich  die  Medische  Herrschaft  aus  dem  achten  Jahrh.  vor  Chr.  welche,  wie 
man  damals  gewöhnlich  annahm^  die  Assyrische  zerstörte;  und  die  Chaldiische 
des  7ten  Jahrh.  neben  welcher  die  Medische  bestehen  blieb ,  sodass  manche  sie 
dieser  überordnen  konnten. 

2)  Die  Worte  Z.  67— 71  können  nur  vom  Zuge  gegen  Troja,  Z.  76  —  79  nur  von 
Xerxes*  Zuge  gegen  Hellas  verstanden  werden:  was  also  über  Ägypten  dazwi- 
schen steht,  kann  nach  diesem  Zusammenhange  ebenfalls  nur  in  die  Ältesten 
Zeiten  zurückgehen,  und  gibt  sich  auch  seinem  Inhalte  nach  als  eine  blosse 
Sage  über  das  entferntere  Alterthum  kund.  Dass  Äs^ypten  einst  20jährige 
Hungersnoth  gelitten  habe  weil  der  Nil  sich  anderswo  unter  der  Erde  verborgen 
habe,  kann  sich  nur  auf  die  alte  Vorstellung  beziehen  dass  Nil  und  Ganges 
ursprünglich  öin  Flnss  gewesen  sei,  weshalb  er  ja  (wie  ich  dies  immer  so 
erklärte)  bei  der  Beschreibung  des  Paradises  Gen.  2,  13  Gtchön  heisst. 

3)  Die  Zahl  fehlt  allerdings  hier  Z.  102,  sie  ergibt  sich  aber  als  selbst verstfindlich 
weil  die  Makedonische  Weltmacht  als  die  zehnte  Z.  86  nach  den  Worten 
Z.  103  — 105  durch  die  Römische  aufhört. 

4)  Aber  allerdings  ist  danach  nicht  nur  Z.  20  die  Lesart  ivitxaip;<!  beizubehalten, 
welche  C.  Alexandre  noch  immer  als  richtig  bezweifelt  und  sogar  verändern 
möchte ,  sondern  auch  Z.  47  td  if^exdtjj  für  %d  filp  dendtjg  zu  lesen. 
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es  gewiss  schon  sehr  frflh  dem  vorigeo  Sibyllengedicfate  immer  angehängt, 
und  hat  sich  so  mit  ihm  zugleich  aufs  beste  erhalten.  Für  uns  aber  hat  es 
dazu  jett  noch  eine  besondre  Wichtigkeit  als  das  Denkmahl  einer  der  zahl- 
reichen Glaubensspaltungen  aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrh.  nach  Cb.^  von 
welcher  sich  sonst  kein  einziges  zusammenhangendes  Werk  erbalten  hat. 

Die  Anffibrungen  aus  unserm  Sibyttenbuche  werden  schon  im  zweiten 
Jahrb.  nach  Chr.  häufig  ^),  und  sind  nicht  wohl  Trüber  zu  erwarten.  Vielmehr 
bestätigen  so  auch  hier  die  Anführungen  bei  späteren  Schriftstellern  alles 
Obige. 

3. 

Das   dritte   Sibyllengedicht 

CV,  52  —  5303, 
aus    derselben  Zeit. 

Wir  kommen  an  ein  Gedicht  welches  seiner  Ursprungszeit  nach  dem 
vorigen  vielleicht  sogar  noch  hätte  vorangestellt  werden  können,  wenigstens 
aber  ihm  darin  etwa  gleichzustellen  ist,  aber  sicher  nicht  so  früh  wie  das 
vorige  mit  dem  ersten  enger  zusammengestellt  wurde.  Dies  ist  das  gross- 
angelegte Werk  von  dem  wir  ähnlich  wie  bei  dem  ersten  bedauern  können 
dass  es  sich  nicht  ganz  erhalten  hat.  Doch  besizen  wir  noch  den  grossen 
Rumpf  des  in  seiner  Art  herrlichen  Werkes,  welcher  mit  Ausnahme  der  ersten 
51  Zeilen  jezt  das  ganze  fünfte  Buch  ausfüllt. 

Dieses  dritte  Werk  hat  nach  vielen  wichtigen  Seiten  bin  noch  einmahl 
die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  ersten*  Dass  es  in  Ägypten  geschrieben  ist 
und  zwar  von  einem  Dichter  der  nicht  bloss  Alexandrien  sondern  auch  das 
übrige  Ägypten  bis  Syöne  bin  sehr  gut  kannte,  ist  leicht  aus  ihm  zu  erken- 
nen. Ebenso  einleuchtend  ist  sofort  dass  der  Dichter  ganz  anders  als  dör 
des  vorigen   Stückes  Judäer  war:    man  findet  hier   auf  die  Judäer  auf  den 

1)  Z.  172  ff.  werden  zwar  nicht  wörtlich  aber  doch  dem  Inhalte  nach  als  Sibyllen- 
wert  angefahrt  von  Justinos  ApoL  I.  c.  20;  dann  die  Stellen  Z.  4  ff.  24  ff. 
33  f.  149  f.  bei  dem  Alexandrinischen  Klemens  im  protrepL  c.  4.  paedag.  2,  10. 
3,  3  und  in  (Justinos')  Rede  an  die  Hellenen  c.  16;  und  die  Steile  Z.  178  ff.  in 
den  Consta,  apo$i.  5,  7. 
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Tempel  Dnd  besonders  auch  auf  die  ReUgion  der  Jadier  aoch  weit  höhere 
Lobeserhebungen  ^)  als  bei  dem  ersten  Dichter  (S.  74  ff.) ;  ja  man  würde  an 
aller  billigen  Bescheidenheit  und  Mässignng  unseres  Dichters  venweifeln 
müssen  wenn  man  nicht  bedachte  dass  er  solche  überaus  hohe  und  stohe 
Worte  doch  nicht  von  sich  selbst  sprechen  will  sondern  sie  nur  wie  einem 
ganz  fremden  der  Sibylle  in  den  Mund  legt^  welcher  man  denn  solche  Worte 
sobald  sie  nur  der  Wahrheit  nicht  völlig  entgegen  sind  nicht  wohl  verubelii 
mag.  Viel  schwieriger  scheint  es  das  Zeitalter  des  Werkes  richtig  au  er* 
kennen  ^) :  doch  ist  dieses  bei  genauerer  Ansicht  nicht  unmöglich. 

Der  zweite  Tempel  war  damals  vielen  Aussprachen  des  Dichters  nach 
bereits  zerstört  und  das  ganze  altheilige  Land  verödet  ^} :  aber  schon  aus  der 
ganz  besondern  Theilnabme  and  Wfirme  womit  darauf  als  auf  ein  Neuestes 
und  Gewichtigstes  überall  hingewiesen  wird,  kann  man  sicher  schliessen  dass 
nochnicht  sehr  viele  Jahre  darüber  hingegangen  waren.  Aber  auch  der 
Ägyptisch -Judaische  Tempel  in  Leontopolis,  welcher  erst  einige  Zeit  nach 
döm  zu  Jerusalem  vorläufig  geschlossen  wurde  ^}y  galt  damals  schon  so  gut 
als  zerstört  ^.     Freilich  dauerte  nun  die  mit  dem  tiefsten  Unwillen  vermischte 


1)  Man  lese  Z.68f.  160.  201.  226  f.  »37—240.  248.  259—269.  280— 2»4.  327  — 
331,  383 f.  419.  482.  490.  496,  und  man  wird  daran  genug  haben.—  Übrigens 
führe  ich  die  Zeilen  des  5ten  Buches  nach  C.  Alexandre's  Ausgabe  an,  wahrend 
Friedlieb  die  von  diesem  als  völlig  unpassend  mit  Recht  ausgelassene  Z.  101 
übel  beibehält  und  deshalb  531  Zeilen  zusammenzählt.  Es  fklit  damit  zugleich 
ein  Kioalg  ßuoiXeve  weg,  welchen  wohl  niemand  geschichtlich  nachweisen  wird. 

2)  Wenn  man  mit  C.  Alexandre  und  FriedKeb  das  jezige  5te  Buch  ron  iinem 
Dichter  ableitet,  so  verdirbt  man  sich  zum  voraus  jede  Mi5glichkeit  das  Zeitalter 
richtig  zu  bestimmen,  ja  auch  den  Sinn  der  meisten  Worte  richtig  zu  fasse«. 
Die  Gründe  nach  denen  C.  Alexandre  Z.  52^530  in  die  Zeit  der  Antonine 
hinabwerfen  will,  sind  aber  so  unrichtig  dass  sie  nachdem  man  das  Bessere 
erkannt  hat  sie  kaum  noch  besonders  zu  widerlegen  sind. 

3)  Wie  man  aus  Z.  149.  160.  397  — 40d.  432  leicht  erkennen  kann. 
^  S.  die  GesoUchte  des  Vaikes  brael  VI  S.  758. 

5)  Auf  ihn  kommt  der  Dichter  erst  gegen  das  Bude  hin,  Z.  500  f.  506:  denn  un- 
streitig sind  diese  Worte  durch  ihn  veranlasst,  wenn  er  anoh  nichl  noch  be- 
stimmter bezeichnet  wird. 
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Trauer  über  diese  Zerstörung  bei  den  ächten  Judäem  noch  lange  über  die 
ersten  Jahre  und  Jahrzehende  hinaus,  sodass  sie  endlich  sogar  zu  dem  Hadria* 
niscben  Kriege  hinführte:  allein  dass  zur  Zeit  der  Entstehung  unsres  Sibyllen- 
wortes das  Flavische  Haus  noch  im  Römischen  Reiche  herrschte,  kann  man 
ans  mandien  Zeichen  ganz  sicher  erkennen.  Denn  es  herrschte  damab  9  das 
fünfte  Geschlecht  nachdrai  Ägypten's  Verderben  aufgehört <<  ^);  also  seitdem 
mit  Augustus'  langer  glücklicher  Herrschaft  Ägypten  nach  allgemeinem  Ein-* 
geständnisse  von  den  schrecklichen  inneren  Unruhen  und  äussern  Kriegen 
befreiet  war  welche  vorher  so  lange  wütheten.  Da  nun  mit  Augustus'  Herr- 
schaft zugleich  eine  neue  Ägyptische  Zeitrechnung  anbub,  so  ist  diese  Be- 
zeichnung umso  treffender:  das  fünfte  Geschlecht  in  dieser  Zeitrechnung  kann 
aber  eben  weil  dieselbe  sich  von  vorne  an  nach  der  äussern  Herrschaft 
richtet  nichts  als  das  fünfte  Gäsarengescblecht  seyn  welches  über  Ägypten 
herrschte;  dies  ist  aber  das  Flavische^  da  man  zu  jener  Zeit  den  wennauch 
kurzen  Herrschaften  der  Häuser  oder  Geschlechter  Galba  Otbo  Vilellius  noch 
zu  nahe  stand  als  dass  man  sie  hätte  übersehen  und  nicht  mitzählen  sollen  ^3. 
Hiemit  stimmt  denn  auch  die  äusserst  verhüllte  vorsichtige  Art  überein  worin 
der  Dichter  Ober  dieses  Flavische  Herrschergeschlecht  redet,  während  er  es 
zu  schonen  nach  seinem  Sturze  keinen  Grund  gehabt  hätte  3}.     Herrschte  nun 


1)  Z.  457  f.  Auf  andre  Weise  wird  die  Römische  Zeit  Ägyptens  auch  als  die 
bezeichnet  wo  die  verschiedensten  und  wildesten  Völker  z.  B.  Triballer  (nämlich 
als  Kriege)  nach  Ägypten  kommen  würden,  Z.  459.  503. 

2)  Was  auch  für  die  Apokalypse  zu  beachten  ist,  obgleich  diese  schon  etwa  in 
den  Anfang  des  J.  69  fUlt.  Bestätigt  wird  die  Rechnung  auch  durch  das  spä- 
tere Sibyllengedicht  8, 131  wo  das  sechste  Geschlecht  der  „Latinischen  Könige^ 
erwähnt  und  die  lange  Reihe  der  durch  irgendein  Verwandtschaftsband  ver- 
knüpften Cftsaren  von  Nerva  bis  Cemmodus  gemeint  ist.  Und  da  die  Ägypter 
die  Cäsaren  nur  als  die  Fortsezung  ihrer  alten  Könige  betrachteten,  so  reden 
solche  Sibyllenbücher  umso  leichter  von  blossen  Königen.  Denn  an  den  spä- 
teren Byzantinischen  Sprachgebrauch  darf  man  hier  nicht  denken.  —  Vitellius 
war  zwar  allen  geschichtlichen  Spuren  zufolge  in  Ägypten  nicht  anerkannt 
worden,  wie  ich  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1858  S.  1443  erwähnte:  allein  dies 
konnte  später  leicht  als  unbedeutend  übersehen  werden. 

3]  Freilich  wird  Vespasian  hier  durchweg  als  der  unheiHge  König  oder  schlechthin 


Digitized  by 


Google 


94  H.   EWALD, 

damals  das  Fiavische  Geschlecht  noch  Über  das  Reich ,  so  könnte  man  bei 
dem  noch  so  ganz  frisch  brennenden  Schmerze  über  die  Zerstörung  des 
Tempels  an  welchem  der  Dichter  so  sichtbar  litt,  weiter  yermuthen  sogar 
Vespasian  selbst  habe  damals  noch  gelebt.  Allein  dem  widerstreitet  ein 
Spruch^)  welcher,  so  vorsichtig  er  eingekleidet  wird,  doch  die  ganze  Zeit* 
geschichte  am  deutlichsten  in  sich  schliesst  wenn  man  ihn  nur  nach  ihr  richtig 
zu  verstehen  weiss.  Hier  wird  für  Verständige  deutlich  genug  gesagt,  zuerst 
seien  die  drei  Häupter  (nämlich  Galba  Otho  Vitellius)  mit  den  Wurzeln  aus- 
gerottet, dann  hätten  sich  andre  (nämlich  Titus  und  Domitian)  erlaubt  einen 
unheiligen  König  so  zu  verzehren  dass  sie  Altern -Fleisch  assen:  lezteres 
kann  nur  auf  Yespasian's  Tod  gehen,  welchen  eine  im  Volke  ziemlich  ver- 
breitete Meinung  auf  eine  Vergiftung  durch  Titus  zurückführte^),  was  hier 
nur  in  Sibyllenart  etwas  verhüllt  ausgedrückt  wird;  und  wenn  die  Sage  davon 
auch  sonst  umlief,  so  erklärt  sich  wie  eifrig  gerade  die  Judäer  sie  festhielten 
und  wie  sie  in  den  Sibyllengedichten  von  jezt  an  wie  stehend  wurde  ^3. 

Wir  können  nun  sehr  wohl  annehmen  unser  Gedicht  falle  gerade  in 
diese  Zeit  bald  nach  Vespasian's  Tode,  da  von  Titus'  Tode  hier  keine  An- 
deutung sich  zeigt  und  auch  der  ganze  übrige   Inhalt  des  Gedichtes  sehr  gut 


als  der  Unheilige  bezeichnet,  da  man  über  diesen  Sinn  des  avayroc  Z.  223. 
297.  398.  407  nicht  zweifeln  kann  sobald  man  das  Sibyllenwort  wirklich  ver- 
steht. Und  auch  sonst  spricht  das  Gedicht  über  dieses  GescUecht  von  Königen 
des  hier  überall  auch  leicht  offen  genannten  Rom's  selbst  wenigstens  für  den 
Verstfindigen  deutlich  und  schonungslos  genug.  Allein  der  grosse  Unterschied 
ist  eben  immer  dass  in  dem  ganzen  Gedichte  dieses  Geschlecht  mit  seinen  drei 
Gliedern  stets  nur  umschrieben  und  angedeutet,  nie  offen  genannt  oder  auchnur 
durch  die  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  wird.  Die  Sibylle  begnügt  sich  hier 
Rftthsel  aurzugeben  die  jeder  löse  wie  er  will. 

1)  Z.  221 — 223,  wo  die  Worte  mit  leichten  Verbesserungen  so  zu  lesen  sind: 

ngmta  filv  in  tQiOoAr  xsipalüv  ov9  nXfjya&t  ff^ag 
Snaaa/iBVot  fisyalae,  ifigotg  Aiostt  naaaa&at, 
"State  g>ayilv  aagnag  yovimv^  ßaoiXijos  dvaypov. 

2)  Cassius  Dio's  Gesch.  66,  17  vgl.  e.  26. 

3)  Wie  man  aus  dem  jüngeren  Sibyllengedichte  5,  38  f.  sieht,  wfihrend  freilich  der 
Jüngste  12,  99 — 116  als  ein  Gelehrter  nichts  mehr  davon  wissen  will. 
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KU  diesem  Zeilraame  stimmt.  In  dieser  Zeit  kochte  der  Grimm  und  der 
Schmerz  über  die  grosse  Zerstörong  alles  yaterländiscb  Heiligen  noch  heiss 
genug  in  jedes  ächten  Judäers  Brust:  doch  war  der  erste  wildeste  Schmers 
schon  ziemlich  vorüber  ^  und  etwas  ruhiger  konnte  sich  die  Betrachtung  und 
die  Hoffnung  erheben;  ja  schon  fing  man  von  Heidnischer  Seite  her  an  sich 
gegen  die  verständigeren  Judfter  sogar  rechtfertigen  zu  wollen  ^).  Vespasian 
der  Urheber  jener  Gräuel  schien  schon  der  hohem  Vergeltung  erlegen;  und 
freier  athmete  man  nach  seinem  Tode  auf.  War  nun  das  Römische  Reich  im 
Ganzen  zwar  damals  sehr  ruhige  so  gab  es  doch  auch  innerhalb  der  Grenzen 
dieser  Macht  und  ihrer  Geschichte  vorzüglich  äinen  Gedanken  an  welchen 
sieb  leicht  die  ungeheuerste  und  unruhigste  Erwartung  knüpfte.  Dies  ist  der 
bekannte  Gedanke  dass  Nero  aus  Rom  bloss  über  die  Grenze  des  Römischen 
Reiches  nach  dem  entfernteren  Osten  entflohen  sei  und  von  da  als  Sieger 
über  die  welche  sich  die  Römische  Herrschaft  angemasst  aber  auch  als  furcht- 
barer Zerstörer  wiederkehren  werde;  eine  Ahnung  welche  bald  nach  Nero's 
Tode  entstanden  ^)  sich  noch  lange  nachher  aufs  zäheste  erhielt;  nirgends 
aber  weiter  ausgeführt  und  glühender  vorgeführt  wird  als  bei  unserm  Dich- 
ter 3).  Da  Nero  welcher  noch  den  Vespasian  gegen  das  h.  Land  gesandt 
hatte,  als  der  erste  Urheber  auch  der  Tempelzerstörung  galt  und  ausserdem 
als  ruchlos  genug  bekannt  war,  so  kam  unser  Dichter  fast  ins  Gedränge  ob 
er  ihn  oder  ob  er  die  Flavier  für  schlimmer  halten   solle:    doch  gewinnt  in 


1)  Dieses  erhellet  aus  Z.  235  f.  und  zeigt  wie  in  dem  fthnlichen  Falle  S.  61  f.  dass 
sogar  solche  augenblickliche  volklicbe  Stimmungen  in  der  Sibylle  ihren  Wieder- 
hall  finden  konnten. 

2)  Wie  die  Apokalypse  des  NTs  so  klar  zeigt.  Auf  Vespasian's  Tod  weist  dann 
auch  Z.  297  nach  ihrer  richtigen  Erklärung  hin, 

3)  Bei  ihm  gehören  nftmlich  nicht  weniger  als  alle  die  Zeilen  93 — 96.  137 — I5«L 
215  —  223.  362 — 369  vgl.  385  hieher,  und  man  muss  deren  Sinn  genau  zu- 
sammenfassen um  die  ganze  Wichtigkeit  dieser  Vorstellung  bei  unserem  Dichter 
zu  verstehen.      Auch  das  vorige  Sibyllengedicht  spielt  auf  diese  Aussicht  an 

4,  119  —  124.  137^139:    bei  spätem  Dichtern   aber  wird   dieses  Zukunftsbild 
wie  so  manches  andre  einmafal  feststehende  Uoss  ftusserlich  immer  wiederholt, 

5,  33  f.  8,  70—72.  146  f. 
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86106111  Geist6  der  Uass  der  gegenwärtig  herrschenden  Klavier  und  das  volks- 
thämliche  Andenken  an  die  hohe  Abstammung  und  das  nach  so  mancher 
Seite  hin  ganz  ungewöhnliche  in  Nero  die  Oberhand;  und  er  ist  ihm  zwar 
nicht  der  Antichrist  (dem  lebloseren  Judäischen  Messias  gegenüber  gibt  es 
überhaupt  keinen  rechten  Antichrist} ,  aber  doch  ein  durchaus  wunderbares 
Wesen,  »dem  Gott  gab  zu  thun  was  keinem  der  rrttberen  Könige«^),  Er 
ist  es  der  i^den  Felsen  einst  durchbohrte«;  nftmlich  die  Landenge  von  Korinth 
wollte  er  durchstechen ,  und  Vespasian  sandte  ihm  dazu  eine  ungeheure  Menge 
indäischer  Gefangener  2),  wodurch  dies  Andenken  bei  unserm  Dichter  noch 
besonders  haftete;  und  aus  der  Sichtbarkeit  jezt  verschwunden ,  rächt  er  aiob 
doch  durch  seinen  Geist  wunderbar  an  seinen  hohen  Feinden,  rottete  jene 
drei  Cäsaren  aus  und  lässt  jezt  den  Vespasian  durch  seine  Söhne  fallen  ^). 
Er  schien  also  auch  ganz  der  Wundermann  zu  seyn  um  Rom  wegen  dessen 
er  unierging  selbst  noch  plözlich  wiedererscheinend  zu  strafen  und  die  Flavier 
zu  vernichten  ^^.  Aber  eben  diese  auch  durch  ihn  drohende  ungeheure 
Zerstörung  alles  jezt  Herrschenden  erschien  nun  am  Himmel  der  Zukunft  als 
die  bald  bevorstehende  finsterste  Nacht  aller  Zeit  woraus  sich  der  Messianische 
Morgen  entwickeln  müsse  ^}.  Als  ein  Mittel  aber  für  den  kommenden  Sieg 
Nero's  erschien  dem  Dichter  folgerichtig  eine  neue  Erhebung  der  Farther  ^3  unter 


1)  Nach  Z.219f.:  Ähnlich  heisst  er  ein  götüiches  Lichi,  den  wie  man  sagte  Zeui 
und  Hira  geboren  Z.  138  f.,  wodurch  sich  auch  das  oben  S.  52ff.  über  solche 
mythologische  Anspielungen  Gesagte  bestätigt.  Und  nicht  umsonst  wird  Vespa- 
sian Z.  407  als  dffavr^g  unerUxucht  bezeichnet. 

2)  Z.137.  217  (wiederholt  bei  späteren  Dichtern  5,  32.  12,  84  ähnfich  8,  155  f.) 
vgl  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  VI  S.  670. 

3]  Dies  ist  nämlich  der  ächte  Sinn  jener  schon  oben  besprochenen  Zeilen  221 — 223. 

4]  Z.  366— 369:   die  Gefallenen  Z.  369  sind  seine  Anhänger. 

5)  Die  Messianischen  Ahnungen  sind  hier  besonders  Z.  107 — 109.  413 — 432:  an 
lezterer  Stelle  schildert  die  Sibylle  dies  schöne  Bild  als  hätte  sie  es  schon  ge- 
schauet,  und  wie  in  rascher  Fortsezung  das  eben  von  Vespasian*8  Tode  Erzählte 
Z.  410.     Auch  eine  Wiederkunft  Mose's  wird  gehoOl  Z.  255—258. 

6]  Z.  246  f.  vgl.  Z.  100  f.  Dort  sind  die  Worte  Z.  247—249  so  zu  fassen  »dann 
wird  es  das  göttliche  Geschlecht  der  Judäer  seyn  welches  den  Tempel  im  h. 
Lande  (/y  jmooyaioif)  bewohnt^,  während  es  jezt  von  dort  verbannt  ist. 


Digitized  by 


Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  ^WERTH  DER  SIBTLLISGHBN  BÜCHER.        97 

Wdehe  flei*o  entflobm  &9Af  so  arg  w  Bdnlsf  den  früheren  Kleidninlli  der 
Pan^lhei*-  geisi^elt  welche  statt  Jerusalem'  (wie  man.  boSte)  gegen  <tie  Römer 
in  halfen' dolgar  Oetsseln  ndch  Rom  sdiickteü  ^f).. 

Also  ging  untorib  Dichter  adoh  in  dieser  tiefsteo  Lebbnsliloth  weiche  mn 
Volk  getroflWn  %atte  noch  ein  helles  Licht  für  die  Zukunft  atif:  uad  ale 
Grandsas  gilt  bei'  ihm  das  neue  Wort  dbss  n^  Gtecbiok  Übt  8ciiöpfii«g 
(Jfenscbbeit])  leide  aber  euch  Miedet  Hett  erldMi«^^);  Beben>de<n  alten  Worte 
dass  »datk  geriBcbte'  Volk  (Israel)  \mihGr  ;Heil  erlebe ,  weM  eibe  bestradre 
¥üTBe»bäng  es  tewacbe«  3|);  Gerbde  in  Ägypten^  wo  das  geistige  Leben  und 
der  W^ebistand  d^  Jüdtier  Verbftltnissmiissig  a<>ch  am  wenigsten  .  ersebüttert 
wer^  kodnte  sieb  eine,  alle  Zeiten  In  dieseb  Lieble  betrachtende  tnittea  im 
allgemeili^ii  Elende  tröstende  PrdphetensfiiaMie  nobh.  am  ehesten  erheben. 
Unber  Dichter  war  effenbat*  ein  feitigehildeter  HeileniBt  noch  ganz  yon  der 
Art  der  'aheii  beriibmlen*  HeneAfsteh,  dei*  wabrdebBitiUch  den  Tempel  selbst 
als  er  noch  stand  nie  gesehen  hatte,  aber  zu  seinem  Volke  und  dessen 
Heiligthftmern  eine  toennendste  Liebe  hegte  welche  eben  durch  die  Noth 
der^  Zeit  und  durdh  das  Sichtbare  Yerschwioden  di'eser  Heiiiglhümer  bis.  zur 
süssen  Schwärmerei  gesteigert  war.  Das  eben  war  der  ächte  Boden  dich- 
terischer Stimmung:  und  da  die  früheren  Sibyllengedichte  namentlich  das  erste 
welches  er  besonders  vor  Augen  hatte  ihm  auf  diese  neue  Lage  aichtmehr 
zu  passen  schienen ,  so  beschloss  er  die  Stimme  der  Sibylle  völlig  zu  erneuern. 
Und  wirklich  muss  man  sagen  dass  sein  Dichterwerk  noch  eins  der  schönsten 
tiieser  Art  ist.  lim  treiJ»t  eine  ganz  eigenthümlicbe  hohe  Begeisterung;  wenn 
es  auch  oft  nur  der  tiefe  volksthümliche  Grimm  ist  welcher  aus  ihm  redet; 
nrid  ot»wohI  ihm  das  erste  Werk  sicheren  Zeichen  nach  sowohl  M  einzelnen 
Worten   als  in   den  Gedanken' vorschwebte '^}y    so   gestaltet  sieh   doch  fast 


1)  Z.  441—443,  Anspielung  auf  das  in  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  VI  S.695  f. 
Erwähnte  vgl.  Tac.'  ann.  15,  24.   16,  23.    Hisl.  4,  51. 
'  2)  Z.  229.  244. 
3)  Z.  225  f.  i   , 

4]  Aiich  auf^ie  Worte  des  er^sien  Dichters  fib er  Silber  und  Gold  (S.  82)  spielt 
unsere  Sibyllenslinime  Z.  411  f.  so  aA  dass  sie  ausruft:    „Nie  ist  ein  solches 
Wunder  unter  Menschen  dagewesen  dass  die  grosse  Stadt  (d.  i.  Jerusalem ,  wie 
Hist-PhUol.  Classe.   VIIL  N 
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alles  bei  ihm  ganz  neu  und  ficht  dichterisch.  Aach  im  freiasten  Gebranche 
der  Dichterspracbe  reihet  er  sieh  noch  an  die  schönsten  Griechischen  Dichter. 

Eigentbamh'ch  ist  unserm  kühnen  Dichter  daher  vieles.  Und  wie  er 
unter  allen  Sibyllendichtem  ammeisten  Ägypliscb  gefilrbt  ist,  so  wetteifert  er 
gleichsam  mit  den  Ägyptischen  Zeichendentern  nnd  Himmelskundigen  in  der 
hiafigen  Schilderung  der  Lage  und  Stellung  der  Gestirne  und  der  sonstigen 
Verftnderung  in  Luft  und  Himmel  ^y  Auch  der  neue  Vesuvausbmch  mag 
diesen  wie  den  vorigen  Dichter  zu  solchen  Bildern  viel  veranlasst  haben  ^}, 

Auch  eine  eigenthttmliche  Sibylle  bildet  er  sich.  Seine  Sibylle  ist  eine 
ganz  neue,  die  Freundin  ja  die  Schwester  der  bis,  betrübt  und  gebeugt  wie 
diese  es  bald  auf  ganz  andre  Weise  werden  wird,  welche  aber  als  Schwester 
alles  Ägyptische  und  übrige  Heidnische  aufs  beste  kennt,  und  sich  dabei  doch 
Wahrheitsliebe  und  Aufrichtigkeit  genug  bewahrt  hat  um  auch  gegen  die  Isis 
selbst  gegen  Sertfpis  und  andre  solche  hohe  Wahnwesen  das  kühne  Wort  wie 
es  ihr  göttlich  nothwendig  ist  erschallen  zu  lassen  s). 

Dazu  ist  dieses  Sibyllenwort  offenbar  gross  angelegt  Nicht  alsob  der 
Dichter  nach  Art  der  übrigen  weite  geschichtiiche  Überblicke  über  alles  Ge- 


Z.  153.  225]  andre  (nfimlich  die  Römer)  zu  plündern  scheint^:  denn  dies  ist 
der  Sinn  dieser  «nsich  etwas  dunkeln  Worte  welche  daher  vonselbst  zu  ihrer 
weitem  Hessianischen  Erkifirung  hinführen  wo  dann  Z.  416  von  dem  wieder- 
zugewinnenden Reichthume  deutlicher  geredet  wird.  Wie  diese  Hofliiung  auch 
bei  dem  vorigen  Dichter  wieder  erschalle,  ersieht  man  aus  4,  145 — 148:  aber 
auch  bei  dem  wieder  späteren  8,  72  kehrt  sie  verbunden  mit  der  Ahnung  über 
Nero  wieder. 

1)  Vgl.  besonders  Z.  154— 157.  206—212.  345  —  349.  374  —  379.  463  und  den 
grossen  Schluss  Z.  511 — 530,  welche  sich  unter  einander  erlftutern. 

2)  Vgl.  Omgfjüfioß  Z.  210  wie  dort  4,  160. 

8)  Nach  Z.  52  f.  483—490;  yrmat^  Schwester  wie  yvwtoi  1,  76.  Dies  ist  eine 
ganz  freie  Dichtung,  da  vor  unserm  Dichter  wohl  niemand  an  eine  Ägyptische 
Sibylle  gedacht  hat:  wenn  aber  diese  neugeschaffene  Sibylle  Z.307 — 313  ein 
so  scharfes  Wehe  auf  »die  thörichte  Kymö  mit  den  prophetischen  QueUwassem^ 
herabruft,  so  wird  damit  offenbar  auf  die  Kymftisch-Römische  Sibylle  angespielt, 
und  es  hingt  das  mit  den  Flüchen  über  Rom  selbst  zusammen  die  bei  unserm 
Dichter  die  stärksten  sind. 
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schichtliche  bftUe  gebea  und  alle  Weltgeschichte  hätte  nach  gewissen  runden 
Abschnitten  vorführen  wollen:  von  alle  dem  ist  hier  heine  Spur  zu  entdecken. 
Auch  war  der  Dichter  in  seiner  so  ganz  besondern  volksthümlichen  Lage 
zusehr  von  der  Trauer  aber  die  nttchste  Gegenwart  und  den  Gedanken  an 
die  noch  furchtbarere  Nacht  der  Zukunft  hiagerissen  als  dass  er  weit  und 
frei  in  die  Vergangenheit  zurttckblicken  sollte:  und  man  kann  sein  Werk 
richtig  als  die  Elegie  unter  den  Sibyllengedichten  bezeichnen.  Aber  sonst 
dehnt  sich  dies  schwergebeugte  düstere  Sibyllenwort  weit  genug  aus,  und 
das  Gedicht  ist  künstlerisch  allen  Anzeichen  zufolge  sehr  gross  angelegt. 
Allein  der  Anfang  und  wahrscheinlich  auch  das  Ende  von  ihm  fehlen  uns  jezt. 

Wir  wissen  also  jezt  nicht  mit  welchen  Worten  diese  Sibylle  den  lezten 
Zweck  aller  ihrer  Worte  ankttudigt.  In  der  grossen  langen  MHte  ihrer  Rede 
womit  das  jezt  erhaltene  Stück  beginnt^  bilden  die  oft  so  wizigen  Spottworte 
zunächst  über  das  dem  Dichter  so  wohlbekannte  Ägyptische  aber  damit  zugleich 
Über  alles  Heidnische  Wesen  und  die  erschreckenden  Droh  werte  gegen  Rom 
und  alles  Römische  die  starken  langen  Fäden  des  Dichtergewebes,  während 
die  kleineren  Drohworte  über  einzelne  Städte  und  Länder  deren  Fülle  und 
Buntheit  in  einem  Sibyllenworte  nie  fehlen  darf  in  der  acht  Sibyllisch  nur  wie 
in  zitternden  Schwingungen  zappelnd  sich  fortbewegenden  Rede  wie  den 
Einschlag  zu  diesem  Gewebe  geben.  Keine  Sibylle  führt,  zumahl  wenn  man 
sie  völlig  versteht,  ein  schärferes  Wort  gegen  Rom,  und  kehrt  beständiger 
auf  diesen  ^inen  grossen  Gegenstand  immer  wieder  zurück:  aber  das  spot- 
tende Wizwort  über  die  Ägyptischen  Götter  ist  doch  ebenso  wichtig,  und 
schwingt  sich  dazu  leichter  erhebend  und  frei  empor  neben  dem  niederbeu- 
gend finstem  Worte  über  Rom. 

So  fühlt  sich  denn  die  »dreimahl  Elende«  getrieben  das  Unglückswort 
1.  laut  über  Memphis  und  ganz  Ägypten  auszurufen  Z.  52 — 72^}:  aber  sich 
tiefer  besinnend  weiss  sie  auch  warum  dies  alles  so  kommen  müsse  und 
näher  dass  zugleich  ein  Persisch-Römischer  König  diese  gerechte  Strafe  aus- 

1)  Die  Zeile  womit  das  Wort  über  Memphis  schliesst  '£s  äotgwv  nintwnag'  iß 
ovifavop  0v»  draßffOj^  ist  ihrem  Sinne  nach  aus  dem  Worte  über  den  König 
Babers  B.  Jes.  14,  12  entlehnt,  und  klingt  zwar  sehr  Ähnlich  wie  das  Wort 
Matth.  11,  23,  ist  aber  deshalb  nicht  aus  diesem  entlehnt. 

N2 
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führen  werde  Z.  78  — 104,  <ioch  nm  am  im  höcheten  Übermasse  seiner 
Frechheit  selbst  wieder  dem  höheren  ewigen  Richter  nnterfiegeii'  Z<  tOö — lOOi 
mit  weicher  Messiafiischen  Aussieht  hier  schnell  geschlossen  'wird.  DeMn 
warum  (so  erhebt  sich  die  Sibylle  aus^^hrer  ersten  Brmttdung'  wüid^r)  ir^bt 
sie  das  pochende  Herz  bloss  fiber  die  Ägyptische  Vielherrsebaft^}  da»  Wehe 
zu  rufen,  warurb  nicht  auch  über  Persien  (d.  i.  ttberbanpt  den  Osten)?  Z.  110 
—  113. —  So  wendet  steh  denn  2.  das  Wort  gegen  den  Osten  aharaacb 
alsbald  gegen  Griechische  Länder  Z.  114 — 135,  Ms  es  vonda  on vermerkt 
vermittelst  jenes  Korinthischen  Ereignisses  auf -Nero  tibersi^ringt,  den  g^ 
schichtlichen  Z.  i3& — 153  und  den  gebehnnJssvoU  künftigen  &it  welchem 
Rom  Kugleibh  fallen  wird  ^.154-^177^).  Aber  Hempkis  Ägypten  und 
das  öbrige  AJFirika  rnnss  das  Unglücks wer4  vielmehr  wieder  iind  noch  be^ 
stimmter  treffen  Z.  178 — 198,  bis  es  vonda  über  d^n  ttussersten  Nord- 
westen mit  Britannien  und  Gallien  Z.  109  —  204  3)  plözlii^h  kwar  «adi 
Indien  und  Äthiopien  überspringt  Z.  205  —  212,  aber  nnr  om*  wieder  von 
der  Mitte  und  zwar  von  Korinth  aus  auf 'Nero  Z;  2t  3 -—226  und  auf  den 
sichern    Fall    Rom's    Z.  227-^245,     vonda    aber    auf    die    erfrenlidheren 


I]  Mit  diesem  Homerischen  Worte  noXvnoefi^^vi^  Z.  111   bezeichnet  unser  Dichter 
•    mtig  genug  die  VielgöUerei^  iiioU  aber  Aegypius  tariis  sub  regibu»  wie  es  in 
der  metrischen  Überse^ung  bei  G.,  Alexandre  beisst. 

2)  Die  Zeilen  154^-160  werden. nur  dann  deutlich  wenn  man  sie  füff  einen  blossen 
Vordersaz  zu  Z.  161  ff.  bält:^wepn  ein  grosser  Stern  seit  vier  Jahren  (das  ist 
hier  ^x  .Tcv^aiot;  h^iiog^  was  also  garnicht  geschichtlich  zu  nehmen  ist)  das 
Land  and  ein  anderer  das  Meer  erschüttert  haben  wird  (d.i.  am'jtingsten  Tage), 
wird  Rom  verödet  seyn";  daher  braucht  aucb2.  I-Ol  Rom  hidit  nbdi  besatidefs 
genannt  zu  werden^  da  es  ^en  zuvor  2.  158  (w^  Z.  142,  nach  bekannter 
damalrgör.  Sitte )  unter  dem  Jfaoien  Babel  angedeutet,  wa^;  au^sb  ^^  in  atWtc 
Z.  162  wAiSit  so  xichtig-  auf  Italieii  Z.  159  .zurück.  .  . 

3)  Wo  der  Dichter  aber  die  Gelegenheit  ergreift  uin  auch  hier  an  Vespasian  zu 
erinnern:  dies  ist  der  Sidonische  König  Phönix  (Z.  202  ist  lUdoviog  zu  lesen ), 
welcher  ähnlich  dem  Sidoniscben  Wundervogel  Phönix  gerade  Ton  Sidonien 
(Palästina]  aus  das  Römische  Reich  verjüngte  und  aus  Syrien  seine  alten  Britisch- 
Gallischen  Legionen  ins  h.  Land  führte,  denen  gewünscht  Wu-d  auch  sie  möch- 
ten in  ihrer  Hafenstadt  Ravenna  nun  endigen  wie  Ve^pasian  in  RomI 
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Me$8ialii9chen  .HeffMtagen^  sorttekzHikehren  ^  und  hier  ergksst/ sich,  die  Rede 
«ehon.  im  voUeBten  Stroipe » dieses  gewisse  künftige  grosse  Heil  nach.  Tieleii 
Seiten  bin  »h  schilderii  Z.  227  —.284  ^3.  —  Aber  3.  noeb  efümaU  und  niiii 
erst  am  krafivoHstea  hmI  unmilerbroehensten  miiss  sieb  das  Sibyüenwort 
erheben  utn  in^^  seinem:  weiten  Kreise  alles  anlest  aufe  TollkommeBste  zK  tneffea. 
Von  Asien  begimit  sie  jest  Z.  265^  friffl  aber  soiwt.vorzügiidb  auob  Epbesos 
mit '  seinem  bekannten  Artemistempel  als  einem  der  vieJen  Gegenaäze  des 
wabrea  Tempels  Z.  292^267^})  so^ie  naeb  einigen  Zvrisobenwailen:^}^  ianeb 
iaä.Kymäisci^  Orakel  Z.  307-^  313  aes  dorn  oben  S.  98  bemerkten  Grunde; 
ind  wenn  sieb  ihr  Drohwort  dann  weiter  über  mancherlei  Städte. und  Länder 
ergiesst^  vergisst  sie:  decli  mcbt  wief  aiitten  im  Vorüberfluge  für  Jndäa  Heil 
ZH  erflehea  Z.  327^331,  und  Meibt  auch  Uer 'Zttlezt  rasch  b^  dem  j^dvei- 
mahl  elenden«  Italien  sieben  ZL  341  t^  um  eben  von  hier  aus  am  längsten 
das  Messiamscbe  Unheil  Bu  soinldeni  und  das '  nolh wendige  Orohwort  vor 
attem  über  Aom  ganz  ansnuspreohen  Z.  343  —  412/),  aber  aueb  die  Enh 
wickelung  des  Messianischen  Heiles  zu  zeichnen  Z.  413  — 432.  Nun  im 
hocbentzündeten  Feuer  der  Rede  nur  noch  ekuge  nähere  Schlaglichter  auf 
gewisse  einzelne  Gegenden  welche  das  lezte  Unwetter  treffen  mus?,  unter- 
mischt mit  fortgesezten  grausen  Bildern  dieses  Unwetters  selbst  Z.  433-r-482; 
und   zum  Anfange   der  Rede   zurückkehrend    noch   ein  Wort  am  die  Isi^   mit 


1)  Wenn  ^a  S^bilderuog  de$  künflKAn  J<^rußalßiD>  hier,  bisweilen  $0  völlig  masslps 
wird  wie  Z.  250  f. ,  so  ist  zu  bedenken  wie  nahe  gerade  in  jener  Zeit  der 
tiefsten  Trauer  die  höchste  Schwärmerei  lag :  doch  ist  dieses  Masslose  allerdings 
sehr  bezeichnend. 

2)  Auch  hier  erklärt  sich  das  Wizwdrt  vr^or  ^tj^iovoa  tov  ^ovnhi  rccietuovtu 
Z.  296   nur   aus   dem   Gegensaze  des  ewig  seienden '  unvergänffHchen  Tempels, 

•  wie  ihn  der  Dichter  troz  seiner  .damaligen  Zerstjirungt  wie. krampfhaft,  an  seine 
Wiederherstellung  glaubend  oft  aeant. 

-3)  Wo  Z.2fyl  unter  dem  äptiyvot}  nach  S.  93  f.  wiederaai  Vespainan  zu  verstehen 

und  für  A^tcioff.  besser  h^uvo§  zu  lesfo  ist. 
.4]  .Rom  fioha^ebi  dem  Diohlev  fiberaU  tiiid  zumahl.  mchi  allem- schon  Gesagten  so 
.stark  vor  dass  er  es'hler.Z.  389  ff.  gar  antedatohne.  es^  uaniltelbar  vorher 

•  deutlich  genannt  zu  haben;  < welcher  Fall  hier  :noch  stärker  ist  als  der  schon 
etwas  ähnliche  S.  100. 
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der  schönen  Ahnung  dass  einst  ihre  Ägyptiseben  Priester  selbst  die  Umkehr 
zn  dem  wahren  Gotte  wünschen  und  auch  der  Tempel  desselben  in  Ägypten 
(S.  92}  wiederhergestellt  werden  würde  Z.  483—510,  und  geschlossen  wird 
mit  einem  entsprechend  erhabenen  Bilde  jener  bevorstehenden  grossen  stern- 
losen Nacht  die  dem  Messianischen  hellen  Tage  vorangeht^}  Z. 511 — 530. 

Man  wird  gestehen  dass  unser  Dichter  das  Vorbild  einer  acht  Sibyllisehen 
Rede  welches  ihm  der  erste  Dichter  gegeben  hat,  mit  der  glttcklicbsleo 
Selbständigkeit  und  Geschicklichkeit  nachahmt  Auch  haben  wir  hier  offenbar 
die  ächten  Haupttheile  der  mittlem  längern  Rede  alle  beisammen,  obwohl  im 
Einzelnen  manche  Zeilen  verstümmelt  sind;  und  hinter  dem  grossen  Redebilde 
womit  der  erhaltene  grosse  Theil  des  Gedichtes  jezt  schliesst-,  scheint  nickt- 
mehr  viel  zu  fehlen.  Doch  stand  vielleicht  am  Ende  wenigstens  noch  ein 
kleines  Stück  wo  der  Jndäische  Dichter  einen  NebenbUck  auf  die  damals 
immer  mächtiger  auch  m  Ägypten  emporkommenden  Christen  wirft  und  be- 
dauert dass  durch  die  Spaltung  und  Feindschaft  dieser  sich  unrichtig  Hebräer 
nennenden  »die  böse  Zeit  nur  verlängert«^  werde«  Ein  solches  Stück  steht 
nämlich  jezt  gegen  das  Ende  des  folgenden  Sibyllengedichtes  ^}:  und  da 
dessen  Dichter  unser  drittes  Gedicht  überhaupt  so  viel  benuzt ,  so  wäre  nicht 
undenkbar  dass  er  dieses  Stück  wenig  verändert  auch  mit  in  sein  Werk 
aufgenommen  hätte. 

Das  ist  dieses  Werk,  welches  uns  auch  deshalb  noch  besonders  denk- 
würdig scheinen  muss  weil  es  das  uns  bekannte  lezte  ist  welches  ein  Hellenist 


1)  Auf  diese  Art  nähert  sich  das  Bild  dieser  grossen  Nacht  schon  stark  dorn  der 
Indischen  Sandhjä,  welche  nach  der  altindischen  Lehre  am  Ende  jeder  er- 
schaffenen Welt  der  neuen  Schöpfung  vorausgeht. 

2)  7,  132—138.  Der  spätere  Sibyllendiditer  konnte  als  Judenchrist  die  Worte 
den  Pauittschristen  entgegensezen ;  und  allwdings  führt  manches  in  der  Farbe 
der  Worte  auf  ihn,  wie  Xaoto&giS  Z.  134  vgl.  Z.  78,  und  das  ganze  Bild  von 
den  als  Schafe  verkleideten  Propheten  scheint  erst  aus  Hatlh.  7,  15  entlehnt. 
Allein  dass  die  Gegner  keine  wirkliche  Helnräer  dem  Blute  nach  seien  Z.  135 
und  dass  sie  das  ganze  Leben  verändern  Z.  137  passt  dann  nicht  ebenso  gut; 
und  wiesehr  die  Judäer  noch  immer  des  Prophetenthumes  sich  rühmten  erhellet 
aus  3,  780  f.  5,  238.  405. 
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veröffentlichte.  Und  es  schiiesst  die  Reibe  solcher  Werke  nicht  nnrähmiicb. 
Aber  weil  es  doch  rein  Judäiscben  Ursprunges  ist,  so  wurde  es  bei  den 
Christen  längere  Zeit  wenig  gelesen^  ganz  anders  als  das  vorige.  Der  erste 
ans  bekannte  Schriftsteller  welcher  es  anführt  ist  der  Alexandrinische  Kle- 
mens^}:  und  zu  seiner  Zeit  war  es,  wie  man  aus  der  Art  dieser  Anführungen 
selbst  scbliessen  kann,  mit  den  vorigen  Werken  schon  in  eine  Sammlung 
aufgenommen. 

4. 
Das  vierte  Sibyllengedicht 

(B.  VI.  VII  mit  V,  1  —  51), 
vom  J.  138  n.  Chr. 

Hier  erst  stossen  wir  auf  den  ersten  christlichen  Sibyllendichter:  und 
wir  haben  allen  Grund  zu  meinen  er  sei  wirklich  der  erste  Christ  gewesen 
der  es  wagte  in  diese  Fusstapfen  tretend  auch  durch  das  kttnstliche  Sibyllen- 
wort für  das  neue  Chrislenlhum  zu  wirken.  Und  doch  war  dieser  erste 
christliche  Sibyllendichter  noch  nicht  aus  der  grossen  Zahl  der  Heidenchristen, 
noch  das  Christenthum  welches  er  durch  seine  Sibylle  empfehlen  Hess  schon 
das  später  allein  herrschend  werdende  kirchliche.  Unser  Gedicht  entstammt 
vielmehr  noch  jener  Zeit  wo  bei  der  völligen  Auflösung  des  Judäiscben 
Wesens  und  Treibens  sich  neue  Judäisch- Christliche  Lebensrichtungen  fest- 
zusezen  suchten  welche  mit  dem  christlichen  Leben  soviel  von  dem  Judäiscben 
oder  vielmehr  Hebräischen  Geseze  festhallen  wollten  als  mit  ihm  irgend 
vereinbar  schien,  und  die  durch  solche  Vermischung  sogar  auch  auf  den 
Versuch  neuer  Gebräuche  und  Heiligtbümer  hin  geführt  wurden.  Solche  eine 
Zeit  lang  sehr  kräftige  und  mit  hohem  Ernste  versuchte  neue  Zwitterbildun- 
gen^} gingen  besonders  nur  von  einstigen  Judäern  aus,   die  sich  noch  des 


1)  Z.  295  f.  485  f.  483  f.  sind  angeführt  im  protrept.  c.  4,  Z.  165  f.  im  paedag.  2, 10. 

2)  Es  sind  die  Schöpfungen  der  sogen.  Jadenchristen  ^  welche  man  wohl  besser 
Nazarfter  als  Ebjonfier  nennt  und  über  die  weiter  zu  reden  nicht  dieses 
Ortes  ist. 
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Blutes  ihrer  grossen  alteni  Vorfahren  rühmten  and  die  flehten  Hebräer  seyn 
wollten^  aber  die  alte  Gemeinde  als  eine  gänzlich  entartete  verlassend  das 
neue  Chrislentfaum  desto  eifriger  umfassten:  und  gerade  etn  solcher  (um  es 
kurz  so  auszudracken]|  Judenchrist  oder  Nazaräer  war  gewiss  unser  Dichter, 
welcher  sdion  dieser  seiner  Abstammung  dnd  geschichtlichen  Bildung  nach 
recht  dazu  gemacht  war  auch  die  SIbyHendichlung  auf  den  christlichen  Boden 
zu  versezen.  Wir  können  aber  auch  an  gewissen  Merkmalen  noch  genauer 
erkennen  dass  er  von  der  durch  Elxai  gestifteten  Theilung  dieser  Juden- 
Christen  war  ^). 

Das  wahrhaft  Neue  und  Eigenthümliche  des  Christenthumes  ist  ja  ansich 
s6  rein  erhaben  und  sogar  die  höchsten  Gedanken  der  alten  wahren  Religion 
wie  sie  damals  gelehrt  wurde  iioch  s6  weit  überragend  dass  es  auch  die 
edelsten  Dichterkräfle  sehr  früh  anregen  konnte  sich  an  ihm  zu  versuchen 
um  ihm  zu  genügen.  Wirklich  wäre  es  geschichtlich  grundlos  und  verkehrt 
wenn  wir  meinen  woUten  unser  Dichter  sei  überhaupt  der  erste  christliche 
gewesen  ^).  Es  war  viel  eher  eine  gewisse  Scheu  vor  der  freiem  und 
ansich  .*docb  ursprünglich  rein  Heidnischen  Kunst  vpn  Sibyllengedichten  welche 
hier  eine  längere  Zeit  hemmend  wirken  konnte.  Doch  unser  Dichter  wagte 
es  nun;  und  wir  müssen  gestelien  dass  er  der  Aufgabe  auf  das  Beste  ge- 
nügte. Aus  diesem  ältesten  christlichen  Sibyllengediciifte  sprtthet  eine  Glnt 
ächter  Begeisterung  für  das  Christliche  und  ein  Feuer  richtiger  christlicher 
Erkenntniss  welche  in  dieser  Verbindung  in  keinem  späteren  wiederkehrL 
Allerdings  ist  es  nqchnicht  die  Kette  der  später  kirchlich  festgestell^n  An- 
sichten vom  Cbristenthume  welche  unsern  Dichter  im  Fluge  seiner  Begeiste- 
rung aufzuhalten  brauchte :  aber  eben  dieses  ist  ja  für  uns  heute  so  denkwürdig 
und  so  lehrreich.  Von  der  andern  Seite  aber  war  die  besondre  Art  von 
Christenthum  welcher  sich  unser  Dichter  angeschlossen  halte  noch  so  wenig 
fe^taasgebjldet  dass  er  die  Gelegenheit  des  Sibyllenwortes  ergreift  ihre  wich- 
tigsten Grundsäze  und  Gebräuche  ausdrücklich  zu  empfehlen.  Hierunter  ist 
das  Bedeutsamste  eine  nfue  Art  von  Opfer:  da  das  Gesez  wenigstens  seineai 

])  Wie  sie  in  dem  neuentdeckteii  Hippolytosbuche  über  die  Kezer  9^  13  ff.  und  in 

Epiphanios'  haer.  19  beschrieben  tvird. 
2]  Wie  ich  vielfach  schon  sonst  gezeigt  habe. 
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höb^m  Sjnse  »ach  bei  di^er  .cbrislUobao  Theilong  ooeb  iniiner  unverMchlich 
gelten  sollte  Oi  alle  bluligen  Opfer  aber  von  ibr  streng  verworfen  wurdenj 
so  soillle  das  Eintaocben  wilder  Tauben  in  geweibetes  Wasser  und  ihre  Frei^ 
hasnng  miter  Gebelen  (als  brächten  sie  das  h.  Wort  zum  Himmel}  die  Stelle 
4es  Opfers  vertreten  ^y  Das  Baden  und  Taufen  hielt  diese  Theilnng  ttber-^ 
banpt  für  so  wichtig  dass  sie  nicht  bloss  die  urchristliche  Gastfreundschaft 
gegen  Arme  aufs  strengste  empfahl  sondern  auch  das  Haupt  eines  solchen 
Immer  xu  waschen  vorschrieb  ^y  Ausserdem  hielt  diese  Tbeilung  die  JEbe, 
je  jnelir  sie  von  andern  damals  verworfen  wurde  ^  umso  heiliger  ^j.  ^  Und 
wir  würden  durch  unsern  Dichter  gewiiis  noch  mebere  dieser  gans  besondern 
Gebrftuche  und  Ansichten  «fahren  wenn  sein  Werk  vollständiger  auf  uns 
gekommen  wttre^}* 

1)  7j  76— 84|  während  aus  dem  Zusammenhange  mit  Z.  75  erhellet  dass  dieses 
Opfer  an  die  Stelle  der  aliea.  treten  «eilte,  preieriei  ist  ii)  dieseip,  deineo  Qpfec 
wie  zusammengescbmobcen :  1.  der  Glaube  an  den  Logos  d«  i.  Wort:  wie  er 
vom  Himmel  kam^  so  soll  dieser  Vogel  als  Logos  und  schneller  Bote  von 
Worten  zum  Himmel  zurückeilen;  2.  der  urcbrislliche  Glaube  an  die  Kraft  der 
Taufe  und  die  wahrscheinlich  auch  im  Evangelium  der  Hebräer  (also  bei  den 
Nazarinern)  übliche  Erzählung  von  dem  Feuer  welches  bei  Christus'  Taufe  im 
Herabschweben  der  Taube  sich  gezeigt  habe  als  sei  die  Taube  im  Feuer  ge- 
kommen (vgl.  das  qvic  fiiya  im  Ev.  der  Hebräer  nach  Epiphan.  haer.  30,  13 
mit  Jnst.  c.  Tryph.  e.  88  und  das  Stück  aus  der  Praedic.  Pauli  hinter  Gypriani 
opp.  ed.  Rigalt.  p.  142),  worauf  auch  6,  3— 7  angespielt  wird,  wo  aber  Z.  6 
nv^Q  ^ff^et'fav  ftir  i^fpav^ftQ  zu  lesen  ist;  3.  ein  ähnlicher  Gebrauch  den  man 
im  ATlichen  Geseze  fand  (s.  die  Alierikümer  8.  IHOf«),  und  worauf  diese  Art 
von  Christen  gewiss  ebenfalls  ein  grosses  Gewicht  legte.  —  Über  die  ßdntto/tot 
redet  der  neugefundene  Hippolytos  9, 15,  wenn  auch  beiweitem  nicht  so  bestimmt. 

})  Nach  7y  85— 91^  wo  aber  der  Schluss  der  Worte  nicht  gut  erhalten  ist. 

9)  Wie  man  aus  dem  Verbrechen  welches  der  Dichter  seine  SibyUe  gestehen  lässt 
7»  153>  scfiliessen  kann:  denn  ebenso  lässt  er  sie  durch  Härte  gegen  die  bitten- 
den Armen  schwer  fehlen  7,  155  mit  offenbarer  Rteksieht  auf  das  oben  Z.85f. 
erwähnte  •  christliche  Gesez.  Wir  wissen  nun  eber  noch  aus  Epiphan.  haer. 
19,  1  dass  gerade  Elxal  dmj^&urifai'  ti}  nuf^d-^^iott  fjiosi  ti^p  iynfi^itav  nai 
'  d¥uy%aiii  ydßiov,  können  also  mit  Recht  annehmen  dass  dieser  Elxal  der 
Stifter  unserer  Theiiung  war. 

4]  Wer  nämlich  unser  Gedicht  irgend  gut  versteht,  muss  einsehen  dass  hinter  7,91 
Hist'PhaoL  deute.  VIII.  0 
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Fragen  wir  in  welcher  bestimmteren  Zeit  unser  Dichter  schrieb,  so 
komitat  uns  zwar  zunfichst  nnr  eiüe  ganz  allgemeiiie  aber  schon  darch  den 
christlichen  Geist  neu  bestimmte  Zeitrechnung  entgegen.  Alle  Zeit  der  be* 
kannteren  Geschichte  in  zehn  grosse  Tbeile  (oder  nach  alter  Redensart 
Geschlechter)  zu  zerlegen^  ist  nach  S.89  alte  Sitte  der  l^ylleadichter:  allein 
da  unserm  christlichen  Dichter  die  Erischeinang  Christus'  selbst  einen  gewa^ 
tigsten  Abschnitt  in  aller  Zelt  bilden  inusste ,  so  denkt  er  sich  nach  altheiiigen 
Zahlen  die  ganze  vorchristliche  Zeit  gerade  in  sieben'  Zeiträmne  zertbinlty 
sodass  Pur  alle  Zukunft  von  Christus  an  gerade  di^ei  ttbrigbleiben;  und  w«nn 
ihm  wie  billig  zu  seiner  Zeit  die  Zerstörung  Jerusalem's  einen  ähnlicheii 
grossen  Abschnitt  büdele^  so  meinte  er  seitdem  im  neunten  Zeitraum  oder  in 
den  lezten  Zeiten  vor  der  Entstehung  der  neuen  Well  zu  leben  ^  sodass  ihm 
diese  in  den  lezten  Zehnttheil  aller  Zeit  fieP).  Und  so  war  er  wohl  der 
erste  welcher  die  Zeiten  aller  Weltgeschichte  der  Erscheinung  Christus'  gemäss 
einlheilte.  -^  Allein  wir  können  sogar  das  Jähr  der  AbFassuhg  unseres  Ge- 
dichtes noch  genau  bestimmen.  Wir  nehmen  dabei  an  dass  das  Stück  welches 
jezt  ganz  abgerissen  5,1 — 51   steht,   ursprünglich  zu  unserm  Gedichte  ge- 


eine grosse  Lücke  kiafD:  die  Werte  Z.  9;^  ff.  gehören  ganz  anders  wohin  und 
bilden  einen  neuen  Anfang  der  Rede,  während  die  Z.  71  angefangene  Beschrei- 
bung der  einseinen  christlichen  Tugenden  und  Pflichten  mit  Z.  91  sichtbar  nicht 
%^  Ende  ist  sondern  viel  weiter  ausgeführt  werden  musste«. 
1)  Alles  dieses  folgt  nfimÜGh  aus  den  Werten  7,  139  f.  wenn  man  sie  mit  den 
Worten  Zu  97  vergleicht  und  vor  all^m  richtig  erklärt,  Man  muss  dabei  nicht 
überseheil  dass  oyiotitfj  Z..140  ebenso  wie  äbua%ij  auch  fürsich  allein  gebraucht 
werden  kann  und  dann  ein  Achiel  oder  den  achten  Theil  eines  Ganzen  bedeutet, 
sowie  das  Wort  h^qoq  Z.  139  selbst  einen  einseinen  Theil  bedeutet.  Heisst 
es  also  nun  dritien  Thfiilß  (hr  rollenden  Jahre  $odasß  der  achte,  der  er$ie  i$i 
oder  vom  achten  an,  so  kann  damit  nur  auf  das  schon  oben  Z.97  gemeinte 
Zehntel  oder  den  zehnten  und  lezten  Abschnitt  aller  Geschichte  hingewiesen 
werden.  Wäre  uns  d^  Theil  des  Gedichtes  erhalten  wo  dje  Bedeutuiig  dieser 
Zehn-  und  dieser  Achtzahl  erkiftrt  war,  so  würde  der  Sinn  noch  leichter  zn 
finden  seyn:  allein  auch  so  können  die  Worte  keinen  andern  Sinn  tragen. 
Erst  später  sah  ich  dass  das  unten  zu  beschreibende  spätere  Sibyllenbuch  diesen 
Sinn  voUiLommen  bestätigt. 
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höiie^  da. selbe  dichtolriacbe  Atl  d$r  unsen^s  Oicbtei«  gleicht  ^}  UQd.^s  sonst 
jn  kein  anderes  Sibyllengedicht  sieh  eitireifaen  lässt.  Dieses  StOck  führt  nun 
die  Reihe  alter  der  Röauschea  Cäsaren  von  Cäisar  bis  fladrian  vor^  and  hßT- 
zeichnet  sie  nach  dem  Zahlenwerlhe  ihrer  Anfangsbaebstai^ii  and  nach  son- 
stigen Merkmalen  i6  klar  dass  sie  aiich  ohne  ihre  Namen  denllich  genug  sind. 
Hadrian  wird  zwar  nicht  so  nach  seinem  ersten  Buchstaben  wohl  aber  nach 
andern  Kennzeichen  wo  möglich  noch  deutlicher  bezeichnet ,  aber  anch  sogar 
als  9 der  allerbeste  und  allervorzttglichste  Cäsar«  belobf,  ja  so  angeredet  ^). 
Ist  mm  schon  hieraus  zu  scbliessen  dass  er  damals  wiewohl  schon  bejahrt 
(denn  ^  iheisst  hier  auch  »der  Mann  von  weissem  Scheitel,  von  dunkel* 
grauem  Haare«)  noch  lebte^  so  folgt  dasselbe  noch  deutlicher  ans  d6ü  Worten 
jvunter  ihm  und  seinen  Zweigen  werde  diese  ganze  (Gegenwart  und)  Zukunft 
«infSallen«)  die  der  Dichter  eigentlich  beschreibt;  wiin  aber  diese  Zweige  be- 
deuten sotten  Iftsst  die  Sibylle  endlich  am  wenigsten  im  Zweifd/  da  sie  so- 
gleich hiazufiigt  »drei  werden  herrschen  ^  der  dritte  von  imen  aber  spät  zur 
Herrschaft  geflangen«.  Diese  drei  können  mir  Antoninus;  Marcus  Aurelius  und 
L.  Veras  seyn,  welche  Hadrian  im  Februar'  138  theilsr  unmittelbar  tbeils 
nrittelbar  au  Sohnes  statt  annahm  und  so  zu  seinen  drei  Nachfolgern  ertfannte 
un4  von  denen  der  dritte  damals  noch  sehr  Jung  war;  bedenkt  man  aber 
weiter  das^  Hadrian  noch  in  demselben  Jahre  starb,  M  haben  wir  hier  sogar 
das  Jahr  genau  vor  Augen  in  welchem  unser  Gedicht  entetand  ^).  Auch 
würde  diese  Ahnung  hinsichtlich  des  jungen  L.  Yerus  spiter  sehr  getüusoht 

1)  Man  vgl.  nur  das  /icra  nach  7,  108  der  Redensari  und  dem  geschichtlichen 
Sinne  nach  mit  5,  2.4;  das  seltene  W^ort  nctoi'AiuToff  findet  sich  (nach  dem 
Vorgange  des  Sltesten  Dichters  3,  444)  nur  5,  18.  7,  93;  deni  in  seltener  Weise 

-     ■'■     gebrauchten  stuiXoi*  gemein  7,  156  entspricht  aV/)r<AAp  in  der  BedeuUing  unge^ 
wohnlich,  schwer  5,  44. 

2)  Nach  5,  46^-49  und  dann  weiter  bis  Z.  51.  Ein  Judfter  aber  konnte  von 
Hadrian  nicht  entfernt  so  urtheilen. 

3]  Ganz  unriclitig  hat  man  aus  der  Redensart  otav  aXXoi  agimvTat  flfgaat  T,  40  f. 
schliessen  wollen  die  Arsaciden  odergar  die  Sassaniden  seien  damals  eben 
emporgekommen:  andre  Perser  bedeutet  nach  dem  Zusammenhange  der  Rede 
hier  Z.  40 — 45  vgl.  auch  Z.  160  f.  nur  solche  welche  in  Rom  und  im  Römischen 
Reiche  in  Ehesachen  so  gottlos  sind  wie  bekanntlich  die  Perser. 
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Nicht  minder  ieochtet  ein  da»  er  in  Ä(^pten  lebte  und  sunftchst  fiir 
Ägyptische  Christen  schrieb.  Äthiopien  und  Ägypten  mit  seinem  Apis  lahH 
er  ntchst  Pbrygien  welches  bloss  der  Ntthe  der  Sintfluth  und  Noah's  wegen 
Yoranstehty  an  der  Spiie  der  Linder  auf  i);  nnd  die  Cftsaren  sind  ihm  nur 
die  Nachfolger  der  alten  Ägyptischen  und  dann  der  MaltedonischeD  Könige  S). 

Und  so  waren  es  denn  auch  die  früheren  Ägyptischen  Sibyllendichter, 
nach  obiger  Reihe  der  erste  nnd  noch  mehr  der  dritte^  in  deren  Fasstapfen 
er  tritt  und  deren  Worte  er  oft  nnr  wieder  anftrischL  Aber  seine  abrige 
hohe  Selbständigkeit  bewahrt  sich  sogleich  in  der  Bildong  seiner  Sibylle  anfti 
schönste.  Auch  seine  Sibylle  ist  zwar  uralt  und  sagt  noch  mehr  und  noch 
gleichmassiger  als  die  seiner  Vorganger  alles  Geschichtliche  voraos:  allein 
die  frische  Kraft  des  ftchten  Chrislenthtames  seigt  sich  bei  ihm  so  lebendig 
dass  er  sie  aufrichtiger  eine  Heidin  ja  eine  aufs  tiefste  gesunkene  Heidin  aeya 
lasst,  die  endlich  in  jüngster  Zeit  Christus'  einzige  Erhabenheit  und  einxige 
Gnade  erkannt  hA  and  vom  Bewusstseyn  ihrer  alten  SOnden  gedrückt  nun 
desto  reuevoller  aum  Himmel  blickt  .  Sie  hat  dieselben  schweren  Sünden 
begnügen  welche  die  achten  Christen  nach  unserm  Dichter  streng  vennddea 
s^^en:  so  legt  sie  am  Ende  ihrer  langän  Rede  aufriobtigst  Busse  ab  ^}|  ud 
boflit  awar  auf  die  göttliche  Gnade  für  die  Ewigkeit^),  mag  aber  in  dleeer 
irdischen  Zeit  nicht  länger  leben  und  flehet  alle  in  sie  au  sIeinigMtOi  wi 
so  die  Schuld  ihrer  Sttndea  au  hassen.  In  dieser  leUeren  Wendung  varklärt 
also  der  Dichter  Mgleich  den  alten  Volksgiaaben  TOd  dem  Ungeheuern  Alter 
der  mürrischen  zu  sterben  wünschenden  Sibylle. 

Und  ebenso  offenbart  sich  die  Herrlichkeit  unseres  Gedichtes  darin  dass 
es  die  Sibylle  vorne  mit  dem  begeistertsten  Preise  Christus'  beginnen  und, 
weissagend  von  ihm  so  reden  lässt  als  kenne  sie  Ihn  und  Sein  Kreuz  doch 


1)  7, 12—21;  vgl.  auch  das  Wort  über  das  gewiss  Ägyptische  Theben  7,  115—117. 

2)  5,  1  —  9.     Auch  das  Vaterland  des  folgenden  Sibyllendichter^  kann  man  daran 
erkennen:  8,  38  vgl.  mit  3,  46—53. 

3)  7,  150-156. 

4)  Nach  den. schönen  Worten  7,  94.  162. 

5)  7,  157— 16L 
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Mch  au»  eigenster  BrfaiNniiig  am  basten^):  denn  eimnahl  maaa  diese  Sibylle, 
wenn  sie  christlich  seyn  eell,  erst  aiib  lauterste  ermessen  was  ihr  im  tiefsten 
Hensen  jest  mhet|  oder  sie  würde  besser  gar  nicht  zn  reden  beginnen. 
Aber  mitlen  in  diesen  Ergnss  drtngt  sich  auch  schon  die  Ahnung  der  schweren 
Strafe  der  Widersacher  des  Messias^}:  womit  denn  alle  die  viden  folgenden 
Worte  tr&ber  Ahnung  und  gerechter  Drohung  schon  eingeleitet  sind. 

Allein  es  ist  2u  bedauern  dass  wir  die  weitere  Anlage  und  Ausführung 
dieses  seiner  Vorgänger  noch  so  vollhommen  würdigen  Sibyllengedichtes 
nichtmehr  genügend  einsehen  und  darlegen  kAnnen;  weil  es  sogleich  nach 
jenem  glänzenden  Eingange  und  auch  weiterhin  nur  sehr  verstümmelt  vorliegt 
und  sich  dann  nur  wieder  gegen  das  Ende  hin  etwas  mehr  im  Zusammenhange 
erhalten  hat.  Soviel  wir  mA  <80sen  Überblelbaebi  jeat  sehen  können,  sliess 
diese  Sibylle  nach  jenem  Eingänge  alsbald  über  alle  die  Heidnischen  Länder 
ihre  düsteren  Stimmen  aus'};  sie  schilderte  dann  von  einem  neuen  Anfange 
aus  die  Noachische  Sintfiuth  als  das  vorchristliche  Vorbild  der  nachchristlichen 
ähnlichen  Weltzerstörung  und  rief  aufs  neue  ihr  Wehe  über  die  Irrthümer 
und  Sünden  der  Menschen,  während  die  Rede  von  Messianiscben  (d.  i.  hier 
christlichen}  Ahnungen  und  Belebrungen  immer  voller  wurde  ^};  bis  die  Rede 
zum  driltenmable  ihren  Kreislauf  erbebend  alles  erschöpfte  und  so  wie  oben 


1)  Pies  sind  die  26  Z^U^  welche  jeat  das  ganze  Vlle  Bach  ausmschea,  dm  maa 
wahrscbeinlicb  bloss  wegen  der  erhabenen  Worte  auf  Chrisitus  sp  sonderte. 
Allein  ganz  unrichtig  hat  man  in  unsern  Zeiten  gemeint  dieses  3tück  sei  ein 
Lobgesang  auf  Christus  der  fürsich  allein  stehe  und  Sinn  habe:  sicher  redet 
hier  die  Sibylle,  schon  weil  das  ganze  irdische  Leben  Christus*  hier  bloss  ge- 
weissagt wird.  Die  Sprache  und  Art  ist  die  unsres  Dichters;  und  zwischen 
6,  3—7  und  7,  66-70.  81  —  84  sowie  zwischen  6,  23  un4  7,  66.  157  ist 
überall  eine  so  voUkommne  Ahnii^keit  dass  jpnm  die  Einerleiheit  des  Dichters 
und  des  Credichts  unmöglich  v^kennen  kann. 

:J)6,  21-^25.  . 

3]  Dahin  worden  7,  l«-^7  gehören. 

4)  Dabin  7,  8—81:  denn  dass  vor  Z.92  ein  grosser  AbscbnitI  seya  muss  erhellet 
aus  der  Kuast  aller  SibyHengedichte^  und  ist  auch  naeh  einem  andern  Grunde 
schon  S.  105  f.  erkannt 
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ei^wftimt  scbloss  ^}.  So  hätte  audb  dieses  Gedicht  s^oer  unverkennbäreii 
grossen  Anlage  gemäss  sieh  noch  ganz  an  die  ursprüngliche  Känstart  eines 
Sibyllengedichtes  angeschlossen;  das  jezt  abgerissene  StQck  aber  5;  1 — 51 
war  wohl  im  dritten  Abschnitte  an  einer  passenden  Stelle  eingeischaltet. 

Übrigens  zeigt  es  seinem  prophetischen  Bestandtheüe  nach  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Pastor  Hermae^).  —  Anfährungen  aus  diesem  Ge-- 
dichte  finden  rieh  erst  bei  Arnobius  (l^  62)  und  Lactantius^  zum  deutlichen 
Zeichen  dass  es  nicht  so  früh  wie  das  vorige  mit  dem  ersten  Grundstöcke 
solcher  Bächer  vereinigt  wurde. 

Das   fünfte   Sibyllengedicbt 

(Vffl,  1  —  360), 
um  211  n.  Chr. 

Die  Sibyllendichtung  war  nun  zu  den  Christen  gekommen  um  schliesslicb 
allein  bei  ihnen  zu  bleiben  ^  ja  in  den  Dienst  der  grossen  upd  endlich  herr- 
schenden Kirche  zu  treten;  iiud  dieselben  Christen  welche  anfangs  lange  ein 
gewisses  Bedenken  hatten  sich  dieser  ursprünglich  heidnischen  Dichtung  zu 
bedienen ,  wurden  allmählig  ihre  grössten  Verehrer.  Dazu  wirkte  gewiss 
vorzäglich  die  alte  hohe  Achtung  mit  worin  die  heidnischen  Sibyllenbücher  im 
Herzen  des  Römischen  Reiches  seit  alten  Zeiten  nnd  noch  jezt  standen:  es 
schien  gut  und  wie  nothwehdig  jenen  Heidnischen  SibyHenstimmen  welche 
wie  ein  Heiligthum  in  Rom  selbst  verehrt  das  Geschick  des  Reiches  in  ihrer 
Macht  zu  haben  schienen,  andre  entgegenzusezen  welche  als  Verkändigerinnen 
der  flehten  Wahrheit  dieselbe  ja  noch  eine  viel  höh^e  Macht  beanspruchen 

1)  7,  92— 162, 

2)  Die  „drei  Thttrme  welche  der  grosse  Bimmel  dem  Logos  erbauet  oder  vielmehr 
gründet  und  in  welchen  die  drei  guten  Mütter  des  göttlichen  Sinnes  (Hoffnung, 
Frömmigkeit,  Dienstfertigkeit)  wohnen^,  7,  71 — 75  gleichen  sehr  den  Gebilden 
in  Herrn.  1:  3,  2.  3:  9,  1  ff.  Übrigens  ist  Z.  72  für  Otov  pw  /t^^gie  nicht 
mit  C.  Alexandre  &bvv  ^vyat igi^  was  gegen  die  Religion,  noch  mit  Rriedlieb 
f^iv/fi^fo^««  was  hier  ganz  sinnlos  ist,  sondern  rot  pder  roov  pvv  ff^fg€s 
zu  lesen. 


Digitized  by 


Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  WERTH  DER  SIBYLLISCHBN  BOGHER.       111 

köanten;  und  dieselbe  Macht  vor  welcher  sich  einst  in  den  besten  Zeiten  des 
Reiches  Rom  abergläubisch  gebeugt  hatte ,  schien  jest  nur  veriilärt  und  ver- 
steht,  wiederkehren  zu  mttssen.  Wie  die  älteren  nichtHeidnisehen  Sibyllen* 
seilen  jezl,  je  näher  die  Entscheidung  über  die  Herrsobaft  des  CfaristeBthumes 
dem  Size  des  Römischen  Reiches  rückte,  einen,  ganz  neuen  Zauber.  tt1)ten^ 
so  kam  die  .  öfTenUicbe  Aurmerksamkeit  leicht  auch  neuen  Werken  derselbe 
Art  gespannte  entgegen;  und  das  ganze  künftige  Geschick  wie  des  Christen- 
tbumes  so  des  'Römischen  Reiehei»  schien  sich  am  geeignetsten  in  solchen 
Sibylienzeilen  aussprechen  und  lesen  zu  lassen.    . 

Doch  blieb  diese  Dichtung  fortwährend  auf  ihrrai  sdien  Ägyptischen 
Boxten  .;am  geschäftigsten:  der  näcbsile  Dichter  den  wir  der  Zeit  nach  ent*- 
decken  können,  lebte  und  schrieb  wieder  in  Ägypten,  wie  oben  S.  108  schon 
zum  voraus  bewiesen  ist.  Dies  ist  der  Dichter  dessen  sehr  gedehntes  Werk 
zwar  jezt  die  erste  und  grösste  Hälfte  des  VIHten  Buches  ftlHt,  aber  hier 
nur  so  verkürzt  und  verstümmelt  erhalten  ist  dass  es  schwer  hält  es  danach 
allseitig  richtig  wiederzuerkennen.  Indessen  hat  es  der  folgende  Sibyllendichter 
90  stark  benuzt  dass  auch  seine  Vergleichung  sehr  nüzlich  ist  um  die  Urgestalt 
unsres  nelien  Gedichtes  desto  sicherer  wiederzufinden.. 

.  Fragen  wir  wann  dieser  Dichter  schrieb  und  wfe  sich  ihm  also  die  alte 
ewige  Hoffnung  zu  seiner  Zeit  neu.  gestattete,  so  brauchen  wir  darüber  nicht 
im.  Zweifel  zu  bleiben,  obgleich  die  richtige  Erkenntniss  davon  hier  ihre  be^ 
spjBderen  Schwierigkeäen  hat*  Vor  allem  sehen  wir  klar  dass  unser  lichter 
von  dem  gewichtigen  Zeitabschnitte  ausging  welchen  der  vorige  bestimmt 
hatte.  Dieser  blieb  nach  S.  107  bei  :der  Herrschaft  Hadrian's  stehen:  eben  sie 
Sichien  mit  Recht  auch  den. Späteren  einen  grossen  Zeitabschnitt  zu  bilden 
weil  auf  sie  das  so  eigenthümliche  und  für  das  Römische  Reich  noch  einmahl 
besonders  mächtige  Zeitalter  der  Antonine  folgte.  Da  nun  unser  Dichter 
schon  wieder  ziemlich  ferne  von  Hadrian's  Zeit  lebte  und  dichtete,  so  will  er 
vielmehr  nur  von  der  auf  diese  ältere  Zeit  folgenden  bis  zu  seiner  eignen 
Gegenwart  und  Zukunft  viel  reden,  und  so  in  gewisser  Hinsicht  eine  Ergän» 
zung  des  vorigen  Sibyllenwortes  geben.  Er  fasst  also  alle  die  Ägyptisch- 
Römischen  ;)  Könige  ff  bis  auf  Hadrian  kurz  id»er  deutlich  genug  als  die 
Fünfzehn  zusammen,  die  einen  jüngsten  grossen  Zeitabschnitt  für  sich  bilden: 
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mid   die  runde  Zahl  der  dreimabl  fttnfe  ^)   scheint  ihm  schon  ansicb  einen 
hohem  Kreis  im  Verlaufe  aller  Geschichte  su  schliessen«    Über  diese  15  mag 
er  garnlcht  weiter  reden :  aber  desto  mehr  Jltthe  und  Emsigkeit  verwende 
or  dirauf  die  folgenden  Herrschaften  mit  ihren  Geadiicken  auf  SibylUsche  Art 
lilr  Verständige  au   kennzeichnen ,    weil   er  mit  seinem  prophetische  BHcke 
eben  in  der  Gegenwart  einen  neuen   grossen  Abschnitt  göttlicher  Reichsge- 
schichte entdeckt  bat  wonach  sich  die  Messianiscbe  d.  h.  hier  christliche  Zu- 
kunft gestalten  und  die  ewige  Hoffnung  sich  eifttUen  werde.    Denn  er  schrieb, 
wie  er  für  die  geschickten  Löser  Sibyltischer  Rftthsel  vernehmlich  genug  an- 
deutet, erfift  uBter  der  Herrschaft  des  neuen  Hauses  Cäsar's  Septimius  Severus: 
da  er  nun  in  einem  vorigen  Sibyllengediohte  nach  S.  93  die  Römischen  Herr- 
scher auf  acht  Ägyptische  Weise  nach  den  einzelnen  Herrscherbftusem  he«* 
rechnet  faul  und  alle  die  Herrscher  von  Nerva  bis  Commodus  demnach  das 
sechste  Herrscherhaus  oder  Geschlecht  bildeten,  so  schien  ihm  das  mit  Severas 
anfangende  (denn  die  Einlagsherrscfaer  Pertinax  und  Didius  Julianus  wurden 
zumahl  gegen  20  Jahre  später  leicht  ttbersehen}  Geschlecht  das  $iebetUe  tu 
seyn  und  als  solches  schon  dieser  h«  Zahl   wegen  die  Bedeutung  eu  haben 
dass  nach  ihm  nur  die  endliche  Erfüllung  der  alten  Hessianischen  Hoffnungen 
folgen  könne  ^}«     Daneben  bUeb  ihm  auch  die  dem  vorigen  Werke  entlehnte 
neachrisllicbe  Eintheilung  aller  Geschichte  in  zehn  grosse  Geschlechter  stehen  '), 
aber  nur  wie  eine  einmaU  gegebene  und  altbekannte.     Die  sieben  Zeitalter 
der  Römischen  Herrscher  aber  fielen  ihm  nun  in  seinem  nenprophelischen 
Blioke  auch  mit  dem  Anfange  des  Christenthumes  selbst  znsaaMnen:  und  rasch 
stand   es  vor  seinem  Geiste  dass  die  Erfüllang  aller  der  christlichen  Hoff- 
Hangen  wohl  nur  deshalb  sich  so  lange  verzögere  weil  Gott  selbst  auf  Bitten 


1}  Z.  50.  138:  besonders  aus  lezterer  St^le  erbelU  dasg  diese  Zahl  15  damals  ids 
eine  feststehende  galt  um  jene  ganze  Zeit  zu  bezeiphnen^  was  möglich  war 
wenn  man  das  vorige  Sibyllenbuch  immer  voraussezte. 

2)  Kach  Z.  131  vgl.  oben  S.  d3. 

3]  Nach  der  beiläufigen  Bemerkung  Z.  199  „wann  das  zehnte  (d.i.  das  lezte)  Ge- 
tcUeckt  in  den  Tod  hinein  kommen  wird,  was  bloss  soviel  bedeutet  als  wann 
ilas  lezla  Alter  der  Mensehheit  vor  ^em  WeltgerieMe  seyn  wird;  als  das  lOte 

•     galt  ihm  dann  iroU  das.  nach  dem  Starze  der  Antonfais.  ,  . 
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der  Heiligen  Jongfraa  diese  sieben  Zeitalter  als  Frist  der  Reue  aller  Menschheit 
bewilligt  habe  0.  Denn  gerade  diese  prophetische  Ansicht  führte  der  Dichter 
gewiss  an  einer  besondern  Stelle  seines  Werkes  weiter  aus,  obgleich  diese 
jezt  verloren  ist  und  in  einer  erhaltenen  Stelle  nur  beiläufig  auf  sie  ange- 
spielt wird. 

War  nun  aber  das  verhältnissmässig  lange  Zeitalter  des  sechsten  Römi- 
schen Cäsarengeschlechtes  auch  schon  vorüber  ohne  dass  die  christlichen 
Hoffnungen  erfüllt  waren,  so  schien  unserm  Dichter  doch  die  immer  näher 
heranrückende  Nacht  des  Weltgerichtes  (S.  102)  auch  schon  auf  dies  vorlezte 
Geschlecht  von  Giganten  ^3  ihren  Schatten  geworfen  zu  haben ;  und  auch 
deswegen  berührt  er  dessen  Geschicke  von  Hadrian  an.  Die  Zeit  Hadrian  s 
und  besonders  auch  die  seines  Todes  scheint  ihm  traurig  genug  gewesen  zu 
seyn,  und  von  dem  Herrscher  selbst  bebt  er  statt  ihn  mit  dem  vorigen 
Dichter  zu  loben  (S.  107)  nur  die  schlimmen  Schattenseiten  hervor  ^j.  Die 
drei  Herrscher  nach  ihm  welche  der  Dichter  dann  vorführt  und  deren  gemein- 
samen Namen  Antoninus  er  andeutet  ^) ,  sind  gewiss  ganz  anders  als  bei  dem 


1]  Nach  Z.  »357f.,  wo  bloss  des  Vermasses  wegen  uiu/vig  mit  yereui  wechselt. 
Diese  zwei  Zeilen  scheinen  nämlich  auf  den  ersten  Blick  ungemein  dunkel  zu 
seyn^  zumahl  da  in  ihnen  schon  eine  so  hohe  Macht  der  b.  Jungfrau  angenommen 
wird.  Allein  dass  sie  unstreitig  von  unserm  selben  Dichter  abstammen  zeigt 
schon  der  Zusammenhang  der  Rede,  und  bestätigt  sich  ausserdem  durch  ihre 
Wiederkehr  bei  dem  folgenden  Sibyllendichter  in  demselben  Zusammenhange 
2,  312  f.  Man  muss  also  das  Ganze  so  auffassen  wie  oben  gesagt  ist,  und 
bedenken  dass  der  Dichter  was  er  hier  am  Schlüsse  nur  kurz  wiederholt  an 
einer  früheren  Stelle  weiter  darstellen  musste,  zumahl  es  eine  ganz  neue 
Ansicht  war.  Da  unser  Dichter  nach  Z.  4 — 9  die  8  Weltreiche  des  ersten 
Dichters  S.  50  f.  in  7  verkürzt,  so  könnte  man  zwar  auch  an  diese  hier  bei 
Z.  357  f.  zu  denken  versucht  werden :  allein  dazu  passt  schon  die  h.  Jung- 
frau nicht. 

2]  Nach  dem  Ausdrucke  x^Q^^  y^yavitij^oi  Z.  100. 

3}  Z.  50 — 64;  der  ui'Xivog  uaigoe  Z.  59  und  das  ai  ui  des  Klagegesanges  bei 
seinem  Tode  Z.  64  soll  gewiss  beides  auf  den  Vornamen  Hadrian's  Aelius 
hindeuten. 

4)  Die  Worte  Z.  66  können  vgl.  mit  Z.  150  u.  3,  24  nur  andeuten  dass  der  Name 
HisU-Phüol  Cloise.  VllL  P 
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vorigen  Dichter  S:  107  die  drei  gescliicbtllch  aufeinander  folgenden,  Antoninns, 
M.  Aurefins,  Commodus.  Nor  den  ersten  von  diesen  dreien  bezeichnet  die 
Sibylle  hier  näher  als  einen  Greis ,  welches  den  beiden  andern  gegenüber 
(^denn  auch  H.  Aurel  starb  schon  im  59sten  Lebensjahre}  geschichtlich  zutrifl)| 
und  weiss  sonst  bloss  seinen  grossen  Reichthum  zu  melden;  von  den  beiden 
andern  sagt  sie  nichts  besonderes,  weil  aber  unter  ihnen  bekanntlich  die 
fremden  Völker  schon  so  gewaltig  gegen  das  Römische  Reich  andrängten 
und  mit  Commodus'  Falle  noch  mehr  als  frfiber  mit  N^o's  Falle  dieses  Reich 
selbst  schon  in  Stacken  zu  gehen  schien,  so  beginnt  die  Sibylle  schon  hier 
ihre  Weherufe  und  bösen  Ahnungen  über  Rom  in  längerer  Rede  zn  er- 
giessen  ^).  Aber  nach  dem  Untergange  des  sechsten  Cäsarengeschlechtes 
erblickt  die  Sibylle  einen  ganz  andern  Römischen  König,  der  ebenfalls  so 
herrschen  werde  dass  ihm  seine  Kinder  nach  dem  Rechte  der  Erbschaft  ruhig 
nachfolgen^}:  dies  kann  nur  Sept  Severus  seyn,  unter  vorläufiger  Hindeulung 
auf  die  ruhige  Nachfolge  seiner  zwei  Söhne  Caracalla  und  Geta  im  J.  211^). 
Aber  weil  dieser  Severus  als  ein  sehr  ungewöhnlicher  Cäsar  herrschte  und 
dazu  als  der  Dichter  schrieb  auf  eine  ebenso  ungewöhnliche  Art  eben  erst 
gestorben  war,  so  widmet  die  Sibylle  alsdann  seiner  Schilderung  noch  eine 
besondre  Ausführung;  und  leicht  merkt  man  es  ihrer  hier  ungemein  starken 


*j4rio)viroe  nicht  nach  dem  Zahlenwerthe  der  Griechischen  Buchstaben  (denn 
sonst  müsste  dieser  Werth  wie  Z.  148.  1,  141.  328  f.  ausdrücklich  genannt 
seyn}  sondern  bloss  dem  Anfangslaute  nach  dem  Namen  *Adm'ii  entspreche. 

1)  Z.  65-72  und  dann  Z.  73— 130. 

2]  Z.  131  — 138:  wenn  es  Z.  131  f.  bestimmt  genug  heisst  das  6ste  Geschlecht  werde 
dann  untergehen,  so  kann  der  ItiQos  fiaatlivt:  %i}s  atir^g  yt^era  Z.  133r.  nur 
ein  anderer  König  von  demselben  Launischen  Geschlechte,  nicht  von  demselben 
untergegangenen  Hausgeschlechte  bedeuten,  und  er  hat  ja  nach  Z.  135  — 137 
dann  wieder  seine  eigenen  Geschlechtserben.  Die  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
ytvs};  ist  bekannt,  und  man  muss  in  allen  solchen  Fällen  (ein  ähnlicher  kommt 
sogleich  Z.  138  wieder)  dem  angedeuteten  Sinne  mit  der  rechten  geschichtlichen 
Erklärung  zu  Hülfe  kommen. 

3)  Ganz  ähnlich  legt  der  spätere  Sibyllendichter  12,  207  f.  bei  Gommodus  darauf 
einen  grossen  Nachdruck  dass  er  als  wirklicher  Porphyrogennötus  seinem  Vater 
folgte:   dies  traf  bei  Gommodus  zum  ersten  mahle  ein. 
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Bewegung  an  wie  gewiss  dies  eben  die  aliernächste  Gegenwart  des  Dichters 
war^).  Sie  schildert  ihn  als  ein  Ungeheuer  ^3^  niedriggeboren  ^3,  das 
Gemtith  eines  glühenden  Afrikaners  habend  "^3,  der  auch  yon  Asien  als  Sieger 
(über  Pescennius  Niger  nämlich)  kommend  Rom's  sich  nochnicht  recht  werde 
freuen  können  (weil  er  noch  gegen  Albinus  ziehen  musste),  den  aber  wenn 
er  überallhin  alles  aufspürend  über  das  Meer  und  die  Meerenge  (nämlich 
nach  Britannien)  gegangen  hier  elend  umkommen  werde,  wie  ein  die  Hirten 
vernichtender  mächtiger  Löwe  von  einem  Hunde  verfolgt  (nämlich  von  Cara- 
calla  der  ihn  morden  wollte}.  Ist  nun  schon  dieses  Bild  nach  allen  seinen 
Zügen  für  jeden  etwas  nachdenkenden  Leser  klar  genug,  so  wird  als  die 
Zeit  wo  er  als  Sieger  nach  Rom  komme,  durch  eine  in  den  Griechischen 
Buchstäben  des  Wortes  Rom  selbst  liegende  künstliche  Zahl  sogar  das  Jahr 
so  genau  angedeutet  dass  für  den  Sachverständigen  hier  alles  Räthsel  zwei- 
fellos zu  lösen  vorliegt^).  Und  da  im  J.  211  nach  Severus'  Tode  seine 
Witwe  Julia  Domna  als  Mutter  der  zwei  jungen  Cäsaren  und  als  längst 
hochangesehenes  kluges  Weib  nun  noch  einziger  herrschen  zu  müssen  schien 

1]  Z.  139  — 159,  getheilt  durch  den  unruhigen  Ausruf  Z.  151. 

2)  ^r,Q  /leyag  Z.  157. 

3)  iyHQv^laiOi  XoyjlaiQ  Z.  153  muss  diese  Bedeutung  haben:  er  war  Afrikaner, 
und  hiess  spoUweise  noch  immer  Afer. 

4)  &v/it6p  ffx^»  at&wvoß  Z.  155  als  Afrikaner.  Das  Sprichwort  vom  Hunde  Z.  138 
kann  nicht  gut  einen  andern  Sinn  haben,  und  der  &i^g  fniyuQ  Z.  157  ist  kein 
anderer  als  der  Löwe  in  diesem  Sprichworte.  Bei  dem  ia&fiov  diunotpi^  Z.  155 
könnte  man  allerdings  nach  S.  96  leicht  an  Nero  denken :  allein  das  passt 
nicht  in  diesen  Zusammenhang,  lo&/n6g  eigentlich  Hak  kann  auch  eine  Meer- 
enge bedeuten  und  so  hat  es  auch  der  spätere  Dichter  11,  180  f.  verstanden. 
Man  kann  also  nur  sagen  unser  Dichter  trage  die  alte  Neronische  Redensart 
auf  etwas  Ähnliches  über. 

5)  Z.  148  —  150:  die  Buchstaben  PUMH  geben  die  Zahl  948:  eben  um  dieses 
Jahr  P.  U.C,  konnte  Severus  als  Sieger  in  Rom  einziehen,  wobei  ihm  dann  die 
Z.  153  erwähnten  grossen  Feste  gegeben  wurden;  aber  sein  theuererkaufter 
Sieg  wurde  bekanntlich  für  tausende  der  edelsten  Römer  höchst  verhängnissvoll, 
sodass  die  Wizleute  in  Alexandrien  (mit  denen  später  sein  Sohn  in  die  blutigsten 
Händel  gerieth]  darüber  wiceln  konnten  wie  doch  gerade  das  Jahr  Rom's  diesem 
selbst  so  traurig  bekommen  sei. 
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sodass  man  sie  in  Ägypten  mit  der  lezten  Kleopatra  leicht  vergleichen  konnte, 
so  ahnet  die  Sibylle  auch  yon  jezt  an  werde  die  weibliche  Macht  vorherr- 
schen und  eine  verschwenderische  Witwe  herrschen  ^ ;  ja  in  Zukunft  scheint 
ihr  die  ganze  Welt  wie  vom  Witwenschleier  bedeckt  ^). 

Fällt  unser  Gedicht  in  das  J.  21 1,  so  war  das  zwar  keine  Zeit  wo  die 
Christen  sosehr  heftig  zu  leiden  hatten.  Aber  die  Duldung  welcher  sie  sich 
unter  Commodus  und  noch  in  der  ersten  Zeit  der  Herrschaft  Severus'  zu 
erfreuen  hatten ,  war  seit  dessen  lezten  Jahren  wieder  in  Verfolgung  überge- 
gangen ^};  und  die  ganze  Lage  der  Christen  fortwährend  so  unsicher  dass 
sich  leicht  begreift  wie  im  Umschwünge  dieser  neuen  Zeit  auch  die  christliche 
HoflPnung  neu  sich  regte  und  unser  Dichter  sie  so  wie  ihr  Bild  sich  in  seinem 
Geiste  neu  gestaltet  hatte  durch  eine  Sibyllenstimme  zu  erklären  beschloss. 

Allein  zum  ersten  mahle  bemerkt  man  bei  unserm  Dichter  eine  bedeu- 
tende Abnahme  an  dichterischer  Kraft  und  Frische:  sowie  ja  schon  vonjezt 
an  das  Mittelalter  im  starken  Anzüge  ist  und  mit  dem  drohenden  Einstürze 
des  Römischen  Reiches  als  der  höchsten  Macht  zu  welcher  sich  das  Alterthum 
erhoben  hatte  auch  dieses  selbst  mit  allen  seinen  eigenthümlichsten  Künsten 
und  Fertigkeiten  dahinschwinden  wollte.  Dieser  Mangel  an  dichterischem 
Schwünge  oflPenbart  sich  hier  am  meisten  sogleich  darin  dass  er  keine  neue 
zu  dem  Grundgedanken  seiner  Dichtung  trelTende  Sibylle  mehr  zu  schaflPen 
weiss.  Wir  besizen  zwar  das  Ende  dieses  Gedichtes  nicht  mehr  sicher  ^3» 
wo  das  Eigenlhümliche  jedes  Sibyllenwortes  ammeisten  hervorzuspringen 
pflegt:  aber  nach  den  entdeckbaren  Spuren  galt  die  Sibylle  dem  Dichter  zwar 

1]  Nach  Z.  199  f.  und  aus  ünserm  Dichter  in  das  spätere  Gedicht  3,  75 — 80  über- 
gegangen. 

2]  Nach  Z.  336  ff.  3,  80.  —  Dagegen  ist  die  Zeitbestimmung  des  zum  Stenmahle 
kommenden  Phönix  Z.  139  nur  im  Allgemeinen  zutreffend,  wenn  er  nach  Tac. 
ann.  6,  28  zum  viertenmahle  unter  Tiberius  gekommen  war  und  alle  250  Jahre 
kommen  sollte. 

3)  Worauf  auch  hier  Z.  140  f.  angespielt  wird:  denn  „das  Volk  der  Hebräer <^ 
kann  nach  alter  Sprache  zumahl  in  den  Sibyllengedichten  auch  sehr  wohl  die 
Christen  bezeichnen. 

4)  Doch  konnten  die  zwei  Zeilen  359  f.  nothdürftig  das  Ende  geben :  jedenfalls 
sind  sie  hier  die  lezten  aus  unserm  Gedichte. 
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als  Stelleo  weise  inniger  an  den  Dingen  der  Weissagang  theilnehmend ,  sonst 
aber  nur  als  ein  einmahl  gegebener  altheiliger  Mund  zum  Weissagen,  mit 
der  übrigens  herkömmlichen  Einkleidung  ^3*  J®  ns^br  nun  diese  höhere  Kunst 
fehlt,  desto  lieber  ergeht  sich  die  Rede  der  Sibylle  hier  in  ausführlichen  Schil- 
derungen und  Belebrungen,  auch  solchen  welche  mit  ihrem  wahren  Gegen- 
stande wenig  Zusammenhang  haben  und  wo  sogar  auch  der  neue  christliche 
Geist  wenig  oder  gamicht  vernehmbar  hervortritt  ^}.  Das  eigenthümlich  Christ- 
liche selbst  springt  bei  dem  Dichter  mehr  nur  stellenweise  und  besonders 
gegen  das  Ende  hin  hervor,  fiberall  aber  mehr  schon  als  etwas  GegebeneSi 
bei  weitem  nichtmehr  mit  solcher  ursprünglichen  Lebendigkeit  wie  bei  dem 
vorigen  Dichter. 

Übrigens  ist  zu  beklagen  dass  wir  wegen  der  starken  Verstümmelung 
des  Werkes  an  vielen  Stellen  seine  Anlage  und  Ausführung  nichtmehr  ganz 
sicher  übersehen  können:  nur  vorne  ist  es  vollständiger  erhalten.  Und  gleich 
vorne  kündigt  die  Sibylle  an  sie  wolle'  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Rom 
das  kommende  Weltgericht  schildern,  welches  nicht  ausbleiben  werde  obwohl 
9)  Gottes  Mühlen  das  feine  Mehl  spät  mahlen  <<33  Z.  1  — 16.  Nachdem  sie 
dann  1.  auf  die  Ursachen  aller  menschlichen  Sünden  hingewiesen  hat  Z.  17 — 36, 
springt  sie  mit  ihrem  strengen  Droh  werte  unmittelbar  auf  Rom  über  Z.37 — 49 
und  schildert  dann  so  wie  oben  gezeigt  sein  ganzes  Geschick  von  Hadrian 
bis  zu  Severus'  Tode  Z.  50 — 159.  Da  indessen  jedes  Sibyllenwort  stets 
auch  die  weite  Runde  über  alle  grossen  und  kleinen  Völker  der  Erde  machen 
muss,  so  redet  sie  2.  nun  in  diesem  weiteren  Umfange  Z.  160  —  168,  kehrt 
aber  nach  kurzer  Erwähnung  des  Messias  sogleich  wieder  in  ausführlicher 
Rede  zu  Rom  zurück,  immer  nfiher  die  lezten  Zeilen  der  Welt  zeichnend 
Z.  169 — 193;  194  —  216:  das  Gedicht  wird  aber  gerade  hier  immer  ärger 
verstümmelt.  —  Erst  mit  einem  dritten  Anlaufe  scheint  der  Dichter  dann  das 
Sibyllenwort  sofort  rein  zu  der  ausführlichen  Erklärung  der  christlichen  Ge- 


1)  Vgl.  Z.  1—9.  151.  194.  359  f.,   die  einzigen  Stellen  wo  diese  Sibylle  von  sich 
selbst  redet. 

2)  Wie  sofort  zu  Anfange  Z.  17—36. 

3)  Z.  14,  ein  Sprichwort  wie  unser  Dichter  gerne  solche  einmischt:    ein  anderes 
war  das  S.  115  erläuterte  vom  Löwen  und  Hunde. 
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beimnisse  in  entsprechender  Höhe  emporgewandt  ra  haben:  nnd  hier  fanden 
sich  mitten  im  Flusse  der  Rede  die  34  Spizzeilen  (griechisch  Akrostiche) 
weiche  mit  Donnerworten  das  Weltgericht  schildern  und  die  den  alten  Lesern 
so  gewaltig  auffielen  dass  sie  die  ganze  Stelle  sowohl  ihrer  ungewöhnlichen 
Erhabenheit  als  ihrer  Spizzeilenkunst  wegen  ganz  besonders  beachteten  und 
oft  fbrsich  absonderten^);  sie  stehen  hier  mit  ihrer  äbergeschriebenen  ErklS- 
rung  Z.  217  — 250.  Es  muss  nämlich  immer  allgemeiner  bekannt  geworden 
seyn  dass  die  Römer  in  ihren  eignen  Sibyllenbüchem  die  Lösung  der  Zu- 
kunflsfragen  in  solchen  Räthseln  von  Spizwörtern  und  Spizzeilen  suchten^}: 
so  bestrebten  sich  denn  die  christlichen  Sibyllendichter  Ähnliche  Worträthsel 
aufzugeben  y  und  schon  der  vorige  deutete  nach  S.  107  die  Namen  der  nicht 
zu  nennenden  Menschen  durch  den  Zahlenwerth  ihrer  ersten  Buchstaben  an. 
Weiter  geht  darin  mannichfach  unser  Dichter ,  wieder  weiter  die  folgenden. 
Doch  weil  unser  Dichter  mehr  die  leichtdahinfliessende  ausführliche  Rede  liebt^ 
so  lenkt  er  vonda  ein  das  ganze  Heilswerk  geschichtlich  zu  beschreiben 
Z.  251  — 323  y  mit  einem  Worte  höherer  Ermahnung  an  die  christliche  Sion 
(nicht  die  S.  58  gemeinte)  schliessend  Z.  324—336;  kehrt  dann  aber  zulezt 


1)  Wenn  manche  dann  die  lezten  sieben  Spizzeilen  ausliesseO;  weil  sie  nur  das 
vereinzelte  Wort  ZTuiTPOZ  andeuten,  so  folgt  daraus  nicht  dass  sie  von 
einem  andern  Dichter  seien:  der  prophetische  Dichter  will  mit  ihnen  ganz  nach 
der  Sitte  schon  der  ATlichen  Propheten  und  der  früheren  Sibyllendichter  (3,  795. 
4,  172)  nur  etwas  besonderes  noch  als  Merkmahl  [aijia)  den  Hauptworten  der 
Weissagung  hinzufügen,  und  insofern  gehört  dies  kleinere  Stückchen  ganz 
hieher.  Da  diese  angoottyla  wie  sie  der  Dichter  selbst  am  Ende  Z.  249  nennt, 
jezt  ganz  abgerissen  in  diesem  Ylllten  B.  stehen,  auch  die  Sibylle  in  ihnen 
gar  nicht  zu  reden  scheint, .  endlich  das  folgende  Z.  251  ff.  etwas  loser  mit 
ihnen  zusammenhangt:  so  könnte  man  leicht  vermuthen  sie  seien  von  einem 
andern  Dichter.  Allein  der  Sprachgebrauch  führt  auf  denselben  Dichter  (vgl. 
besonders  die  aus  Matth.  8,  12  usw.  entlehnten  Redensarten  vom  ßQvyfiog 
fidiriwv  Z.  231;  86.  105.  125.  350  und  danach  2,  203.  306,  und  die  ähnlich 
aus  Matthäos  entlehnten  von  den  uh^toi  247.  92);  das  Hineinverarbeiten  eines 
solchen  Spizzeilenstückes  mitten  in  die  übrige  Rede  gekört  aber  sichtbar  zu  der 
Rfilhselkunst  der  Sibyllenworte. 

2)  S.  darüber  C.  Alexander's  Werk  II  S.  192  ff. 
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die  ganse  Rede  noch  einmahl  snr  Bescbreibung  des  Weltgerichtes  am  Z.  337 
—  360  9  weil  von  ibm  ein  entsprechend  grosses  Bild  zu  entwerfen  eben  der 
Hauptzweck  seines  ganzen  Werkes  ist;  und  das  Ende  wendet  sich  so  ganz 
znm  Anfange  zurück^). 

Über  Annibrungen  aus  diesem  Gedichte  s«  nachher. 


6- 
Eid   nichtSibyllisches   Gedieht 

(Vm,  361  — 500> 

Indessen  wäre  es  grundlos  zu  meinen  unter  den  Christen  habe  im  Ver- 
laufe und  gegen  das  Ende  des  zweiten  oder  um  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  bloss  die  Sibyllendichtung  geblühet.  Wir  haben  vielmehr  noch 
die  wichtigen  Überbleibsel  eines  offenbar  nicht  Sibyllischen  Gedichtes  welche 
jezt  zwar  mit  den  Sibyllischen  Büchern  so  vermischt  sind  dass  es  etwas 
schwer  hält  sie  richtig  wiederzuerkennen,  die  aber  richtig  wiedererkannt  uns 
eins  der  schönsten  Gedichte  von  ganz  anderer  Art  enthüllen.  Diese  Über- 
bleibsel bilden  jezt  die  zweite  kleinere  Hälfte  des  VUIten  Buches;  und  obwohl 
die  arge  Verstümmelung  dieses  Gedichtes  sehr  zu  beklagen  Ist,  so  hat  sich 
doch  soviel  von  ihm  gerettet  dass  wir  über  seinen  Sinn  und  seine  Kunst 
nicht  im  Ungewissen  zu  bleiben  brauchen.  Wir  müssen  es  aber  hier  sowohl 
wegen  der  Verschmelzung  dieser  seiner  Überbleibsel  mit  den  Sibyllischen 
Büchern  als  der  folgenden  Sibyllendicbter  selbst  wegen  näher  betrachten. 

Wollten  wir  freilich  auf  die  reinen  Kunstarten  aller  Dichtung  sehen,  so 
könnten  wir  dieses  Gedicht  keiner  einreihen,  da  in  ihm  die  Selbstrede  ver- 
'schiedener  Redenden  mit  Erzählung  untermischt  ist.  Aber  den  Dichter  drängte 
es  eben  nur  mit  aller  höheren  Gewalt  das  Bild  des  ganzen  Christentbumes 
wie  es  seinem  Inhalte  und  seinem  Wesen  seiner  Geschichte  und  seiner  For- 
derung nach  in  aller  Lebendigkeit  vor  seinem  Geiste   stand,    dichterisch  zu 


1)  Zwischen  Z.  336  und  dem  lezten  Stücke  welches  man  demselben  Dichter  und 
Gedichte  zuschreiben  kann  Z.  337 — 360  scheint  allerdings  wieder  meheres  zu 
fehlen,  aber  man  kann  die  Einerleiheit  des  Dichters  nicht  läugnen. 
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gestalten  und  zu  verklären.  Es  ist  noch  die  ganze  erste  reine  Glut  des  christ- 
lichen Grundgedankens  mit  seinen  tausend  Feuern  welche  aus  dem  Dichter 
sprühet  y  so  unmittelbar  treibend  und  in  so  helle  Lohe  ausbrechend  als  mög- 
lich. Nicht  ein  einzelner  Gedanke  aus  diesem  Kreise  ist  es  der  ihn  treibt, 
wie  etwa  die  Ahnung  der  christlichen  Zukunft  welche  sich  eben  in  den 
Sibyllengedichten  Raum  bahnt:  der  ganze  christliche  Grundgedanke  mit  seinem 
vollen  schweren  Inhalte  liegt  auf  seiner  Dichterseele,  und  sucht  durch  sein 
begeistertes  Dichterwort  wie  zum  erstenmahle  in  der  Welt  die  ihm  entspre- 
chende Verklärung.  Da  ist  es  anch  nochnicht  eine  einzelne  Kunstart  durch 
welche  er  ihn  zu  verklären  strebt:  die  Darstellung  selbst  wechselt  noch  nach 
dem  Bedürfnisse  den  Ungeheuern  Gegenstand  zu  bewältigen. 

So  ist  es  denn  zuerst  ein  Zwiegespräch  in  welchem  der  Dichter  der 
zunächst  aufs  fühlbarste  hervortretenden  Doppelheit  des  Grundgedankens  zu 
genügen  sucht.  Aufschwingt  sich  vor  allem  sein  Geist  zu  dem  reinen  Sinne 
und  Worte  Gottes  selbst,  und  in  den  erhabensten  Worten  ruft  dieser  dem 
Menschen  entgegen  wer  6r  sei  und  wer  dagegen  der  geschaflPene  Mensch  sei: 
dieses  Stück  hat  sich  noch  am  vollkommensten  erhalten  Z.  361 — 429,  ist 
aber  am  Ende  ganz  verstümmelt  und  auch  vorne  wohl  nicht  ganz  voll- 
ständig ^3-  V^^  ^^^^  erwidert  entsprechend  dir  Mensch  welcher  des  Ge- 
heimnisses des  himmlischen  Ursprunges  des  Christenthumes  kundig  es  in  diesem 
Augenblicke  nur  noch  viel  gewisser  weiss  und  mit  feurigem  Danke  preist: 
aber  diese  Gegenrede  welche  sichtbar  auf  eine  entsprechende  Länge  angelegt 
war,  ist  jezt  nur  noch  verstümmelter  erhalten,  sowohl  zu  Anfange  als  be- 
sonders am  Ende  Z.  430  —  456  ^3. —     Aber  so  lang  diese  Antwort  auch 


1}  Die  Worte  Z.  361  und  373  entlehnt  der  Dichter  fast  wörtlich  den  beiden  ersten 
Zeilen  des  alten  Delphischen  Gottesspruches  bei  Herod.  1,  47:  aber  daraus  folgt 
nicht  dass  die  Worte  Z.  361  bei  unserm  Dichter  an  der  Spize  der  ganzen  Rede 
des  wahren  Gottes  standen,  wozu  sie  sich  wenig  eignen. 

2)  Da  die  Zeilen  430 — 437  nur  eine  weitere  Beschreibung  und  Lobpreisung  Gottes 

enthalten  können  und  etwa  ein  ich  lobe  dich  der  du  bist voraussezen, 

so  mnss  man  Z.  432 — 435  überall  statt  der  dritten  die  zweite  Person  uatf^ni: 
usw.  herstellen.  Eine  ganz  ähnliche  Verwechselung  haben  sich  viele  spätere 
Abschreiber  dieser  Bruchstücke  auch  in  der  Selbstrede  Gottes  Z.  361  B.  erlaubt. 
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seyn  mochte,  sie  konnte  doch  nicht  alles  das  Wunderbare  amfassend  genug 
erwähnen  und  preisen  was  Christufir'  Geschichte  die  Menschheit  gelehrt  bat: 
also  folgte  in  einem  zweiten  Theile  die  ruhige  Erzählung  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Logos  vor  und  nach  seiner  Menschwerdung.  Davon  hat  sich 
aber  wiederum  nur  ein  verhältnissmässig  sehr  kleiner  Theil  erhalten  Z.  457  — 
480  ^y  —  Aber  auch  bei  der  blo^^sen  geschiehtKcheii  Erinnerung  an  das 
Göttliche  ist  noch  keine  Beruhigung : .  und  erst  im  ruhigen  Erkennen  und  vor 
Gott  Erwähnen  aller  der  nun  notfawendjgen  Pflichten  kommt  der  rechte  Schluss: 
hier  aber  kann  sich  der  Dichter  nur  der  ganzen  Gemeinde  anschliessen  oder 
vielmehr  diese  selbst  reden  lassen  ^3.  Davon  ist  aber  jezt  nur  der  kleinste 
Theil  gerettet  Z.  481— 500. 

Hieraus  erheilet  vonselbst  wie  wenig  alle  diese  sich  so  wieder  zu 
einem  Ganaen  Zrusammenfügenden  Stücke  einem  Sibyllengedicbte  entstammen 
können.  Fragen  wir  aber  wann  und  von  wem  dieses  so  schöpferische  Ge- 
dicht verfasst  sei,  so  kommt  uns  zwar  in  einzelnen  Worten  und  Redensarten 
eine  grosse  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  und  dem  vorigen  Gedichte  entgegen^ 
sodass  man  vermuthen  könnte  jener  Sibyllendichter  habe  auch  dieses  ganz 
aaders  gestattete  Werk  verfasst  ^}.  Allein  eine  so  ungemein  schöpferische 
Darslellimg  und  Kunst  und  eine  solche  Glut  des  Gedankens  ist  doch  bei 
jenem  Sibyllendicbter  bei  weitem  nicht  zu  spuren.  Wir  werden  daher  die 
theilweise  Ähnlichkeit  ja  Einerleibeit  der  Rede  und  der  Gedanken  vielmehr 
daraus  ableiten  dass  jener  Sibyllendichter  das  Werk  unsres  Dichters  schon 
vor  Augen  hatte  und  gerne  nachahmte.  Und  da  wir  das  Zeitalter  jenes 
Dichters  genau  kennen,  so  werden  wir  unsern  schöpferischen  Dichter  umso 
sicherer  noch  in  das  zweite  Jabrh.  n.  Chr.  versezen. 


1)  Vor  Z.  457  müsste  die  Geschichte  des  Logos  vor  der  Menschwerdang  beschrie- 
ben werden. 

2)  Die  Haltung  der  Rede  erhellet  aus  Z.  484.  499. 

9)  Die  ganze  sehöoe  Darstellung  Z.  489^444  kehrt  wieder  Z.  264 --266,   die 

Z.  413  in  den  SpiEaeilen  Z.  233;  aus  A>xi/io#  als  Boseiohnung  der  ächten  Chri- 
sten Z.  423  wird  öom/uo^  nXf^toi  Z.  92. 

UM.'PhiloL  Classe.  VIII.  0 
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Angeführt  finden  sich  Stöcke  aus  den  beiden  leiten  Gedichten  erst  bei 
Lactantias  Ensebios  und  noch  späteren  Schriftstellern  ^}. 


7. 
Das  sechste   Sibyllengedieht 

CB.I.II.in,  1-96), 
um  300  n.  Chr. 

Wäre  die  junge  christliche  Dichtung  in  jenen  noch  wahrhaft  schöpferi- 
schen Zeiten  immer  in  den  Pfaden  des  zulezt  beschriebenen  Dichters  gerader 
oflPener  Kunst  gewandelt,  so  hätte  sich  wohl  bald  ein  vollkommnes  sowohl 
Epos  als  Drama  in  ihr  ausgebildet:  allein  unter  dem  im  dritten  Jahrb.  dauern- 
den Drucke  und  dem  tausendfachen  Elende  des  beständig  mit  dem  Einstnrse 
drohenden  Römischen  Reiches  neigte  sie  sich  dennoch  wieder  stärker  der 
versteckteren  künstlichen  Sibyllendichtung  zu.  Wir  kommen  zu  einem  neuen 
Sibyllengedichte  welches  grösser  als  alle  die  froheren  angelegt  diese  Dich- 
tungsart mehr  auf  gelehrte  Weise  am  weitesten  ausführt,  vielen  neuen  Stoff 
aufnimmt  und  vielen  älteren  nichtmehr  passend  scheinenden  fortwirft,  nnd 
obwohl  zunächst  für  seine  eigne  neue  Zeit  bestimmt  doch  auch  ans  allen 
früheren  ähnlichen  Schriften  das  christlich  scheinende  emsig  zusammenstellt. 
Dieses  Gedicht  hat  sich  zwar  nicht  ganz  vollständig  aber  doch  in  sehr  grossen 
Stücken  an  der  Spize  der  jezigen  Bücher  erhatten. 

Da  dieses  Werk  mehr  gelehrt  als  aus  den  unmittelbarsten  Bedttrfiiissen 
seiner  Zeit  hervorgegangen  ist,  so  reicht  es  uns  auch  nicht  soyiele  nllernächste 
Kennzeichen  seiner  Zeit.  Doch  können  wir  im  Allgemeinen  über  diese  sicher 
genug  urtheilen.  Das  Christentbum  war  damals  nochnicht  durch  Constantin  zu 
seinem  Siege  über  die  äussere  Römische  Welt  gelangt:   dies  ergibt  sich  von 


1]  Zwar  scheint  die  Z.  8,  5  schon  bei  Theophilos  von  Antiochien  2,  31  angeführt 
zu  seyn:  allein  diese  Zeile  steht  dort  vielmehr  als  die  vorlezte  aus  einem 
Bruchstücke  des  ältesten  Sibyllengedichtes  3,  97  —  107,  und  sie  passt  sehr  gut 
hier  in  das  ursprüngliche  Wortgefüge,  woraus  sie  unser  später  Dichter  entlehnt 
haben  kann. 
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der  einen  Seite  ans  seioem  Inhalte  sicher.  Von  der  andern  Seite  aber  ist 
eben  so  aoverkennbar  dass  damals  grosse  allgemeine  Verfolgungen  ober  die 
Christen  im  Römischen  Reiche  nicht  bloss  schon  wiederholt  ergangen  waren 
sondern  auch  neu  droheten.  Es  ist  dies  die  erste  SibyllensUmme  welche  auf 
die  Blutzeugen  sogar  mit  ihrem  bekannten  Namen  anspielt^}:  aber  sie  findet 
es  auch  schon  für  nöthig  zu  diesen  Todeskämpfen  zu  ermahnen  und  zu  lehren 
welche  Tugenden  diejenigen  schmäcken  müssen  welche  in  diesen  himmlischen 
Kämpfen  den  Preis  erringen  wollen  ^3 ;  und  wie  in  der  klaren  Ahnung  dass 
solche  Todeskämpfe  sich  bald  wieder  mit  aller  Wulh  erneuern  würden ,  weisr 
sagt  diese  Sibylle  ein  dem  Siegerkranze  ähnlicher  Stern  werde  dann  am 
Himmel  leuchten  3).  Wir  können  demzufolge  wohl  annehmen  der  Dichter 
habe  um  300  n.  Chr.  geschrieben:  damals  hatten  die  Christen  ziemlich  lange 
keine  allgemeine  tödliche  Verfolgung  mehr  erduldet ,  aber  ihre  Ruhe  trübte 
sich  wieder  und  bald  brach  noch  unter  Diocietian  die  lezte  und  ärgste  Ver- 
folgung aus.  Man  siebt  unserm  Gedichte  beides  leicht  an,  die  längere  Ruhe 
welche  die  Christen  damals  genossen  hatten  und  unter  deren  Schuze  ein 
Dichterwerk  wie  dieses  allein  ent^hen  konnte,  und  den  wieder  drohenden 
nahen  Sturm  grosser  Verfolgungen.  In  dieser  Zeit  konnte  bei  unserm  Dichter 
auch  die  Ahnung  keimen,  ein  unerbittlicher  Kreis  Yon  drei  Latinischen 
Männern  werde  bald  Rom  selbst  zerstören  ^} :  denn  nachdem  das  Reich  unter 
Diocietian  getheilt  war  und  einer  von  den  vier  Weltherrschern  Rom  zunächst 
unter  sich  hatte,  lag  bei  den  wechselseitigen  Eifersuchten  dieser  aller  unter 
einander  der  Gedanke  nahe  drei  von  ihnen  würden  sich  gegen  den  einen  in 
Rom  verbünden  und  dieses  zerstören. 


1)  2,  46  findet  sich  einmahl  /näg'ivgss. 

2)  2,  39  —  153:  man  moss  diese  Zeilen  im  Sinne  des  Dichters  alle  genau  zu- 
sammennehmen. 

3j  2,  34—38.  154:  es  ist  dies  das  hinzukommende  017/ia,  wovon  nach  S.  118 
schon  die  früheren  Sibyllendichter  aber  in  einem  treffenderen  Zusammenhange 
der  Rede  gesprochen  hatten. 

4] '3,  51  f.:  hier  hätten  C.  Alexandre  und  Friediieb  nicht  die  Lesart  jöAoi;  auf- 
nehmen sollen  welche  in  den  Zusammenhang  des  Sazes  und  der  Rede  gar 
nicht  passt;  denn  wennauch  dem  Dichter  die  Worte  8,  93  vorschwebten,  so 
konnte  er  sie  doch  hier  wie  sonst  oft  freier  benuzen. 
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Und  wirklich  war  es  sichtbar  diese  Aussicht  in  uene  grosse  Verfolgungen 
der  Heiden  und  Versuchungen  der  Christen  wdcbe  den  Dieiiter  niitbestimBite 
sein  Werls  zu  verfassen  und  in  die  Welt  eu  entsenden.  Er  lefale.  allen  Spuren 
nach  ^3  ><>  Ägypten ,  diesem  fruchtbaren  Boden  weldier  auch  die  meisten 
aller  dieser  Sibyllenwerke  wie  oben  gezeigt  eneugle.  Hier  mochte  er  auch 
unter  den  Christen  selbst  manches  erleben  was  er  nicht  billigte,  ja  mit  seinem 
drohenden  Sibyllra werte  treffen  wollte:  namenllich  mochte  er  das  gerade  in 
Ägypten  so  frtth  blfihende  Mönchsleben  nicht  gutheissen,  wie  er  durch  smne 
Sibylle  unzweideutig  zu  verstehen  gibt  ^) ;  und  sonst  mochte  er  unter  den 
Christen  so  manche  Schlaffheit  sehen  dass  er  zum  ernsten  Kampfe  und  bhitigen 
Zeugentode  zu  ermahnen  fttr  nöthig  hielL  Doch  noch  weit  mehr  sollte  seiner 
Sibylle  drohendes  Wort  die  Heiden  und  ihre  Herrscher  treffen.  So  entwirft 
er  denn  eine  Schilderung  des  Weltgerichtes  und  seiner  Ankunft  so  vollständig 
und  so  nachdracklich  wie  es  noch  in  keinem  früheren  Sibyllenwerke  vor* 
sucht  war. 

Aber  mit  diesem  Hauptzwecke  weleber  ganz  innerhalb  der  bisherigen 
Sibyllendichtung  lag,  wollte  sich  nun  unser  Dichter  keineswegs  begnOgen, 
sondern  zugleich  etwas  ganz  Neues  seinem  Werke  zur  Zierde  einführen. 
Die  Sibylle  ist  ihm  wieder  ganz  so  wie  dem  ältesten  Dichter  S,  65  die 
Schwiegertochter  Noab's;  und  vo«  de«  vierten  Dichter  entlehnt  er  nach 
S.  108  das  Bild  einer  tiefgefallenen  aber  ihre  Sünden  jezt  aufrichtig  vor  GoU 
gestehenden   SibyUe  ^}.      Ist  die  Sibylle  dieses   wunderbare  Menschenwesen 


1)  Ein  deutliches  Zeugniss  darüber  haben  wir  zwar  nur  in  den  Worten  3,  46 — 4b, 
wonach  dem  Dichter  die  Römische  Macht  nur  erst  als  die  Römisch -Ägyptische 
ihre  volle  Bedeutung  hatte;  und  wenngleich  der  Dichter  diese  Zdtbestimmung 
aus  einem  früheren  Dichter  S.  93  wiederholen  konnte,  so  musste  sie  doch 
auch  für  ihn  ihren  vollen  Sinn  haben.  Allein  auch  sonst  kennen  wir  ja  nun 
Ägypten  als  den  alten  Mutterboden  der  meisten  dieser  Sibyllenwerke. 

2)  Nach  den  Wichligen  Worten  (welche  C.  Alexandre  in  seiner  lat.  Übersezung 
garnicht  klar  wiedergiebt)  ot  S*  dyanrnm  fa/iiop  te  ya/iionXoniip  &*  anix^vtat 
2,  52,  woraus  sich  denn  der  Begriff  der  gelobten  Jmgfiränlhhkeii  Z.  48  ergibt. 
Erst  deshalb  wird  nun  auch  die  Sünde  der  Sibylle  dem  gemfiss  beschrieben 
2,  8427  346. 

3)  1,  287—290.   2,  340  —  346. 
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ans  der  geheintDissvoUen  Urzeit  sogar  noch  rot  dar  Sialflulh;  so  kann  sie 
nicht  Dar  die  Sintfluth  gut  bescbreilura  wie  sie  dieses  sclion  in  den  vorigeii 
Gedienten  leicht  that,  sondern  anch  die  äbrigen  Geheimnisse  der  Geschichte 
jener  lezten  Urzeit  Dies  ist  der  Gedanlie  von  welchem  unser  Dichter  aus^ 
ging,  und  er  wollte  so  einen  Sfangel  füllen  den  er  in  den  früheren  Werken 
vorfand.  Inderthat  entsprechen  die  Geheimnisse  der  lezten  Zukunft  denen  der 
inssersten  Vergangenheit  so  sehr;  und  die  ganze  menschliche  Geschichte 
hängt  nach  in  ihrer  lezten  Entwickelung  deren  Aussicht  hier  prophetisch'  er^ 
öffnet  wird^  so  nothwenifig  wie  durch  äinen  starken  Faden  mit  ihrer  frühesten 
Entwickelung  zusammen ,  dass  der  Gedanke  so  vorzüglich  die  beiden  äusser- 
sten  Enden  aller  möglichen  Geschichte  mit  ihren  beiderseitigen  Geheimnissen 
schärfer  ins  Auge  zu  fassen  und  mit  gleicher  Ausführlichkeit  zu  schildern 
ansich  ebenso  erhaben  als  fruchtbar  und  richtig  ist«  Die  wenigen  aber  so 
überaus  wichtigen  Stücke  der  Urgeschrcbte  wie  man  sie  in  der  Bibel  fand^ 
waren  damals  unter  den  Christen  auch  schon  der  Gege«stand  des  mannich«* 
faltigsten  Nacbsinnensl  gewordeif ;  und  in  den  Sizen  der  alten  Griechischen 
Gelehrsamkeit  wie  Alexandrien  hatten  manche  Christen  schon  angefangen  sie 
mit  den  ähnlichen  und  doch  wieder  sehr  verschiedenen  Sagen  (oder  Mythen} 
der  Heiden  zu  vergleichen  ^}.  Wie  nttn  Eusebios  einige  Zeit  später  die  ganze 
Biblische  Geschichte  und  Zeitrechnung  mit  der  Heidnischen  wissenschaftlich 
anszugleichen  suchte,  so  bemühete  sieh  miser  Dichter  die  Biblische  und  di« 
Hösiodiscbe  Urgeschichte  dichterisch  zu  verschmelzen  und  so  zugleich  ein 
seinen  Griechischen  Lesern  schon  halbbekanntes  lebhafteres  Gemälde  dieser 
äussersten  Vergangenheit  hervorzuzaubern  ^}.  Auch  der  ganze  Entwurf  seines 
Werkes  war  damit  unserm  Dichter  im  Wesentlichen  schon  gegeben. 

Denn  zerGel  jedes  etwas  längere  Sibyüengedicht  (wie  sich  aus  allem 
Obigem  ergibt}  am  nächsten  immer  in  drei  grössere  Abschnitte,  und  muss 
jedes  Sibyllenwort  vorzüglich   die  düsteren  Folgen  der  Fehler  der  Menschen 


1]  Vgl.  die  Schriften  des  Tbeophilos  von  Antiochien,  des  Talianos,  des  Alexan* 
drinischen  Klemens  und  des  Origenes. 

2}  Wiesehr  man  um  jene  Zeilen  die  Urgeschichte  wie  neu  zu  bearbeiten  liebte, 
zeigt  das  jezi  wiedM-entdeckte  und  im  Stern  Jahrb.  der  Bibl.  W.  veröffentlichte 
ckrüüiche  Ädamiuch  (flbersezt  aus  dem  Äth.  von  Diilmann],  und  andere  Schriften. 


Digitized  by 


Google 


126  H.   EWALD, 

berühren  wobei  das  christliche  dann  anch  das  wahre  Beii  als  den  Gegensae 
dasu  hervorheben  iLann,  so  kündigt  unsere  Sibylle  in  einem  kurzen  Vorworte 
ly  1 — 4  zwar  an  sie  wolle  alles  schildern  was  nur  in  Vergangenheit  Gegen- 
wart und  Zukunft  vermöge  der  menschlichen  Gottlosigkeiten  geschehe,  sie 
beschreibt  dann  aber  zunächst  in  längster  Rede  nur  die  so  angedeutete  Ver- 
gangenheit,  und  in  dieser  wiederum  am  längsten  nur  die  der  Urzeit  bis  zum 
Ende  der  Sintfluth  1,  5—282.  Nach  dem  Vorgange  des  S.  106  erwähnten 
älteren  christlichen  Dichters  theilte  sich  unserm  Dichter  aber  die  ganze  Ge- 
schichte in  dieselben  zehn  » Geschlechter  <<  deren  Reihe  die  Sintfluth  und  dann 
Christus'  Erscheinung  in  5  +  2  =  7  und  3  zerlegt:  indem  er  also  bei  der 
Zurückftthrung  der  Gen.  c.  5  genannten  zehn  Geschlechter  bis  Noab  auf  Fünfe 
Biblisches  und  Hösiodisches  zu  verschmelzen  suchte  ^  schrieb  er  dem  ersten 
nach  der  Schöpfung  die  Erfindung  des  Städtebaues  Z.  65  -  86 ,  dem  zweiten 
die  aller  nüzlichen  Künste  Z.  87  — 103,  dem  dritten  die  der  Kriegswaffen  zn 
Z.  104—108^3;  nnd  indem  er  das  vierte  als  das  der  Kriegsmänner  Z.  109 
— 119;  das  fünfte  als  das  der  Giganten  bezeichnete  Z.  120— 124 ,  lenkte  er 
geschickt  auf  die  Biblische  Geschichte  Noah's  ein  die  er  dann  am  ausführ- 
lichsten beschreibt  Z.  125  — 282.  Das  sechste  Geschlecht  als  das  erste  der 
neuen  Menschheil  ist  ihm  dann  nach  dem  Hösiodischen  Ausdrucke  das  güldene, 
woran  sich  die  Sibylle  mit  der  höchsten  Freude  zurückerinnert:  denn  es  ist 
ihm  die  Welt  der  ATlichen  drei  Erzväter,  die  er  als  drei  Könige  betrachtet 
Z.  283  —  305  ^>      Das  siebente  Geschlecht  aber  ist  ihm   das   der  Titanen, 


1)  Hier  legte  er  offenbar  die  Reihe  der  sieben  Urväter  Gen.  c  4  zum  Grunde; 
und  dann  bezeichnen  die  zwei  ersten  mit  Qäin  dem  Städtebauer  Gen.  4,  17 
das  erste,  die  beiden  folgenden  mit  n*i^:;  Gen.  4,  18  das  zweite,  die  drei 
lezten  mit  Lämekh  Gen.  4,  19  —  24  das  dritte  Geschlecht.  Denn  gerade  das 
zweite  von  diesen  was  zweifelhaft  scheinen  kann^  bestätigt  sich  durch  die 
Namen  Fg^yogoi  aX^fjatf^gag  Z.  98,  wovon  der  zweite  aus  H6siodos,  der  erste 
aber  gewiss  aus  1*1^2;  als  wäre  dieses  mit  *i^;p  toachsam  einerlei  entlehnt  ist. 
Übrigens  fand  unser  Dichter  diese  ganze  Ansicht  wohl  schon  als  gegeben  vor. 

2)  Man  kann  nftmlich  die  Z.  292—297  als  so  wichtig  hervorgehobenen  drei  y,Könige^ 
nicht  anders  verstehen,  und  darf  sich  an  diesen  Ausdruck  „Könige^  nicht  stossen; 
zwei  von  ihnen  erscheinen  ja  auch  Justin,  bist.  36,  2  so. 
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deren  Zeit  mit  einer  nur  durch  die  göttHche  Gnade  aiigewendten  neoen  Sint- 
flulh  schlieast  Z.  306  — 318:  man  kann  nicbt  zweifeln  dass  der  Dichter  unter 
diesen  Titanen  der  zweiten  Menschheit  nichts  als  die  grossen  Heidnischen 
Weltreiche  Terstand  so  wie  diese  von  den  früheren  Sibyllendichtern  nach 
S.50f.  beschrieben  waren,  als  wären  sie  anf  jenes  Zeitalter  der  drei  Erzvater 
gefolgt  ^}.  Denn  das  nun  folgende  ist  dtfs  der  Erscheinung  Christus'  welches 
unser  Dichter  aber  gewiss  ebenfalls  mit  seinem  Vorgänger  S.  106  bis  auf  die 
Zerstörung  Jemsalem's  begrenzte ,  sodass  ihm  die  Zeit  von  da  an  bis  auf  seine 
Gegenwart  als  das  vierte  oder  das  schlimmste  eiserne  Geschlecht  von  jenem 
goldenen  an  galt  und  wenn  nicht  eine  zweite  Sintfloth  doch  ein  ähnlicher 
und  noch  grösserer  Weltuntergang  ihm  den  Übergang  zu  dem  zehnten  Ge- 
schlechte machen  zu  müssen  schien^}.  Aber  das  Ende  dieser  ganzen  Schi!*- 
derung  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  fehlt  jezt  hinter  Z.  400'}:  mit  ihm 
auch  der  Stillstand  den  die  nach  so  langer  Rede  ermüdete  Sibylle  selbst  hier 
nach  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes  machen  muss  ^). 

Denn  für  den  ganzen  zweiten  Haupttheil  sparte  dieser  Dichter  das  Ge- 
mälde des  geraden  Gegentheiles  dieser  Vergangenheit  und  Gegenwart  auf,  der 
Erscheinung  des  Weltgerichtes  mit  dem  zehnten  Geschlechte  und  der  Folgen 
desselben;  und  wie  er  gerade  die  entfernteste  Vergangenheit  am  längsten 
beschrieben  hatte,  so  entwirft  er  nun  vom  Weltgerichte  eine  so  ausführliche 
wohlgeordnete  Darstellung  wie  keiner  seiner  Vorgänger  sie  gegeben  hatte. 
Weil  er  aber,  wie  oben  gezeigt,  nur  die  in  allen  Tugenden  vollendeten 
Blutzeugen  und  übrigen  ächten  Christen  des  himmlischen  Kampflohnes  beim 


1]  Die  Zeichnung  Z.  306— 318  ist  freilich  ziemlich  kurzgehalten  und  nur  das  trübe 
Ende  besonders  hervorgehoben:  aber  der  Sinn  des  Dichters  kann  nicht  zwei- 
felhaft seyn. 

2)  Nach  den  klaren  Worten  2,  15.  162. 

3]  Sonst  wtirde  ja  schon  die  Aufzählung  der  grossen  Weitgeschlechter  bis  zum 
lOten  2y  15  unvollendet  seyn;  zwischen  dem  jezigen  ersten  und  zweiten  Buche 
klafft  schon  insofern  eine  Lücke  ^  und  sogar  was  über  die  Städte  Z.398  ange- 
fangen ist  wird  nicht  vollendet. 

4)  Nach  der  Ähnlichkeit  von  2,  340—348.  3,  1^7  musste  nothwendig  vor  2,  1—5 
gesagt  seyn  dass  die  Sibylle  hier  vorläufig  aufhöre. 
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Weitgerichte  für  wirklieii  würdig  ball,  so  lenkt  die  SüiyHe  nach  ihrem  neuen 
Anfange  2,  1— 5  und  der  Torläuigen  Zeichnung  der  grossen  Znknnfl  2,6-38 
sogleich  bei  der  Schilderung  des  ersten  Vorseichens  dieses  Gerichtes  Z.84 — 153 
auf  eine  Beschreibung  dieser  Tugenden  ein  und  bedient  sieh  dasu  auf  eine 
auffallende  aber  nach  S.  81  verständliche  Weise  eines  Aussuges  der  ftUem 
Phofcylidäischen  Zeilen,  hier  eingeschaltet  Z.  56 — 148;  wo  man  jedoch  nur 
sum  ersten  Hahle  an  einem  grossen  Beispiele  sieht  wie  gerne  der  Dichter 
sich  früherer  Baustoffe  zum  Auffübren  seines  eignen  Haus^  bedient.  Dann 
folgt  in  ^iner  langen  Reihe  Zi  154  —  313  die  Beschreibung  der  Tage  des 
Weltgerichtes,  welches  grosse  Gemälde  für  die  gan^e  Geschichte  dieser  Vor- 
stellungen bei  den  Christen  jener  Jahrhunderte  sehr  wichtig  ist.  Weit  küner 
wird  endlich,  die  Herrlichkeit  der  Gerechten  in  der  Vollendung  Z.  314  —  330 
und  die  Möglichkeit  einer  Rettung  auch  der  Verdammten  berührt  Z.  331 — 330, 
bis  die  Sibylle  nach  so  gedehnter  Bede  um  zweiten  Hahle  erschöpft  ver- 
stummt Z.  340  — 348.   3,  1  — 3i> 

Allein  sofort  aum  dritten  Mahle  treibt  sie  der  Geist  zu  reden.  3,  4  —  7: 
denn  noch  ist  die  Ermahnung  an  die  Heiden  zurück  3,  8  —  45.  Doch  lenkt 
sie  die  Rede  bald  wieder  luv  Gewissheit  des  Kommens  des  Weitgerichtes  um, 
um  nun  mit  ihrem  Drohworte  besonders  einzelne  Städte  zu  treffen  3,  46—62: 
wo  aber  die  weitere  Rede  über  diese  einzelnen  Stüdte  wdche  eben  hier 
folgen  sollte,  jezt  ganz  ausgelassen  ist^}.  Denn  offenbar  nehmen  zwar  solche 
Drohworte  über  eiOEelne  Städte  welche  nach  S.  68«  77  das  älteste  in  aUen 
Slbyllendicbtungeti  selbst  sind,  in  diesen  späteren  Werken  immer  stärker  ab 
jemebr  ihre  ganze  Richtung  sich  ändert:  ganz  aber  fehlten  sie  auch  in  diesem 


1)  Man  seilte  nicht  verkennen  dass  die  Zeilen  3,  1 — 3  sehr  übel  von  dem  Ende 
des  jezigen  2ten  Buches  abgerissen  und  hieher  gestellt  sind,  wo  sie  so  abge- 
rissen gar  keinen  Sinn  geben.  Das  ursprüngliche  Zusammengehören  des  Stückes 
3,  1 — 96  mit  den  2  ersten  Büchern  ergibt  sich  schon  bieraos;  und  auch  der 
Sprachgebrauch  führt  auf  dasselbe,  wie  das  ßaior  ein  toenig  sich  erst  bei 
unserm  Sibyllendichler  1 ,  238.  250.  2,  347.  3,  3  und  dann  bei  dem  wieder 
spätem  findet. 

2)  Die  Lücke  gerade  bei  den  Städten  ist  hinter  3,  61  f.  ebenso  unverkeiüobar  wie 
hinler  1,  398—400. 
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Werke  nochnicht,  ebensowenig^  wie  die  plözlicben  Weherufe  d^r  Sibylle  ^}. 
Das  Werk  schloss  wabrscbeinlicb  mit  einer  ebenso  erbabenen  als  scbarfen 
Gegenfiberstellung  der  durch  den  Antichrist  und  andre  Antriebe  bewirkten 
lezten  Weltverwirrung  und  der  sie  plözlich  stillenden  Ankunft  des  79  wieder 
in  die  Welt  tretenden  <<  Christus  Z.  63  96:  aber  dieser  ganze  dritte  Haupt- 
thoil  ist  jezt  bald  nach  seinem  Eingange  nur  sehr  verstümmelt  erhalten. 

Das  spätere  Alter  und  die  geringere  Selbständigkeit  dieses  Dichters  ver- 
rttth  sich  vorzüglich  auch  darin  dass  er  aus  den  früheren  Sibyllenwerken  und 
andern  Gedichten  verwandten  Inhaltes  sovieies  wörtlich  oder  wenig  verändert 
wiederholt;  und  vorzüglich  sind  es  die  beiden  oben  zulezt  beschriebenen 
Werke  die  er  im  zweiten  und  noch  mehr  im  dritten  Haupttheile  seines  Werkes 
sehr  stark  benuzt.  Dadurch  ist  denn  auch  die  Farbe  der  Rede  sehr  bunt 
geworden  ^),  und  manche  ältere  Redensarten  hfiben  unvermerkt  einen  andern 
Sinn  angenommen  ^3.  —  Ausserdem  zeigt  sich  bei  diesem  Dichter  zum 
ersten  mahle  eine  die  alten  Geseze  des  Griechischen  Versbaues  immer  freier 
überspringende  Sprache;  und  während  er  viele  uralte  Homerische  und  H^sio«* 
di&che  Worte  bloss  künstlich  wiederholt,  bewegt  er  sich  in  immer  aufge- 
lösteren Griechischen  Zeilen.     Tbeilweise  fängt  diese  Freiheit  schon  in  den 


1)  Wie  sich  solche  bei  ungerm  Dichter  mitten  in  der  Rede  2,  158.  3,  55  finden. 

2)  So  i^t  die  künstliche  Art  des  Andeuiens  des  verborgenen  Sinnes  oder  Lautes 
eines  Namens  durch  Buchstaben  nach  S.  113  f.  in  der  Stelle  3,  24—26  gewiss 
aus  dem  vorigen  Sibyllcndichter  beibehalten,  da  unser  Dichter  nach  1,  141 — 146. 
326 — 331  in  einer  andern  Art  diese  Kunst  treibt;  und  derselbe  iName  Adam 
welcher  in  jener  Stelle  3,  24 --26  nach  der  Kunst  und  dem  Sinne  des  vorigen 
Dichters  ausgelegt  wird,  hat  I,  81  von  unserm  Dichter  selbst  schon  eine  ganz 
andre  Erklärung  gelitten. 

3]  So  kann  Beliar  in  den  Worten  3,  63  —  70  im  ursprünglichen  Sinne  dieser 
Schilderung  nach  dem  frühem  Sibyllendichter  sicher  nur  den  Hager  Simon 
bedeuten,  schon  weil  er  als  t>on  den  Sebastinern  herkommend  bezeichnet  wird: 
diese  können  nach  damaligem  Griechischen  Sprachgebrauche  nur  die  Einwohner 
Samariens  und  daher  dichterisch  überhaupt  die  Samarier  seyn,  aus  welchen 
dieser  Simon  abstammte.  Allein  unser  Dichter  versteht  unter  ihm  hier  in  der 
weiteren  Schilderung  3,  73  und  kürzer  schon  oben  2,  167  nur  den  Antichrist 
selbst,  nicht  aber  Neroon  von  welchem  gerade  unser  Dichter  nirgends  mehr  redet. 
Hitt'Phüol  Classe.  YIIL  R 
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lezten   der    vorigeD   Werke  an,    und   schreitet   in   den   wiederam    späteren 
weiter  fort 

Ob  dieses  Werk  schon  bei  Lactantins  und  seinen  Zeitgenossen  angefahrt 
werde  ist  zweifelhaft  oder  vielmehr  unwahrscheinlich  ^}. 

8. 
Das   siebente  und  lezte   Sibyllengedicht 

(B.  XI— XIV> 

Dass  die  auch  in  den  Handschriften  weniger  häufig  veribreiteten  vier 
lezten  der  jezigen  Bücher  die  am  wenigsten  anziehenden  sind,  kann  man 
ebenso  leicht  fühlen  wie  dass  sie  die  spätesten  sind  wenigstens  im  Allgemeinen 
herausfinden.  Auch  ist  im  Ganzen  leicht  deutlich  dass  die  Sibyllendichtang 
sofern  sie  in  den  lezten  Jahrhunderten  nur  noch  in  christlichen  Händen  fort- 
blühete  und  für  christliche  Zwecke  diente,  mit  dem  vorigen  Gedichte  schoil 
sogut  wie  ihren  Abschluss  gefunden  hatte.  Denn  das  vorige  ist  noch  unter 
den  Verfolgungen  der  Christen  geschrieben:  aber  bald  darauf  wurde  ja  das 
Christentbum  im  Römischen  Reiche  herrschend;  und  da  hörte  diese  Dichtungsart 
fast  von  selbst  auf.  Ist  doch  Sibyllendichtung  keine  von  dönen  welche  durch 
das  ewige  Daseyn  und  Leben  der  Dichtung  selbst  auch  zugleich  fttr  ewige 
Zeiten  mitgegeben  sind  und  die,  wo  irgend  Dichtung  sich  höher  ausbildet, 
unter  allen  Völkern  ewig  blühen  können:  sie  ist  vielmehr  nur  eine  sehr 
eigenthümliche  Dichtungsart,  die  seitdem  sie  aus  dem  veralternden  und  er- 
schlaffenden Heidenthume  in  den  Dienst  der  gegen  dieses  kämpfenden  wahren 
Religion  getreten  war  eben  auf  diesem  Grenzgebiete  ihren  rechten  Dienst 
fand  und  wie  eine  Zwittergestalt  geboren  stets  nur  in  diesem  Zwitterwesen 

1)  Die  Zeile  3,  27  scheint  wiederzukehren  bei  Lactantius  insiU.  2,  11:  aber  sie 
steht  hier  in  einem  andern  Zusammenhange,  und  kann  von  unserm  Dichter  aus 
einem  früheren  wiederholt  seyn.  Noch  weniger  folgt  aus  des  Kaiser's  ConslanUn 
(or.  ad  coet.  Sanct.  c.  18)  Äusserung  die  Sibylle  habe  im  6ten  Geschlechte 
gelebt  dass  er  dabei  1 ,  287  im  Auge  haben  musste,  da  diese  Einiheilung  aller 
Zeiten  schon  in  einem  früheren  ja  schon  im  frühesten  Gedichte  vorkommen 
konnte. 


Digitized  by 


Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  WERTH  DER  SIBYLLiSCHEN  BÜCHER.      131 

bleiben  konnte ,  Griechisch  gekleidet  und  scheinbar  Heidnisch ,  aber  in  dieser 
Verhttlinng  sich  desto  kühner  gegen  das  Heidenlhom  erhebend^  eine  Stimme 
zwar  noch  immer  so  wie  einst  unter  den  Heiden  wie  aus  dem  tiefen  dumpfen 
Boden  gespenstisch  emporschallend,  aber  aus  der  Mitte  der  tiefgebeugten  Ge- 
meinde des  wahren  Gottes  sich  wie  im  Mangel  eines  bessern  Mittels  gegen 
die  Weltmächte  mit  desto  wunderbarerer  Kraft  erhebend  und  im  stillen  manche 
empfängliche  zartere  Herzen  bezaubernd.  So  hatte  sich  diese  Zwitterdich*- 
tangsart  bisjezt  Jahrhunderte  lang  geregt,  hatte  in  dieser  langen  wechsel- 
vollen Zeit  ihr  gutes  Recht  gehabt,  hatte  allmählig  viel  zur  Verchristlichung 
der  Römischen  Welt  gewirkt,  und  feierte  gerade  als  der  grosse  Umschwung 
mit  Gonstantin  erfolgte  einen  grossen  Sieg  in  der  Welt.  Denn  es  ist  bekannt 
dass  Gonstantin,  bierin  der  gelehrige  Schüler  des  Lactantius,  nicht  wenig  durch 
gewisse  Sibyllenzeilen  gerührt  und  das  Christenthum  zu  billigen  bewogen 
wurde  ^},  obwohl  damals  allerdings  sowohl  der  erlauchte  Schüler  als  der  ge- 
lehrte Sachwalter  weder  das  Geschick  noch  die  Müsse  und  Lust  hatten  den 
geschichtlichen  Ursprung  solchen  Zeilen  genauer  zu  verfolgen.  Die  Wahrheit 
bricht  durch  alle  Hüllen  sowie  durch  alle  Grenzen. 

Aber  nun  war  ja  soweit  die  Zeit  es  erlaubte  alles  erreicht  was  die 
christlichen  Sibyllendichter  wünschen  konnten :  das  Christenthum  war  zur  Herr- 
schaft gelangt,  und  solche  wie  aus  den  dumpfen  Höhlen  der  Erde  hervor- 
schallende Stimmen  brauchten  sich  in  ihm  nichtmehr  zu  bemühen.  Es  war 
auch  vermittelst  dieser  Stimmen  siegreich  geworden.  So  hörten  denn  diese 
Stimmen  wirklich  auf:  man  kann  nicht  nachweisen  dass  noch  nach  Constantin's 
Zeiten  Sibyllenwerke  entstanden. 

Wir  besizen  nun  allerdings  noch  jenes  umfangreiche  Sibyllenwerk  wel- 
ches die  lezten  4  Bücher  der  Sammlung  füllt,  und  ich  bemerkte  schon  kurz 
zuvor  dass  dieses  allen  Anzeichen  zufolge  viel  später  seyn  müsse.  Zwar 
wollen   die  neuern  Bearbeiter   der  Sibyllinen    diese  Bücher  noch  etwa   in  das 


1)  Das  Nähere  ersieht  man  am  besten  aus  des  Kaisers  eigner  Rede  n&n  die  Ver- 
sammlung der  Heiligen^  c.  18  f.  (hinter  Eusebios'  K6.  nach  Valesius),  und 
wieferne  damals  auch  VirgiPs  vierte  Ekloge  so  wichtig  werden  konnte,  habe  ich 
in  der  Anzeige  dieser  Abhandlung  in  den  Gott.  Gel.  Nachrichien  1858.  S.  173f 
weiter  erläutert. 

R2 


Digitized  by 


Google 


182  H.  EWALD, 

Ende  des  drittea  Jahrb.  n.  Ch.  sezen:  aUein  sie  nehmen  dabei  an  dasa  alle  die 
vielen  Römischen  Herrseber  welche  im  XIVsten  B.  nur  nach  gewissen  Kenn- 
zeichen angedeutet  nicht  mit  ihren  deaüioben  Namen  bezeichnet  werden^  gar 
keine  geschichtliche  Herrscher  waren  sondern  von  diesem  Dichter  bloss  seiner 
Einbildung  von.  der  EntwickehiDg  der  Zahanfl  zufolge  so  gezeichnet  seien. 
Dies  aber  ist  auf  jeden  Fall  unrichtig  so  zo  denken«  Denn  diese  vielen  Herr-» 
scher  werden  vom  Diehter  ganz  ebenso  geschildert  wie  die  in  den  drei  er- 
sten Büchern  beschriebenen,  und  schon  äusserlich  lässl  sich  kein  euiziges 
Zeichen  auffinden  dass  der  Dichter  sie  aoders  als  jene  betrachtet  wissea  wollte. 
Äiifih  trägt  alles  was  der  Dichter  von  diesen  Herrschern  seine  Sibylle  weis- 
sagen lässt,  so  wenig  die  Art  und  Weise  der  Einbildung  und  des  Yersncbes 
die  Gestalten  einer  wirklichen  Zakunfl  zu  schildern  dass  das  einzelne  Ge- 
aefaicbtliche  überall  ans  diesen  Bildern  in  den  stärksten  Zügen  hervorstrahlt. 
Auch  rnüaste  doch  wenn  der  Dichter  von  der  Schilderung  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  in  die  der  reinen  Zukunft  übergehen  wollte ,  dieses  durch  ir- 
gendein Zeichen  voa  ihm  angedeutet  seyU;  wie  man  diesen  Übergang  in  allen 
früheren  Sibyllengedichten  so  leicht  merkt:  aber  die  Schilderung  lauft  hier 
wie  IQ  einem»  Zuge  gerade  Tort.  Da  nun  der  Dichter  am  Ende  des  XHIten 
und  im  Anhange  des  XIVten  R  in  der  Reihe  der  Bömischen  Herrseher  schim 
bis  Odenatus  gekommen  ist,  so  merkt  man  leicht  dass  er  mit  den  noch  foU 
genden  Herrschaften  die  geschichtliche  Zeit  um  sehr  vieles  weiter  herab- 
gefisbvt  haben  müsse,  sollten  auch  keine  Zwisohenfaerrsckaften  etwa  durch 
spätere  Verstümmelung  hier  aosgefaUan  seyn.  Und  ebenso  sicher  ergibi  sich 
aus  allen  übrigen  Anzeichen  der  verschiedensten  Art  dass  unser  Dichter  uro 
vieles,  später  seyn  muss  als  der  vorige. 

Aber  ich  meine  sogar  es  sei  nachweisbar  dass  unser  Dichter  erst  um 
die  Anfänge  der  Islamischen  Herrschaft  im  siebenten  Jahrb.  nach  Ch.  schrieb. 
Dieser  Beweis  lasst  sich  freilich  bei  diesem  Dichter  von  höchst  seltsamer  Art 
und  aus  einer  gerade  von  der  Griechischen  Seite  her  so  wenig  näher  be- 
kannten Zeit  nicht  so  leicht  geben  wie  bei  den  vorigen  Dichtern:  es  bedarf 
dazu  einer  besondern  Abhandlung  die  ich  selbst  später  nachzuholen  die  Ge- 
legenheit nehmen  werde.  Auch  ist  alles  was  unser  Dichter  über  die  Zeiten 
der    späteren    Römischen   und    der   Byzantinischen   Herrscher   andeutet,    ge- 


Digitized  by 


Google 


ENTSTEHUNG  INHAf.T  UND  WERTH  DER  SIBYLLISCHEN  BOCHER.       133 

sohichtlich  so  denkwürdig  (kiS8  es  auch  abgesehen  von  den  hier  voriiegenden 
grossen  Schwierigkeiten  eine  nftbere  Betraobtong  Terdient.  Aber  wenn  er 
erst  hl  dieser  Zeit  schrieb,  nnd  dazu  in  einem  Lande  welches  damals  von 
den  Arabern  schon  nnterjocht  war,  so  hatte  sich  ja  für  ihn  fast  dieselbe  Zeit 
erneuert  unter  welcher  die  früheren  SibyllendtcMer  ihre  Werke  entworfen  und 
ausgeführt  hatten.  Es  ist  aber  unverkennbar  dass  Ägypten  sein  Vaterland 
war  und  er  wabrscbeinlioh  in  Alexandrien  setbst  wohnte:  denn  er  spielt  in 
seinem  ganzen  langen  Werke,  besondera  absichtlich  aber  gegen  das  Ende 
hin  so  oft  und  so  bestimmt  auf  Ägypten  als  das  ihm  nächste  Land  ^)  und  auf 
Alexandrien  ^}  an  dass  man  über  sein  Vaterland  nicht  im  Zweifel  bleiben  kann. 
Wenn  nun  die  früheren  Sibyllendiehter  auf  die  Römischen  Herrscher  als 
aaf  Heidnische  hingeblickt  hatten,  so  hatte  dieser  Gegensaz  für  unsem  Dichter 
schon  ganz  aufgehört :  nachdem  sie  zu  seiner  Zeit  seit  über  dreihundert  Jahren 
and  mit  ihnen  das  ganze  weite  Römische  Reich  christlich  geworden  waretf^ 
sezte  unser  Dichter  das  Christenthum  bei  ihnen  und  ihrem  Reiche  schon  ein- 
fach als  bestehend  voraus;  ja  er  geht  vom  Unterschiede  der  Religionen  über- 
haupt nicht  aus,  da  auch  die  Araber  anfangs  die  Christen  wenig  drückten; 
und  sein  langes  Werk  ist  insofern  so  farblos  dass  man  ihn  beinahe  ebenso 
leicht  für  einen  Heiden  halten  könnte,  wennnicht  gewisse  beiiäufige  Zeichen 
und  Bemerkungen  ihn  offenbar  genug  als  Christen  darstellten  ^>.  Aber  er 
überblickt  auch  schon  die  ungemein  lange  Reihe  dieser  Römischen  Herrscher 
als  stände  er  völlig  ausserhalb  ihres  Kreises  und  als  könnte  er  aufs  freieste 
auch  die  Wünsche  und  Gefühle  seines  geliebten  Ägyptischen  Vaterlandes  sogar 
gegen  sie  aussprechen.  Er  bedauert  dass  Ägypten  seit  der  lezten  Eleopatra 
seine  Freiheit  verloren  und  nie  wiedererlangt  hat  "^3  und  dass  die  Römischen 


1)  Man  nehme  die  Worte  11,  119.  219  f.  233  f.  259  f.  298  f.  305  f.  12,  21  f.  42. 
62.  13,43—49.  14,225.  284  — 288.  346  zusammen,  um  den  rechten  Eindruck 
von  ihnen  allen  zu  empfangen;  einmahl  14,  297  nennt  er  es  sogar  das  heilige 
Ägypten.' 

2)  Besonders  nach  13,  50—53.  14,  296—298;  Alexandrien  heisst  gar  iia  13,49. 

3)  Solche  Zeichen  nämlich  wie  11,  307—314.   12,  30—34.  110— 112*  232.  291  f. 

4)  Nach  11,298  fr. 
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Herrscher  es  stets  hart  drückten  0;  wiewohl  sich  leicht  versteht  dass  er  als 
Christ  auch  die  Araber  nicht  lobt  und  Ägypten  immer  noch  als  das  frucht- 
barste und  für  das  Römische  Reich  fast  unentbehrliche  Land  wie  mit  einem 
leicht  wieder  anzuknüpfenden  Bande  von  Rom  abhangig  denkt  ^3.  Allein  die 
ganze  bisherige  menschliche  Geschichte  aller  Völker  und  Reiche  scheint  ihm 
eben  bei  weitem  mehr  des  Übels  und  aller  Untugenden  als  des  Glückes  und 
der  Tugenden  voll  gewesen  zu  seyn  3) :  und  erst  von  der  Zukunft  hofft  er 
Besseres  ^).  Unter  den  schweren  Leiden  der  Byzantinischen  Welt  im  siebenten 
Jahrhundert  und  zumahl  nach  dem  Aufkommen  des  Isidm's  konnte  ein  Christ 
sehr  wohl  beim  Überblicke  aller  vergangenen  Geschichte  in  eine  solche 
unmuthige  tiefe  Trauer  verfallen:  allein  unser  Dichter  versinkt  dabei  nur  in 
die  längst  verklungene  Sibyllenstimmung  zurück,  wie  unfähig  eine  höhere 
Lösung  so  schwerer  Lebensräthsel  zu  Onden  und  zugleich  wie  durch  das 
eifrige  Lesen  der  wieder  eifriger  aufgesuchten  alten  Sibyllenbücher  dahin  geführL 
So  entwirft  er  denn  mit  Hülfe  dieser  damals  schon  ziemlich  alten  Bücher 
ein  leztes  Sibyllen  werk ,  im  Äussern  ihnen  nicht  unähnlich ,  aber  inderthat 
vielmehr  von  einer  völlig  verschiedenen  Art.  Es  ist  fast  nur  noch  eine  lange 
Weltgeschichte  vom  Babylonischen  Thurmbaue  an  bis  zu  seiner  Zeit,  wo  der 
Reihe  nach  alle  die  Weltreiche  und  beim  Römischen  auch  alle  die  einzelnen 
Herrscher  sogar  die  auchnur  am  kürzesten  oder  bloss  theilweise  herrschten 
vorgeführt  werden:  aber  die  Sibylle  kann  von  ihnen  allen  nur  weissagen, 
von  den  meisten  und  ihrer  Zeit  nur  Böses  ahnen:  und  so  ist  das  Ganze  wie 


1)  Nach  12,  1.  Ib  ff". 

2)  Wie  man  besonders  aus  dem  Ende  des  ganzen  Werkes  sieht,  wo  der  Dichter 
sogar  ahnet  einst  werde  von  Italien  aus  die  doppelte  Weltherrschaft  wieder  zu 
6incr  werden  14,  284  —  295;  womit  die  andre  Ahnung  zusammenhängt  der 
Osten  werde  nie  siegen  solange  Ägypten  die  Kornkammer  Italiens  sei  13, 37 — 45. 

3)  Wie  er  dieses  sogleich  zu  Anfange  als  den  Inhalt  des  ganzen  Werkes  andeutet 
11,  1—5. 

4)  Nämlich  in  den  Worten  14,  347 — 361 :  diese  aber  konntea  sicher  auch  im 
Sinne  des  Dichters  den  lezten  Schluss  des  ganzen  langen  Werkes  bilden,  und 
wir  haben  keine  Ursache  das  Werk  hinten  für  verstümmelt  zu  halten,  obwohl 
die  Sibylle  am  Ende  des  vierten  Buches  nicht  wie  an  dim  der  drei  vorigen 
von  sich  selbst  redet. 
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eine  in  Weissagung  eingekleidete  Weltgeschichte.  Ermahnungen  und  Beleh* 
rangen  werden  nur  kurz  eingefügt,  die  Hoffnung  selbst  am  Ende  nur  mit  wenigen 
Worten  gezeichnet  (S.  134);  die  Sibylle  selbst  wird  nur  an  wenigen  Stellen 
heftiger  bewegt  und  von  Theilnahme  fortgerissen.  Auch  zerfällt  dem  Dichter 
das  Ganze  nicbtmehr  wie  einem  achten  Sibyllendichter  in  drei  Hanpttheile: 
er  richtet  sich  wegen  der  Stillstande  die  er  in  der  ganzen  Sibyllenrede  machen 
will,  bloss  nach  den  tauglichsten  Abschnitten  der  langen  Weltgeschichte  selbsL 
Das  ganze  Alterthum  bis  zum  Römisch  werden  Ägyptens  bildet  ihm  den  ersten 
Abschnitt;  in  der  dann  bis  zum  Ende  des  Ganzen  folgenden  Reihe  der  Rö- 
mischen Herrscher  ist  es  die  fttr  diese  so  klägliche  Zeit  des  Aufkommens  der 
neuen  Herrschaft  der  Sfisäniden  und  dann  die  eben  so  klägliche  bei  dem 
Tode  Odenatus',  wo  eine  weitere  Abschweifung  und  ein  Stillstand  dem  Dichter 
am  passendsten  schien.  Sein  Werk  zerfällt  also  danach  in  vier  Theile, 
welche  hier  auch  noch  äusserlich  als  vier  Bücher  hervortreten.  Am  Ende 
jedes  der  drei  ersten  dieser  vier  Abschnitte  muss  auch  die  Sibylle  nach  der 
alten  Kunst  solcher  Gedichte  vor  ihrer  kurzen  Ruhe  etwas  stärker  erregt 
werden  ^) :  sonst  unterbricht  fast  nichts  die  Rede  dieses  längsten  aller  Sibyllen- 
werke. Die  einzelnen  Namen  der  vorRömischen  und  dann  besonders  der 
ungemein  vielen  Römischen  Herrscher  von  Augustus  an  werden  stets  nur 
durch  den  Anfangsbuchstaben  eines  jeden  in  seiner  Reihe  oder  durch  andre 
deutliche  Zeichen  angedeutet:  dies  ist  eben  hier  ein  wesentlicher  Theil  der 
Dichtkunst.  Aber  auch  die  Zahl  der  Jahre  jedes  der  vorRömischen  Welt- 
reiche und  dann  der  längern  Abschnitte  der  Römischen  Geschichte  selbst 
schaltet  unser  Dichter  ein,  was  für  uns  aus  andern  Gründen  nicht  unwichtig 
ist  ^3.    Man  sieht  in  alle  dem  gleichsam  das  Greisenalter  der  Sibyllendicbtungy 


1)  Nach  11,  315—324.  12,  293—299.  13,  172  f.:  leider  ist  gerade  die  erste  Stelle 
auf  deren  Sinn  das  Meiste  ankommt  wenn  man  die  Sibylle  unseres  Dichters 
richtig  fassen  will,  in  der  Mitte  verstümmelt.  Er  dachte  sie  aber  danach  ganz 
entsprechend  als  eine  Panopische  d.  i.  Ägyptische,  ähnlich  wie  der  dritte  Si- 
byllendichter nach  S.  98. 

2)  Um  diese  Zeitbestimmungen  die  der  Dichter  sicher  aus  gelehrten  Mitteln  schöpHe 
hier  zusammenzustellen,  so  gibt  er  1]  der  Ägyptischen  als  der  ältesten  Herr- 
schaft 1820  Jahre  nach  dem  richtigen  Sinne  der  Worte  1 1,  42  f.  (wo  dutdcHatr^Q 
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und  den  weiten  Abstand  welcher  dies  lezte  Gedicht  noch  vom  vorigen  trennt. 
Wenn  nns  die  beiden  lezten  der  früheren  Sibyllendicbter  schon  an  die  Schwelle 
des  Mittelalters  sezten,  hier  haben  wir  es  völlig. 

Wo  es  dem  Dichter  leicht  war^  legt  er  überall  die  früheren  Werke 
seiner  eignen  Darstellung  zn  Grunde.  Aber  indem  er  ihre  Worte  und  Stee 
wiederholt,  geben  sie  ihm  sehr  oft  schon  einen  ganz  andern  Sinn^  sodass 
man  sich  hüten  muss  nach  ihm  ddn  der  früheren  Dichter  ohne  weitere  Unter- 
scheidung zu  bestimmen^}.  Überhaupt  versteht  sich  dass  man  aus  diesem 
Werke  auch  für  die  grosse  Geschichte  manche  sehr  lehrreiche  Züge  schöpfen 
kann ,  aber  fast  nur  aus  der  lezten  Hälfte  desselben  ^},  Doch  der  Raum 
erlaubt  uns  nicht  über  dies  späteste  und  längste  aber  auch  langweiligste  aller 
dieser  Werke  weiter  zu  reden :  ich  bemerke  daher  nur  noch  dass  auch  dieses, 


d£u<xdos  niQit.  zu  lesen  ist);  2)  der  Persischen  (welche  hier  wie  bei  dem 
ältesten  von  unsenn  Dichter  bei  den  Weltreichen  überhaupt  zu  Grunde  gelegten 
Sibyllenwerke  S.  51  die  Assyrische  bezeichnen  soll)  1020  Jahre  nach  11, 
47—50;  3)  der  Medischen  107  nach  11,  66  f.;  4]  der  Äthiopischen  47  Jahre 
nach  11,  72  f.  und  der  dann  folgenden  Herrscherlosigkeit  (der  Dodekarchie) 
drei  nach  Z.  73 — 75.  Alle  diese  Zahlen  sind  wenigstens  insoferne  denkwürdig 
als  der  Dichter  sie  aus  Quellen  schöpfte  welche  schon  lange  vor  der  bekannten 
Chronographie  des  6,  Synkellos  in  Ägypten  viel  gebraucht  seyn  mnssten. 
Von  11,  89  an  wird  die  ganze  Schilderung  unklar:  70  Jahre  werden  Z.93f. 
genannt;  dann  87  Jahre  der  Griechischen  HerrschaA  Z.  184,  233  der  Ptolemfti- 
schen  bis  zum  Anfange  der  Herrschaft  Kleopatra*s  Z.  244.  Wenn  dann  die 
Jahre  der  Römischen  Macht  bis  auf  Augustus  11,  273.  12,  12  f.  nur  auf  620 
bestimmt  werden,  so  müssten  diese  etwa  vom  Ende  der  Medischen  Herrschaft 
an  gerechnet  seyn.  Zulezt  werden  von  da  bis  auf  Commodus'  Tod  12,  230—235 
noch  242  Jahre  gerechnet,  weiche  C.  Alexandre  in  222  verbessert. 

1]  Wenn  also  unser  Dichter  11,  198  die  Lesart  K(ßovidao  vo&ov  welche  er  nach 
S.  52  in  seiner  Handschrift  des  ältesten  Dichters  vorfand  auf  den  Alexander 
bezieht,  so  muss  man  sich  ktiten  darin  sogleich  den  Sinn  dieses  alteren  Dichters 
selbst  zu  finden;  ähnliche  Veränderungen  zeigen  sich  11,  216.  246  ff.  12,  176 
und  sonst.  Von  Nero  als  Antichrist  spricht  übrigens  aus  guten  Gründen  weder 
unser  noch  der  vorige  Dichter  mehr. 

2]  In  der  älteren  R&mischen  Geschichte  nennt  unser  Dichter  1 1 ,  265  f.  sogar  vor 
Cäsar  alle  Herrscher  Cäsaren. 
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obwohl  verhälUiisBm^ssig  gut  erhalten  ^  denoo^  nicht  ohne  vielerlei  Ver$tüiq-r 
melungen  in  diO;  Sainmliuig  aufgeiioinnieQ  ist. 

'  ■■..,. ' ■ ' ,' '    ' »•  -  ■,■-'.    " ■■  ■,  ' ' 

Die  Entstehung  de^  jezigen    Sainmiung. 

Aber  wir  köpneD  nun  nacMem  alle  die.  einzelnen  Stückf3  der  ganzei^ 
jezi^ein  Siby^linen^ammlung  voUkoipmen  wiedererkannt  jsiikly  auch  jdie  Entste- 
hung dieser  Sammlung  selbst  leicht  einsehen.  Von  jeher  mag  nach  S.  91 
das  kleine  zweite  Sibyllengedicht  dem  ersten  angehängt  gewesen  seyn;  auch 
das  dritte  wurde  nach  S.  103  noch  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  mit 
diesen  zweien  näher  verbunden :  aber  erst  wieder .  später  hängte  man  das 
yierte  und  das  fünfte  hinten  aU;  wie,  oben  gezeigt.  Allein  noch  zu  Lactaun 
tius'  Zeit  lagen  die  Sibyllenbücher  im  Allgemeinen  einzeln  und  leicht  trennbar 
vor  ^3.  Bedenken  wir  indessen  dass  die  Werke  des  dritten  vierten  und 
fünften  Dichters  noch  jezt  auch  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  nach 
richtig  gereihet  sind,  so  waren  diese  doch  damals  sicher  schon  den  zwej 
älteren  angehängt ,  und  als  Schluss  ihnen  das  oben  beschriebene  nicbtSibyllisch^ 
Gedicht  hinzugefügt.  Denn  diese  Stücke ,,  zusammengenommen  sechs ,  bilden 
offenbar  die  älteste  grössere  Sammlung  und  sind  noch  der  festeste  Kern  der 
jezigen:  eine  kundige  Hand  konnte  sie  vor  Lactantiu3'  Zeit  schon  SQ  zusam- 
mengestellt haben,  während  die  einzelnen  noch  vollkommen  leicht  trennbar 
waren.  Es  kamen  dann  die  weit  längeren  Werke  des  sechsten  und  weiterhin 
de?  siebenten  Sibyllendichters  hinzu:  bis.  endlich  bereits  im  vollen  Mittelalter 
ein  Byzantiner  alle  diese  Bücher  sorgsam  sammelte  aber  sie  nun  auch  schon 
ihres  zu  grossen  Umfanges  wegen  in  eine  neue  gedrängtere  Sanmilung  zu 
bringen  beschloss^  als  könnten  sie  alle  so  zusammengedrängt  wohlgeordnet 
.und  an  vielen  Stellen  abgekürzt  ein  einziges  Werk  bilden.  Er  stellte  nun 
das  sechste  Werk  voran ,  offenbar  bloss  weil  es  die  Weltgeschichte  ammeisten 
von  vorne  an  ausführlich  erzählt.  Die  folgendeq  0  Werke  liess  er  in  dir 
Keibe  in  welcher  er  sie  vorfand^  schnitt  aber  dien  flingang  des  dritten  ab 
nm  dafür  dön  ihm  passender  scheinenden  des  vierten  an  die  Stelle  zu  sazen 
(S.  106 1.).     Dem  ganz  eigenthümlichen  grossen  lezten  Werke  worin  die  Welt- 

1)  div.  institut.  1,6.  1 

Hiit-PhüoL  Classe.   VIIL  —  S 
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geschichte  am  weitesten  fortgefohrt  ist,  wies  er  entsprechend  seine  Stelle 
ganz  am  Ende  an.  Da  sich  in  den  Werken  vieles  mehr  oder  wenig  yer* 
ändert  wiederholt,  so  yerkürzte  er  offenbar  am  liebsten  solche  Stttcke:  tu 
diesen  aber  gehören  ammeisten  die.  Stücke  über  die  einzelnen  Städte  und 
Länder.  Auch  sonst  verkürzte  er  manches,  sezte  aber  von  sich  selbst  nidits 
hinzu.  Von  ihm  stammt  auch  gewiss  die  Eintheilnng  dieser  so  eingerichteten 
Sammlung  in  14  Bücher:  und  wenn  wir  bisjezt  das  9te  und  lOte  nochnicht  wie- 
dergefunden haben,  so  können  sie  vielleicht  noch  künftig  wiederentdeckt  werden^). 

Allein  wir  besizen  ja  auch  noch  die  Vorrede  selbst  welche  dieser  lezte 
Sammler  der  grossen  Sammlung  von  14  Büchern  hinzufugte.  Er  gibt  darin 
wenig  geschichtliche  Erklärungen  über  die  Sibyllen,  weist  auf  den  christ- 
lichen Nuzen  dieser  Werke  nach  Byzantinischer  beschränkter  Weise  hin,  und 
sagt  deutlich  er  selbst  habe  diese  Sammlung  gemacht.  Diese  Vorrede  findet 
sich  in  den  meisten  vollständigeren  Handschriften^),  und  wir  können  nicht 
bezweifeln  dass  die  jezige  Sammlung  wirklich  von  diesem  Vorredner  herrühre. 
Er  erwarb  sich  wenigstens  das  Verdienst  durch  die  Sammlung  die  zerstreuten 
Werke  für  die  Zukunft  fester  zu  erhalten. 

Aber  so  können  wir  hier  schliesslich  an  einem  klaren  Beispiele  sehen 
wie  solche  Sammlungen  verwandter  Schriften  wirklich  entstanden:  und  dieses 
so  leicht  einleuchtende  Beispiel  kann  uns  rechtwohl  dienen  ähnliche  nur  etwas 
weiter  zurückliegende  und  vielleicht  etwas  verwickeitere  Fälle  richtig  zu 
(erkennen.  Die  Entstehung  des  B.  Henökh,  welche  ich  1854  in  der  der  K. 
Gesellsch.  der  WW.  vorgelegten  Abhandlung  erklärte,  und  die  so  mancher 
andern  grösseren  Werke  ist  ganz  ähnlich;  und  der  Unterschied  w&re  etwa 
nur  dör  dass  unser  späte  Sammler  von  sich  selbst  aus  nichts  mehr  hinzuzusezen 
wagte,  während  in  den  früheren  besseren  Zeiten  solche  Sammler  auch  noch 
die  lezten  Dichter  Propheten  oder  Geschicbtschreiber  selbst  waren  und  daher' 
auch  von  sich  selbst  aus  manches  hinzuzusezen  und  umzuarbeiten  wagen 
konnten.'  Man  soll  solche  Sammler  oder  lezte  Bearbeiter  nicht  höher  schäzea 
als  sie  zu  schäzen  sind,  aber  auch  ihre  Verdienste  nicht  verkennen. 

1^  Wenigstens  ist  es  ganz  unpassend  wenn  Friedlieb  die  in  den  Handschriften  «o 

genannten  XI— XIV  Bücher  als  IX— XU  bezeichnet. 
2]  Und  daher  auch  in  allen  neueren  Ausgaben.  '    * 
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üeber  den  geschichtlichen  Sinn  des  XFVten 
Sibyllischen  Buches. 

Als  Nachtrag  zu  der  vorigen   Abhandlung. 

yorget^^gtfk  iB  der  öffeotlieben  SisuDg  der  K.  Getellseh.  der  Wiiteaichaften  «m  13(ea  Not,  1858. 


Gegen  den  Schluss  der  vorigen  Abhandlung  ist  gesagt  dass  den  ge* 
Bchicbtlichen  Sinn  und  Inhalt  dieses  Buches  und  damit  zugleich  den  lezten  Sinn 
uqd  Zweck  aller:  der  vier  lezten  Sibyllischen.  Bächer  richtig  zu  finden  eine  für 
pnsre  heutige  Wissenschaft  ebenso  wünschenswerthe  als  äusserst  schwierige 
Aufgabe  sei;  dass  niemand  bisjezt  diese  Aufgabe  zu  lösen  aucbnur  versucht 
habe,  wohl  aber  bisher  Ansichten  über  dieses  Buch  aufgestellt  seien  welche 
völlig  verkehrt  und  ungerecht  ansich,  wenn  sie  sich  bewährten  ^  sogar  schon 
jeden  Versuch  dieser  Art  ttberflQssig  machen  worden  ^  wäre  es  nicht  zu 
^Qllioh  dass  sie  mehr  aus  Verzweiflung  einer  so  schwierigen  Aufgabe  zu 
genügen  als  aus  guter  Erkenntniss  der  Sache  selbst  entsprossen  sind.  Ich 
will  mich  nun  bemühen  die  Lösung  dieser  Aufgabe  hier  so  gedrängt  als 
möglich  vorzulegen;  und  da  es  gleichgültig  ist  von  welcher  Seite  aus  der 
verwickelte  Beweis  für  etwas  mannichfach  Donkies  begonnen  wird,  wenn  das 
Dunkle  nur  zplezt  von  allen  Seiten  richtig  entfernt  wird  und  die  Wahrheit 
xein  aufleuchtet,  so  will  ich  hier 

1. 
y4n  einer  scheinbar  geringen  Schwierigkeit  ausgeben  welche  sich  nur  um  das 
richtige  VerBtäodniss  einer  Redensart  drehet ,  einer  solchen  weiche  wie  hun- 
jiert  andre  bei  Dichtern  vom  Winde  der  strönienden  Rede  herbeigefohjrt  scheint, 
4le  man  leic^ht  ganz  aberzieht  und  die  doch  richtig  verstanden  und  dann  in»- 
hesondre  richtig  angewandt  hier  jn  so  grossjfir  allgemeiner  Finsterniss  den 
«cMen  sicheren  Licfatfunken  entzünden  kann»     .Gfge«  das  Ende  dos  ganzen 
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aus  361  Zeilen  bestehenden  Buches  heisst  es  Z.  300  mit  ächter  altSIbyUiscber 
Wendung: 

Aber  wann  ünst  drei  Knaben  Olympische  Sieger  seyn  toirden 
uni.ßo^lfith  ert}9^t,  sich  die  Frage  ob  diese  Redensfu*t  biex  im  .eigentlioiien 
oder  in  einem  bildlichen  Sinne  und  dann  in  welchem  bildlichen  sie  zu  fassen 
sei.  Da  der  Dichter  der 'vier  lezten  Sibyllischetf  Bücher  allen  Anzeichen 
zufolge  ein  Christ  und  da^u  ein  erst  in  ziemlich  späten  Zeiten  lebender  war, 
80  werden  wir  schon  von  vorne  an  wenig  geneigt  seyn  sie  im  eigentlichen 
Sinne  zu  verstehen.  Denn  die  Olympischen  Kampfspiele  bestanden  zwirr  noch 
bis  zum  lezten  Jahre  der  Herrschaft  Kaisers  Theodosius:  allein  die  Tage  wo 
man  den  Ruhm  der  Olympischen  Kampfsieger  über  alles  sezte  und  etwa  auch 
iiach  einzelnen  Merkwürdigkeiten  die  bei  diesen  Spielen  vorgefallen  waren 
die  Zeil  selbst  bestimmte,  waren  jezt  auch  für  die  Griechen  längst  verflossen; 
und  alle  solche  hohe  iPinDarische  Redensarten  hatten  auch  bei  den  Dichtern 
längst  nur  noch  eine  bildliche  Bedeutung.  Oder  gesezt  auch  in  diesen  späten 
Zeiten  hätten  einst  wii'klich  drei  Knaben  auf  dinmahl  Olympischen  Siegesruhm 
gewonnen,  wie  wenig  auffallend  wäre  das  zu  einer  Zeit  wo  sich'  kaum  noch 
angesehene'  würdige  Männer  etwa  e(nes  Nero  Beispiele  folgend  um  solche 
Siege  bemühetent  Aber  für  Christen  hatten  sie  dazu  längst  ihlre  ganze  erstä 
läiedeutung  verloren:  während  unser  später  Griechisch- Christlicher  Di6ht^r  ^ 
'dem  Zusammenhange  seiher  Rede  diesen  Olympischen  Kampfsieg  dreier  Knabän 
gar  als  ein  Ereigniss  sezt  an  welches  sich  eine  Wendung  der  grossen  Welt^ 
beschichte  jetier  Zeit  knüpfe.  Hier  nun  erinnert  man  sich  unwillkührlich  an 
die  Art  ^ie  manche  unsrer  Sibyllendicbter  die  Könige  und  Kaiser  sonst  wenn- 
auch  nur  wie  scherzeiid  Kronfcfen  oderauch  Zeussöhne  nennen  (]^S.5?ff.  186}*: 
sie  hätten  sie  ebenso  leicht  Olympier  nennen  können^  und  das  Obsiegen  in  den 
Olympischen  Spielen  kann  so  in  jenen  'Zeiten  wo  das  Erlangen  der  Kaiserlichen 
Macht'  wii-kHch'  wid '  ein-  (!il6cki$s^el  war  nur  eiben  dieses  Gewimen  'Aet 
liöbhstens  irdischen  Würde  bedeuten.  Erlangten  nun  drei  Knaben  wie  aiif 
einmahl  ^ese  höchste  Macht  der  damaligen  Christiich  «^Rädoisch-^GriechiBelMih 
'Welt;  ^  kddnVe'  tfin  solbhey<'9elti^in^  ßreigüiss  allerdiegS'  siim  :hoben>  Merk^ 
(ntAile  dei'^^ii  dienen:  es'  lt*arf  Hfber  im  i.  668  ein^  als  fl^cdtfios'  entartetek* 
'Ertkel- Kaiser  Omistand  II  UMir  einer  höchst  verwickelten. JStallmg  all«*  öfftait^ 
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liehen  V^hältnisse  der  damaligen  Wieit  in  Syrdkus  ehnordet  ward.  Dieser 
CoDsfaiiB  oder  wie  ihn  die  Morgenländer  nannten  Kustus/ nach  dem  Horde 
des  älteren  Sohnes  HöraklW  dwch  die  Hartina  nnd  dann  dem  kdrz'ddrtiiif 
feienden  Morde  dieser  mit  ihrem  Sohne  Herakleönas  als  ältester  Söhn  jenes 
sor  Herrschaft  ^boben/bald  aber  selbst  auch  der  Mörder  seines  jüngeren 
Bmders  Theodosios  nnd  seifaiem  ^om  Volke  der  zweite  Kain  genannt ,  ernannte 
seine  eignen  Söhne  sämmtlicb  zu  Autokratoren  oder  Augusti^},  rief  sie 
dann  nachdem  er  am  Ende  vieler  Kaiseriiefaer  Irrfahrten  in  Syrakns  zn  bleiben 
beschlossen  hatte,  zu  sich  in  s^ne  neue  Hauptstadt,  erlebte  aber  dadurch 
nichts  als  dass  das  gissammte  Volk  vonConstantinopel  sich  desto  einmtithiger 
weigerte  die  drd  Knaben  von  sich  zu  lasseiiv  Diese  drei  kleinen  Augusti 
schienen  seitdem  wie  unzertrennlich:  was. sich  noch,  in  viel  späteren  Zeiten 
aufs  rührendste  diMurch  zeigte  duss  das  Volk,  wie  es  drei  göttliche  Personen 
gebe,  so  auch  diese  drei  Brüder  zugleich  zu  wirklichen  Herrschern  haben 
wollte.  Als  nun  ihr  unseliger  Vater  nachdem  er  roh  641  an  27  Jahre  hin«- 
durch  zum  grossen  Verderben  des  damaligeu  R>ömisohen  Reiches  geherrscht 
hatte,  durch  einen  seiner  Kamm^herm  im  Bade  erstickt  war,  da  schon 
konnte  man  mit  unserm  Sibyllendichter  sagen,  hatten  die  drei  Knaben  von  der 
Liebe  und  Verehrung  des  Volkes  Nenrom's  getragen  das  Ob/mpisehe  Spiel 
gewannen:  die  Würde  von  Augusti  zu  welcher  sie  von  ihrem  Vater  sämmtlioh 
ernannt  waren,  besessen  sie  beim  plözlichen  Tode  desselben  alle  drei  schon 
Hingst  whrklich ,  und  noch  war  nichts  über  de/n  Vorzug  und  die  Nachfolge 
eines  einzelnen  unter  ihnen  entschieden;  sie  waren  aber  auch  damals  noch  wie 
Knaben,  da  sogar  der  älteste  %ls  Constantinus  UI  bekaaot  gewordene  erst  nach 
seiner  Zurückkunft  vom  Zuge  nach  Sicilien  bärtig  wurde  und  nun  unter  dem 
ihm  seitdem  stets  gebliebenen  Beinamen  Po.gonatus  von  seinen  Jüngern 
Brüdern  Tiberius  und  Häraklius  unterschieden  wurde« 

Allein  die  ^sse  Entfremdung  welche  seit  den  lezten  Jahren  zwischen 
tSyrakus  and  Constantinopel  eingetreten  war^  zeigte  sich  nun  besonders  darin 
dass  das  Sicilische  Heer  sofort  nach  Constans'  Ermordung  einen  eignen  Au- 
gustus  aufstellte,  der  auch  den  Purpur  annahm :  dieser,  ein  geborner  i^rmenier 

1)  Dass  Constaiis  selbst  die.  di*ei  zu  Aa^nslen«  ernannte  'tirzähltneobigaliz  richtig 
nach  den  älteren  Quellen  Barhebraeus  im  chron.  syr.  p.  110  £P«     . 
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Namens  iHixinos/  hatte  weiter  keine  bedentende  Vorafige  ab  daas  er  eita 
ebenso  bildschöoer  ala  uosckoMiger  Jttoglitig  war  ^3,  wie  die  Römlsohea  Heere 
aeitddm  sie  das  Kaisermacben  nebenbei  als  Handwerk  su  treiben  gelernt  hatten, 
oft  wie  kindisch  solche  Puppen  als  Kaiser  aoCst^llten.  Es  verstebt  sich  aber 
leicbt  dass  man  in  Constantinopel  bei  dem  heissen  Eifer  ftir  die  geliebten  drei 
ächten  Kaiserkinder  ebenso  rasch  diesen  Nebenkaiser  zn  vernichten  bescUoss, 
nnd  dem  ältesten  ächten  Kaiserkinde  auf  seiner  Fahrt  nach  Sicilien  ein  starkes 
Kriegsheer  mitgab  welches  ibn  denaanch  schnell  vertilgte  and  seine  Anhänger 
schwer  strafte.  Aber  es  ist  als  fühlten  wir  noch  den  lebendigsten  Haacb 
jener  Tage  wenn  unser  Sibyllendichter  jenen  ersten  Worten  über  <Ue  siegreich 
werdenden  drei  Knaben  unmittelbar  die  andern  anfügt  Z,  30i  f.: 

tmd  wann  num  sägen  wird  göUkch  erhabene  Sprüche  begehrten 
Sahne  M  bringen  metst  mit  dem  springenden  BbUe  des  MUchthiers^^: 
denn  unstreitig  mischte  sich  auch  die  Byzantinische  Geistlichkeit  in  diese  hohe 
Volksangelegenheit;  und  jenen  Nebenkaiser  mag  man  in  Constantinopel . spott- 
weise das  Lamm  genannt  haben.     Aber  damit  man  noch  weniger  zweifle  auf 
welchen  Fall  die  Sibylle  hindeute,  wird  zuvor  in  einem  Zwischensaze  nachgeholt: 
—  dreimahl  wird  dann  ersUdcen  der  Höchste  die  furchtbare  Kehle 
dessen  der  weit  Über  aUe  wird  schwingen  die  bramrige  Lanze  —  ^y. 
womit  also  auch  der  Tod  des  Erstickens  des  tiefverhassten  Kaisers  und  wel-* 
ches  götüiche  Geschick  man  darin  fand  malerisch  beschrieben  wird.  —    War 
damit  nun  für  die  ersten  kundigen  Leser  und  Enträtbseler  des  Sibyllenwerketf 
die  hier  gemeinte  Zeit  deutlich  genug  bezeichnet,  so  fährt  die  Sibylle  fort  die 

1]  S.  Georg.  Cedrenas*  hist.  I.  p.  762  f.  der  Bonner  Ausgabe;  in  Theophanes* 
ekronogr.  IL  p.  176  f.  heisst  er  verdorben  Mezius. 

2)  Das  fpi^d^woi  der  Handsckriftea  welches  C.  Alexandre  in  (p^iQovot  als  HiHeL» 
wort  verändern  will ,  .ist  vollkommen  richtig :  aber  fflr  Uif^  ist  A^fai  au  lesen. 

3)  Die  Lesart  ot;  /  uv  nep&akdQP  Z.  304  weiche  C.  Alexandre  wiederum  weil 
er  den  Sinn  des  Ganzen  nicht  versteht  verändert  hat,  ist  vollkommen  richtig, 
da  die  ganze  Redensart  nur  den  weitmächtigen  aber  verderblich  herrschenden 
Kaiser  beschreibt  vgl.  Z.  128:  aber  Z.  303  ist  für  Syu  vielmehr  dx^i  zu  lesen 
von  uxoi  in  gleicher  Bedeutung  mit  a^x^»  ^^  ^^^  Zusammenhang  dieser  Wur^ 
uk  nicht  zweifelhaft  ist.  DreimaU  «vie  nach  der  Zahl  seiner  nuvor  genannten 
drei  guten..  Söhne^ 


Digitized  by 


Google 


ÜBER  DEN  GBSCHICHTL.  SINN  DES  XIVTBN  SIBYLLISCHEN  BUCHES.     14S 

gewichtigsten  Ereigirisse  derselben  als  ihre  denkwürdigen  Merkmale  noch 
weiter  anzudenten.  Sie  schildert  nun  Z.  812 — 336  wie  das  SioiliBche  Heer 
^und  hier  mm  ersten  mahle  wird  auch  ein  so  bestimmter  Landesname  einge^ 
ftohrt}  dann  sur  Schlacht  heranrücken,  aber  99 Böses  statt  Gutes «^  von  Gott 
empfangen  werde.      Die  folgenden  Zeilen  317  —  319: 

Alsdann  aber  wann  alle  dm  Blut  des  i^on  Kummer  zerfressnen 

-Löwen  ansekauen,    die  mörderische  Löwin  ihm  aber  wird  fallen 
über  das  Haupt ^  und  er  fort  von  sieh  schleudert  den  Stab  eines  Herrschers: 
malen  mit  starken  aber  um  jene  Zeit  gewöhnKchen  Bildern  ^}  nichts  als  die 
Hinrichtung  des  besiegten  Gegenkaisers  unter  der  Hölfe  und  dem  Beifalle  des 
Volkes,    hier  also  die  jenes  Opfers  des  Sicilischen  Anfstandes. 

Alle  diese  Anzeichen  welche  nach  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes 
eben  die  zulezt  erlebten .  Zeiten  oder  die  volle  Gegenwart  des  Dichters  an- 
deuten sollen,  können  uns  nun  zwar  schon  genügen  sein  Zeitalter  richtig  zu 
erkennen:  wir  werden  es  aber  wo  möglich  noch  unzweifelhafter  wiederfinden 
wenn  wir  auf  die  schwere  Gegenseite  dieses  Gemäldes  der  Byzantinischen 
Geschichte  achten.  Denn  alle  diese  Stücke  Byzantinischer  Geschichte  berührt 
der  Sibyllendichter  offenbar  nur  um  dessen  willen  was  ihm  zu  seiner  Zeit 
für  sein  Alexandrien  und  für  ganz  Ägypten  das  Wichtigste  aberauch  Schreck- 
lichste war,  die  neue  Herrschaft  der  Araber.  Diese  Herrschaft  dauerte 
damals  in  Ägypten  erst  seit  zwei  bis  drei  Jahrzehenden;  und  wenn  der 
Dichter  wie  nach  manchen  Anzeichen  wahrscheinlich  ist  zu  den  Monophysiten 
gehörte,  so  konnte  er  als  Christ  nochnicht  über  sie  klagen,  da  die  unver- 
söhnliche Feindschaft  des  Isläm's  gegen  alles  Christliche  sich  auch  in  Ägypten 
nicht  sogleich  fühlbar  machte,  die  Monophysiten  vielmehr,  bisher  von  den 
Königlichen  d.  i.  der  Byzantinischen  Hofkirchenpartei  unterdrückt  damals  freier 
aufathmen  konnten.  Aber  die  Raubsucht  Härte  und  Rohheit  der  neuen  Herr- 
schaft empfindet  der  Dichter  schon  genug;  und  zu  dem  was  er  schliesslich 
seine  Sibylle  hoffen  und  weissagen  lässt,   gehört  sehr  wesentlich   auch   die 


1)  Ebenso  kommen  Löwe  und  Löwin  bei  unserm  Dichter  Z.  202  — 204  vor,  nur 
hier  mit  d£r  Wendung  dass  der  Löwe  der  siegende  Kaiser  ist :  die  Löwin  aber 
ist  überall  die  Gemeinde  oder  das  Volk. 
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Wiede^verl^6ibung  dir  Arab^  #us  Ägypten  und  dW  Wi6d0fhergteUtiiig  der 
filälhe  Alexandriens.  Da  er  jiun  aber  allen  Spuren  zufolge  mitten  unter 
diesctr  Herrsehaft  de^  laUUns  wabrsobeinUch  in  AlexandrieD  selbst  oder  dpcb 
Bonstwo  in  Ägypten  schrieb,  so  mag  er  die  Muslim  nicht  offen  unter  dieeen 
Namen  bezeichnen,  und  die  SibyUisehd  BiokleiduflEg  erlaubt  ihm  zugleich  und 
reizt  ihn  aie  mehr  nur  verdeckt  und  rälhselhaft  anzudeuten.  «  Er  bezeichnet 
sie  also^  von  vorne  «n  und  meist  nur  als  ein  fremdes  ro^es  Volk  (^^eTrov, 
•^oigßufop^j  welches  auch,  das  von  ihm  beherrschte  Land  zu  einem  solchen 
mache  ^}.  Wann  jene  grossen  Ereignisse  in  der  4aiiechischen  Welt  g^ 
schebien,  dann  werde  dieses  rohe  Volk  in  Ägypten  herrschen  und  Aie^andriea 
unglücklich  machen:  das  ist  die*  erste  Hälfte  der  Weissagung  unsrer  Sibylle 
über  die  lezten  Zeiten;  dieselben  in  denen  der  Dichter  lebte  und  für  die  er 
Ziunächst  das  lange  Sibyllengedicbt  varfasste.  Etwas  näher  bezeichnet  er  ^ 
Sieger  der  Zeit  einmahl  auch  als  die  Syrer  welche  durch  tägliche  Eintälle 
und  Plünderungen  Ägypten  immer  ärger  berauben  würden^}:  denn  die  Araber 
•kamen  unter  ihrem  grossen  Führer  'Amr  aus  dem  sohon  Muterjochten  Syrien 
nach  Ägypten  und  empfing^^n  von  dort  noch  stets  die  meiste  JNachhülfe,  kenn* 
ten  also  hier  auoh  iüvo)i1  als*  Syrer  bezeichnet,  werden.  Kommt  es  aber  In 
der  Darstellung  •zur  reinen  Abpung,  so  heisst  es  zunächst  in  Beziehung  auf 
Alexandrien  Z.  335  f. :   . 

0  elende  I   SturmwiUer  ^J  wird  haben  die  Stadt  die  erlamhte^ 

und  9ie  wird  Kriegern  UnfcUlen  svr  Beute  —  jedoch  nicht  für  lange  ^J: 

und  dann  wir  den  die  Grinmachbdren  ton  weitem  Gebiete  ^J 


1)  So  Z.  273.  298  (wo  C.  Alexandre  ßagßuQov  ^undlos  in  fid^ßag^t  verbessert, 
was  vielinehr  den  ganzen  Sinn  verderben  würdß);  305  f.  313^  316. 

2)  Z.  284  — ?Ö8. 

3]  Für  ji^sigwv  i'otat  Z.  335  ist  ^tifmv  zu  lesen ,  nach  Z.  299  und  vielen  andern 
Sibyllischen  Stellen;  oder  man  müsste  mit  Fried  lieb  XBiQWftk  lesen  und  es 
als  Deberwältiguhg  fassen. 

4)  Mit  den  lezten  paar  Worten  die  im  Griechischen  noch  schroffer  lauten,  wendet 
sich  die  Rede  gwz  n^ch  Sibyliischer  Art  plü^ich  von  der  Drohung  zur  guten 

.   Hoffnung« 

5)  Eine  sehr  treffende  Bezeichnung,  der.'  Araber. 
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fliehen  dahin  furchtsam  mitnehmend  die  trügrischen  AeÜem  ^J; 

wiederum  werden  die  Jüngeren  kommen  mit  herrlichem  Siege  ^J^ 
340  werden  vernichten  die  streitbaren  Kriegsliebhaber  die  Juden  j 

bis  SM  dem  bläulichen  Meer  sie  eertreibend  in  tapferen  Kämpfen  j 

sie  als  Hirten  für  beides^  fürs  Vaterland  und  für  die  Aelteru  ^J. 
mid  es  Tersteht  sich  leicht  dass  die  Juden  hier  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
tu  nehmen  sondern  die  Araber  gemeint  sind,  welche  den  Christen  und  vor^ 
allen  den  Ägyptischen  aus  sovielen  Gründen  leicht  als  Juden  galten  und 
diesen  inderthat  viel  näher  als  den  Christen  standen.  Äher  es  ist  alsob  der 
Dichter  dennoch  die  Noth wendigkeit  gefühlt  hätte  das  Volk  welches  er  meine 
den  Hörern  seiner  Sibylle  wenigstens  zulezt  noch  am  deutlichsten  zu  bezeich- 
nen :   denn  er  schliesst  dies  alles  mit  den  Worten  Z.  347 : 

Dann  erst  erfolgt  die  Strafe  des  feurigen  ^J  AraberbbUesl 
nnd  kein  irgend  nachdenkender  alles  hier  sich  schliessende  richtig  zusammen«- 
fassender  Hörer  oder  Leser  kann  noch  ferner  zweifeln  aus  welcher  Zejtlage 
heraus  die  Sibylle  rede. 

Solche  nähere  Thatsachen  aber  wie  bei  der  Byzantinischen  Geschichte 
mochte  der  Dichter  bei  der  dieser  entgegengesezten  Arabischen  nicht  auf- 
führen:  sie  stand  seinem  Geiste  dazu  zu  ferne,  nnd  schien  ihm  zu  barbarisch, 
um  hier  einmahl  seinen  eignen  Ausdruck  zu  gebrauchen;  was  er  aber  aus 
ihr  berührt,   steht  dem  oben  gefundenen  Ergebnisse   dass  er  nicht  vor  668 


1)  Die  AeUern  nennt  unser  Dichter  nach  Z.  338.  342.  361  offenbar  weQ  er  selbst 
schon  zu  den  Aelteren  gehörte  und  nur  noch  von  den  Jüngereu  ein  Heil  er- 
wartete, aber  auch  die  iUteren  Araber  welche  damals  schon  über  20  Jahre  isi 
Lande  waren  als  die  schlauen  Urheber  alles  Ägyptischen  Elendes  am  besten 
kannte.  Die  Lesart  öoXIovq  welche  C.  Alexandre  in  isIXove  verändert,  ist 
ganz  richtig. 

2)  Für  naida  müsste  man  noiJef  oder  vielmehr  des  Lautmasses  wegen  vlol  lesen. 

3)  Hirten  im  Sinne  von  Leitern,   Wohlthätern. 

4}  ßQozßtoff  Z.  347  ist  hier  nur  annähernd  so  übersezt:  es  kommt  nicht  von  ßgoroe 
sterblich,    was   hier   auch  sinnlos   wäre,    sondern   von  flgovoc   welches  eben 
seiner  Wurzel  nach  unserm  Blut  und  dem  Indischen  xfvn':    (vorne  mit  abge- 
fallenem b)  entspricht  und  ansich  nur  eine  besondre  Röthe  bezeichnet. 
Bist.-PhiloL  Classe.  VIII.  T 
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geschrieben  haben  könne  keineswegs  entgegen.  Aber  von  Seilen  der  By- 
zantiner spielt  er  noch  auf  eins  an  welches  damals  offenbar  das  neueste  war 
und  beweisen  kann  dass  er  erst  etwas  später  nach  den  grossen  Ereignissen 
des  J.  668  etwa  um  670  —  672  schrieb.  Die  Sibylle  fährt  nämlich  nachdem 
sie  jenen  Sieg  über  den  Siciliscben  Nebenkaiser  und  das  arge  Gemeuel 
dabei  berührt  hat,  weiter  fort  ^3  in  ihrer  Art  zu  erwähnen,  dann  werde  ein 
Erzgepanzerter,  zwei  andre  sich  untereinander  feindliche,  und  ein  dritter 
grosser  Widder  (d.  i.  Yolksführer)  aus  Kyr^ne  kommen  welcher  früher  aus 
der  :Schlacht  an  den  Gewässern  des  Niles  entflohen  sei:  aber  sie  würden 
alle  dennoch  nichts  ausrichten.  Dies  kann  sich  nur  auf  eine  damalige  Zu- 
sammenkunft der  hohen  Byzantinischen  Herren  in  Sicilien  beziehen:  es  lässt 
sich  leicht  denken  wie  die  benachbarten  Byzantinischen  Statthalter  und  Feld- 
herren sich  nun  um  den  neuen  jungen  Kaiser  in  Sicilien  sammelten  und 
ernstlich  beriethen  ob  man  nicht  einen  See-  und  Feldzug  gegen  die  Araber 
in  Alexandrien  und  Ägypten  eröffnen  solle  welche  ja  damals  erst  seit  so 
wenigen  Jahrzehenden  Ägypten  beherrschten;  die  Gelegenheit  ja  die  drin- 
gendste Aufforderung  dazu  war  gegeben,  und  wieviele  Christen  mögen  damals 
in  Ägypten  ihre  lezte  Hoffnung  darauf  gebauet  haben!  Der  Dichter  deutet 
hier  die  Zeitgeschichte  sogar  sehr  nahe  an:  die  Schlacht  am  Nil  aus  welcher 
der  hier  nur  seinem  wirklichen  Namen  nach  nicht  bezeichnete  »grosse  Widder« 
floh,  war  gewiss  die  Seeschlacht  welche  die  Byzantiner  erst  mehere  Jahre 
nach  der  Arabischen  Eroberung  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Chalifen  'Othmän 
wagten  und  nur  aus  Ungeschick  verloren^};  und  wenn  die  Araber  um  das 
J.  668  von  Ägypten  ans  schon  weit  in  das  nordwestliche  Afrika  vorgerückt 
waren,   so   besessen   sie  doch   die  Hafenpläze  an  der  langgestreckten  Küste 


1)  Z.  326  — 330.  Auffallend  verweist  die  Sibylle  Z.  329  auf  eine  Stelle  wo  sie 
von  der  Flucht  dieses  „grossen  Widders^  früher  geredet  habe:  dies  bezieht 
sich  wahrscheinlich  auf  eine  jezt  ausgefallene  Stelle  wo  von  dieser  Schlacht 
besonders  die  Rede  war,  etwa  vor  Z.  300;  denn  dass  solche  Verstümmelungen 
in  dem  grossen  Gedichte  auch  sonst  vorkommen  wird  bald  weiter  gezeigt 
werden. 

3]  Wir  wissen  dies  jezt  aus  dem  Geschichtswerke  Ibn*Abdalhakam's  welches  ich 
1829  nach  zwei  Pariser  Handschriften  absehrieb. 
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nochnicht  fest  genug,  sodass  sich  ein  Griechischer  Slatlhaller  von  Kyr6n6 
damals  noch  sehr  gut  denken  lässt.  , 

Allein  jene  Sicilischen  Berathungen  verliefen  fruchtlos:  und  wenn  unter 
den  hier  zusammenkommenden  hohen  Häuptern  zwei  unter  sich  langst  feind- 
liebgestimmt  waren,  wie  die  Sibylle  sagt^),  so  ist  das  bei  der  vorigen 
langwierigen  Missherrscbafl  und  der  Jugend  des  neuen  Kaisers  nicht  auffallend. 
In  Ägypten  blieb,  wie  die  Sibylle  Z.  331  f.  weiter  andeutet,  vonda  alles 
von  cbristlicber  Seite  desto  ruhiger:  und  unser  Dichter  kann  zum  lezten 
Schlüsse  seine  Sibylle  nur  weissagen  lassen  künftig  werde  wohl  ein  zweiter 
Krieg  in  Ägypten  mit  gleicher  eitler  Prahlerei  (yon  Seiten  der  Griechen  näm- 
lich} und  mit  gleich  unglücklichem  Erfolge  unternommen  werden  ^3 ,  der 
wahre  Sieg  aber  über  jene  Feinde  werde  nur  von  der  erneuten  Kraft  des 
jüngeren  Geschlechtes  der  Ägypter  selbst  ausgehen  können.  Und  das  war 
gewiss  die  beste  Hoffnung  welche  ein  Alexandriner  damals  auffassen  und  in 
solcher  Einkleidung  verkünden  konnte.  Aber  schon  um  die  J.  670 — 672 
konnte  unser  Dichter  so  reden,  und  wir  haben  keine  Ursache  ihn  noch  später 
zu  sezen. 

So  haben  wir  von  6rner  dunkeln  Redensart  gegen  das  Ende  des  Buches 
ausgehend  und  vonda  weiter  über  dieses  ganze  Ende  uns  verbreitend  das 
wdhr&  Zeitalter  des  Dichters  gefunden:  es  liegt  aber  ganz  in  der  Anlage 
und  dem  Zwecke  dieses  langen  Sibyllenwerkes  dass  es  erst  gegen  das  Ende 
hin  die  bestimmtere  Zeit  aus  welcher  es  hervorging  und  den  lezten  Zweck 
welchen  es  verfolgt  am  deutlichsten  hervortreten  lässt  und  wenigstens  für 
Leser  die  solche  Räthsel  zu  lösen  wissen  nicht  umsonst  redet  Allein  sogleich 
erbebt  sich  nun 


1]  Nach  der  Lesart  anQ6oq>iXoi  Z.  327  bei  C.  Alexandre,  weiche  freilich  Friedlieb 
garnicht  anführt:  indessen  ist  der  allgemeine  Sinn  schon  wegen  des  folgenden 
aXXi^Xotot  sicher. 

2)  Die  eiäe  Prahlerei  nuvxlf]  Z.  334  weist  sehr  treffend  auf  das  Byzantinische 
Weseo  und  auf  die  leeren  Yerhdssungeu  zurück  womit  die  Feldherren  das 
lezte  mahl  zu  jener  Schlacht  am  Nile  gekommen  waren:  das  Wort  ist  seiner 
Bildung  nach  freilich  auffallend^  allein  vav/iiaxiv  welches  die  Münchener  Hand- 
schrift dafür  liest  würde  den  schönen  Gegensaz  aufbeben. 
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2. 

von  einer  ganz  andern  Seite  her  eine  neue  grosse  Schwierigkeit  wenn  num 
den  ganzen  Inhalt  dieses  Buches  vor  seinem  Schlüsse  oder  die  271  ersten 
Zeilen^}  erwägt  Dieser  Theil  enthält  im  Wesentlichen  nur  eine  Aufsihlung 
und  kurze  Beschreibung  der  früheren  Römischen  Cäsaren^  indem  jeder  ritb- 
selhaft  nur  nach  seinem  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  wird;  bei  einigen  fehlt 
auch  diese  Andeutung;  andere  werden  sogar  nur  ganz  allgemein  an  ihrem 
Orte  angedeutet.  Die  lange  Reihe  der  Römischen  Cäsaren  war  so  in  den 
vorigen  Büchern  schon  bis  auf  Odenatus  herabgefübrt;  und  man  kann  dort 
die  einzelnen  wennauch  oft  mit  einiger  Mühe  doch  sicher  genug  wieder- 
finden: hier  aber  dauert  zwar  ganz  dieselbe  Art  von  Beschreibung  fort,  das 
Wiedererkennen  der  einzelnen  aber  wird  so  äusserst  schwierig  dass  man 
bisjezt  ganz  daran  verzweifelte  und  die  freilich  je  länger  man  über  sie  nach- 
denkt desto  mehr  ganz  undenkbare  Ansicht  aufstellte  der  Dichter  habe  alle 
diese  27  etwas  näher  angedeuteten  Cäsaren  mitsammt  den  übrigen  nur  vor- 
übergehend angedeuteten  rein  erdichtet.  Ich  erkenne  nun  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten völlig  an  da  ich  sie  selbst  erfahren  habe^  meine  aber  dass  sie 
überwunden  werden  können  wenn  man  vor  allem  auch  auf  alle  ihre  Ursachen 
wohl  achtet 

Zunächst  darf  man  nicht  übersehen  dass  der  Dichter  alle  Kaiser  berück- 
sichtigt welche  jemals  vom  Heere  als  Imperatores  begrttsst  waren ,  auchwenn 
sie  nur  in  einer  der  vielen  Provinzen  oder  auchnur  sei  es  in  Byzanz  oder  in 
Rom  selbst  auf  ganz  kurze  Zeit  herrschten.  In  diesem  Sinne  standen  be- 
sonders in  gewissen  Zeiten  so  ungemein  viele  und  verschiedene  Imperatoren 
auf  dass  es  uns  sehr  schwer  wird  auchnur  ihre  Namen  aus  den  bisjezt  zo- 
gänglichen   Quellen   alle   zu   kennen.       Unser   Dichter   konnte   noch   Quellen 


1)  Mit  Z.  272  ßngt  nämlich  gewiss  die  Schilderung  der  wirklichen  Gegenwart  und 
Zukunft  üb:  und  sogleich  vorne  Z.  272 — 274  spielt  der  Dichter  auf  sein  eignes 
Werk  bei  dieser  Sibyllendichtung,  dann  Z.  274>»— 276  auf  einen  Kaiserlichen 
Tagesbefehl  wahrscheinlich  für  Neurom  (hier  noch  immer  ^PmfMti  genannt)  an, 
wonach  jedes  Haus  sich  mit  Getreide  auf  6in  Jahr  versehen  soUte:  dieses 
wurde  aber  gewiss  durch  die  Constantinopel  bedrohende  Arabische  Belagerung 
nothwendig,   und  wir  wissen  noch  wieselir  dieses  auf  die  Jahre  671  f.  passt 
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bennzen  die  fär  uns  jezt  versiegt  sind :  und  gerade  um  die  Zeit  des  Syrischen 
Odenatus  erhüben  sich  ja  die  sogenannten  30  Tyrannen/  von  deren  meisten 
wir  bisjezt  sehr  wenig  wissen.  Es  würde  also  insorern  sehr  unbillig  seyn 
wenn  man  in  Bezug  auf  unsern  Dichter  vorschnell  urtheilen  wollte. 

Zweitens  haben  wir  keinen  Grund  bei  unserm  Werke  überall  ein  ganz 
richtig  und  vollständig  erhaltenes  Wortgefüge  vorauszusezen,  sondern  müssen 
schon  nach  dem  was  wir  von  diesem  sonst  sehen  (^und  manches  davon  habe 
ich  oben  in  den  Anmerkungen  bereits  berührt)  in  dieser  Hinsicht  vorsichtig 
verfahren.  Ein  deutliches  grosses  Beispiel  ist  hier  folgendes.  Z.  58  —  68 
werden  drei  Cäsaren  A.  L.  T.  zusammengefasst  ohne  weitere  Unterscheidung 
der  einzelnen:  Z.  69  —  75  aber  ist  ohne  allen  Zusammenhang  damit  von 
einem  Cäsar  die  Bede  der  sterbend  das  Beich  seinen  Söhnen  hinterlässt  von 
denen  einer  als  G.  und  als  bald  gewaltsam  getödtet  bezeichnet  wird.  Wir 
können  hier  etwa  an  Geta  und  Caracalla  als  Söhne  des  Septimius  Severus 
denken:  und  wirklich  ist  an  einer  früheren  Stelle  des  ganzen  Werkes  hinter 
XII y  268  eine  grössere  Lücke  wo  die  hier  nicht  passenden  Zeilen  ursprünglich 
sehr  wohl  stehen  konnten.  —  Ausserdem  begeht  dieser  späte  Dichter^  wo 
er  von  früheren  Zeiten  redet  ^  manche  ganz  offenbare  geschichtliche  Irr- 
thttmer. 

Ferner  ist  nicht  zu  übersehen  dass  der  Dichter  troz  der  Ungeheuern 
Menge  von  Imperatoren  die  er  bestimmter  beschreibt  über  sehr  viele  mit  ganz 
allgemeinen  Worten  absichtlich  schnell  vorübereilt,  theils  weil  jede  Sibylle 
nach  alter  Sitte  mehr  das  Unheilvolle  und  Unheimliche  als  das  Glückliche  und 
Helle  im  Verlaufe  der  Zeiten  hervorheben  muss,  theils  auch  wohl  weil  der 
Dichter  besonders  gegen  das  Ende  der  langen  Beihe  die  nähere  Bezeichnung 
vermied  damit  man  die  zwei  oder  drei  Kaiser  seiner  Gegenwart  nicht  zu  leicht 
errathen  könne,  sowie  er  sich  auch  sehr  wohl  hütet  diese  auchnur  durch  ihre 
Anfangsbuchstaben  anzudeuten.  —  Dieses  alles  nun  wie  billig  vorausgesezti 
glaube  ich  über  die  dunkeln  Einzelnheiten  in  aller  Kürze  so  urtheilen  zu 
können : 

1.  Was  die  ersten  zehn  dieser  Cäsaren  betrifft  wie  sie  nach  dem  Zusammen- 
hange der  ganzen  Darstellung  Z.  18  —  68  vorgeführt  werden^  so  kann  man  in  dem  A. 
Z.  52 — 57  der  von  Osten  her  als  grosser  Sieger  nach  Rom  kommt,  auch  die  Krieger 
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ptreng  behandelt,  Gesezgeber  ist,  aber  im  Kurzen  hinterlistig  im  Heere  fällt,  sehr 
wohl  den  Aurelianus  verstehen.  Dann  ergibt  sich  der  A.  Z.  18 — 20  leicht  als 
Aureolus;  die  beiden  üf.  M.  Z.  21 — 26  die  von  Soldaten  getödteten,  könnten  Ha- 
crianus  Vater  und  Sohn  seyn,  welche  um  dieselbe  Zeit  ihre  Rolle  spielten,  wiewohl 
man  nicht  sieht  wie  die  Sibylle  ihnen  eine  Friedenszeit  zuschreiben  kann.  Der  0. 
welcher  Z.  26  —  43  so  stark  als  Zerstörer  Rom's  und  als  schimpflich  in  Rom  gefallen 
geschildert  wird,  könnte  Heliogabalus  und  der  Parther-  und  Germanentödter  M. 
welcher  Rom  wiederhergestellt  Z.  44  —  48  könnte  Hacrinus  seyn:  beide  fehlen  jezt 
eigentlich  mit  den  obenerwähnten  Geta  und  Caracalla  in  der  grossen  Lücke  hinter 
XII,  268,  und  das  Griechische  O  könnte  bei  Heliogabal  aus  seinem  Vornamen  Varius 
entstanden  seyn.  Unter  dem  von  Westen  anrückenden  unmittelbar  vor  Aurelian 
Z.  49 — 51  ist  wohl  Quintillus  der  Bruder  Claudius'  zu  verstehen.  Am  dunkelsten 
sind  nur  die  drei  Tempelzerstörer  im  Osten  A.  L.  1\:  man  könnte  an  die  drei  um 
jene  Zeit  aufkommenden  Achilleus  Lollianus  und  Tetricus  denken,  aber  die 
beiden  lezteren  waren  im  Westen ;  vielleicht  sind  zwei  uns  bisjezt  unbekannte  Einlags- 
Kaiser  in  dem  weiten  Osten  gemeint. 

2.  Jedenfalls  also  sind  bis  Z.  75  Versezungen  und  Auslassungen  in  dem  jezigen 
Wortgefüge  zuzugeben,  wie  z.B.  aufl*allend  Kaiser  Probus  ganz  fehlt.  Aber  von  jezt 
an  übergeht  der  Dichter  auch  absichtlich  viele  sich  untereinander  aufreibende,  wie  er 
Z.  76f.  92  f.  sagt:  und  der  Z>.  zwischen  diesen  vielen  beiderseits  ist  gewiss  Diokle- 
tian, da  er  ein  guter  Verwalter  und  ein  schwerer  Kriegführer  im  Osten  heisst. 
Unter  den  vielen  nach  ihm  Z.  92  f.  werden  auch  alle  Glieder  des  Konstantinischen 
Hauses  ausgelassen:  denn  die  folgenden  acht  bis  Z.  171  sind  deutlich  von  anderer  Art. 
Der  bejahrte  vielgelehrte  E.  mit  schönem  Namen  Z.  94  — 104  soll  ofl*enbar  der  von 
Theodosios  besiegte  Eugen ius  seyn,  obgleich  sein  Tod  anders  als  gewöhnlich  be- 
schrieben wird.  Die  beiden  folgenden  T.  G.  Z.  105 — 115  und  nach  einem  nicht  näher 
bezeichneten  Z.  116  —  125  wiederum  ein  T.  Z.  126—136  sollen  wohl  Theodosius 
Gratianus  und  der  jüngere  Theodosius  seyn,  da  sie  als  den  Senat  (nämlich  durch  die 
Forderung  der  Annahme  des  Christenihumes)  drückend  und  neue  Geseze  gründend 
beschrieben  werden:  den  Namen  Theodosius  konnte  der  Dichter  wohl  nach  dem 
Lateinischen  durch  T  bezeichnen;  der  mit  dem  Anfangsbuchstaben  nicht  bezeichnete, 
kann  ValenHnian  II  oder  Mcunmus  seyn ,  da  beide  umgebracht  wurden.  Der  nun  fol- 
gende L  Z.  137  — 148  welcher  einem  wilden  Thier  gleicht,  soll  auch  nach  diesem 
Merkmale  Leo  I  seyn,  wird  hier  auch  bloss  als  Griechisch -Morgenländischer  Kaiser 
beschrieben;  der  ihm  folgende  schreckliche  D.  aber  kann  Zeno  seyn,  da  er  ur- 
sprünglich Threskyllas  hiess  womit  die  Schreibart  Dreskyllas  leicht  wechselte;  und 
geschlossen  wird  die  Reihe  Z.  163— -171  mit  einem  N  unter  dem  Rom  ganz  verödet, 
womit  sehr  wohl  der  vorlezte  Kaiser  im  Westen  Nepos  gemeint  seyn  kann. 
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3.  Die  folgenden  viere,  ein  weitherrschender  edler  Mann  aber  ohne  Anfangs- 
bnchstaben  Z.  172 — 184  und  sein  in  Rom  durch  Bürgerliebe  zurückgehaltener  Sohn  A. 
Z.  185  — 194,  dann  nach  vielen  andern  ein  A.  auch  der  dritte  Dionysos  zubenannt 
Z.  195 — 219  und  der  ihn  stürzende  aber  zulezt  von  den  Seinigen  wieder  gestürzte 
jüngere  Bruder  P.  Z.  220  —  243  werden  offenbar  nur  deswegen  so  ausführlich  ge-> 
zeichnet  weil  sie  aus  Ägypten  sich  zu  Herrschern  erhüben  und  alles  Ägyptische 
unserm  Dichter  vorzüglich  wichtig  scheint.  Nur  der  erste  wird  als  sehr  mächtig 
geschildert;  die  übrigen  waren  ansich  schwerlich  so  bedeutend  wie  sie  hier  geschildert 
werden.  Unter  Zeno  erhub  sich  aber  auch  nach  sonstigen  Nachrichten  in  Ägypten 
ein  Gegenkaiser:  und  wir  können  an  diesen  hier  umsoniehr  denken  da  die  nach 
andern  (wieviele  gab  es  um  jene  Zeit  im  Abendlande  I]  folgenden  drei  A.  A.  und 
einer  dessen  Namen  Sieg  bedeuten  soll  Z.  244  —  260  gewiss  Anastasius  und  die 
beiden  Gegenkaiser  vor  ihm  Armatus  (Achilles)  und  Basiliskos  sind;  denn  lez- 
terer  konnte  sich  Lateinisch  Yictorinus  nennen,  da  die  Gebieter  im  Morgenlande 
damals  gerne  noch  nebenbei  Lateinische  Namen  führten.  —  Wieder  folgen  dann  nach 
Z.  261 — 269  andre  nicht  genannte,  Justinus  nSmlich  und  dessen  Nachfolger;  und  noch 
einmahl  Z.  270  f.  viele  Sterne  und  ein  strahlender  Komet,  unter  welchem  gewiss 
Höraklios  gemeint  ist. 

Man  wird  demnach  nicht  läugnen  können  dass  wir  hier  überall  im 
Ganzen  und  Grossen  auf  geschichtlichem  Boden  bleiben  und  der  Dichter  für 
verständige  Leser  keine  unlösbare  Rüthsel  niederschrieb,  obgleich  er  sich 
allerdings  weder  in  den  geschichtlichen  Bildern  dieses  noch  in  denen  der  drei 
vorigen  Bücher  als  ein  in  allen  Einzelnheiten  ganz  genauer  Geschichtskenner 
bewährt. 

5. 

Haben  sich  nun  auch  diese  Schwierigkeiten  gelöst,  so  bleibt  nichts  übrig 
als  anzuerkennen  dass  dieses  ganze  Sibyllenwerk  vdrklich  um  668  —  672 
n.  Ch.  geschrieben  ist  und  einen  Tür  gute  Augen  von  Anfang  an  völlig  ge- 
schichtlichen Sinn  und  verständlichen  Zweck  bat.  Dieses  Ergebniss  aber  ist 
nach  vielen  Seiten  hin  wichtig  genug. 

Wer  hätte  geglaubt  dass  wir  noch  im  siebenten  Jahrhunderte  ja  schon 
mitten  unter  der  Arabischen  Herrschaft  in  Alexandrien  ein  Griechisches  Gedicht 
von  solcher  Länge  und  dazu  ein  mit  Sibyllischer  Kunst  entworfenes  finden 
würden?  Der  Augenschein  muss  uns  jezt  davon  überzeugen:  und  wir  sehen 
mit  einigem  Erstaunen  wie  zähe  sich  Griechisches  SchrifUhum  und  Griechische 
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Kunst  lange  noch  unter  den  ungünstigsten  Zeitumständen  in  Ägypten  zu  erhalten 
suchte.  Die  lezten  Griechichischen  Philosophen  heidnischer  Art  hatte  Justinian 
schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  unserm  Dichter  aus  dem  ganzen  Byzantini- 
schen Reiche  vertrieben,  sodass  sie  sogar  bei  dem  Persischen  Könige  Schuz 
suchten;  über  Ägypten  insbesondre  waren  schon  seit  längerer  Zeit  durch  die 
aufreibenden  Spaltungen  zwischen  Monophysiten  und  Königlichen,  dann  durch 
den  schweren  Persischen  Kriegseinfall  Verwüstungen  eingebrochen  welche  den 
Wissenschaften  und  Künsten  aufs  Empfindlichste  schadeten:  nun  war  die  Arabische 
Eroberung  hinzugekommen  welche,  anfangs  durch  jene  inneren  Religionsstrei- 
tigkeiten und  durch  Byzantinische  Missherrschaft  erleichtert,  bald  sich  als  ein 
noch  viel  grösseres  Übel  erwies  als  alle  die  früheren,  wie  auch  unser  Dichter 
andeutet  Dennoch  regt  sich  in  unserm  Kunstwerke  noch  einmahl  ein  freierer 
kräftiger  Geist;  und  die  drohende  völlige  Unterjochung  durch  den  Islftm  scheint 
die  le'dXe  tiefere  Kraft  der  alten  Bildung  desto  stärker  anzuregen  alles  was  sie 
noch  vermag  zu  versuchen. 

Für  Ägypten  freilich  erfüllte  sich  die  Hoffnung  welche  der  Dichter  durch 
seine  Sibylle  aussprechen  lässt  nicht:  ein  gebessertes  und  durch  das  Landes- 
unglück gestähltes  jüngeres  Ägyptisches  Geschlecht  erhob  sich  nicht  noch  ein- 
mahl ein  Ägyptisches  Vaterland  zu  gründen ;  zu  lange  hatten  damals  in  Ägypten 
schon  über  tausend  Jahre  Fremde  aller  Art  geherrscht,  und  der  Islam  sog 
bald  aus  diesem  fruchtbaren  Boden  für  sich  selbst  die  besten  Kräfte.  Aber 
das  Byzantinische  Reich  in  dessen  Ländern  dieses  jüngste  aber  auch  längste 
Sibyllenwort  sich  verbreitete  und  wo  es  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch erhielt,  Hess  sich  durch  solche  Stimmen  nicht  ganz  umsonst  zu  einer 
Verbesserung  seiner  verdorbenen  Zustände  reizen;  und  konnte  dieses  schon 
durch  seinen  Ursprung  ganz  verkehrte  Reich  noch  einmahl  zu  besseren  An- 
fängen kommen,  so  geschah  es  erst  jezt  von  der  einen  Seite  durch  die  schwere 
Versuchung  der  neuen  Arabischen  Macht  von  der  andern  durch  Schriftsteller 
wie  unser  Dichter  einer  ist.  Erst  im  achten  und  neunten  Jahrb.  erlebte  dieses 
Rdch  seine  kraftvollsten  und  eigenthümlichsten  Kaiser.  Uns  aber  dient  dieses 
jüngste  Sibyllengedicht  vorzüglich  um  das  ächte  Wesen  und  die  Geschichte 
jener  Zeit  richtig  wiederzuerkennen;  und  wie  es  ein  wichtiger  Beitrag  für  die 
Geschichte  des  Ägyptischen  Volkes  aus  einer  sehr  dunkein  Zeit  ist,  so  wurde 
schon  oben  gezeigt  wie  es  auch  in  die  scheinbar  so  dürren  Felder  der  By- 
zantinischen Reichsgeschichte  ein  neues  Leben  bringt.  Zur  Herstellung  einer 
allgemeinen  Geschichte  der  Völker  und  Reiche  der  Erde  dürfen  wir  auch 
solche  Quellen  nicht  verschmähen,  da  sie  für  manches  Feld  sogar  am  reichsten 
und  am  frischesten  fliessen. 


S.  43   Z.  7  lies  erkielien   für  erhieli. 
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Der  KöQiglichen   Gesellschaft  der   Wisseaschaften  am  268tea  Februar   1859  vorgelegt. 


D 


16  Griechen  zeigen  bekanntiicb  in  keinem  Punkte  ein  wärmeres  Naturgeföhl 
und  eine  schärfere  Naturbeobachtung,  als  in  Bezug  auf  die  Quellen  ihres 
Landes.  Je  weniger  Neigung  sie  sonst  zu  beschreibender  Poesie  haben,  um 
so  mehr  überrascht  uns  die  unerschöpfliche  Fülle  ihrer  Dichtersprache,  wenn 
sie  den  Segen  des  fiiessenden  Wassers  darstellen.  Man  ist  erstaunt  zu  sehen, 
wie  sorgfältig  sie  die  Eigenschaften  desselben  erforscht  und  in  welchem  Um- 
fange sie  die  Gewässer  weit  entlegener  Länder  nach  Temperatur,  Geschmack, 
Farbe  und  Gewicht  sowie  nach  ihrem  Einflüsse  auf  den  menschlichen  Körper 
beim  Trinken  und  Baden  mit  einander  verglichen  haben.  Begleitet  man  den 
Periegeten  Pausanias  auf  seiner  Wanderung  durch  Hellas,  so  findet  man,  dass 
er  auf  den  Bau  des  Landes  im  Ganzen  nicht  die  geringste  Aufmerksamkeil 
wendet,  dass  er  grosse  Gebirge  übersteigt,  ohne  sich  um  ihren  Zusammenhang, 
ihre  Höhe  und  Ausdehnung,  um  die  Gliederung  der  Thäler  oder  um  die  Aus- 
sichten von  den  Höhenpunkten  zu  kümmern;  ja  er  nennt  ihre  Namen  nicht 
einmal,  während  er  bei  der  kleinsten  Quelle  anhält  und  von  ihrer  Beschaffen- 
heit sowie  von  der  ihr  gewidmeten  Verehrung  ausführlich  spricht.  Er  ist 
auch  in  dieser  Beziehung  ein  echter  Hellene.  Denn  wo  die  Quelle  mit  un- 
widerstehlicher Kraft  den  dürren  Felsboden  sprengt,  da  erschien  den  Allen 
die  göttliche  Lebenskraft,  welche  die  ganze  Natur  hält  und  trägt,  am  un- 
mittelbarsten und  deutlichsten  bezeugt.  Darum  war  ihnen  jedes  fliessende 
Hist'Philol.  Classe.   VIIL  ü 
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Wasser  etwas  Heiliges,  dem  sie  Ehrerbietung  schuldig  zu  sein  glaubten;  es 
war  ein  Frevel,  gedankenlos  hineinzutreten ,  und  Hesiodos  (^Werke  und  Tage 
V.  735)  droht  dem  Wanderer  alle  Strafen  der  Götter,  wenn  er  ein  schön 
strömendes  Wasser  durchschreite,  ohne  zuvor  mit  reinen  Händen,  den  Blick 
auf  die  Flnth  gerichtet,  sein  Gebet  gesprochen  zu  haben.  Bei  den  Römern 
finden  wir  dieselbe  Sitte  in  festen  Satzungen  ausgebildet  (vgl  peremne  au- 
spicari  bei  Festus  245},  und  wenn  wir  bei  beiden  Völkern  das  Überschreiten 
fliessender  Gewässer  mit  religiösen  Gebräuchen  verknüpft  sehen,  so  begreift 
sich  auch,  wie  die  Herstellung  eines  Überganges,  welcher  die  Flulhen  nicht 
verunreinigt,  in  Attica  wie  in  Latium  als  eine  religiöse  Angelegenheit  und  als 
das  Geschäft  priesterlicher  Personen  betrachtet  werden  konnte.  Fassen  wir  die 
Brücke  im  Zusammenhange  mit  den  Prozessionsstrassen  auf  (vergl.  m.  Abb.  zur 
Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen  S.  25.  50},  so  soll  sie  zunächst 
nichts  sein  als  eine  heilige  Bahn,  eine  Verbindung  der  beiden  Ufer  zu  gottes- 
dienstlichen Zwecken ,  aber  kein  Joch ,  welches  der  Strom  auch  wider  Willen 
tragen  muss.  Darum  durfte  kein  Eisen  angewendet  werden;  jeder  Versuch, 
den  Gewässern  Zwang  anzulhun,  erschien  als  ein  Frevel,  wie  Herodots  Urteil 
Ober  Xerxes  Verfahren  am  Hellesponle  beweist,  dei;  zwar  ein  Meerarm,  aber 
ein  flussartiger,  ist. 

Wenn  der  Strom  im  Ganzen  als  ein  persönliches  und  göttliches  Wesen 
geehrt  wurde,  so  geschah  dies  vorzugsweise  an  seinem  Ursprünge,  In  die 
Quellen  des  Spercheios  gelobt  Peleus  die  Hekatomben  für  seines  Sohnes  Heim- 
kehr zu  schlachten  (U.  23,  148};  an  der  Quelle  ist  man  der  Gottheit  am 
nächsten,  hier  sind  die  Gebete  am  wirksamsten;  daher  heisst  es  von  Aristaeust 
da  er  seine  Muller  Kyrene  anrufen  will:  ad  extremi  sacrum  caput  adstitil 
amnis.  Vergil.  Georg.  IV,  319.  Dem  lateinischen  Worte  entspricht  das  grie- 
chische xe<pa\ii  (Herod.  IV,  89},  das  sich  in  dem  neugriechischen  xe^aXdgiop 
erhalten  hat,  und  aus  derselben  Anschauung  erklärt  sich  nicht  nur  der  mythi- 
sche Ausdruck,  welcher  sich  in  der  Sage  von  den  lernäischen  Schlangenköpfen, 
von  dem  Kopfe  des  Eurystheus  bei  der  Quelle  Makaria  (^Strab.  377}  und 
anderweitig  wiederholt,  sondern  auch  der  Ausdruck  der  bildenden  Kunst, 
welche  das  Element  des  Wassers  durch  einen  bärtigen  Kopf  oder  eine  kolossale 
Maske  darzustellen  pflegt.     Vergl.  0.  Jahn  über  die  puteolanische  Basis  in  den 
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Berichten  der  Kön.  SSchs.  Ges.  der  Wiss.  1851  S.  144 1).  Wenn  ferner  in 
beiden  alten  Sprachen  Ursprung  und  Mündung  der  Flüsse  mit  denselben  Aus- 
drücken bezeichnet  werden  (capita  Rheni,  kx^dXK^iv^  ^«/3oA.»f),  so  erklärt 
sich  dieser  Sprachgebrauch  daraus ,  dass  an  jenen  beiden  Punkten ,  bei  dem 
ersten  Hervordringen  des  Wassers  aus  dem  Boden  und  bei  dem  Ausmünden 
in  das  Meer  (prorumpere  in  mare),  die  dem  Strome  inwohnende  Lebenskraft 
am  deutlichsten  zu  Tage  tritt. 

Aber  nicht  nur  die  Kraft  des  strömenden  Wassers  ist  es,  die  bei  der 
Quelle  besonders  zur  Anschauung  kommt,  sondern  auch  die  Reinheit  und 
Lauterkeit  desselben.  Auch  in  diesem  Punkte  stimmen  die  klassischen  Spra- 
chen auf  das  Genauste  überein,  indem  beide  das  unberührte  Quellwasser  als 
ein  jungfräuliches  bezeichnen.  Wie  man  heih'ge  und  unverletzliche  Bäume 
Ttugdivoi  nannte  (Paus.  VIII,  24,  7),  so  war  es  auch  eine  Ttagdivos  Truyif, 
aus  welcher  man  die  Weihegüsse  zu  Opfern  holte.  Aesch.  Pers.  v.  616.  Mit 
dieser  Vorstellung  hängen  auch  die  vielerlei  Sagen  von  der  Verwandlung  der 
Jungfrauen  in  Quellen  zusammen  (vergl.  Parthenios  in  Meineke's  Analectu 
Alexandrina  S.  277)*  und  die  römische  Sage  von  der  Aqua  Virgo,  welche 
sich  der  Liebe  des  herkulanischen  Baches  entzog.  Piin.  XXXI,  3,  25.  Auch 
Brunnen  werden  jungfräulich  genannt,  so  vor  allen  das  Ttagdiviov  (p^Sug  im 
Hymnus  auf  Demeter  V.  99;  es  ist  derselbe  Brunnen,  den  Pausanias  ro  avdtvov 
nennt.  Die  Identität  hätte  von  den  Erklärern  des  Hymnus  nicht  bezweifelt 
werden  sollen,  da  nicht  nur  Pamphos  bei  Pausanias  und  der  Hymnograpb  in 
Beziehung  auf  die  Legende  des  Brunnens  genau  übereinstimmen,  sondern  auch 
schon  der  Name  ^agBiviov  selbst  eine  blumenreiche  Umgebung  andeutet,  wie 
Strabo  beweist,  wo  er  von  dem  paphlagonischen  Parthenios  spricht  S.  543: 
TroTUfjLOS  iid  xooglojv  dp^i/fgoSp  ^egofjLBvos  Kai  Aa  Tovro  rov  opofxaras  tovtov 
rsTvxv^cjüs.  Dies  passt  auch  auf  den  Parthenios  in  Pisatis.  Parthenion  ist 
also  gleichbedeutend  mit  Anthinon.     Von  den  attischen  Brunnen  wird  überdiess 


1]  Dieselbe  Anschauung  findet  sich  auch  in  den  Ausdrücken  neuerer  Sprachen,  wie 
'Quellhaupt,  head-water.'  Vgl.  Robinson  Palästina  111,2  S.659  über  rds  el-Ain, 
den  Quellenort,  von  dem  Tyrus  mit  Wasser  versorgt  wurde.  Saulcy  Voyage 
autour  de  la  mer  morte  I,^  p.  67. 
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ausdrücklich  bezeugt,  dass  sie  mit  Veilcben  umpflanzt  zu  werden  pflegten 
{Itavid  9f  Trpo^  rai  <PgiaTi  Aristoph.  Frieden  575).  Die  Blumen  wurden 
benutzt,  die  Brnnneü  zu  schmücken,  wie  Varro  von  den  römischen  Brunnen- 
festen,  den  Fontanalien,  meldet  (in  fontes  Coronas  iaciunt  et  puteos  coronant 
VI,  223.  Von  der  gleichen  Sitte  der  Hellenen  zeugen  die  in  die  Eurotas- 
und  Alpheiosquellen  geworfenen  Kränze,  von  denen  Slrabon  S.  227  spricht. 

Naturmale  von  so  ausgezeichneter  Bedeutung,  wie  die  Quellen  ansehn- 
licher Flüsse,  wurden  bei  den  Alten  mit  Denkmälern  und  Inschriften  ausge- 
stattet, welche  bezeugen  sollten,  dass  die  Menschen  die  Gaben  der  Götter 
anzuerkennen  wttssten.  Beispiele  finden  wir  bei  den  Persern,  welche  mit 
besonderem  Eifer  die  Ströme  ehrten.  Als  Dareios  vom  Bosporos  aus  an  den 
Tearos  gelangte  und  seine  acht  und  dreissig  Quellen  aus  dem  Felsen  dringen 
sah,  stellte  er  ein  inschriftlicbes  Denkmal  auf^  um  sein  Wohlgefallen  über  den 
schönen  Strom  zu  bezeugen,  der  ias  edelste  und  beste  Wasser  unter  allen 
Flüssen  habe,  wie  er  selbst,  Dareios,  des  Hystaspes  Sohn,  der  Edelste  und 
Beste  unter  allen  Menschenkindern  sei.  Herod.  IV,  91.  Die  Griechen  stellten 
besonders  an  solchen  Plätzen  Denkmäler  auf,  wo  sie  das  Wasser  am  Gebirgs- 
abhänge  auffingen,  um  es  zu  ihren  städtischen  Zwecken  zu  verwenden.  Ein 
solches  Denkmal  war  der  Altar  des  Acbeloos,  welchen  Theagenes  in  Rhus 
errichtete,  oberhalb  Megara,  wo  die  Quellen  hervorsprudelten,  welche  der 
Tyrann  in  einem  Kanäle  nach  der  Stadt  leitete,  wo  sie  den  prachtvollen 
Marktbrunnen  speisten.  Paus.  I,  40,  1;  41,  2.  Ein  ganz  entsprechendes 
Denkmal  hat  sich  in  Epirus  erhalten,  30  engl.  Meilen  von  Nikopoiis,  wo 
die  von  Leake  (Transactlons  of  the  Royal  Society  of  Litteralure.  Second  Series. 
Vol.  IL  p.  236)   herausgegebene  Inschrift  gefunden  worden  ist: 

apananoTAMa 

KA0IEP  SANETXA 
Der  Stein  ist  in  einer  Wasserleitung  eingemauert,  deren  ansehnliche 
Überreste,  jetzt  xafxoigais  genannt,  sich  in  doppelter  Bogenstellung  erhalten 
haben,  inmitten  einer  wilden  Berggegend,  wo  die  beiden  Hauptarme  des 
Flusses  von  Luro  (den  Leake  ohne  hinlänglichen  Grund  Charadros  nannte) 
sich  vereinigen.  Plan  und  Beschreibung  der  Ruine  giebt  Leake  in  seinen 
Travels  in  Northern  Greece  I,  S.  260.    Zwei  Aquädukte  «nd  durch  die  tiefe 
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Schlucht  gebaut  worden,  welche  am  rechten  Ufer  derselben  in  spitEeoi  Winkel 
zusammentreffen,  um  das  vereinigte  Wasser  nach  Nikopolis  so  führen.  Die 
Hauptleitung  wurde  durch  eine  Quelle  gespeist,  welche  in  der  Kirche  des 
Oorrs  Hagios  Georgios  entspringt  und  jetzt  wieder  regellos  die  Abhdnge  der 
Felsschlucht  hinunterstürzt.  Die  Inschrift  stammt  wie  das  Bauwerk,  dem  sie 
angehört,  aus  der  KaiserzeiL  Denn  Augustus  war  es,  welcher  zum  Andenken 
seines  Seesiegs  die  Stadt  gründete,  von  welcher  die  ganze  Umgegend,  deren 
Bewohner  in  den  neuen  Mittelpunkt  zusammengezogen  wurden,  den  Namen 
Nikopolis  erhielt  Da  die  Inschrift  nur  in  einem  Bruchstücke  erhalten  ist,  so 
iässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen ,  ob  sie  von  Anfang  an ,  als  eine  das 
ganze  Bauwerk  betreffende  Dedikatiousinschrift,  in  die  Wasserleitung  einge- 
mauert war,  oder  ob  sie  einem  besonderen  Denkmale  angehörte,  welches, 
wie  der  Acheioosaltar  in  Rhus,  der  Verehrung  des  Flussgottes  gewidmet  war. 
In  diesem  Falle  würde  man  die  Inschrift  etwa  so  ergänzen  können:  [dya^f 
rvxv  ^^  isii'^s  (oi  NixonoKTrctil)  rov  ßojfjtov^  'ßfXwTfijJ  Woraßä  xctbiig[(a]ctxp 
evxci[gioril\giov}  oder  evxagiCTOvvTis*  Es  war  dann  ein  Altar,  an  welchem 
die  ^vaicti  evxagKTrrjgiot  für  die  tftglich  zufliessenden  Wohlthaten  des  Wasser- 
gottes dargebracht  wurden.  Dass  top  ß^fAov  auch  fehlen  kann,  zeigt  die 
Inschrift  des  delischen  Altars  im  C.  L  n.  2305.  Über  den  Gebrauch  von 
XagiCTtj^ioVy  Bvxa§ioti^giov  und  evxot§i<TrEiv  bei  Weihgeschenken  siehe  Böckb 
C.  L  Gr.  I,  p.  888  und  Franz  Elementa  Ep.  Gr.  p.  375. 

Die  Inschrift  ist  trotz  ihrer  argen  Verstümmelung  in  mehrfacher  Hinsicht 
lehrreich.  Sie  zeigt  zunächst  ^  dass  die  Quelle  von  Hagios  Georgios  als  die 
Hauplquelle  des  ganzen  Flusses  angesehen  wurde,  obwohl  die  Schlacht  des-* 
selben  sich  stundenweit  oberhalb  der  Quelle  hinauf  erstreckt.  Dies  stimmt 
durchaus  mit  der  Sitte  der  Griechen  überein,  nicht  die  fernsten  und  höchsten 
Wasseradern  als  den  Ursprung  des  Flusses  anzusehen,  sondern  die  wasser- 
reichste; ein  Sprachgebrauch,  welcher  der  Natur  eines  Landes,  in  dem  die 
oberen  Flussthäler  so  häufig  trocken  liegen,  vollkommen  entspricht.  Daher 
findet  er  sich  auch  bei  den  heutigen  Griechen.  Vgl.  Puillon  Boblaye  Recherches 
göograpbiques  sur  les  ruines  de  la  Moröe  p.  107.  Aber  auch  unter  ver- 
schiedenen, perenuirenden  Zuflüssen  wird  in  der  Regel  der  stärkste,  wenn 
er   auch   schon  in  einen  ansehnlich  angewachsenen  Pluss  einmündet,   als  die 
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namengebende  Flussquelle  angesehen ,  wie  sieb  dies  am  dentlicbsten  an  dem 
messeniscben  Panisos  und  dem  pbokisehen  Kepbisos  zeigt.  /Diese  für  uns 
befremdliche  Ausdrucksweise  hängt  mit  der  Vorstellung  der  Alten  zusammeni 
nach  welcher  das  ganze  Thalgebiet,  welches  ein  Fluss  durchströmt ,  als  das 
Eigenthum  desselben,  als  die  TTorct/u/a»  angesehn  wurde.  Vergl.  Strabons 
Ansicht  von  Aegypten  p.  32  und  789.  So  ist  der  böotiscbe  Asopos  der  Ur- 
heber des  ganzen  Thalgrundes  (Troioüp  riljv  'AccjTtiav  Xoogctv  Strab.  382), 
den  er  innerlich  durchdringt ,  alles  Wasser,  das  in  demselben  aufsprudelt, 
kommt  also  von  ihm;  darum  war  man  durchaus  berechtigt,  die  mächtigste  der 
verschiedenen  Quellen  ohne  Rucksicht  auf  ihre  höhere  oder  tiefere  Lage  als 
das  eigentliche  caput  fiuvii  anzusehen.  Aus  dieser  Anschauung  der  Alten 
erklärt  sich  auch,  wie  man  die  Quellen  und  ihre  Nymphen  als  Töchter  des 
Flusses  betrachten  konnte  (jKgiivai  dvyoLTiges  TrorctficSv  Anecd.  Gramer.  II, 
453),  selbst  solche  Quellen,  welche  sich  gar  nicht  mit  dem  Hauptflusse  ver- 
einigen. Am  auffallendsten  zeigt  sich  dies  bei  der  Oeroe,  welche  ihre  eigene 
Thalrinne  und  Mündung  hat  und  dennoch  des  Asopos  Tochter  heisst.  Herod. 
IX,  51.  Entweder  werden  nun  Fluss  und  Quelle  als  besondere  Wesen  be- 
trachtet, wie  bei  Homer  (U.  20,  7  ff.)  die  Ilora/Lco/  von  den  Nymphen  getrennt 
werden  (^cti  r  akaect  xaKd  rSfjtorrai  xat  Tttiyds  Ttora/xcSp^j  oder  die  Haupt- 
quellen werden  als  die  aus  dem  Boden  sich  erhebenden  (^iTnrekkofxevoi 
Dion.  Per.  298)  Flussgötter  betrachtet  und  selbst  itoraixol  genannt.  Dies 
war  um  so  natürlicher,  da  ^torov  auch  von  der  Quelle  gebräuchlich  ist 
(Meineke  zu  Theokrit  S.  290)  und  'norauLos  wahrscheinlich  das  süsse  Wasser 
bezeichnet.     Ahrens  De  graec.  ling.  dial.  I.  p.  82. 

So  ist  also  auch  in  der  epirotischen  Inschrift  Gropos  als  Name  von 
Quell  und  Fluss  anzusehen;  es  ist  der  alte  Name  des  beutigen  Luro,  und  dar- 
nach kann  auch  die  Stadt  Gropos  bestimmt  werden,  welche  Stephanus  als 
fünfte  dieses  Namens  anführt  kv  Qsa^gcüTMj  mit  dem  einer  späteren  Hand 
zugehörenden  Zusätze:  ifyow  sv  J^ixonoXei.  Denn  unweit  der  Quelle  von 
H.  Georgios  liegen  die  Ruinen  einer  alten  Stadt  bei  dem  heutigen  Ferekisi, 
auf  einer  Höhe,  welche  die  ganze  Umgegend  beherrscht.  Die  Stadt  hatte 
also,  wie  Theisoa,  Thelpusa,  Thurioi,  Pagasai,  Sybaris  (Subur,  Strömung, 
nach  Movens  Colonieen  der  Phon.  S.  344, 645),  Pisa  (Tränke  nach  G.  Curtius 
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Grnndzüge  der  Gr.  CtymoL  I,  S.  245),  Ortygia,  Salmakis  u.  a.^  von  der  be- 
nachbarten Quelle  ihren  Namen  ^}. 

Wenn  Oropos  aber  ursprünglich  ein  Flussname  ist,  so  erklärt  sich  auch 
um  so  passender  eine  Gruppe  in  dem  vom  älteren  Philostratos  (I^  27)  be- 
schriebenen Bilde  des  Amphiarai'on :  'Oropos  als  Jüngling  unter  den  Meerfranen/ 
Hier  einen  Ortsgenius ,  als  Personifikation  der  gleichnamigen  Stadt,  anzunehmen 
ist  bedenklich  und  wird  sich  schwerlich  durch  eine  analoge  Darstellung  erläu- 
tern lassen.  Denn  mit  dem  von  Welcker  zu  Philostr.  S.  370  angeführten 
Isthmos  hat  es  doch  eine  andere  Bewandtniss.  Flussgötter  dagegen  finden 
wir  häufig  als  Gespielen  und  Geliebte  der  Seenymphen ,  wie  unter  anderen 
die  Sage  von  dem  Knaben  Selemnos  und  der  Argyra  bei  Paus.  VII,  23,  1 
beweist.  Ich  vermuthe  daher ,  dass  unter  den  vielen  Quellen  und  Bächen, 
welche  die  Gegend  des  Amphiaralon  auszeichnen,  eiä  Gewässer  war,  welches 
den  Namen  Oropos  Führte,  und  zwar  wahrscheinlich  der  ansehnliche  Bach, 
welcher  nahe  unter  dem  Tempel  vorüber  fiiesst  und  dann  durch  ein  tiefes 
Thal  die  Küstenebene  nördlich  von  Kälamo  erreicht.  Dann  gehört  seine  Ge- 
stalt recht  eigentlich  in  den  Kreis  der  von  Philostrat  beschriebenen  Darstellung 
hinein.  Vergl.  Preller  Oropos  in  den  Berichten  der  phil.  bist.  Gl.  der  K.  Sachs. 
Ges.  der  Wiss.  1852.  S.  144. 

Abgesehen  von  der  allgemeinen  Heiligkeit  des  lebendigen '  Quellwassers 
hatten  gewisse  Quellen  einen  besondern  Charakter  der  Weihe,  so  weit  sie 
innerhalb  eines  heiligen  Raumes  flössen.  So  war  der  Fluss  in  Lebadeia  ober- 
halb ein  heiliges  Wasser,  welches  zu  den  Gebräuchen  des  Trophonioskultus 
benutzt  wurde,  und  hiess  als  solches  Herkynna  (wahrscheinlich  von  sgxoSt 
weil  es  das  Alsos  des  Zeus  Trophonios  von  der  Stadt  trennte};  unterhalb 
des  Alsos  war  es  ein  profanes  Gewässer  und  erhielt  den  Namen  Probatia. 
So  hiess  der  Gortynios  an  seiner  Quelle  Lusios,  weil  hier  das  Zeuskind  ge- 
badet sein  sollte.  Paus.  VIII,  28.  So  war  das  Nymphenhaus  der  schönquellen- 
den Tilphosa  von  einem  Alsos  umgeben  und  mit  Altären  ausgestattet,  ein 
X(Sgos  d^ii/jtcjv  (Hymn.  Ap.  Pyth.  66),  während  der  untere  Abfluss  als  Tränke 

1)  Unter  neugriechischen  Ortsnamen  gehört  in  diese  Reihe  Hauromäti  'Schwarz- 
ftuglein*,  ein  Name,  welcher  ursprünglich  der  Quelle  von  Messene  zukommt. 
Über  den  bildlichen  Ausdruck  siehe  Pott  Quin,  und  vigesim.  Zählmethode  S.238. 
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für  die  Rosse  und  Maulthiere  diente.  Die  genaueste  Scheidung  finden  wir  bei 
dem  umbrischen  Clitumnus,  wo  eine  Brüclie  die  Gränzlinie  bildete  zwischen 
dem  Heiligen  und  Profanen.  Plin.  Ep.  Vm,  8.  Es  konnte  auch  eine  Quelle, 
welche  früher  den  Bedürfnissen  des  Lebens  gedient  hatte^  durch  einen  be- 
sondern Akt  dem  Gebrauche  entzogen  werden.  Das  geschah  unter  den 
Pisistratiden  mit  der  Kalirrhoe,  als  bei  der  zanebmenden  Dürre  des  Bodens 
ihr  Wasser  immer  spärlicher  wurde,  und  die  Stadt  inzwischen  durch  Brunnen 
und  unterirdische  Leitungen  hiniftnglich  versorgt  worden  war.  Die  griechische 
Kunst  bezeichnete  eine  solche  Weihung  durch  Ausstattung  der  Quelle  mit 
hieratischer  Architektur,  wie  Paus.  II,  27  den  Brunnen  des  Epidaurischen 
Heiligtbums  als  eine  x§riv7]  reo  re  o^o^cü  xai  xoa/xo)  ro)  kotitä  ^Sas  d^ia 
beschreibt;  vgl.  X,  36,  10:  ogo(pos  xai  dvixovrns  tov  o§o<Pov  xiovss.  Solche 
Brunnenhäuser  erscheinen  in  ihrem  vollen  Schmuck  auf  griechischen  Vasen- 
bildern (Gerhard  Arch.  Zeitung  II,  T.  18}.  Baumpflanzungen,  wie  die  Platane 
Agamemnons  an  der  Kastalia,  Weibgeschenke,  welche  die  vieljährige  Ver- 
ehrung bezeugen,  und  Inschriften  kommen  dazu,  die  Heiligkeit  der  Quelle 
auszudrücken. 

In  ländlicher  Umgebung,  wo  keine  weitere  Kunst  angewendet  ist,  genügt 
ein  einfaches  Nu/u^cJ»'  Ugovy  wie  es  in  der  Nymphengrotle  von  Siphnos  ein- 
gemeisseh  gewesen  zu  sein  scheint.  C.  L  Gr.  n.  2423c.  Doch  ist  nur  das 
erste  Wort  NT<l)EON  Nv(/u)9/ö;>'  sicher  i).  Sind  aber  die  natürlichen 
Quellen,  die  tf^ycti  oder  ingenui  fontes,  wie  sie  Lucretius  I,  232  nennt,  mit 
einem  Säniendache  ausgestattet,  so  wird  dies  in  Inschriften  bezeugt.  Denn 
diese  Ausstattung  ist  unter  der  ivoideais  verstanden ,  wenn  es  in  der  Inschrift 
aus  Branchidae  n.  288ö.b.  v.  12  heisst:  xou  to  v^ojg  ix  rcSr  liicav  [avidwB 
rots]  &6o7s  und  ganz  entsprechend  lautet  das  Inschrififragment  aus  Stura  in 
Euboia,  das  Rangab6  (Memoire  sur  TEub^e  p.223)  und  Bursian  (Quaest.  Eub.  p.49) 
herausgegeben  haben.  Man  tiesi 'Okicagols]  C='OX./ycüfoO^  K.ctk\iargaTos. 
^iXcordiifils]^  lljegtyTfoiriaayres  ctpiS^acav  riv  xgil\vif\v  'Aaxkurmä,  'Ugagx^^ 
67(oei.      Die    Weihung    erfolgte    also    nach    einer    feierlichen    Opferhandlung, 


1)  Was  die   Schreibung   des  Worts  betriffi,    so  sind   die  Namen  ^v^iodwQog  und 
Hvfpt]^  zu  vergleichen.     C.  I.   n.  3155.  8   und  7679.     Keil  Anal.  Ep.  p.  173. 
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welcher  dadurch  eine  besondere  Bedeutang  verlieben  wurde,  dass  fortan  der 
Brunnen  nicht  mehr  zu  profanen  Zwecken  benutzt  werden  sollte.  Zu  ver- 
gleichen ist  die  Dedikation  der  kampanischen  Heilquellen/  welche  Sulla  nebst 
den  umliegenden  Grundstücken  der  Göttin  Diana  weihte  und  die  Urkunde  der 
Schenkung  an  der  Tempelpfoste  wie  in  der  Cella  anschreiben  Hess.  Vell. 
Piaterc.  II,  25.  Die  Hymettosgrolte  bei  Vari  mit  ihren  Inschriften  (C.  L  Gr. 
459;  vgl.  Vischer  Erinner,  aus  Griech.  S.  60)  zeigt,  wie  den  wasserspenden« 
den  Nymphen  von  ihren  Verehrern  ganze  Heiligthümer  im  Schosse  der  Berge 
nebst  vorliegenden  Garlenpflanzungen  geweiht  wurden  CAgx^^^^f^os  6  QrgctTos 
xä^ov  Nvfjt(pats  i^vnvcevy  Auf  einen,  solchen  Nymphengarten  bezieht  sich 
auch  das  Epigramm  der  Anthol.  IX,  329. 

Wie  aber  Archedamos  den  Grottenbau  am  Hymettos  zum  Andenken 
seines  Verkehrs  mit  den  Nymphen  gestiftet  hat,  so  hat  auch  ein  gewisser 
Eutychianos  bei  Erythrai  aus  gleichem  Anlasse  eine  ganz  ähnliche  Stiftung 
gemacht  und  zugleich  eine  Quelle  geweiht,  wie  die  Inschrift  bezeugt,  welche 
Le  Bas  in  der  ersten  Lieferung  seines  archäologischen  Reisewerks  fiber  Grio-  ' 
chenland  und  Kleinasien  n.  58  herausgegeben  bat.  Sie  gehört  der  späteren 
Kaiserzeit  an  und  zeigt  in  Schrift  und  Stil  einen  sehr  verderbten  Geschmack; 
sie  ist  aber  merkwürdig  als  ein  Denkmal  des  Cultus  der  erythräischen  Sibylle. 
Was  die  Form  betrifft,  so  erkennt  man  deuUich,  dass  es  Verse  sein  sollen; 
aber  es  kommen  nicht  nur  einzeln^  Verstösse  vor,  wie  dya\'ö/jtepoSf  EvriJ- 
X^am,  dyö§avofjLOS^  sondern  in  einigen  Zeilen  widerstreben  die  Wörter,  wie 
sie  der  Steinmetz  eingehauen  hat,  jeder  metrischen  Fügung.  Es  sind  aber 
sieben  Zeilen,  wie  wir  auch  in  ähnlichen  Widmungen  (C.  I.  5974}  die  Sieben- 
zahl finden;  sechs  Hexameter  und  ein  Pentameter,  wie  dergleichen  anomale 
Pentameter  in  späten  Inschriften  vorkommen ,  z.  B.  C.  I. .  n.  4535.  Nach  dem 
vorliegenden  Texte  lautet  die  Inschrift. 

e\gr\vif\s  ag^as  Kvtvx^clvos  to  mcigoide 
^aitcivaiS  kroifjLOiS  ayogavo/Aos  (pikojBtfJLOSj 
äfjiiPü)  <J'  ev'4/vx(fis  avv  Kvrvxtavä  TtctiSi  Trccv^yugidgxv 
5  ix  ngoffoicjy  l^lcav  rjf  *rtar§iii  to  v^ca^ 
Hist.-Philol.  Classe.  VIIL  X 
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^aiSgvpir  re  yga^aTs  iTfiXocTfiiicas  ro  avXUkW 

fiVfl/Aoavvov  TovTO  roiaip  i'jteaQofxip^iS  ^). 
Eutychianos  hatte  also  mit  seinem  Sohne  gemeinschaftlich  swei  Ämter  in 
Erythrai  nach  einander  bekleidet,  die  Irenarchie,  die  in  den  Inscbrifien  der 
spätem  Kaiserzeit  mehrfach  vorkommt  und  zwar  auch  in  dieser  Form :  sigTirTis 
agxEiV,  wie  C.  I.  HI,  p.  1159,  und  dann  die  Agoranomie,  wobei  er  sich 
keine  Ausgaben  zum  Besten  der  Stadt  hatte  verdriessen  lassen.  Dann  bat  er 
dies  Brunnenhaus  geweiht,  es  mit  Gemälden  gescbmttckt  und  die  Grotte  mit 
neuer  Kunst  ausgestattet,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  er  sich  der  entzücken- 
den Nähe  der  Nymphen  erfreut  hat.  Anf  ihren  Dienst  wird  sich  also  auch 
die  Panegyris  beziehen ,  als  deren  Vorsteher  der  jüngere  Eutychianos  angeführt 
wird,  und  da  die  Nymphen  nach  der  Sibylle  genannt  werden,  so  sind  wohl 
keine  anderen  zu  verstehen,  als  die,  welche  die  berühmte  Sibyllengrotte  des 
Korykon  bewohnten.  Vergl.  Paus.  X,  12,  7:  'KQv^QUioi  il  K.(i§VHov  tb 
xakovfjLBVop  ogos  xat  kv  rcS  ogei  aitifkatoy  d'no(paipovai^  rex^ijvai  ri^v 
'Hpo^/Xijy  €P  avT(S  kiyoPTESf  Qeoiojgov  ih  sitixuigiov  itoiiAivos  xal  vvfxpnif 

Die  angeführten  Inschriften  beziehen  sich  auf  die  Weihung  der  (Quellen. 


1)  Auch  in  den  unmetrischen  Zeilen  erkennt  man  deutlich  die  metrischen  Bestand- 
theile;  sie  müssen  durch  das  Ungeschick  des  Steinmetzen  durch  einander  ge- 
worfen, wie  auch  durch  Zusätze,  Weglassungen  und  Auflösungen  entslellt  worden 
sein.  Am  deutlichsten  erscheint  V.  4  Emv^iapu)  als  Einschiebsel.  Ich  glaube 
daher,  dass  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes,  welche  Freund  Sauppe 
mir  in  Vorschlag  bringt,  der  Hauptsache  nach  unzweifelhaft  ist: 
Svfiffuig  vai'aOiP  dyuko/tBros   i'v&a  2f^JyAAt;c, 

Xcitoiftoig  öanavatoiv  dyoQupoßi^g  (piXotstfiog , 

dfitpm  d*  evUßvX'^^  ^^^  naidi  navr^yvgiaQXf] , 
5  in  ngoüodwv  idimv  %fj  nutgidi  [^jyjco^o?]   ifovdwg 

qaidgvviv  te  ygatfuig  intKOQßtrjOitg  tavXiiov 

inVfjfiioQVVOV  tovx    [hlvat]  toioiv  ineaao/tuvotoltv. 
Nur  des  letzten  Hexameters  wegen  trage  ich  Bedenken.     avXUiov  (im  Verse 
dreisilbig;  Lob.  Paral.  I,  p.  28)  ist  Adjektiv  von  avXtot/,  hier  substantivisch  ge- 
brancht.     Vergl.  Anth.  Pal.  VI,  334:   uvha  xa)  Svßiipwv  Ugo^^  ndyog. 
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Andere  Inschriften  betreffen  die  Auffindung  derselben.  Denn  die  Entdeckung 
einer  reichhaltigen  Wasserader  ist  eine  Epoche  in  der  Geschichte  südlicher 
Länder.  Darum  wurde  Herakies,  der  Begründer  einer  umfassenden  Landes- 
kultur, auch  ais  Quellenfinder  geehrt  (Plutarch.  ed.  Hütten  XU^  p.  31};  der 
Name  des  koischiBn  Königs  Chalkon  war  gefeiert  wegen  der  Eröffnung  der 
Burinäqueiie  (Theocrit.  VH,  6)  und  in  Rom  erwarb  sich  C.  Plautius  den 
Ehrennamen  Venox,  weil  er  in  Auffindung  der  Aqua  Appia  ein  besonderes 
Glück  bewährt  hatte  (Frontin.  de  aquis  c.  5).  Man  pflegte  auch  wohl  in  einer 
benachbarten  Kapelle  die  Geschichte  der  Findung  darzustellen  (wie  Frontin. 
c.  10  bezeugt},  oder  durch  ein  Weihgeschenk  darauf  hinzuweisen.  Auf  ein 
solches  Weihgeschenk  bezieht  sich  das  schöne  Epigramm  Piatons  in  der  Antho- 
logie (VI,  43},  welches  den  Frosch  besingt,  den  Diener  den  Nymphen,  der 
den  irrenden  Wanderer  an  das  Wasser  geführt  habe. 

Eine  griechische  Steinschrift,  auf  die  Entdeckung  einer  Quelle  bezüglich, 
hat  man  bei  einem  Mineralwasser  unweit  Pantikapaion  gefunden ;  sie  ist  zuletzt 
in  den  Antiquit^s  du  Bosphore  (inscr.  XX}  heraus  gegeben  worden.  Der 
Stein  ist  oben  abgebrochen  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  voran- 
gehenden Distichen  die  Eigenschaften  des  heilkräftigen  Wassers  geschildert 
waren.     An  diese  Schilderung  schloss  sich  das  erhaltene  Ende  der  Inschrift  an: 

.v{l\ios  ^ A.a{7to]v[g\yov  evaeßios  Kotüos, 
yaiifis  xal  'rtgoyovcüv  itaigMOP  dpu/jiSpoio 
xvios  xBhaxtcav  axiJTtrg    sTtixovros  oXa*}. 
Kotys,    des  Aspurgos   Sohn,    ist  als  Zeitgenosse   Neros  bekannt  (C.  I.  Gr. 
n.  21Q8c};   er  herrschte  zur  Zeit  der  QueUenfindung  über  alle  umwohnenden 
Griechen,  die  Achäer  Strabos  (S.  406},  welche  hier  ^Ivdxioi  genannt  werden. 

*)  Die  Lücke  der  ersten  Zeile  hat  der  Herausgeber  nach  einer  Vermuthung  von 
Prof.  K.  Keil  ergänzt,  der  früher  mit  Gräfe:  Mvp/ii;!  avidulsv  las  [Allgem. 
Lilt.Zeilung  1849  S.Ü39).  Auf  dem  Steine  scheint  aber  deutlich  ESANEAEISEN 
zu  stehen.  Man  könnte  also  versucht  sein,  A  I,  was  vor  der  Lücke  steht,  für 
M  zu  nehmen  und  WoIq  iiavidu^tp  zu  lesen,  wie  Franz  wollte.  Dann  würde 
der  Ruhm  der  Entdeckung  auf  Kotys  selbst  zurückgeführt.  Melqn  K.oit;o£ 
wäre  so  viel,    wie  \^6%vg  &tiqc  ftoiga  ita^iiet^Bv* 
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axiJTrrga  kitixovros  scheiot  die  riebtigere  Lesart  za  seio  statt  der  früheren 
ditixovros^  das  sich  auch  nach  Analogie  von  evxiiv  UTtixeiP  rechtfertigen 
Hesse.  Jacobs  zur  AnthoK  III,  S.  137.  Eine  andere  griechische  Inschrift,  die 
den  Auffinder  einer  Quelle  namhaft  macht,  aber  aus  später,  christlicher  Zeit, 
sab  Barth  bei  Kios  auf  dem  Wege  nach  Nicaea.     Rhein.  Museum  1849  S.  260. 

Eine  dritte  Gattung  von  Inschriften  hat  das  Gemeinsame,  dass  sie  den 
Gottheiten,  welchen  die  Quelle  eigen  ist,  den  Dank  für  empfangene  Wohl- 
thaten  abstatten.  Sie  finden  sich  nicht  bloss  bei  eigentlichen  Heilquellen, 
sondern  auch  bei  andern  Gewässern,  namentlich  bei  den  durch  Kälte  ausg^ 
zeichneten.  Denn  man  kann  aus  mancherlei  Spuren  erkennen,  dass  die  Grie* 
eben  den  heilsamen  Einfluss  des  kalten  Wassers  sehr  hoch  schätzten.  Der 
Kydnos  in  Tarsos,  der  Ales  bei  Kolophon,  der  Melas  bei  Side  und  der 
arkadische  Gortynios  waren  in  dieser  Beziehung  besonders  berühmt  Qaipicri  ri 
vSojg  TtiPoiÄEVOv  re  xal  Xovoßjiipovs  dr^gcüTtovs  dpctylnix^^  Paus.  VIII,  28}. 
Aristeides  dem  Rhetor  wurde  von  Asklepios  mitten  im  Winter  ein  Flussbad 
verordnet  (Welcker  Kl.  Schriften  HI,  S.  145).  Der  Akesines  hatte  von  der 
Heilkraft  seinen  Namen  Qjforct/jios  eis  äxeaiv  <J>igojv  Herod.  VI,  90),  und  auch 
der  Flussname  Akis  wurde  nur  von  ausnehmend  kalten  Gewässern  gebraucht 
Heineke  zu  Theokrit  S.  190.  Auf  die  schönen  Quellen  von  Arykanda  in 
Lycien  bezieht  sich  die  Insolirift  im  C.  L  4316.  f.:  Zcaatfids  o  xarakei(pdBis 
fjtvfj^oSoxos  TOP  ßoüfjLOP  Tjf  evegyinii  "ni/iYV  xccrd  opag  Moa^ov  rov  fjLeya-^ 
XoTtgeTteaTciTOv 'AgvKctpiias  dpiarniaa. 

Von  der  sonstigen  Ausstattung  einer  den  Nymphen  geheiligten  Quelle 
erhalten  wir  eine  sehr  anschauliche  Vorstellung  aus  dem  Epigramme  der 
Anthologie  IX,  326:  Hsr^s  sx  iiatrüs  ^oocpoV  xareitdkfxipop  vSwg,  x^/po** 
xal  Nvfjt^icap  TfotfiePixd  ^oclpu  u.  s.  w.  ^3.  Im  Folgenden  beschreibt  der 
Dichter,  wie  Meineke  im  Delectus  poet.  anih.  Gr.  S.  123  nachgewiesen  hat, 
die  vom  aufspritzenden  Wasser  benetzten,  zahlreichen  Votivfiguren ,  die  xo^o- 
xocTfjiia  oder  xogat  (Plat.  Pbaedr.  230).     Denn  wie  die  Jungfrauen  das  Spiel- 


I)  Hier  ist  &taot,e  gegen  das  von  Heineke  vorgeschlagene  Xioaf;^  lestiuhalten. 
Denn  aus  doppeltem,  d.  i.  gespaltenem  Felsen  quillt  ja  so  häufig  das  Bergwasser 
herunter,  wie  z.B.  bei  der  Kastaiia,  auf  welche  die  Beschreibung  wörtlich  passt. 
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Beug  ihrer  Kindheit  der  Aphrodite  (und  auch  diese  wurde  ja  als  Nymphe  an 
Quellen  verehrt ,  wie  am  Ursprünge  des  Hyllikos  Paus.  II,  32^  7}  und  andern 
Hochzeitsgöttinnen  weihten ,  so  wurden  auch  die  Heiligtbiimer  der  Nymphen, 
deren  Quell wasser  vorzugsweise  zu  hochzeitlichem  Gebrauche  diente,  mit  sol- 
chen Thon-  und  Holzpuppen  reichlich  ausgestattet.  VergL  0.  Jahn  in  Gerh. 
Arch.  Zeitung  1848  S.  240.  Werthvollere  Weihgeschenke  wurden  aber  durch 
besondere  Aufschriften  den  Gottheiten  der  Quelle  zugeeignet,  so  z.  B.  die 
Erzscbale  von  Kyme  (C.  I.  n.  5859)  mit  der  Umschrift:  Zunkos  'Ayddüjvos 
fivfJi<PaiS  evx^P*  Ein  grossartigeres  Weihgeschenk  war  das  Denkmal  des 
frommen  und  kunstliebenden  Arztes  Nikomedes  aus  Smyrna,  wovon  die  Basis 
mit  doppelter  Inschrift  in  den  Thermen  Trajans  aufgefunden  worden  ist.  C.  I. 
Gr.  n.5974.  Ein  Bildwerk  des  Boethos,  Askiepios  als  Eind  darstellend ,  hatte 
Nikomedes  aus  seinem  Besitze  dem  Gotte  der  Heiikunst  geweiht  ^  als  ein 
Schaustück  älterer  Kunst  zugleich  und  als  einen  Ausdruck  des  Danks  für 
mehrfache  Bewahrung  vor  Krankheit,  die  ihm  in  seinem  gefährlichen  Berufe 
von  Seiten  des  Gottes  zu  Theil  geworden  war: 

&iixe  S^  oßxov  vov<T(ji)v  re  xaxcSv  ^ojciygia  Nixo- 

auf  der  anderen  Seite  aber: 

vmcü  i'  h  TftJcJe  ^(üdygta  diixev  ogaadai 
itoWdxi  auTs  ßov\a7s  povaov  aXevdfjLEVos^ 

aos  SegcLTCojv  evxvv  oKi^tir  ioaiv^  oJa  ^eota^v 
äv^gss  B^ifffxigm  rcürSe  <pipovai  xoigiv. 
Ausser  den  siebM  Distichen,  welche  auf  beiden  Seiten  vertheilt  sind,  steht 
noch  auf  jeder  von  ihnen  eine  Ueberschrift  als  Widmung;  einerseits:  r^  crojrijgi 
'Ao-xX^iTT/w  awtrrpa  »ui  xagtarvigict  Ntxo/Ai^iiii^  o  iocrgos,  andrerseits:  rcS 
ßaaikeT  *A(Tx\iijnt^  adSarpa  xat  x^p^ö'^vp^ct  NiXOfjon^  ^fÄvgva7os  largos. 
Dies  Weihgeschenk  war  also  eine  Stiftung  im  Asklepiostempel  und  fährt 
uns  somit  von  den  Quellen  der  Nymphen  zu  den  eigentlichen  Tempelquellen, 
wo  die  Nymphen  unter  der  Autorität  höherer  Gottheiten  stehen.  So  erscheint 
vor  Allen  Apollon  als  Herr  der  Najaden  und  empfängt  die  Huldigung  für  die 
in  ihrem  Gewässer  gefundene  Genesung.  Ein  Beispiel  ist  die  Uarmorinschriit, 
welche  1851  in  der  Basilica  lulia  gefunden,  von  Matranga  im  BulL  InsL  Arch. 
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1853,  S.  137,  von  Weicker  im  Rh.  Mas.  1853,  S.  155  uiiB  Gerbard  im  Arcb. 

Anzeiger  1 854,  S.  437  beransgegeben  worden  irt  und  so  zu  lesen  sein  wird : 

a]oi  roSs  avgixrd[s  'T/uj'nVoA.e ,  ßjL€i\tX€  iuTfÄor, 

dyvh  \oirffo[x6](aP  xoigayt  Naid^caPj 
Suipop  *Ty€7vo^  ^Te[v]^[e]p,  op  dgyctXims  dTfo  povaov 

avros  oLPa^  vyiij  ^i^xcto  7tgoa7t6X[d]a[ot]s. 
Ttdai  ydg  [sp  rexi]£a(xip  SfjioTs  dpa[^]api6p  STticTUis 
ovx  opug ,  dWd  fjtsaovs  iffiaros  d/ji<p}  ^gofiovs  *). 
Ein  gleiches  Verhältniss  zwischen  ApoHon  und  den  Nymphen  bestand  bei 
den  Mineralquellen  von  Vicarelio  am  See  von  Bracciano,    wo  ausser  den  Ge- 
fassen  mit  punktirter  Inschrift  'Apollini  et  Nymphis'  auch  die  Marmorbasis  ge- 
funden worden  ist:    Sß^r/Xf^o^]  'ArraXov  *03ä5(?)  ^A^oWcapt  xar  opag 
' A^goSeia-ievs.    Gerh.  ArebfioK  Anzeiger  1852,  S.  151.   Arcb.   Zeitung  1855, 
S.  127.  155. 

Auch  in  einer  Quelleninscbrift  aus  Attalia  im  C.  I.  n.  4341  f.  p.  1159 
finden  wir  Apollo  nebst  Artemis  in  eigentbümlicher  Verbindung  mit  den  Nym- 
phen.    Sie  lautet  nach  Franz'  Ergänzungen: 

*Og]^ay6ga$  elgilipiTjs]  dg^as  ariiaaro  Btafiovs 
^olßu)  xai  xovgi\  *Agr^fiiS[i]  efpexsp  evxif^i 
fjLSTgop  [(Tr]ii[<ra]s  'rt[X]i/i[aS]sica[i]s  ^i/\ya7s  vtCo  Nv/ul^oSp, 
ä/Ä^a)  OTtojs  ttOTaßos  Xayopwp  §Bl[^]goi[s  vir]o[<^BVQi  — 
Voran  scheint  dya^ji  rvxn  gestanden  zu  haben.     Soviel  aus  dem  Bruchstück 
zu  erkennen  ist,  errichtete  Orthagoras  nach  Bekleidung  des  Irenarchenamts  (s. 
S.   162)  die  Altäre  oder  den  Doppelaltar  der  delischen  Gottheiten  so,  dass  er 
durch  diesien   Bau   zugleich    die   Qucllbäche  cles   Heiligthums   eindämmte,  das 
Ufer  befestigte  und  die  Gewässer  in  ein  ordentliches  Bett  leitete. 

Die  zu   den  Heiligtbümern   gehörigen  Quellen   standen  unter  besonderer 


*)  So  unterscheidet  auch  Aristeides  der  Rhetor  die  Epipfaanie  des  Heilgottes,  welche 
dem  Kranken  im  wachen  Zustande  zu  Theil  wird,  von  den  Traumvisionen  {%a 
/tthv  ix  tot;  (f(tvt{)OV  nugoir,  tcl  ö'l  ti;  no/in^  tcui'  irvnviioP'  vgl.  Weicker 
Kl.  Schriften  111,  S.  148)  und  in  einer  christlichen  Inschrift  aus  Ezra  heisst  es 
von  einer  Erscheinung  des  h.  Georg:  ff uvtvtos  ot)  na^*  vnpov^  uXla  qav^Qiui' 
C.  1.  Gr.  n.  8627. 
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Aufsicht  der  Priester.  Eine  Inschrift  aus  Palmyra  im  C.  I.  6r.  n.  4602  QAu 
vypiarcff  lÄeyicrca  nal  i^tixocji  StaXavos  Z^Poßiov  .  .  aTtifieki/irilis  ctlge^ets 
"E^Äcw  it^yi^s  vTto  '{affißakov  rov  ^eov  toV  ßojfiov  i^  iSiwp  dvi^^xev) 
nennt  einen  Syrer  von  vornehmem  Gescblecbte  (C.  I.  n.  4474},  welcher  von 
dem  Schutzgotte  der  Palmyrener  selbst;  also  durch  Orakel  oder  Auspicien, 
zum  Aufseher  der  Quelle  Ephka  bestellt  worden  ist.  Auch  in  griechischem 
Tempeldienste  finden  wir  priesterliebe  Beaufsichtigung  der  Quellen,  namentlich 
in  Kyrene,  wo  an  der  Felswand,  aus  welcher  das  Wasser  mttndet,  noch  heute 
die  Linien  des  Tempeigiebels  sichtbar  sind,  welcher  einst  die  Wohnung  der 
Nymphe  als  ein  heiliges  Queilhaus  bezeichnete,  entsprechend  dem  dreisäuligen 
Marmorportale  der  Peirene  auf  Akrokorinth.  Vgl.  Barth  Wanderungen  durch 
das  punische  und  kyrenäiscbe  Küstenland  S.  425.  Von  der  Wiederherstellung 
des  Quellhauses  durch  einen  priesterlichen  Beamten  zeugt  die  Felsinscbrift  C. 
I.  Gr.  n.  5134:  ^novoaios  "Siojra  iegeirevoop  rdv  xquvav  ineaxsvaae.  Vor- 
angestellt ist  die  Jahreszahl  L  ^y.  Die  inneren  Wände  des  Felsganges,  durch 
welchen  der  Quellstrom  ausfliesst,  sind  mit  angeschriebenen  Namenreihen  dicht 
bedeckt.  Die  verschiedenen  Namengrnppen  sind  von  einander  gesondert  durch 
die  Bezeichnung  des  Apollopriesters  (^67ti  tegicos  rov  xriarov  ^ AitoWiavoi)^ 
unter  dessen  Amtsführung  die  Einzelnen  zum  Zwecke  gottesdienstlicher  Hand- 
lung oder  neugieriger  Besichtigung  die  Wohnung  der  gefeierten  Quelinymphe 
betreten  hatten.  Barth  S.  491.  In  der  messenischen  Inschrift  aus  Karna- 
sion betrifft  ein  besonderer  Abschnitt  der  Tempelordnung  die  Quelle  (ras  xgd^ 
vas  ras  ojvo/juafdii^as  Sid  rcSv  agxaicav  iyygd^up  'Aypäs  ~  rdp  imimi' 
\etap  sxiria  Mvaalargaros  su)S  dp  if.  Z.  68>  Die  Quelle  erscheint  hier  zu- 
gleich als  der  Platz,  an  welchem  die  Opferschmäuse  gehalten  wurden,  und  an 
dem,  seiner  besondern  Heiligkeit  wegen,  eine  Abtheilung  der  Tempelgelder 
aufbewahrt  wurde.  Archäoi.  Anzeiger  1858,  S.255.  Pausanias  erwähnt  diese 
Quelle  IV,  33,  4. 

Wo  das  heilige  Wasser  vom  Tempel  entfernt  war,  musste  es  zur  Rei- 
nigung desselben  und  zur  Vollziehung  der  Opfer-  und  Sühnungsgebräuche  in 
den  Tempel  getragen  werden.  Daraus  bildete  sich  ein  bestimmter  -Tempel- 
dienst, namentlich  bei  solchen  Heiligthttmern ,  welche,  wie  die  ältesten  des 
Zeus ,  auf  hohen  Bergkuppen  lagen.     So  wurde  Tag  für  Tag  aus  der  Klepsy- 
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dra  am  Abhänge  von  Ithome  das  Quellwasser  Eum  Zeus  Ithomatas  binaafff»- 
trageo.  Paus.  IV,  33,  1.  Dass  unter  dieser  Klepsydra  oichi  der  Ausfluss  der 
Quelle  ara  Fusse  des  Berges  verstonden  sei^  glaube  ich  noch  immer,  wenn 
auch  Vischer  (Erinnerungen  aus  Griech.  S.  448)  in  dem  von  Le  Bas  entdeck- 
ten Grottenbaue  unterhalb  des  Gipfels  das  Quellenhans  der  Klepsydra  nicht  hat 
erkennen  können.  Ohne  Nachgrabungen  wird  sich  diese  Frage  schwerlich 
entscheiden  lassen.  Dem  griechischen  Lutrophorendienste  sind  die  jüdischen 
Gebräuche  am  Laubhüttenfesle  zu  vergleichen,  auf  welche  sich  die  Reden 
Christi  Job.  7,  37  beziehen;  denn  auch  in  Jerusalem  wurde  aus  der  Quelle 
Siloah  das  Wasser  geholt  und  in  den  Hof  des  Tempels  hinaufgetragen.  Auch 
eine  Hierodulie  mit  Verpflichtung  des  Wassertragens  znm  Hause  Gottes  finden 
wir  im  Buche  Josua  Kap.  9,  wo  den  besiegten  Gibeoniten  dieser  Dienst  auf- 
gelegt wird.  So  werden  in  Delphi  die  Tempeldiener  zum  Weihebrnnnen  der 
Kastalia  hinuntergeschickt  (Eur.  Ion.  94:  dk\*  aj  4>oißov  Ae\^oi  digarrcH^ 
reis  l^aaraKias  cigyvffoeiiBTs  ßctivers  iit^as  u.  s.  w.}^  und  nachher  sprengt 
Ion  aus  goldner  Kanne  den  Tempelboden  mit  dem  unten  geschöpften  Wasser 
(V.  146:  xpw^«*'  <^' «  rsvxiu^v  giypuf  yaias  irayctp^  av  iffox^ovrai  Ka- 
araTJus  STpui^  Dreissig  Jungfrauen,  die  Lykiaden,  trugen,  täglich  sich  ab- 
lösend, das  Wasser  in  das  Lykeion  (Hesycb.  s.  v.  AvKidSes^j  und  auch  von 
den  Vestalinnen  ist  bekannt,  dass  sie  nach  Numas  Ordnung  aus  der  Egeria  das 
Reinigungswasser  schöpften.  Im  Didymaion  finden  wir  die  Hydrophone  als 
eine  hohe  priesterliche  Würde,  welche  mit  Mysteriendienst  verbunden  war. 
Die  Inschriften  von  Branchidae  führen  eine  Reihe  von  Stiftungen  an,  welche 
herrühren  von  v^^o^ogoi  'AgTifxiioSf  rekicutrai  tuV  vigo(pogiar  evagiarais 
tqTs  Ttokirais  (C.  I.  Gr.  288Ö),  und  dass  sie  sich  auch  ins  Besondere  die 
Versorgung  des  Heiligthums  mit  Wasser  angelegen  sein  Hessen ,  bezeugt  die 
Inschrift  zu  Ehren  der  Uydrophore  Theogenis  2885.  b.  (II,  p.  1120},  in  der  es 

heisst  V.  6:  xoLreaxevctae  Si  —   fjtsrd  rdSv  dSek^pdip xai  (pgsara  xai 

vSg$[7a1]  —  —  xai  xgtivas  ivitgoad^  t[ov  moJ?  —  xai]  ro  viojg  ix  rcSy 
i^i<av  [dviBii\X6  rois]  decus. 

Wenn  die  Quelle  bei  Griechen  und  Römern  als  etwas  Jungfräuliches  auf- 
gefasst  wird,  so  muss  auch  die  Person^  welche  das  Quell wasser  trägt,  einen 
gleichen  Charakter  haben.     So  hatte  Aphrodite  in  Sikyon  ausser  einer  älteren 


Digitized  by 


Google 


GMECHISCHB  QUELL-  DND  BRCNNENINSGHRIFTEN.  169 

Priesteriii  xor  Bedienung  eine  itagSfivos  Uguavvtv  irtiniop  Sxovtfa^  A.ovTpo- 
^opof  Hv  Tfag^ipoir  opo/md^ovai.  ?Bus.  II,  10.  Auch  bei  der  Besorgung: 
des  Braotbadefl  werden  immer  Knaben  und  Mädchen  erwähiit,  und .  so  ist  nichts 
natflrlicher,  als  dass  die  Lutrophorie  ein  bildlicher  Ausdruck  für  die  Jungfrau- 
lichheit  wurde.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  am  einfachsten  das  Symbol,  mit 
dem  man  bekanntlich  das  Grabmal  unverheirathet  Verstorbener  auszustatten 
pflegte  (jTtaTs  vigiar  Sxojv  oder  Xovrgd  ns  xotxiiov(ra  Xovrpo^opoff  vgl.  Be- 
cker Charikies  III,  301.}.  Dann  begreift  sich  auch,  wie  schon  der  Wasser- 
krug aUein  diese  symbolische  Bedeutung  haben  konnte,  wie  Eustalh.  zu  Uias 
p.  1293  berichtet,  wenn  er  auch  den  Sinn  des  Symbols  niehl  richtig  angiebt 
Qeis  ^viei^ir  rov  ori  ä\ovTo$  rd  vvu^ixci  xai  ayovos  diteKTt)  und  Hesych. 
s.  V.  \ovTgo(poga. 

Eine  andere  Bewandtniss  scheint  es  mit  den  Wasserkrügen  im  Grabe  su 
haben.  Die  Freude  an  frischem  Quellwasser,  die  böebste  Freude  der  Sterbli- 
chen auf  Erden,  soll  ihnen  auch  im  Hades  nicht  fehlen.  Darum  werden  in  at» 
len  Schilderungen  der  Unterwelt  die  Quellen  der  elysischen  Gefilde  gepriesen 
(Aeschin.  Dial.  ed.  Fischer  p.  164.}.  Genaueres  gielrt  die  Inschrifl  auf  dem 
Goldbleche,  welches  in  einem  Grabe  beiPetilia  gefunden  worden  ist  (C.  1.5772}. 
Hier  wird  dem  Verstorbenen  als  tröstender  Spruch  die  Verheissung  mitgegeben^ 
er  werde  gleich  am  Eingange  des  Schattenreichs  zur  Linken  eine  QueUe  fii^ 
den,  von  einer  Cypresse  beschattet.  Von  ihr  solle  er  aber  nicht  trinken,  son- 
dern von  dem  zweiten  Brunnen,  den -er  finden  werde,  dem  Arischen  Brunnen 
der  Mnemosyne,  welcher  von  unsterblichen  Wächtern  gehütet  werde.  Sie  wür- 
den seiner  verschmachtenden  Seele  von  dem  göttlichen  Wasser  mittheilen  und 
dann  würde  er  in  die  Gemeinschaft  der  Heroen  eintreten.  Was  hier  in  mysti- 
sche Lebrform  eingekleidet  ist,  erscheint  als  einfacher  Wunsch,  den  Todten 
nacbgernfen,  in  mehreren  Inschriften;  so  im  C. I.  6256:  \|/t;xpof'  vitag  Solti  croi 
iva^  higcav  *AiSoüV€v$,  und  n.  6562:  Soifi  (xoi  6  "Oaigis  ro  y^/vx^op  vieop.  Es 
gehört  dies  zu  dem  Zustande  des  vollkommnen  Wohlseins,  welcher  als  das 
ev'4/vxe'iP  fx€rd  rov  *OaigiSos  in  den  Mysterien  verheissen  wurde.  Schöpf- 
kelle und  Wasserscbale  sind  die  darauf  bezüglichen  Symbole  ägyptischer  Kunst. 
Zoega  de  obel.  p.  306.  Böttiger  Archäologie  der  Malerei  S.  60.  Glei- 
chen Sinn  hat  auch  der  Wasserkrug,  welcher  sich  als  Andeutung  erwünschter 
Hist'PhiloL  Classe.   VIII.  Y 
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Erqnickong  nebeo  Symbolen  des  Todes  und  der  Unsterbiiohkeit  auf  Gemmen 
findet  (Mänter  AnUq.  Abhandlongen  S.  240},  und  demgemäss  wird  man  wohl 
berechtigt  sein,  auch  bei  den  Hydrien,  wie  bei  den  anderen  Vorraths-  und 
TrinkgefUssen ,  welche  dem  Verstorbenen  mit  in  das  Grab  gegeben  werden, 
eine  gleiche  Beziehung  vorauszasetzen.  Es  soll  ansgedrückt  wwden,  dass 
auch  der  Todte  fortfahre  ^  sich  an  Trank  und  Bad  zu  erfreuen  (\ovrg6&  dt- 
vdoiCiv  advglpiAai]^  wie  C.  I.  6322  zu  lesen  sein  wird}.  Eine  solche  sym* 
bolische  Mitgabe  von  Wasser  würde  in  einer  Grabschrift  geradezu  ausgespro* 
eben  sein,  wenn  man  C.  I.  6267  V.  10  mit  Sicherheit  lesen  dürfte:  roLvrviv 
riiv  ar7i\inv  inoiHiaa  Scütcc^  ae  ^iXifiraj,  "vl^^XJ?  iiypcicf  '^/vxpop  vicog  /lc£. 
raiovs  *}. 

Wird  das  Quellwasser  durch  künstliche  Anlagen  dem  Heiligthome  genä- 
hert, so  ist  die  Wasserleitang  ein  zum  Kultus  gehöriges  Werk  und  wird  durch 
Inschriften  als  ein  den  GMtern  geweihter  Bau  bezeichnet.  So  führte  Ditas  die 
lesbischen  Warmquellen  von  Kenchreai  in  das  Heiligthum  der  Artemis,  welche 
als  Thermia  bei  den  Hitylenüern  eine  ausgezeichnete  Verehrung  genoss.  Von 
der  Widmungsinschrift  sind  die  Worte  erhalten  (C.L2172):  kgdvav  (äolisch: 
Ttgavvav)  nal  ro  vigayoiyiop  dno  Keyx9^^  * Agr ifxtii  &egfii(f  svaxoof 
Airas.  Wahrscheinlich  ist  auch  der  Altar  C.  I.  5941  mit  der  Inschrift:  J^s^ 
i^i/\x6<f  'Agri/Jtiii  AvXiiiO^  Ilcüreigq,  Avg.  *Ekiti9f8iX9i  der  Heilgöttin  Ar- 


^)  METAAEC  steht  in  der  schlechten  Abschrift  bei  Montfaucon.  Franz:  ft4taioc, 
was  ohne  Anrufung  eines  Gotles  keinen  Sinn  giebt  —  Auf  das  Todtenbad  be- 
ziehen sich  nach  meiner  Ansicht  auch  die  Oelflftschchen,  welche  bei  der  Aus- 
stellung der  Todten  wie  bei  der  Bestattung  vorzugsweise  im  Gebrauche  waren. 
Wenn  wir  also  die  Gefässe  im  Grabe  nicht  als  schmückenden  Hausrath,  sondern 
als  einen  symbolischen  Ausdruck  fortdauernder  Lebensfreude  auflassen,  so  würde 
dadurch  der  Sinn,  welcher  der  Aisstattung  der  Gräber  zu  Grunde  liegt,  klarer 
zu  Tage  treten.  Wie  wenig  darüber  bisher  ermittelt  war,  sprechen  0.  Jahn 
Vasensammlung  K.  Ludwigs  S.  LXXXVI  und  Gerhard  Arch.  Zeitung  1855,  S.  107 
offen  aus.  —  Auch  in  christlichen  Grabschriften  kommen,  wenn  auch  in  ganz 
anderer  Auffassung,  die  udata  udpua  vor,  deren  sich  die  Seele  erfreut.  So 
auf  dem  Denkmal  von  Autun.  In  der  Inschrift  aus  Krommyon  (Arch.  Zeitung 
1Ö44,  S.  296.  Vischer  Erinnerungen  S.  229):  0iX]oatQa%u  (iißfjHa  nfjyug  eU 
i/LiaQ  bezeichnet  die  Quelle  wohl  den  Ursprung. 
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teoiis  geweiirt.  Der  Name  KeHchreai  kommt  mehrfach  vor,  und  sowohl  das 
argivische  (Peloponn.  11,  ^64),  als  auch  das  korinthische  ist  durch  Quellen 
ausgeeeichn^  Auch  m  Smyrna  haben  sich  die  Trttmmer  einer  geweihten 
Wasserieitung  erhalten ,  mit  der  Inschrift  (C.  L  3146):  eltrax^hv  viwg  ini 
TOP  diu  ToV  ^A^gatov  iit]  OvkTtiov  T$(uctPov.  Es  ist  der  Vater  des  Kaisers. 
(Jeher  Zeus  Akraios  s.  Keil  im  Pfailol.  1854/S.  454.  In  der  Inschrift  aus 
Kamasion  (Arch.  Anzeiger  1858,  8.  255}  wird  dem  Agoranomen  die  Auf- 
sicht 4her  die  Wasserleitungen  anhefohlen,  auf  dass  zur  Festzeit  Niemand  die- 
selben beschttdige  (^ix^ru)  Sh  kfti/xi'KeiaP  o  ayogapo/AOS  xal  rSnhg  rov  v^otros 
07ra)f  xctru  top  ras  ftaPHiYvgiOS  x^ovop  fAffiek  xctKo^Oi^  fJivre  . .  .  AHMA 
(ro  7t\iifia1  it\iitjut^  irktigca/AU  Hesych,  also  Wasserreservoir,  aus  dem  die 
Kanäle  gespeist  wurden}  /wifre  rovs  ox^tovs^  /jlvt6  clp  n  aWo  xaraaxev^ 
acdf  BP  r<3  iegw  x^P^^  tov  viuTosy  Das  Ausführlichste,  was  in  alten  Ur- 
kunden über  die  Versorgung  eines  Tempels  mit  Wasser  vorkommt ,  enthält  die 
Trözeniscbe  Inschrift,  welche  von  Rangabä  Ant.  Hell.  II,  785,  und  von  Pit- 
takis  in  der  Arch.  Ephem.  XL  n.  2581  herausgegeben,  und  dann  von  Bursian 
im  Rhein.  Mus.  1857,  S.  321  ff.  behandelt  worden  ist.  Leider  ist  aber  der 
Zustand  des  Steines  der  Art,  dass  ein  zusammenhängendes  Verständniss  un- 
möglich ist.  Hier  wird  unter  den  Arbeiten,  für  welche  laut  der  Inschrift  Geld 
aus  öffentlicher  Kasse  gezahlt  worden  ist,  ein  Quellbau  erwähnt,  welcher  das 
oberhalb  des  Tempels  entspringende  Wasser  einfassen  und  es  dann  durch  Ka- 
näle und  Röhren  in  den  Tempelhof  leiten  sollte,  so  dass  es  hier  in  den  heiligen 
Brunnen  aufsprudeln  und  die  Perirrhanterien  füllen  konnte.  Die  Hauptquellen 
werden  hier  mit  dem  Worte  ^cügvai  (scaturrigines),  das  Ableiten  derselben 
aus  ihrem  natürlichen  Laufe  wird  mit  dem  Ausdruck  ^cagvas  ras  virig  rov 
lagov  ttagraiÄBiP  bezeichnet. 

Eine  Verbindung  von  religiöser  Widmung  und  gemeinnütziger  Bestimmung 
fanden  wir  schon  oben  in  der  erythräischen  Inschrift,  deren  Urheber  zugleich 
den  Nymphen  huldigte  und  der  Vaterstadt  sich  nützlich  erweisen  wollte  (rvi 
nargiii  ro  v^cag).  So  wird  der  Imperatorenkultus  mit  dem  städtischen  In- 
teresse vereinigt  in  der  Inschrift  n.  1730:  &so7s  ^eßacrrots  xai  rf  TtoXfi  rrip 
x^ffpuip  xat  rd  ^rtgos  rovs  ßa&/40vs  xat  ro  kitoüttop  'Eepoxgdri/is  xal  Ev/jt^-- 
ffiias  dri^tfxap  ax  roüp  iSiujp  xa^i  nlfP   rov   viaros  elaaycayiip.     Nach  der 
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Abschrift  von  RragaW  Ant.  Hellen.  II,  p.  780  kann  man  in  der  ersten 
Reihe  auch  rd  nefi  rov$  ßcL&fjtovs  verniuthen.  Die  Inschrift  findet  sich  in  dw 
Umfaesnagsmaner  des  berühmten  Klosters  des  h.  Lnkas,  das  wahrscheinlich  an 
der  Stelle  4es  Demetertem^els  von  Stiris  steht.  Nach  diesem  Heiligthume 
scheint  also  der  Kanal  geführt  worden  zu  sein,  denn  ein  ^gentlicher  Aquä- 
dukt ist  hier  nie  gewesen.  Es  musste  immer  zur  Quelle  hinabgestiegen  wer^ 
den  Qiv  TtirguiS  ogcafvy/jtipi/i  xas  uffvovrai  xariopres  ss  rfiP  TTifiyili»  Paus.  X^ 
35,  5);  daher  werden  auch  die  (wahrscheinlich  vergitterten}  Stufen  erwähnt 
Von  solcher  Quellenlage  sagt  der  ScboL  m  Theoer.  VII:  v^aros  6  ronos  kv-^ 
So/jLvx^t.  Viele  alte  QueUgebäade  waren  dieser  Art^  wie  Paus.  II,  35  angiebt: 
xgTivui  c(p6igcL  .apxce/ce»  is  Sh  cevr^V  ov  ^apefoSs  ro  vSojg  xdreiaiPt  irtiKti'^ 
^01  S*  ovx  CLP  Ttore^  ov^  a;  itounES  jutraßciPTts  vipevojprai  e^  aJTJjf^. .ein 
Zusatz,  der  in  Griechenland  am  wenigsten  überflflssig  war,  wie  wir  aus  De- 
mosthenes  de  Symm.  §.  30  sehen :  xui  ydg  ras  xgvpas  xai  rd  (pgiara  krtf 
Xei^aip  Tti^xaPf  idp  ris  dit  avroSp  d^gca  xal  ^rtokXd  XafJtßdvxi*  ^^^  ^^^^ 
auch  solche  tiefliegende  Bronnen^  wie  der  von  Stiris,  duroh  ihre  künstlerische 
Ausstattung  sehenswerth  sein  konnten,  bezeugt  Paus.  IX,  38  von  dem.  Brunnen 
der  Orchomenier,  der  in  der  Nähe  des  Charitenheiligthunis  gewiss  noch  aufge- 
funden werden  könnte. 

Der  Brunneninschrift  von  Stiris  ganz  verwandt  nach  Zeit  und  Form  der 
Fassung  ist  die  aus  Gassaba  fiwiscben  Sardes  und  Smyrna  im  C.  I.  3454: 
Vikav^icf  l^aictagi  ^eßaarw  Vtgßupixä  rä  Avroxgdrogi  if  xaroixia  ix 
räp  iiiojp  "ftogcop  rds  xgtipas '  Tcat  ro  iitioxiop  xal  rd  vigaytaytcL  xa&iigca^ 
übP»  i7tifjL8\iii&ipros  'AttäXov  rov  'Arrd\ov  ^AnoWcapiov  Kgapiov.  Hier 
war  eine  von  Sardes  aus  in  der  ^Kaiserzeit  gegründete  Niederlassung,  keine 
Stadt,  sondern  ein  oiFener  Ort,  der  aber  doch  seine  Laufbrunnen,  seine  Was- 
serleitungen und  sein  Wasserbassin  hatte. 

Das  Wasser,  welches  aus  den  Tempelquellen  zugetragen  oder  durch 
Kanäle  zugeführt  wurde,  diente  zugleich  die  schalenförmigen  Geftksse  zu  füllen, 
aus  denen  sich  die  besprengten,  welche  zum  Heiligthume  eingehen  wollten; 
daher  heisst  die  Besprengung  in  dem  pythiscben  Spruche  der  Anthologie  (XIV, 
71);  pvfjt^aiov  rdfiaros  ä%l/affBa*.  Diese  Gretässe  oder  Ferirrbanterien,  ttber 
welche  Bötticher  in  der  Tektonik  Buch  IV,  S.  51  ff.  ausführlich  gehandelt  bat, 
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sind  auf  Vasenbildern  (namentticb  ArchftoL  Zeitung  1849  N.  12)  und  Reliefs 
(^Bötticber  Baorolcultiis  Tafel  18  Fig.  54}  deutlich  zu  erkennen.  Von  soldien 
Geßksden  finden  sich  noch  häufig  die  abgebrochnen  Fasse  mit  dorischen  oder 
ionischen  Hohlkehlen  in  griechischen  Kapellen ,  welche  auf  dem  Platze  alter 
Heiügthümer  stehn;  vgl.  Leake  Morea  I,  498.  Sie  waren  in  grosser  Zahl 
vorhanden;  sie  bezeichneten  die  Grttnzmi  heiliger  Bezirke  und  die  verschie- 
denen Stationen  auf  dem  Tempelwege.  So  stand  auf  der  Akropolis  gleich 
oberhalb  der  Propylften  der  Erzknabe  des  Lykios  mit  dem  Weihwasser  (Paus. 
I,  23;  5) ;  hier  war  der  Anfang  der  heiligen  Räumlichkeiten  der  inneren  Burg. 
Daneben  war,  wie  an  den  Quellen,  ein  Steinsitz  zum  Ausruhen;  Silenos  sollte 
sich  daselbst  auf  seiner  Wanderung  niedergelassen  haben.  Ausserdem  hatte 
aber  wieder  jeder  Tempel  beim  Eingange  sein  besonderes  Weihwasser.  Ge- 
tässe  dieser  Art  von  kostbarem  Stoffe  und  kunstvoller  Arbeil  waren  besonders 
beliebte  Weihgescfaenke.  Sie  trugen  als  Inschrift  die  Widmung  an  die  Gott- 
heit; eine  gefälschte  Inschrift  war  die  des  goldnen  Perirrhanterion  in  Delphi, 
welches  den  Namen  der  Lakedämonter  trug,  obgleich  die  Hauptsache  daran 
von  Kroisos  herrührte.  Herod.  I,  51.  Ein  Weihgeftlss,  zu  religiösem  Gebrauche 
bestimmt,  scheint  auch  die  kleine  Säule  getragen  zn  haben ^  welche  vor  der 
Kathedrale  von  Sorrento  steht  C.  I.  n.  5869.  Man  liest  mit  einiger  Sicherheit 
nur  die  Worte:  —  &vyciTi/ig  Ovixrgi^  (PgtJTogai  ^eoTs  [t»|V]  ßci<r*p  anv(p(f  — . 
Es  war  ein  Weihgescbenk  in  einem  der  Phratriengebäude  von  Neapolis.  C.  I. 
n.  580a 

Sprüche,  auf  den  Gebrauch  des  Weihwassers  bezüglich,  sind  auch  aus 
der  vorchristlichen  Zeit  vorbanden,  wie  namentlich  jene  Unterweisung  der 
Pythia  (Anthol.  XIV,  71),  welche  die  Bedeutungslosigkeit  einer  bloss  ausser- 
liehen  Reinigung  den  Besuchern  des  Heiligthums  ernst  und  strenge  vorhält: 
(üS  dya^oi$  xeirai  CctgxsT  vermuthet  Jakobs)  ßunlj  kißcis'  avSga  Sh  (puvXov 
ovi*  dv  6  rtäs  vi-^ai  rdfjtatnp  ^QäXEctvos.  Desto  häufiger  werden  in  der 
byzantinischen  Zeit  die  Umschriften  auf  dem  Rande  der  Wasserbecken,  wie 
jener  bekannte,  vor-  wie  rückwärts  gelesen,  gleichlautende  Spruch:  vi'^l/Qv 
dvofxiliij^ard^  /jlvj  fjLovav  o'sl/iv  (Anlhol.  lü,  5.    C.  I.  Gr.  8940). 

Die  Verehrung  der  Quellen  gehört  der  ältesten  Religion  der  Griechen 
an,  jener  Naturreligion,  welche  sie  mit  den  verwandten  Völkern  des  arischen 
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Stammes  tbeilten.  Die  Quelloympben  sind  im  Besitze  ihrer  heiligen  Stitten 
gewesen^  ehe  die  Olympier  ihre  Altäre  aafgericbtet  hatten;  sie  haben  sich 
gewehrt  gegen  des  Ansehen  der  neuen  Götter,  wie  TeJphasa  gegen  Apoilon 
(vgl.  Maury  Histoire  des  religions  de  la  Grdce  aacienne  I,  S.  160};  sie  haben 
sich  %ü  ihnen  in  eine  untergeordnete  Stellung  fügen  müssen  ^  aber  haben  sie 
am  Ende  lange  überlebt.  Quell-  und  Baumdienst  auszurotten  hat  dra  Boten 
des  Christentbums  am  meisten  Mühe  gemacht;  der  uralte  Volksglaube  an  die 
Nereiden  lebt  noch  beute  bei  den  Nachkommen  der  Hellenen  ^  und  die  Kirche 
hat  nichts  Wirksameres  thun  können,  als  die  altheiligen  Naturmale  auch  ihrer* 
seits  anzuerkennen  und  der  Verehrung  derselben  eine  christliche  Richtung  zu 
geben.  (Vergl.  Rudorff  über  rem.  Brunnenordnung  in  der  Zeitscbr.  f.  gesch. 
Rechts w.  XV,  S.  216).  Daher  sprudeln  so  manche  Quellen,  wie  die  oben 
besprochene  des  Oropos,  in  der  Mitte  christlicher  Kapellen  henror.  Der 
Mutter  Gottes  wurde  selbst  unter  dem  Namen  der  ©botoxos  if  Tl^y^  oder 
»f  iy  rf  riTfYJi  von  Justinian  ein  Heiligtbum  vor  den  Hauern  yon  Constantinopel 
gegründet.  Auf  der  Marmortafel  in  der  Markuskirehe  zu  Venedig  ist  das 
Bild  der  Jungfrau  dargestellt  und  darunter  die  Inschrift  des  Kaisers  Michael, 
welche  sich  auf  den  von  ihm  angelegten  Laufbrnnnen  bezieht.  Sie  ist  in 
den  Monatsberichten  der  K.  Preuss.  Akad.  der  Wiss.  1855  S.  480  und  im 
C.  1.  Gr.  8706  herausgegeben. 

Auch  die  antiken  Wassergefässe  und  die  Bauformen  geweihter  Brunnen 
gingen  in  den  Dienst  der  Kirche  über.  Säulenhallen  Qaroai  (pgsarixai}  und 
Löwenköpfe  schmückten  den  Brunnen  in  dem  Atrhim  ^er  H.  Sophia  und,  wie 
wir  noch  beute  die  Untersätze  der  alten  Perirrhanterien  in  den  Kapellen  als 
Stützen  des  Altars  verwendet  finden,  so  wurden  auch  die  Schalen  aus  Edel- 
stein (^iaXiif  laaifHos  ^xro/jios  äxg^s  Paul.  Silent.  S.  595),  Marmor  und  Erz 
durch  christliche  Symbole  und  Bibelsprüche  ([wie  Jpsaias  Xu,.  3  und  Psalm 
XXIX,  3}  geweiht,  um  als  Weihwasser-  und  Taufbecken  zu  dienen.  Ueber 
diese  Gefässe  und  ihre  Inschriften  handelt  Paciaudi  iip  sechfizehnten  Abschnitte 
de  sacris  balneis.     Vgl.  C.  I.  8726.  8758.  8938.  8939. 

Endlich  sind  unter  den  Denkmälern,  welche  sich  auf  die  den  Nymphen 
geweihten  Quellen  bezieben,  auch  die  Gräber  mit  ihren  Inschriften  zu  erwäh- 
nen.   Denn  da  man  im  Allgemeinen  zu  Grabsiätten  gern  solche  Plätze  wählte, 
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welche  häufig  besucht  wurden  und  zum  Verweilen  einluden,  so  waren  schon 
ans  diesem  Grunde  QueU-  und  Brunnenorte  sehr  beliebt.  Dazu  kommt  der 
vielbeseugte  Wunsch  der  Alten ,  auch  im  Tode  frisches  Wasser  in  der  Nahe 
zu  halben.  Es  werden  also  Bronnen  zum  Gedächtnisse  Verstorbener  errichtet 
and  mit  der  Erinnerung  des  erfKschenden  Trunkes,  der  dem  Wanderer  daselbst 
zu  TheH  geworden,  soll  auch  das  Andenken  des  Bestatteten  ihm  im  Sinne 
bleiben.    So  das  Epigramm  des  Nikias  (Anthoi.  IX,  315.  Heineke  Del.  p.SS): 

"l^iv  vre  alyelgoiiXiV  9  sitBi  xctfjteSt  ip^dS*  oc^Trct, 
xal  7t  18  däcrcw  iojy  Ttiiaxos  dfjLsrigas' 

/dpäaai  ii  x^civap  xat  oiiroirgo^i,  rdv  sitt  riWu 
^fjtos  aTro^&i/jtivü)  'ttaiSl  ^ragiigveTai. 
Das  Quellgebäude  wird  zu  Ehren  des  Todten  mit  Kränzen  geschmückt,  wie 
das  zu  Sagalassos  in  Pisidien,  über  welchem  sich  noch  ein  Stück  der  Inschrift 
erhalten  hat:  —  ix  rwp  Wcar  sitoiif\ae  xal  rovs  are^dpovs  vV^p  vlov  *Ar- 
rd\ov  dpS&vfxs.  C.  L  Gr.  n.  4373c.  Dazu  kommt  nun  noch  die  Beziehung 
auf  die  Nymphen  als  TodesgöUinnen.  Es  war  eine  tröstlichere  Vorstellung, 
wenn  man  sich  verstorbene  Kinder  nicht  als  Beute  des  Todes,  sondern  als 
einen  Raub  der  Nymphen  dachte  (/rvaTia  ydg  sa^Kifp  ifgTtaactp  eis  reffitpilip 
KatSeSf  ov  &dpoLros  C.  L  6201, 19),  welche  immer  die  lieblichsten  Gestalten 
entra&ken,  wie  den  Hylas  und  den  schönen  Trasimenus.  So  wurde  der  Tod 
zu  einer  auszeichnenden  Gunst  der  Götter  (Chariton  Aphr.  HI,  3),  zu  einer 
Ehre,  wie  es  in  der  Grabschrift  der  Philesia  heisst:  pv/x^ai  Xfff\paTeti  /xe 
avPfigTtaaap  sx  /Sioro^o,  xal  rd%a  irov  nfi^i^s  efpBxa  rovr  iitadop.  C.  L 
6293.  Es  ist  darum  nicht  nöthig,  bei  solchen  Denkmälern  an  einen  Tod  des 
Ertrinkens  zu  denken.  Auch  der  Grabstein  des  Priskos  (C.  I.  997)  stand 
dyxov  fivfjL^dcjpf  o&ep  agierai  ä<rrv'A&ilipi/i9  (nach  Welcker  Sylloge  p.  15), 
und  nach  Böckhs  ansprechender  Vermuthung  sind  es  hier  die  Oreaden ,  welche 
als  die  Entführerinnen  des  Knaben  genannt  werden  Qiilj  rors  ydg  /xe  Saxgvoeis 
'Atiiis  trvv  *0^eidaip  'iibsrcaaep).  Denn  als  Beleg  einer  solchen  Vorstellung, 
den  Welcker  yermisst,  kann  doch  wohl  das  Epigramm  der  Anthol.  VII,  518 
angesehen  werden:  *Aaraxii9iP  top  Kgilra,  ror  alfroXop,  ig^rtaae  Nv/u^ij 
s^  ogsos'  xai  PVP  legis  'AaTaxlStis  u.  s.  w.  Hier  wird  also  der  Tod  geradezu 
als  Apotheosis  dargesteUL      Eine  besondere  Bewandtniss  hatte  es   mit  dem 
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Quellen^rabe  der  Herophile  ^  weil  diese  als  Sibylle  selbst  ein  den  Nym^rfien 
verwandtes  Wesen  war.  Eine  viereckige  Herme  stand  neben  ihrem  Grabe 
im  Smintheion  und  zur  Linken  strömte  eine  Quelle  j  die  in  einen  Brunnen 
gefasst  und  mit  den  Bildern  der  Nymphen  geschmückt  war.  So  haben  wir 
auch  in  der  erythräischen  Inschrift  die  Nymphen  mit  der  Sibylle  vereinigt 
irerunden.  Pausen.  X,  12^  6.  Benachbarte  Quellen  begünstigten  endlich  auch 
die  Pflanzungen ;  mit  denen  man  die  Gräber  zu  schmücken  liebte;  denn  am 
liebsten  hatte  man  solche  Blumen,  die  von  einem  wasserreichen  Boden  zeug- 
ten. Vergl.  C.  I.  n.  6789 :  äv&ect  iroWd  yhotro  veoifitirca  iiti  tuVjSw, 
fjLTj  ßuTos  avx/Äifigv^  fAili  xaxov  aiyi'rtvgoVt  dkk*  sa  xal  acß/Li\//ovx^  ««' 
viaTivti  vdffxiaaos,  Ovi&$8f  xal  Ttegi  cfqv  itdvra  yivoiro  goia. 

Was  die  für  den  städtischen  Bedarf  bestimmten  Gewässer  betrifft,  so 
verlangt  Aristoteles,  dass  in  wohl  geordneten  Städten,  wenn  nicht  alles 
Wasser  von  gleicher  Güte  und  in  grosser  Fülle  vorhanden  wäre,  das  zur 
Nahrung  und  das  zu  anderem  Gebrauche  bestimmte  genau  unterschieden  werde 
(Pelit.  1 13,  1 1  ed.  Bekker  1855).  Pausanias  IH,  25,  8  erzählt,  dass  eine  Quelle 
bei  Tainaron,  früher  durch  eine  wunderbare  Spiegelklarfaeit  ausgezeichnet, 
von  einer  Frau  durch  Abspülen  eines  Kleides  befleckt  und  für  alle  Zeit  ihrer 
früheren  Eigenschaft  verlustig  gegangen  sei.  Welchen  Werth  die  Alten  auf 
wohlgelegene  Waschplätze  legten,  welche  vor  der  Stadt  an  einem  wasserreichen 
Flusse  in  der  Nähe  seiner  Mündung,  wie  in  Scheria,  oder  am  Burgabhange 
unterhalb  reichlicher  Quellen,  wie  in  Ilion,  wo  die  breiten  Felsgruben  sich 
des  ganze  Jahr  hindurch  von  selbst  mit  fliessendem  Wasser  fällten,  das  be- 
weisen die  sorgFältigen  Beschreibungen  in  der  Odyssee  VI,  86  und  Ilias 
XXII,  153.  Auch  in  der  Inschrift  von  Akrai  (C.  I.  5430,  3&3  wird  ein 
städtisches  Grundstück  in  der  Nähe  des  Off'eQtlichen  Waschplatzes  angeführt 
i&^/jikiov  ^rcoTi  itkvroTs).  Die  Athener  hatten  in  alten  Zeiten,  wie  noch 
heute,  ihre  Wäsche  im  Bette  des  Dissos,  wo  derselbe  unterhalb  der  Kalirrboe 
auch  jetzt  noch  in  der  Regel  Wasser  zu  haben .  pflegt  und  durch  feisigeD 
Boden  das  Geschäft  begünstigt.  Vergl.  Wordsworth  Athens.  2  ed.  p.  162. 
Vischer  Erinnerungen  S.  190.  Ein  merkwürdiges  Kunst-  und  Schriftdenkmal 
hat  sich  von  der  hier  geübten  Thätigkeit  der  alten  Athener  erhalten,  ein 
Beweis,  wie  sie  auch  dem  unscheinbarsten  bürgerlichen  Geschäfte  eine  religiöse 
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Weihe  und  eine  känstlerische  Bedeatnng  zu  geben  wussten.  Es  ist  das  Nani- 
sche  Relief,  das  vor  hundert  Jahren  am  Ilissos  gefunden  wurde  und  jetzt  im 
griechischen  Saale  des  Berliner  Museums  aufbewahrt  wird.  Es  ist  mehrfach 
abgebildet  (Paciaudi  Mon.  Pelop.  I,  207.  Millin  Gall.  Myth.  n.  327.  Abb.  der 
K.  Fr.  Ak.  d.  W.  1846)  und  besprochen  (von  Scholl  in  den  Arch.  Mitth.  aus 
Griechenland  S.  104  und  Panofka  in  den  Abb.  der  Akad.  a.  a.  0.},  ohne  dass 
eine  überzeugende  Erklärung  gelungen  wära 

Die  Bedeutung  des  Ganzen   ist  klar  durch  die   beigeschriebene  Inschrift 
(C.  I.  455):  0/  irkvp'iis  Nvfjt^etis  sv^dßBVoi  dpi^eactv  kcli  diots  Ttäaiy  worauf 
die  Namen  von  elf  Mannern  folgen,  welche  Iheils  Metöken,  theils  Freigelassene 
gewesen  zu  sein  scheinen.     Es  sind  die  Mitglieder  einer  Innung,   welche  in 
der  bezeichneten  Gegend   die  Wäsche  der  Bürger  besorgten;    denn  es  war 
bekanntlich  Gebrauch,   alle  Kleider  hinaus  in   die  Waschgruben   zu   schicken, 
von  wo  man  sie  nach,  einiger  Zeit  wieder  abholen  liess.     Macbon  bei  Athen. 
582,  d.      Sie  wurden  daselbst   ihrer  Beschaffenheit  gemäss   bebandelt,   gewa- 
schen  oder  gewalkt.     Daher  schwankt  auch  der  Sprachgebraach,    und  nach 
Möris  Attic.  p.  242  war  TrkvveTs  nur  der  ältere,  xvaipeTs  der  jüngere  attisqhe 
Name  derselben  Leute,   was  mit  dem  Wechsel  der  attischen  Mode,   in  Be- 
ziehung auf  den  Gebrauch  linnener  und  wollener  Kleidung  wohl  überein  stimmL 
Vergl.  Becker  Charikles  I,  S.  354.    Um  so  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  TvkweTs^ 
als  der  ältere  Name,  auf  diesem  amtlichen  Denkmale  klassischer  Zeit  (dessen 
Schrift  schon  jede  Beziehung  auf  römische  Kaiser  zurückweist},  das  Gewerbe 
der  Fullonen  bezeichnet,   von  deren  ThStigkeit  das  Wort  TfXvyeiv  immer  das 
gewöhnliche  blieb,   wie  Athen.  484,  a  bezeugt:   rd  Ifxdruc   roJry  xgoiiJLevoi 
gvfjLfxari  C^c.  rcS  ovgco)  rrXtPovaiy  ol  yva^eis. 

Die  Darstellung  zerfällt  in  zwei  Theile.  Oben  ist  das  Lokal  dargestellt 
mit  den  ländlichen  Göltern  und  den  Natarkräften,  welche  der  Arbeit  dienstbar 
sind.  Ihnen  ist  daher  auch  in  Folge  eines  Gelübdes,  das  wahrscheinlich  in 
der  Zeit  grosser  Dürre  dargebracht  war,  das  ganze  Denkmal  geweiht.  Die 
Nymphen  in  heiliger  Dreizahl  sind  die  Hauptpersonen;  es  sind  die  Nymphen 
des  Ilissos,  und  sie  werden  ehrenhalber  von  Apollon  als  Choregen  geführt. 
Rechts  spielt  Pan  ihnen  auf;  links  sieht  man  die  Maske  des  Acheioos,  das 
Symbol  strömender  WasserfQlle  (^ vergl.  Panofka  über  den  bärtigen  Kopf  auf 
Ui8t.'Phüol.  Classe.  VIll.  Z 
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Nymphenreliefs.  Abb.  der  BerK  Ak.  1846).  Von  den  Quellen  ^  an  denen  sie 
thätig  sind)  hiessen  auch  die  römiscben  Walker  Fontani.  Hommsen  Zeitscbr. 
f.  gescb.  Recbtsw.  XV,  S.  330.  Die  untere  Hälfte  ist  durcb  den  Altar  in  der 
Mitte  als  eine  auf  den  Cultus  bezügliche  bezeichnet.  Der  Cultus  aber  kann 
doch  nur  der  Cfottheit  gelten ,  welche  die  Innung  als  die  Vorsteherin  ihres 
Gewerbes  ansab.  Sie  trägt  kein  anderes  Attribut  an  sich^  als  einen  frucht- 
ähnlichen  Gegenstand ^  den  sie  in  der  rechten  Hand  hält;  Panofka  (8.220) 
erkannte  eine  citronenförmige  Frucht.  Da  sie  grösser  als  eine  gewöhnliche 
Citrone  ist  und  die  ganze,  halb  geöflfnete,  Hand  fällt,  so  wird  man  am  rich- 
tigsten an  die  Frucht  der  heutigen  xiSgid  (citrus  decumana,  fjtiikop  fitiiixoy  nach 
Fraas  Flora  CK  p.  85)  denken.  Die  Früchte  dieser  Gattung  hatten  aber  bei  der 
Behandlung  der  Wäsche  eine  besondere  Bedeutung.  Theophrast  bezeugt,  dass 
die  ^egaixd  if  fjtTjiixd  fjtiika  benutzt  wurden,  nipht  nur  um  den  Kleidern 
Wohlgeruch  zu  geben,  sondern  sie  auch  gegen  Motlenfrass  zu  schützen. 
Hist.  pl.  IV,  42.  Eine  solche  Frucht  passt  also  sehr  gut  in  die  Hand  der 
Göttin,  welcher  die  Wäscher  die  feinere  Ausbildung  ihres  Gewerbes  dankten. 
Ihr  zur  Seite  steht  als  Gehülfin  eine  kräftige  weibliche  Figur;  sie  trägt  in  der 
Rechten  ein  Holz,  von  dem  man  schon  aus  der  Art  des  Anfassens  und  Auf* 
sttttzens  sehen  kann,  dass  es  keine  Fackel  ist,  wofür  man  es  genommen  hat; 
ein  ähnliches  stabförmiges  Holz  hält  sie  in  der  Linken.  Es  scheinen  dies  nur 
Geräthe  zu  sein  zum  Rollen  und  Schlagen  der  nassen  Kleider,  wie  noch 
heute  an  gleicher  Stelle  die  Athenerinnen  ihre  Wäsche  schlagen,  so  dass  es 
an  den  Felsufern  des  Dissos  weithin  wiederballt.  Suchen  wir  nun  den  Namen 
der  sitzenden  Gottheit,  so  hilft  uns  die  Kunde,  dass  die  römischen  Fontani 
oder  FuUones  in  der  Minerva  als  Ergane  die  Schutzpalronin  ihres  Gewerbes 
ehrten  (haue  cole,  qui.  maculas  laesis  de  vestibus  aufers  Ovid.  FasL  III,  821) 
und  ihr  das  Fest  der  Quinquatrien  feierten.  Vergl.  Mommsen  a.  a.  0.  Jahn 
Arch.  Ztg.  1854,  S.  191.  Dadurch  tritt  Athena  in  nahe  Beziehung  zu  den 
Nymphen  und  Quellen,  und  ihre  Symbole,  Eule  sowohl  wie  Oelkranz,  finden 
wir  in  der  Walkerwerkstätte  des  pompejanischen  Bildes  Mus.  Borb.  IV,  49, 50. 
Wir  werden  deshalb  in  Athen  nicht  Anstand  nehmen,  die  Stadtgöttin,  in  der 
hauslichen  Gestalt  der  .Ergane,  als  Vorsteherin  der  Wäschergilde  anzuerken- 
nen, und  insofern  sie  auch  in  dieser  Eigenschaft  zn  der  stattlichen  Erscheinung 
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der  jungen  Athener  das  Ihre  beib*ägt  (denn  die  Gewänder  wurden  nicht  nur 
rein  gemacht,  sondern  auch  glänzend;  vgl.  Casauhon.  zu  Theopbr.  Char.  X,  4), 
scheint  es  durchaus  angemessen ,  dass  die  Wäscher,  um  die  Bedeutung  ihres 
Gewerbes  anschaulich  zu  machen ,  auf  ihrem  Votivsteine  einen  attischen  Bürger 
abbildeten,  welcher  sich  im  Schmucke  seiner  wohl  gepflegten  Kleidung,  wie 
bei  einer  Musterung,  der  Äthena  vorstellt.  Indem  er  ein  Boss  führt,  wird 
er  als  einer  der  Ritter  bezeichnet,  in  denen  feine  attische  Sitte  sich  am  glänr 
zendsten  zeigte. 

Die  Gewässer,  welche  zum  Trinken  und  Wasserschöpfen  dienten,  waren 
natürlich  aller  Orten  die  besuchtesten  Plätze.  An  den  Brunnen  stellte  man 
darum  die  Statuen  auf,  denen  man  einen  ausgezeichneten  Standort  geben 
wollte,  wie  das  Bild  des  Agrippa  bei  den  Thermen  in  Mitylene  (C.h  2176}; 
bei  den  Wasserplätzen  der  Küste  Euböas  schrieb  Themistokles  seine  Auffor- 
derung an  die  lonier  nieder,  durch  welche  er  sie  bereden  wollte,  die  per* 
sische  Sache  zu  verlassen.  Her.  YHI,  22.  Eine  Gegend,  wo  viele  Brunnen 
zusammen  lagen,  nannte  man  in  Akrai  ^p>fria,  daher  worden  in  Inschriften 
defxSktu  ftori  (p^^rlois  angeführt  (C.  L  n.  5430,  16,  18);  vgl.  den  Namen 
'  HorioKoi  ctTto  rojv  ^gedroov  Str.  448.  Auch  kommt  der  Name  'KpvSgia  für 
eine  wasserreiche  Gegend  vor,  namentlich  für  die  Niederung  vor  der  porta 
Capena  (Preller  Böm.  Myth.  S.509);  man  scheint  selbst  eine  Nymphe  dieses 
Namens  verehrt  zu  haben ,  wenn  der  Ligorischen  Inschrift  n.  5968  C'Erutlf /[?] 
n.Tiaitigios  Aov Kiov  YluTtigiov  dme\ev^€gos*'Kg(üS  cividt\XBv)  zu  trauen  ist. 

Verschieden  von  den  ^peariai  oder  senkrechten  Schachten  sind  die 
zum  Wasserzuflusse  und  zum  Abzüge  angelegten  Stollen  oder  vnopo/jLOif  über 
deren  Anlage  ich  in  der  archäologischen  Zeitung  1847  S.  26  ff.  gehandelt  habe. 
Noch  anderer  Art  sind  die  schräg  durch  alte  Burghöhen  gehauenen  Gänge, 
welche  zu  Wasserplätzen  hinabführten,  die  tief  im  Innern  versteckt  lagen. 
Solche  (Tvgiyyes  und  vSge7u  beschreibt  Strabo  S.  561*  in  seiner  Vaterstadt, 
und  diese  bewunderungswürdigen  Werke  sind  neuerdings  von  Hamilton  (_Re- 
searches  in  Asia  Minor  I,  p.  866  ff.)  aufgefunden  und  untersucht  worden. 
Auch  bat  er  ganz  entsprechende  Anlagen  in  andern  alten  Kastellen  gefunden 
(vgl.  Ritter  Klein -Asien  I,  S.  169)  und  ich  zweifle  nicht,  dass  der  Felsgang 
auf  der  Höhe  von  Munychia  (de  port.  Athen,  p.  14)  ein  ähnliches  Werk  sei. 
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Wo  die  Kanftle  überirdisch  sind^  werden  sie  zuweilen  mit  Inscbriften 
versehen,  welche  den  Namen  des  darin  fliessenden  Wassers  nennen.  Doch 
kommen  dergleichen  nur  aus  römischer  Zeit  vor;  es  sind  Inschriften,  welche 
den  Wasserweg*  vor  Beschädigung  und  Usurpation  schützen  sollen.  So  sind  die 
smyrnäischen  Inschriften  n.  3146  (^ix  rov  eioaxäivros  viaros  ifrl  rov  Aia) 
und  3147  (Tgulapov  vSaros  ditoxarctara^hros  u.s.w.3  ^^^^  Zweifel  als 
Aufschriften  von  Wasserkanülen  zu  betrachten.  Die  thönernen  Röhren  werden 
in  der  oben  erwähnten  trözenischen  Inschrift  av\oi  (avXaxes  vipo^ogoi  C.  I. 
5649.  h.),  genannt,  ihre  Legung  avXcüv  sgfjiaaais  CBp/jaais)j  und  die  gelie- 
ferten Ziegel  werden  dem  Fabrikanten  nach  Drachmen  berecbnpt.  Wasser- 
röhren von  Erz  erwähnt  Diod.  XII,  10.  Die  Gründer  von  Tburioi  fanden 
unweit  Sybaris  einen  solchen  aus  alter  Zeit  stammenden  Röhrenbrunnen  und 
machten  ihn  zum  Mittelpunkte  ihrer  nenen  Niederlassung.  Denn  da  sie  die 
Röhre  daselbst  fjLi^ifxvos  nennen  hörten  (es  ist  eigentlich  der  modulus  aeneus,  cui 
fistulae  adplicantur:  Frontin.  36},  sahen  sie  hier  das  mitgegebene  Orakel  eriüllt 
Q/jtiTffCjj  vScoff  iripopreSf  ctfASTgi  ih  fidictp  sSorTss  Bergk.  Rel.  Com.  Att.  53). 

Eine  schlecht  erhaltene  Inschrift  aus  dem  sicilischen  Noten  n.  5467 
lässt  zweifelhaft,  ob  der  in  derselben  erwähnte  Quellbau  zum  Cultus  in  Bezie- 
hung stehe  oder  nicht.  Mit  Sicherheit  liest  man  nur:  KsprogemsTpos  xare^ 
axivuxre  Qtxxevoo)  f.  axsvd^a)  wie  in  theräischen  Inschriften)  xgdvav»  Voran 
stehen  zwei  Namen,  die  Franz  Emtvx^^us  *Aya^ox\£iSu  liest;  es  folgt 
GAEI9  was  Munter  veranlasste  eine  Widmung  an  die  Eileithyia  anzuuehmen, 
deren  Heiligtbümer  sich  häufig  neben  Stadttboren  und  Thorbrunnen  finden.  In 
Megara  finden  wir  die  Eileithyien  neben  den  7tv\ai  Nvß(pdiss.  Paus.  I,  44. 
Franz  dachte  daran  *E\ev^iga  als  Namen  der  Quelle  zu  ergänzen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  künstliche  Brunncfn  in  den  Gymnasien, 
um  hier  die  Bäder  zu  versorgen  und  den  Baumwuchs  zu  fördern.  Tbeophrast 
rühmt  die  Platane  im  Lykeion  (mV  xard  rov  ox^tov  H.  pl.  I,  7,  4)  und  die 
Bewässerung  der  Akademie  galt  für  eines  der  grössten  Verdienste  Kimons. 
Vgl.  Petersen  das  Gymnasium  der  Griechen  1858,  S.  40.  Sa  wird  in  ei- 
ner Inschrift  aus  der  Zeit  des  Philippos  Aridaios  unter  verschiedenen  auf  öf- 
fentliche Gymnasien  bezüglichen  Anlagen  in  Mylasa  auch  die  xgiüvKt  if  slxxi- 
ovca  ro]  vioog  ils  rifV  naXalargap  erwähnt  (C.  I.  2692).     Indem    also  die 


Digitized  by 


Google 


GRIECHISCHE  QUELL*  UND  BRUNNENINSCHRIFTEN.  181 

Laufbrunnen  Bach  einem  beslinunten  Platze  hin  ansmändeD^  geht  der  Begriff 
xgtiP9i  in  den  der  Wasserleitung  über;  so  wird  Meton  von  Phrynichos  (Mei- 
neke  Fragm.  Com.  U^  589}  o  ras  xfffjpas  aycüp  genannt;  eine  Andeutung, 
welche  Ullrich  in  den  Beitragen  zur  ErkL  des  Thukydides  S.  87  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Ausdehnung  der  städtischen  Wasserleitungen  nach  dem 
Peiraieus  gedeutet  hat,  der  zu  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  nur  Ci- 
Sternen  hatte. 

In  Megara,  das  seit  ältester  Zeit  sich  durch  Wasserbaukunst  auszeich- 
nete, wie  die  Werke  des  Theagenes  beweisen  und  die  des  Megareers  Enpa- 
linos,  stellte  im  vierten  Jahrhunderte  Uerculius  jlie  alten  Kanäle  wieder  her 
(TTogov  ifjLTtaiov  ujiraae  Kv/jt^cüp  C  L  n.  1081.  Welcher  Sylloge  n.  155. 
Vgl.  den  Queilennamen  'E/jLTteSoj  y  wie  früher  die  Klepsydra  der  Akropolis  hiess, 
'a  perennitate'  Lobeck  Technol.  p.  323)  ^  und  etwa  ein  Jahrhundert  später 
berichtet  eine  von  Chandler  zuerst  bekannt  gemachte  Inschrift  (jetzt  im  C.  L 
n.  8622)  von  den  Geschenken  des  grossmüthigen  Kornes  Diogenes,  welche 
zur  Wiederherstellung  der  Bäder  in  Hegara  verwandt  worden  sind.  Ein  Brun- 
nengebäude zum  Schmucke  der  Stadt,  als  freiwillige  Zugabe  bei  einem  aus 
öffentlichen  Mitteln  geführten  Wasserbaue,  lernen  wir  kennen  aus  der  Inschrift 
des  Aelianus  Philopappus  in  Adriani  am  Olympos  in  Bitbynien  C^nifjeXtjdets 
rüs  roxi  viaros  e/ca^/coyiis  ix  rdv  itifjLociojv  xgK\fjidroov  ^  i^  viroaxheojs  riv 
x^V7/{V  ix  rdüP  liiu)v  'jrgcüros  ditoxariarT/iaev)  C.  I.  n.  3797  c.  Auch  von 
den  Bruchstücken,  welche  in  der  Serailmauer  von  Constantinopel  eingemauert 
sind  (C.  L  8699},  wird  das  erste  auf  Wiederherstellung  eines  Brunnens  zu 
beziehen  sein,  wie  die  Worte:  to  itqiv  iijLavgen^iJLivov]  —  iiuvyh  xai  diav 
^ivviP  ^xov  zeigen;  ^hos  in  der  Bedeutung  'durch  Schönheit  Überraschend' 
kommt  in  byzantinischen  Inschriften  mehrfach  vor;  soxTiaßjLct  ^ivop  C.  1.87 60. 

In  den  genannten  Schriftdenkmälern  handelte  es  sich  um  Brunnen  und 
Wasserkanäle.  Grössere  Wasserwerke,  welche  als  selbständige  Bauten  sich 
auszeichnen,  werden  mit  Inschriften  ausgestattet,  welche  die  Aufmerksamkeit 
der  Vorübergehenden  zu  Ehren  der  Gründer  in  Anspruch  nehmen.  So  die 
Wasserleitung  bei  Cora  in  Samos,  das  Werk  eines  römischen  Slatthalters, 
welchem  es  verdankt  wird,  'dass  Wasserströme  über  die  sonst  dürren  Fels«* 
kuppen  hinrauschen',  und  der  es  verdient,  dass  die  Wanderer  ihn  preisen,  die 
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nun  zuversicbtlicb  des  Weges  geben  können.  C.L2257.  Die  Inscbrift,  welche 
sieb  an  der  Wasserleitung  beim  Kloster  Der  Kalab,  östlicb  von  Berytos,  findet^ 
hat  das  Eigentbümliche,  dass  sie  sich  nicht  auf  das  ganze  Bauwerk  bezieht, 
sondern  nur  auf  die  Ansmttndung,  zu  deren  Schmuck  derjenige,  in  dessen  Na- 
men  die  Inschrift  spricht,  eine  eherne  Ammonsmaske,  ein  Kunstwerk  ans  Rho- 
dos, gestiftet  bat.  Die  Inschrift  ist  zuerst  durch  Seetzen  bekannt  geworden 
(vgl.  Seetzens  Reise  I,  S.  257),  und  dann  in  neuerer  Zeit  mehrfach  abge- 
schrieben und  besprochen  worden:  C.  L  n.  4535.    Man  liest 

Tfiko&ep  ix  yjfao^o  *P6Sov  rix^cta/da  itoJ^eiyop  • 

"Afjtßjtoüvos  xeguov  %akxtov  dprlrvitov 

—  'rrgoxiopra  ßgorois  legoigo/ÄOP  viojg. 
Letronne  hat  in  der  Revue  arcböol.  1846^  p.72ir.  die  letzten  Worte  ansfübrlicb 
behandelt  und  die  (von  Franz  in  den  Add.  p.  1176  gebilligte}  Lesart  dego^ 
Sgouop  in  Vorschlag  gebracht,  wofür  die  Thatsache  angeführt  werden  kann, 
dass  die  Ruinen  des  Aquädukts  eine  dreifache  Bogenstellung  zeigen,  nnd  der 
Sprachgebrauch,  welcher  in  ähnlichen  Wendungen  solche  Bauten  bezeichnet 
C^^  liigu  "rtoWop  Ihai  päfxa  C.  I.  5649.  h.  Rutil,  hin.  I,  .97 :  quid  loquar 
aärio  peAdentes  fornice  rivos?}.  Indessen  haben  alle  Abschriften,  auch  die 
von  V.  Kremer  'MiUelsyrien  und  Damascus'  und  Saulcy  Voyage  pl.  LVR:  le- 
goigofjLOPf  und  die  Inschrift  bezieht  sich  ja  gar  nicht  auf  das  prachtvolle  Hauer- 
werk des  weitgestreckten  Aquädukts,  sondern  allein  auf  die  Ausmündung  des- 
selben, welche  durch  die  Ammonsmaske  geheiligt  wird.  So  heisst,  wer  einen 
geheiligten  Raum  durchmisst,  ein  legoSgo/jtos»  Zeus  Ammon  als  Quellenspender 
ist  bekannt  genug.  Diese  Symbolik  zeigt  auch  noch  in  diesen  späten  Zeiten 
den  edlen  Sinn  griechischer  Kunst.  Ausser  den  Masken  von  Göttern  und  von 
Thieren,  welche  das  strömende  Wasser  bezeichnen,  wie  Löwe  und  Eber, 
kommen  auch  andere  sinnbildliche  Ausstattungen  von  Wasserleitungen  vor.  So 
das  Relief  beim  Ausgange  des  Wasserkanals  im  südlichen  Taygetos,  wo  man 
an  der  einen  Seite  einen  Hercules  erkennt  (Pelopon.  II,  273}.  Auch  den 
Phallus  findet  man  an  Wasserleitungen  angebracht  Jahn  in  den  Ber.  der  K. 
8.  Ges.  d.  Wiss.  1855,  S.  75. 

Ganz  in  römischem  Stile  geschrieben   und  mit  dem  römischen  Originale, 
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aus  dem  sie  übersetzt  ist,  auf  einem  Steine  befindlich^  ist  die  Wasserleitnngs- 
inschrifty  welche  in  Varna  gefunden  worden  ist  und  die  Lage  der  milesischen 
Pflanzstadt  Odessos  bezeugt.  Sie  ist  von  Ameth  im  Junihefte  der  Sitzungs-- 
berichte  der  pbilos.-hist.  CL  der  Kais.  Ak.  der  Wiss.  1851  herausgegeben. 
Die  griechische  Fassung  unterscheidet  sich  von  der  lateinischen  nur  durch  das 
vorangestellte  dyaSf  tvxjij  darauf  folgt:  Avroxgurogi  Kahagt  Tiro)  A/- 
klcj)  'AigiUPM  'Avruvsivca  Kvaeßet  *Agx^^8^^  Meyiarco  Uarg}  Tlargiios  if 
'tfokis  *OSv(r(TeiToSv  naivco  o\x(S  ro  vicog  Icrinyctysp  Ttgopoovfxipov  [Tl]rov  Ovu 
rguaiov  UcüWicaros  ffgeaßsvrov  xa}  avncrgcLTTfyov*  Die  yoranstehenden 
Dative  vertreten  nur  die  Stelle  des  ablativus  absolutus. 

Von  der  Verbindung  von  Wasserleitung  und  Nymphaion  giebt  die  kata- 
nSiscbe  Inschrift  n.  5649.  h.  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Es  ist  auch  eine 
bilingue  Inschrift;  aber  hier  handelt  die  griechische^  das  Gedicht  eines  Ennoios, 
von  der  ersten  Einrichtung  des  Werks,  die  lateinische,  wie  Franz  erkannt 
hat,  von  einer  viel  späteren  Wiederherstellung.  Die  Tafel  war  an  der  Grotte 
selbst  angebracht  Auf  ihre  BeschaiFenheit  bezieht  sich  das  erste  Distichon: 

BteioV  sijlI  Nv/jL^ais  igyov  xdfAlß  Sfjfjtioegyos' 
ov  ydg  fAOi  c&evagilip  x^tg  kitixaip  &efjLirop. 
Der  Baumeister  entschuldigt  sich ,  dass  er  kein  schöneres  Werk  zu  Stande  ge- 
bracht habe,  indem  der  weiche,  bröckelichte  Stein  kein  starkes  Angreifen  ge- 
stattete. Die  Grotte  war  deshalb  flacher  und  kunstloser  geblieben.  Der  Bau- 
meister hatte  erst  die  Wasserleitung  gemacht  und  dann  das  Nymphaion  ausge- 
wölbt;  er  war  am  Ziel  seiner  Arbeit,  als  er  die  Schrifttafel  dort  einfügen 
konnte,  wo  der  Kanal  in  die  Grotte  ausmünden  sollte.  Darauf  gehn  die  bei- 
den folgenden  Verspaare: 

dW*  ip  ifJio}  xa/jidTcüP  evgep  ri\[ps  —   — 
dyxodi  \aipii/is  avXaxos  vigo[^6govt 

rfjp  avros  ^rroiniaep  is  i^iga  'rroWlßp  leTaap 
päßia  ^igeip  xadagop  kpp(tirai\s  'rtoK^cas. 
Es  ist  bekannt,  wie  gerade  mit  diesen  Eröffnungen  der  Aquädukte,  wenn 
man  die  Wassermasse  zuerst  in  der  Grotte  hervorbrechen  sah,  in  der  Kaiser- 
zeit grosse  Fesllicbkeiten  verbunden  zu  sein  pflegten.  In  den  Nymphäen  wurde 
der  Fluss,  der  auf  fernem  Gebirge  zu  Hause  war,  für  die  Stadt  gleichsam  von 
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Neuem  geboren,  wie  in  einem  künstlichen  Quellbause.  Die  Nymphen  haben 
ihre  Wälder  verlassen,  sagt  Himerios  (IV,  9)  in  Bezug  auf  die  im  vierten 
Jahrhundert  wiederhergestellten  Brunnen  Athens  und  spielen  nun  an  den  Laub- 
gängen der  Stadt.  So  ist  auch  die  Hydrophore,  die  Themistokles  weihte,  als 
eine  Nymphe  aufzufassen,  welche  zu  Gunsten  der  Stadt  das  Qiiellwasser  her- 
anbringt. Jene  spätere  Verbindung  von  Wasserleitung  und  Nympbaion  war 
also  nur  die  prachtvolle  Ausfährung  von  Vorstellungen,  welche  in  anspruchs- 
loserer Form  den  Griechen  seit  alten  Zeiten  geläufig  waren. 

Was  die  inschriftliche  Ausstattung  der  Bäder  betrifft,  so  ist  aus  der  Um- 
gegend Roms  vom  Eingange  eines  den  Chariten  geweihten  Bades  die  Ueber- 
scbrift  erhalten:  MifA<PiS  kuI  Fekdais  ILa^ircav  Xovrgov  roS'  srev^ar 
C.  I.  n.  6191.  Auch  hier  schliesst  sich,  was  in  späten  Zeiten  geschrieben 
worden  ist,  an  uralte  Sagen  der  Hellenen  an;  denn  in  Orchomenos  war  die 
Quelle  Akidalia  als  das  Bad  der  Chariten  gefeiert.   Müll.  Orchomenos  S.  178. 

Dass  auch  die  Badegefässe  mit  Inschriften  bezeichnet  zu  werden  pflegten, 
beweisen  die  griechischen  Vasen.  Sie  zeigen,  dass  man  die  zu  allgemeinem 
Gebrauche  bestimmten  und  die  der  Benutzung  einzelner  Besitzer  vorbehaltenen 
Bäder  als  ^itj/ioaiu'  und  ^!ita'  unterschied.  C.  I.  n.  8465.  8466.  Auch  dass 
man  am  Rande  der  Wasserbecken  den  Namen  der  Eigentbümer  anschrieb, 
oder,  wenn  sie  geschenkt  wurden,  einen  Gruss  freundschaftlicher  Huldigung 
oder  einen  auf  die  Benutzung  bezüglichen  Spruch ,  kann  man  wohl  aus  Vasen- 
inschriften schliessen.  So  findet  sich  TS  AI  d.  i.  kovaai  C.  I.  7979;  xakos 
und  xakos  ei  n.  8048.  IIPONAn  auf  einem  Wasserbecken  bei  Panofka  Bilder 
ant.  Lebens  I,  9,  wo  es  Tt^s  dirokovaip  gedeutet  wird.  Wahrscbeinlicb 
ist  es   der  Name  UgopcvTrifis.      Jahn  Vasensamml.  K.  Ludwigs,   cxxiv. 

Zum  Schlüsse  können  hier  die  Inschriften  angeführt  werden,  welche  sich 
auf  Vasenbildern  neben  Quellen  und  Brunnen  finden,  aber  nur  zur  Verdeutli- 
chung der  Darstellung  von  dem  Maler  beigeschrieben  worden  sind«  So  Kaktp^ 
por  xgTjPTj  (C.  T.  8036),  xg^v^  und  T^cüW  (neben  dem  Brunnenhause}  auf  der 
Fran^oisvase.    n.  8185  •). 

*)  Nachträglich  ist  zu  bemerken  dass  S.  155  Z.9v.  u.  richtiger  up&iop  und  S.  173 
Z. 7  v.u.  vielleicht:  wj:  ilya&oig  deHai  ßat^g  Xtßoc  za  lesen  ist.  Vgl.  6.  Her- 
mann zu  Soph.  Oed.  Col.  576. 
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den  Begriff  und  die  statistische  Bedeutung  der 
mittleren  Lebensdauer 

J.  E.  FFappäuSj 

Astettor  der  Köoigl.   Societit  der  Wissenschaften. 


Der  Königlichen  Societät  vorgelegt  am   18«  October  1859. 


B 


L 


ie  Untersuchungen  über  die  Dauer  des  menscblicben  Lebens ,  welche  lange 
Zeit  hindurch  fast  nur  die  politische  Arithmetik  zu  rein  praktischen  Zwecken 
beschäftigt  haben,  sind  in  neuerer  Zeit,  seit  der  Erkenntniss  des  beherr- 
schenden Einflusses  der  sittlichen  und  materiellen  Zustände  der  Bevölkerungen 
auf  ihre  allgemeine  Mortalität,  mehr  und  mehr  von  der  Statistik  aufgenommen 
worden.  An  bedeutenderen  Arbeiten  darüber  wollen  wir  nur  diejenigen  von 
vier  ausgezeichneten  Statistikern  nennen,  welche  uns  in  dieser  Abhandlung 
mehrfach  beschäftig.en  werden,  nämlich  die  von  Hoffmann^},  Sir  Francis 
d'Ivernois^3>    Benoiston  de  Chateaunenf  3}  und  Dieterici*). 


1)  Ueber  die  mittlere  Dauer  des  menschlichen  Lebens  im  Preuss.  Staate  u.  s.  w.  in 
dessen  Nachlass  kleiner  Schriften  staatswirtbschafUichen  Inhalts.  Bert.  1847. 
S.  315  ff. 

2)  Sur  la  Mortaliti  proportioneile  des  peuples,  consideröe  comme  mesure  de  ieur 
aisance  et  de  Ieur  civilisation.  Tir6  de  la  Bibl.  univers.  de  Genive  1833. 
Genöve  1833.  8. 

3)  Mömoire  sur  la  duröe  de  la  vie  humaine  dans  plusieurs  des  principaux  £tats  de 
PEurope,  et  sur  Ie  plus  ou  moins  de  Iong6vit6  de  leurs  habitanls,  in  den  M6m. 
de  l'Acad^mie  des  Sciences  mor.  et  polit.  de  Tlnstitut  de  France.  T.  VL  (1850). 

4}  Ueber  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  u.  deren  Berechnung  für  den*  Preuss. 
Staat,  in  den  Abhandll.  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1868. 
BisL-PhiIoL  Clas$e.  YIIL  Aa 
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Sie  werfen  die  Frage  auf:  weiches  ist  gegenwärtig  im  Durchschnitt  die 
Dauer  des  menschh'chen  Lebens,  wie  verbült  sie  sich  in  den  verschiedenen 
Staaten  und  welche  Veränderungen  sind  darin  gegen  früher  eingetreten? 
Das  gemeinsame  Endziel  dabei  ist  aber  die  Gewinnung  sicherer  Daten  zur 
Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  aligemeinen  Prosperität  der  verschiedenen 
Staaten  unter  einander  und  gegen  früher. 

Dass  das  Maass  des  menschlichen  Lebens  den  sichersten  Maassstab  Tür 
die  relative  Prosperität  der  Bevölkerungen  abgiebt,  darüber  kann  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Wohlstandes 
und  der  Sittlichkeit  auf  die  Mortalität,  unter  den  Statistikern  kein  Zweifel  mehr 
bestehen  ^y  Es  fragt  sich  nur  noch:  wie  ist  dieser  Maassstab  zu  gewinnen, 
wie  ist  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  sicher  und  in  welcher 
Art  ist  sie  zu  ermittein,  auf  dass  sie-  als  ein  wahrer  Gradmesser  der  allge- 
meinen materiellen  und  sittlichen  Cultur  der  Bevölkerung  angesehen  werden 
darf?  Hierüber  herrscht  nun  aber  noch  grosse  Meinungsverschiedenheit,  wie 
dies  schon  aus  einer  kurzen  Darlegung  der  verschiedenen  Wege  hervorgehen 
wird,  welche  die  genannten  vier  Statistiker  zur  Ermittelung  der  von  ihnen 
gesuchten  mittleren  Lebensdauer  eingeschlagen  haben. 

Hoffmann^}  sagt:  ^^Die  mittlere  Lebensdauer  von  der  Geburt  ab  in 
Jahren  und  deren  Theilen  ausgedrückt,  wird  überhaupt  gefunden,  indem  die 
Anzahl  der  Lebenden  mit  der  Durchschnittszahl  der  jährlich  Sterbenden  dividirt 
wird.  Stürben  beispielsweise  von  1000  Lebenden  jährlich  im  Durchschnitt 
25,  so  wäre  die  mittlere  Lebensdauer  40  Jahre,  d.i.,  diese  1000  Menschen 
leben  zusammengenommen  40,000  Jahre  lang,  und  auf  jeden  einzelnen  der- 
selben kommt  im  Durchschnitt  ein  Lebensalter  von  vierzig  Jahren,  wie  ver- 
schieden auch  die  Dauer  des  Lebens  der  Eins^elnen  wirklich  se^  möge.^i^ 

D'Ivernois  dagegen  nennt  3}  und  zwar  gewiss  mit  Recht,  das  von 
Hoffmann  als  mittlere  Lebensdauer  definirte  Veriiältniss   die  Mortalitäts- Ziffer 


1]  Vergi.  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  in  unserer 
Allgero.  Bevölkerungsstatistik   l.  Abschn.  IV. 

2)  a.  a.  0.  S.  315. 

3)  a.  a.  0.,  erste  Abhandlung  S.  8. 
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der  Bevölkerung  und  bezeichnet  dagegen  als  mittlere  Lebensdauer  den  Quo- 
tienten einer  Division  der  Zahl  der  Gestorbenen  in  die  ganze  Summe  der 
von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Jahre. 

Benoiston  de  ChateauneuF^}  verfährt  wiederum  ganz  anders.  Um, 
wie  er  meint,  den  Weg  der  reinen  Beobachtung  nicht  zu  verlassen,  stellt  er 
für  verschiedene  Staaten  die  in  den  Todtenlisten  während  einer  Reihe  von 
Jahren  aufgeführten  Gestorbenen  zusammen  und  vergleicht  darauf,  um  das 
Verhältniss  der  Lebensdauer  in  den  einzelnen  Staaten  zu  finden,  die  Procent- 
theile  mit  einander,  welche  von  der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen  auf  die 
cfinzelnen  von  ihm  unterschiedenen  Altersclassen  fallen. 

Dieterici  endlich  schliesst  sich  in  der  erwähnten  Abhandlung  ganz  dem 
alten  hochverdienten  Begründer  unserer  Bevölkerungsstatistik,  Süssmilch  an, 
der  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  folgendermaassen  feststellte  ^3 - 
udie  mittlere  Dauer  des  Lebens  nennet  und  findet  man,  wenn  man  die  Summe 
aller  Jahre,  die  eine  gewisse  Zahl  Personen  gelebt  bat,  addiret  und  nachher 
durch  die  Zahl  der  Personen  dividirt,  so  zeigt  der  Quotient  die  mittlere  Zahl 
der  Jahre,  die  ein  jeder  gelebt  hat  und  gelebt  haben  würde,  wenn  ihre  Le- 
bensjahre alle  gleich  gewesen  wären.  <<  Dieterici  stimmt  also  in  dem  Begriffe 
der  mittleren  Lebensdauer  ganz  mit  dlvernois  überein,  weicht  jedoch,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  in  seinem  Verfahren  zur  Berechnung  derselben  wieder 
so  weit  davon  ab,  dass  dasselbe  wiederum  doch  als  ein  besonderes  ange- 
sehen werden  muss. 

Sehen  wir  also  hiernach  schon  unter  den  bedeutendsten  Statistikern, 
welche 'sich  mit  den  Untersuchungen  über  die  mittlere  Lebensdauer  beschäftigt 
haben,  grosse  Abweichungen  in  der  Bestimmung  derselben,  so  werden  diese 
noch  viel  grösser,  wenn  man  noch  Das  hinzunimmt,  was  alles  von  den 
Bearbeitern  der  politischen  Arithmetik  unter  mittlerer  Lebensdauer  verstanden 
wird;  Beispielsweise  führen  wir  hievon  jedoch  nur  an,  dass  von  diesen  nicht, 
selten  unter  mittlerer  Lebensdauer  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  d.  h.  die 


1)  a.  a.  0.  S.  508. 

2)  J.  P.  Süssmilch,   die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des  mensch- 
lichen Geschlechts  u.  s.  w.  2te  Ausg.  Th.  2.  S.  343. 
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Zahl  der  Jahre  verstanden  ist,  fär  welche  eine  Person  in  einem  bestimmteB 
Alter  die  gleiche  Wahrscheinlichkeit  zu  leben  oder  su  sterben  hat  und  dass 
seit  dem  Erscheinen  des  berühmten  Werks  von  Deparcieux^}  über  die 
wahrscheinliche  Dauer  des  menschlichen  Lebens  in  den  Mortalitäts -Tafeln  unter 
mittlerer  Lebensdauer,  gewöhnlich  das  in  einem  bestimmten  Alter  noch  sa 
erwartende  Lebensalter  d.  h.  das  Alter  aufgeführt  wird,  welches  eine  in  einem 
gewissen  Lebensalter  stehende  Person  erreichen  w^rde,  wenn  die  Summe 
der  Jahre,  welche  alle  in  diesem  Alter  stehenden  Personen  zusammen  noch 
zu  leben  haben,   auf  jede  von  ihnen  gleichmftssig  vertheilt  würde. 

Alle  diese  verschiedenen  Begriffe  der  mittleren  Lebensdauer  werden 
noch  jetzt  in  statistischen  und  nationalökonomischen  Schriften  gebraucht,  ohne 
dass  dabei  immer  zugleich  eine  Definition  gegeben  würde,  was  denn  nicht 
selten  zu  grosser  Verwirrung  geführt  hat. 

Für  den  Statistiker  kann  es  nun  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
unter  den  angeführten  Methoden  zur  Bestimmung  der  mittleren  Lebensdauer 
allein  die  von  Süssmilch  vorgeschriebene  statistisch  brauchbar  ist.  Dass  die 
Ho  ff  mann' sehe  Berechnung  nicht  die  mittlere  Lebensdauer  der  Bevölkerung 
giebt,  sondern  nur  ihr  Sterblichkeits-Verhältniss,  welches  nur  in  einem  j  in 
der  Wirklichkeit  wohl  niemals  vorkommenden  Falle,  nämlich  bei  einer  völlig 
stationären  Bevölkerung  der  mittleren  Lebensdauer  gleich  gesetzt  werden  darf, 
liegt  auf  der  Hand.  Dass  Chateauneuf's  Verfahren  zu  ganz  Irrigen 
Schlüssen  über  das  Leben  der  Bevölkerungen  führt,  werdcm  wir  weiter  unten 
noch  bestimmt  nachweisen,  und  dass  die  mittlere  Lebensdauer  der  Mortalitäts- 
Tafein  für  die  Statistik  nicht  brauchbar  ist,  folgt,  abgesehen  davon,  dass  910 
auch  nur  zu  bestimmten  praktischen  Zwecken,  namentlich  für  den  Gebrauch 
der  auf  das  menschliche  Leben  gegründeten  Versicherungsanstalten  aufgestellt 
ist,  schon  daraus,  dass  sie  nicht  auf  wirkliche  Beobachtung,  sondern  auf 
complicirte  Berechnung  gegründet  ist.  Dagegen  ergiebt  sich  die  mittlere 
Lebensdauer  nach  Süssmilch's  Bestimmung  sehr  einfich  aus  wirklichen  Be-» 
obachtungen,  nur  muss  man  freilich  dabei  festhalten,  dass  die  so  berechnete 
mittlere  Lebensdauer  nur  die   mittlere   Lebensdauer  der  Geworbenen  kennen 


I)  Essai  sur  les  probabilitis  de  la  dur^e  de  la  vie  humaine.    Par»  174i).:4( 
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lehrt,  die,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  keineswegs  ein  richtiges 
Maass  des  wirklichen  Lebens  einer  Bevölkerung  zu  geben  im  Stande  ist. 

Um  demnach  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  zu  finden,  muss 
man,  dem  Begriffe  gemäss,  für  eine  hinlängliche  Zahl  von  Jahren  die  von 
sfimmtlichen  Gestorbenen  zusammen  durchlebten  Jahre  summiren  und  diese 
Samme  durch  die  Zahl  der  Gestorbenen  dividiren.  Dazu  bedarf  es  natürlich 
solcher  Sterbelisten,  welcfke  für  die  Gestorbenen  das  erreichte  Alter  wenig- 
stens von  Jahr  zu  Jahr  angeben.  Hier  entsteht  aber  schon  gleich  die 
Schwierigkeit  für  die  Ausführung  der  vorgeschriebenen  Berechnung  dadurch, 
dass,  mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  Staaten,  die  seit  einigen  Jahren 
detaillirte  Sterbelisten  veröffentlichen,  wir  für  ganze  Bevölkerungen  nur  noch 
solche  Sterb^listen  besitzen,  in  denen  das  Alter  der  Gestorbenen  nur  nach 
eine  grössere  Zahl  von  Jahren  (5,  10  oder  noch  mehrere  Jahre}  umfassenden 
AHers -Ciassen  angegeben  wird,  nicht  aber  von  Jahr  zu  Jahr.  Um  aber 
solche  Todtenlisten  für  diese  Berechnung  benutzen  zu  können,  müsste  man 
erst  di^  Zahlenwerthe  für  die  Zwischenjahre  der  einzelnen  Perioden,  für  welche 
keine  beobachtete  Zahl  angegeben  ist,  interpoliren.  Dies  Verfahren  ist  aber 
ein  sehr  missliches,  indem  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  feststeht,  dass 
gerade  in  der  Absterbeordnung  von  Jahr  zu  Jahr  bei  den  verschiedenen  Be- 
völkerungen eigenthümliche  Unterschiede  stattfinden  und  deshalb  eine  solche 
Interpolation  nach  Wahrscheinlichkeits- Rechnung  oder  mit  Hülfe  mathemati- 
schen Probtrens,  wie  Dieterici  sich  ausdrückt,  nur  ein  mehr  oder  weniger 
verzerrtes  Bild  einer  wirklichen  vollständigen  Sterbeliäte  geben  kann.  Man 
ersetzt  gerade  das  durch  eine  mehr  oder  minder  willkürliche  Interpolation, 
auf  dessen  wirkliche  Beobachtung  es  gerade  wesentlich  für  die  genaue  Be- 
rechnung der  mittleren  Lebensdauer  ankommen  sollte.  Dass  deshalb  eine 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  nach  in  dieser  Welse 
ergänzten  Sterbelisten  allemahl  ungenau  und  um  so  ungenauer  ausfallen  muss, 
je  weniger  der  in  den  wirklichen  SterbeUsten  unterschiedenen  Alterclassen 
sind,  Üegt  auf  der  Hand« 

Um  nun  dies^  Ungenauigkeit  zu  vermeiden,  hat  man  verschiedene  Aus- 
wege versucht.  Die  einen  haben  die  unvollkommenen  Sterbelisten  ganz  ver- 
worfen und  ihre  Berechnungen  allein  auf  solche  Listen  beschränkt,  welche  das 
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Alter  der  Gestorbenen  wenigstens  von  Jahr  zu  Jahr  angeben.  Solche  Listen 
gab  es  bisher  aber  nur  für  gewisse  Städte  nnd  deshalb  sind  die  bisherigen 
Angaben  über  die  mittlere  Lebensdauer  fast  alle  nur  nach  Beobachtungen  unter 
städtischen  Bevölkerungen  ermittelt.  Andere  dagegen  haben  die  mangelhaften 
Sterbelisten  für  ganze  Bevölkerungen  ihrer  Rechnung  zu  Grunde  gelegt,  die 
dabei  erforderlichen  Interpolationen  aber  nicht  nach  blossem  mathematischen 
Probiren  ausgeführt,  sondern  dafür  die  Norm  aus* der  Absterbeordnung  her- 
genommen, wie  sie  sich  aus  den  vollständigeren  städtischen  Sterbelisten  ergiebL 
Dies  Verfahren  bat  namentlich  Dieterici  in  seiner  erwähnten  Abhandlung 
eingeschlagen,  indem  „er  zuerst  für  die  fehlenden  Jahre  die  Zahlen werthe 
durch  mathematisches  Probiren ,  und  nach  Wahrscheinlichkeitsverhältnissen 
suchte,  die  gefundenen  Zahlen  aber  mit  den  Procentsätzen,  welche  aus  positiven 
Angaben  für  Berlin  sich  herausstellen  verglich  und  eventualiter  berichtigte'' ^3« 
Beide  Methoden  gründen  sich  also,  die  eine  ausschliesslich,  die  andere  aller^ 
dings  weniger,  wahrscheinlich  aber  doch  in  erheblichem  Maasse  auf  die  unter 
stadtischen  Bevölkerungen  gemachten  Beobachtungen.  Denn  wenn  auch  von 
Dieterici  nicht  näher  angegeben  wird,  wie  oft  solche  Berichtigungen  nach  den 
für  Berlin  gefundenen  Procentsätzen  ausgeführt  worden  und  wie  viel  sie 
betragen  haben,  so  lässt  sich  doch  voraussetzen,  dass  bei  Abweichungen  die 
Berliner  Erfahrungen  ihm  immer  zur  Norm  gedient  haben  werden,  weil  sonst 
die  von  ihm  ausgeführte  Behandlung  der  unvollständigen  Sterbelisten  sich 
nicht  wesentlich  von  der  Art  des  Interpolirens  unterscheiden  würde,  weiche 
er  vorher  als  unzulässig  bezeichnet  hatte  und  welche  er  gerade  vermei-* 
den   wollte. 

Nun  entsteht  aber  die  Frage,  ob  es  überhaupt  gestattet  sey,  ans  städti- 
schen Sterbelisten  abgeleitete  Regeln  auf  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Lan*>- 
des  zu  übertragen,  und  unserer  Meinung  nach  muss  diese  Frage  entschieden 
verneint  werden.  Denn  ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Einiusa  des  städ- 
tischen Lebens  auf  die  Mortalität,  ist  schon  deshalb  jene  Uebertragung  nicht 
zulässig,  weil  in  den  Städten  eigen thümliche,  eben  dilrch  die  städtischen  Ver-* 
hältnisse  bedingte  Alters -Verbältnisse  unter  den  Lebenden  stattfinden  und  des- 


I)  a.  a.  0.  S.  447. 


Digitized  by 


Google 


BEGRIFF  UND  STATISTISCHE  BEDEUTUNG  D.  MITTLEREN  LEBENSDAUER.     191 

halb  auch  die  Vertheilung  der  Gestorbenen  nach  dem  Alter  in  den  stadiischen 
Sterbeiistea  eine  eigentbümliche^  eben  nnr  in  Städten  vorkommende  seyn  muss. 
Um  dies  einsaseben,  braucht  man  sich  nur  daran  zu  erinnern,  dass  die 
Bewegung  der  Bevölkerung  der  Städte  aligemein  viel  mehr  von  Ein-  und 
Auswanderung  abhängig  ist  als  die  des  platten  Landes,  welche,  allein  mit 
Ausnahme  von  England ,  dach  an  Zahl  die  städtische  Bevölkerung  vielfach  über- 
trifft und  dass  in  Städten  ganz  allgemein  die  Bevölkerung  nicht  bloss  durch 
inneren  Zuwachs,  d.  h.  durch  den  Ueberscbuss  der  Geburten  über  die  Sterbe- 
fölle  zunimmt,  sondern  auch,  und  zwar  in  der  Regel  ganz  überwiegend, 
durch  Zuwachs  von  Aussen,  d.  h.  durch  überwiegende  Einwanderung.  Hier- 
aus muss  aber  nothwendig  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter 
in  den  Städten  eine  andere  werden,  als  sie  es  auf  dem  Lande  oder  bei  der 
Gesammtbevölkerung  ist,  deren  Bewegung  allein  oder  doch,  mit  Ausnahme 
nur  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika,  ganz  überwiegend  von  dem 
Verhältniss  der  Geburten  zu  den  Sterberdllen  abhängt.  Diesen  Unterschied 
der  städtischen  Bevölkerungen  hat  auch  Dieterici  nicht  ganz  übersehen,  wenn 
er  sagt:  „Es  sind  in  Berlin  in  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  Bevölkerung 
nach  Alter  und  Geschlecht  vielfach  eigenthUmliche  Verhältnisse.  Alte  Leute, 
welche  der  Ruhe  gemessen  wollen,  ziehen  sich  auf  das  Land  oder  in  kleine 
Städte.  Berlin  dürfte  verhältnissmässig  weniger  Greise  haben,  als  manche 
Stadt,  Görlitz,  Charlottenburg,  als  das  platte  Land.  Bei  den  jungen  Kindern 
sind  in  Berlin  mehr  uneheliche  als  auf  dem  Lande;  und  die  unehelichen  ster- 
ben mehr  als  die  ehelichen.  Dagegen  sind  unzweifelhaft  die  mittleren  Alters- 
classen,  besonders  die  Jahre  von  20  bis  30  gegen  das  platte  Land  verhälf" 
nissmässig  in  Berlin  übersetzt,  u.  s.  w.^'^}.  Indess  glauben  wir,  dass  in  Be- 
zug auf  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten  die  Wirkung  der  eigenthüm- 
lichen  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter  in  Folge  überwiegender 
Einwanderung  Viel  bestimmter  bezeichnet  werden  kann.  Es  muss  nämlich  be- 
hauptet werden,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten,  deren  Bevöl- 
kerung nicht  allein  durch  innere  Bewegung,  sondern  auch,  wie  das  ja  ganz 
allgemein   geschieht,   durch  Zuzug  von  Aussen  zunimmt,  oder  auch  nur  sta- 


I)  a.  a.  O.  S.  446. 
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tioDär  sich  hSll,  dadurch  nur  vergrösserl  wird  und  z.war  in  so  erhebUcbeol 
Maasse,  dass  trotz  der  ungünstigeren  Mortalität  der  Städte  ^  doch  die  nach 
städtischen  Todtenlisten  berechnete  mittlere  Lebensdauer  in  der  Regel  wenn 
nicht  immer  als  zu  hoch  für  die  Gesammtbevölkerung  des  betreffenden  Landes 
anzusehen  ist 

Aufmerksame  Beobachter  haben  diesen  Einfluss  der  Einwanderung  naob 
den  Städten  auf  deren  mittlere  Lebensdauer  auch  schon  wiederholt  bemerkt. 
So  sagt  z.  B.  schon  Price,  dass  in  allen  städtischen  Todtenlisten  die  Sterbe^ 
fälle  für  alle  Alter  über  20  Jahre  beträchtlich  über  ihre  richtige  Proportion 
erhöht  seyen^},  und  in  neuerer  Zeit  hat  d'Ivernois  aa  einem  bestimmten  Fall 
für  Genf  schlagend  nachgewiesen,  wie  bedeutend  die  Einwanderung  dort  auf 
die  Erhöhung  der  mittleren  Lebensdauer  zu  wirken  im  Stande  ist^}.  Da 
gleichwohl  nun  gerade  das  Beispiel  Genfs  noch  immer  und  selbst  von 
den  ersten  Statistikern  und  Nationalökonomen  als  ein  Beweis  für  eine  sehr 
grosse  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  gegen  früher  angeführt  wird,  und 
daraus  denn  auch  auf  sehr  grosse  Portschritte  der  Europäer  In  den  letzten 
Jahrhunderten  geschlossen  zu  werden  pflegt  3},  so  möchte  es  wohl  an  der 
Zeit  seyn ,  einmal  an  einem  wirklichen  Beispiel,  nach  einfachen  Beobachtungen 
zu  zeigen,  in  welcher  Art  die  eigenthümliche  Bewegung  der  städtischen  Be- 
völkerungen auf  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten  einwirkt 

Dazu  ist  es  nur  nöthig  unter  den  Gestorbenen  diejenigen,  welche  in 
der  Stadt,  in  der  sie  gestorben  sind,  auch  geboren  waren,  von  denjenigen  au 


1}  Richard  Price,  Observations  on  reversionary  payments  etc.  4th  edit.  Lond. 
1783.  1.  S.  336:  ,,From  the  age  of  18  or  20  to  35  er  40  there  is  a  confloence 
of  people  every  year  to  London  from  the  country,  i¥bich  oocasions  a  great 
increase  in  the  number  of  inhabitants  at  these  ages;  and  cohsequently,  raisea 
the  death  for  all  ages  above  20 ,  considerably  above  their  due  proportion. — 
This  is  observable  in  all  the  bills  of  mortality  for  towns  with  which  I  an» 
acquainted.'' 
2}  A.  a.  0.   S.  13  ff.  ^     ' 

3)  Vergl.  z.B.  Bevolkingtafelon  voor  hei  Koningr.  der  Nederlanden,  uilgegev.  dobr 
het  Departem.  van  binnenlandsclie  zaken.  te  s'Gravenh.  1B56.  p.  ur.  —  Yil- 
lerin^,  Consid^rations  sur  les  Tables  de  Mortalitö  etc.  —  Extrait  du  Joum. 
des  Economistes.  15.  Nov.  1853.  p.  4. —     Röscher  Nationalökonomie  S.  485. 
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unterscheiden )  welche  von  Aussen  her  zu  ihrer  Bevöliterung  hinzugekommen 
sind.  Schwierig  wird  diese  Untersuchung  nur  dadurch,  dass  man  dazu  auf 
die  Urlisten,  d.  h.  auf  die  Kirchenbücher  oder  die  Civilstandsregister  der 
einzelnen  Gemeinden  selbst  zurückgehen  muss,  in  denen  die  Gestorbenen  ein- 
zeln nach  ihren  persönlichen  Verhfiltnissen  aufgeführt  werden,  denn  bis  jetzt 
giebt  es,  so  Viel  uns  bekannt,  noch  nirgends  allgemeine  städtische  Todten- 
listen,  welche  jene  Unterscheidung  unter  den  Gestorbenen  machen.  Ja 
selbst  nicht  einmal  bei  der  Zählung  der  Lebenden  pflegen  Einheimische  und 
Fremde  unterschieden  zu  werden,  so  lehrreich  in  vieler  Beziehung  eine  Kennt- 
niss  dieses  Verhältnisses  in  den  Städten  seyn  würde.  Nur  in  Belgien  hat 
man,  nachdem  schon  früher  in  einzelnen  Städten  dort  bei  der  Volkszählung 
Einheimische  und  Zugezogene  unterschieden  worden,  bei  der  allgemeinen 
Volkszählung  von  1856  allgemein  diese  beiden  Kategorien  bei  den  städtischen 
Bevölkerungen  unterschieden.  Darnach  hat  sich  gezeigt,  dass  im  Durchschnitt 
über  ein  Drittheil  der  Einwohner  der  Städte  aus  Eingewanderten  besteht^}. 
Schon  hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  den 
Städten^  nach  allgemeinen  städtischen  Todtenlisten  berechnet,  höher  seyn  wird 
als  bei  der  Gesammtbevölkerung,  weil  der  bei  weitem  grösste  Theil  dieser  in 
den  von  ihnen  bewohnten  Städten  nicht  geborenen  Einwohner  erst  nach  Zu- 
rückleguDg  der  überall  durch  grosse  Sterblichkeit  ausgezeichneten  ersten  Kin- 
derjahre eingewandert  seyn  wird.  Wie  unerwartet  gross  aber  dieser  Einfluss 
ist,   wird  die  folgende  Untersuchung  darthun  können. 

Wir  legen  dabei  die  Todtenlisten  der  verschiedeneA  Kirchspiele  Göt- 
tingens  aus  den  6  Jahren  von  1853  bis  1858  zu  Grunde,  welche,  wie 
eine  sorgfältige  Vergleichung  unter  einander  und  mit  den  gleichzeitigen  Ge- 
burtslisten bald  ergiebt,  von  den  betreffenden  Kirchenbuchführern  vollkommen 
mit  derjenigen  Genauigkeit  geführt  worden,  um  darauf  mit  Zuverlässigkeit 
eine  specielle   statistische  Untersuchung   dieser  Art  gründen   zu  können.     Da- 


1)  Von  1,181,371  Einwohnern  der  belgischen  Städte  waren  nur  764,487  in  ihrer 
Stadt  geboren.  —  Mittheilung  von  Herrn  Heuschling  aus  der  noch  nicht 
publicirten  Zusammenstellung  der  Zählung  von  1856.  —  In  Brüssel  waren  bei 
der  Zählung  vom  1842  unter  den  113,207  Einw.  nur  65,125  in  Brüssel  ge- 
boren. Quetelet,  Recherches  statistiques.  Recensement  de  Brux.  1842.  p.  30. 
Hist.-Philoi.  Classe.  VIU.  Bb 
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gegen  muss  hier  gleich  hinzugefügt  werden,  dass  die  Untersuchung  nach  diesen 
Listen  durch  zwei  Umstände  einigermaassen  erschwert  wird,  nämlich  erstens 
durch  die  Schwierigkeit,  von  den  regislrirten  Gestorbenen  diejenigen  vollstän- 
dig auszuscheiden,  die  nicht  zur  Einwohnerzahl  Göttingens  gehört  haben,  und 
zweitens  durch  eine  in  der  Einrichtung  der  Listen  selbst  liegende  Mangelhaf- 
tigkeit. Es  werden  nämlich  einmal  über  die  im  hiesigen  Ernst- August- 
Hospital  Gestorbenen  keine  besondere  Todtenlisten  geführt,  dieselben  werden 
vielmehr  alle,  mögen  sie  Einwohner  der  Stadt  gewesen  oder  von  auswärts 
her  nur  hieher  gekommen  seyn,  um  ärtzliche  Behandlung  zu  suchen,  soweit 
sie  dem  lutherischen  Bekenntniss  angehören,  in  das  Todtenbuch  der  Parochie 
mit  eingetragen,  auf  deren  Territorium  das  Hospital  gelegen  ist,  während  die- 
jenigen reformirter  und  katholischer  Confession  in  den  Todtenbüchern  der  be- 
treffenden beiden  Gemeinden  der  Stadt  registrirt  werden.  Sodann  werden  alte 
von  Müttern  lutherischer  Confession  im  Königl.  Entbindungshause  geborenen  und 
daselbst  gestorbenen  Kinder,  so  wie  die  in  dieser  Anstalt  gestorbenen  lutherischen 
Wöchnerinnen,  mögen  sie  einheimische  oder  fremde  seyn,  in  ein  besonderes 
Kirchenbuch  eingetragen,  welches  ausser  dem  Entbindungshause  (jedoch  mit 
Ausschluss  des  in  demselben  wohnenden  Personals}  nur  noch  das  städtische 
Hospital  St.  Crucis  umfasst,  wogegen  auch  hier  wieder  alle  Personen  reformirter 
und  katholischer  Confession  abgesondert  in  den  Kirchenbüchern  der  betreffenden 
beiden  Stadtgemeinden  aufgeführt  werden.  Aus  dieser  Einrichtung  erwuchs 
für  die  Untersuchung  nun  allerdings  eine  grosse  Vergrösserung  der  Arbeit, 
um  die  für  die  Rechnung  allein  in  Betracht  kommenden  Gestorbenen  abge- 
sondert und  vollständig  zu  erhalten  ^}.  Indess  Hess  sich  diese  Schwierigkeit 
doch  durch  aufmerksame  Vergleichungen  vollkommen  genug  für  unsern  Zweck 
beseitigen.  Störender  dagegen  musste  anfangs  der  andere  in  der  Einrichtung 
der  Kirchenbücher  selbst  liegende  Umstand  erscheinen.     Dieselben   enthalten 


1)  Die  Untersuchung  umfasst  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt  nur  mit  Ausnahme 
der  Synagogen -Gemeinde,  für  welche  keine  vollständige  Listen  für  die  Zeit 
vorlagen.  Dieser  Ausschluss  der  israelitischen  Bevölkerung  ist  jedoch  ganz 
irrelevant  für  das  Resultat  der  Untersuchung,  da  unter  dieser  Bevölkerung 
durchschnittlich  nur  ein  bis  zwei  Todesfälle  jährlich  vorkooimen. 
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nttmlich  keine  besondere  Rubrik  für  den  Geburtsort  der  Verstorbenen,  sondern 
stattdessen  nur  eine  mit  der  Ueberschrift:  Aeltern,  nach  Namen  und  Stand. 
In  dieser  Rubrik  wird  nun  zwar  von  den  meisten  Kircbenbucbrübrern  zugleich 
der  Wohnort  der  Aeltern  angegeben,  allein  abgesehen  davon,  dass  daraus 
nicht  immer  bestimmt  darauf  geschlossen  werden  darf,  dass  der  Verstorbene 
auch  an  dem  Orte  geboren  war,  der  als  Wohnort  seiner  Aeltern  aufgeführt 
ist,  wird  auch  von  anderen  Kirchenbuchführern  an  dieser  Stelle,  in  der  Mei- 
nung, dass,  was  nicht  vorgeschrieben  sei,  auch  verboten  wäre,  grundsätzlich 
nichts  über  den  Wohnort  der  Aeltern  bemerkt,  so  dass  die  Kirchenbücher 
selbst  durchaus  keinen  vollständigen  Aufschluss  darüber  geben,  wie  viel  von 
den  gestorbenen  Einwohnern  Göttingens  daselbst  auch  geboren  waren  und 
wie  viele  von  ihnen  von  Auswärts  eingewandert  gewesen. 

Auf  den  ersten  Anblick  nun  muss  es  scheinen,  als  wenn  dieser  Mangel 
in  der  Einrichtung  unserer  Kirchenbücher '  (^der  übrigens,  beiläufig  gesagt, 
nicht  eine  blosse  statistische  Un Vollkommenheit,  sondern  ein  Grundfehler  ist, 
indem  fast  alle  specielle  Angaben  über  den  Gestorbenen,  welche  die  Listen 
fordern,  authentisch  nur  erst  nach  erlangter  Kenntniss  seines  Geburtsorts  er- 
langt werden  können}  die  Göttinger  Sterbelisten  für  eine  Untersuchung  der 
Art^  wie  sie  hier  angestellt  werden  soll,  gänzlich  untauglich  machte.  Glück- 
Kcfaerweise  indess  lässt  sich  dieser  Mangel  theils  durch  die  Personalkenntniss, 
welche  die  Geistlichen,  deren  gütige  Unterstützung  wir  hier  dankbar  hervor- 
beben müssen,  in  ihren  respectiven  Gemeinden  besitzen,  theils  durch  die 
Anlagen  zu  den  Kirchenbüchern,  indem  in  den  Meldezetteln,  nach  welchen  die 
Eintragung  in  die  Kirchenbücher  geschieht,  in  der  Regel  auch  der  Geburtsort 
der  €restorbenen  aufgerührt  ist,  vollkommen  so  weit  ersetzen,  um  auf  die  so 
erlangte  Kunde  die  Untersuchung  mit  Zuversicht  gründen  zu  können.  Nur  ist 
es  nöthig,  statt  der  zwei  Classen,  auf  welche  es  ankommt,  nämlich  hier 
Geborene  und  nicht  hier  Geborene,  noch  eine  dritte  zu  unterscheiden,  nämlich 
für  solche,  deren  Geburtsort  nicht  zu  ermitteln  war.  Die  auf  diese  Classe 
fallenden  Gestorbenen  müssten  bei  der  Berechnung  der  mittleren  Lebens- 
dauer der  hier  nicht  GeboroDen,  die  aber  für  unseren  Zweck  nicht  nöthig 
ist,  ausgeschlossen  werden.  Dass  durch  den  wahrscheinlichen  Fehler  bei 
der  Vörlhcilung  der  Gestorbenen  auf  die  drei  Clässen  das  von  uns  gefundene 
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Resultat  eher  noch  bestätiget  als  entkräftet  werden  muss^  wird  noch  ans  dem 
Verfolge  der  Untersuchung  hervorgehen. 

Nach  den  in  Tahelle  I  bis  III  zusammengestellten  Todesfällen  sind  wäh* 
rend  der  6  Jahre  von  1853  bis  1858  von  Einwohnern  Göltingens  (^mit  Aus^ 
nähme  der  Synagogengemeinde  und  mit  Ausnahme  zweier  todtgeborenen  und 
eines  vor  der  Taufe  gestorbenen  Kindes  für  welche  das  Geschlecht  nicht 
angegeben  war)  überhaupt  1500  Personen  gestorben  (737  männl.  und  763 
weibl.  Geschl.).  Von  diesen  waren  981  (510  m.  471  w.)  in  Göttingen  und 
442  (184  m.  258  w.}  auswärts  geboren  und  von  77  (43  m.  34  w.)  war 
der  Geburtsort  nicht  ermittelt  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  mindestens  über 
ein  Dritlheii  aller  gestorbenen  Einwohner  Gdttingens  aus  Eingewanderten  be- 
steht, was  mit  dem  schon  erwähnten  Verhältniss  der  Eingeborenen  zu  den 
Eingewanderten  unter  den  Einwohnern  der  Städte  Belgiens  ganz  übereinstimmt. 
Von  sämmllichen  Gestorbenen  war  nur  für  zwei  das  erreichte  Lebensalter 
nicht  bekannt,  sie  müssen  zur  Berechnung  der  aligemeinen  mittleren  Lebens- 
dauer in  Göttingen  von  der  Gesammtzahl  dc)r  Gestorbenen  abgezogen  werden« 
Ehe  wir  jedoch  zur  Mittheilung  dieser  Berechnung  gehen,  muss  über  die 
dabei  befolgte  Regel  Rechenschaft  gegeben  werden. 

Es  fragt  sich  bei  aolchen  Berechnungen  nämlich,  welches  Alter  soll 
man  dabei  für  die  in  den  verschiedenen  Altersclassen  Gestorbenen  als  da,s  im 
Durebschnitt  von  ihnen  wirklich  erreichte  Alter  annehmen?  Da9S  man  ein^n 
grossen  Fehler  begehen  würde,  wenn  mi^n  z.  B.  für  die  im  ersten  Leben^abre 
verstorbenen  Kinder  annehmen  wollte,  dass  sie  im  Durchschnitt  ein  halbes 
Jehr  alt  geworden  wären,  und  nun  darnach  die  Zahl  dieser  Kinder  (218}  mit 
^/^  multiplicirt,  als  die  Summe  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Zahl 
von  Jahren  ansähe,  liegt  auf  der  Hßnd,  weil  es  bekannt  ist,  dass  von  dicisan. 
Kindern   bei  weitem   mehr  unter  einen   halben  J^hre  sterben,   als  darüber^}. 


1]  Yergl.  m.  Allgem.  Bevölkerungsstatistik  L  S.  1Ö7« —  Dieterici  nimmt  sogar 
ein  volles  Jahr  in  seinen  Berechnungen  an,  wie  er  denn  auch  die  im  Laufe 
der  einzelnen  folgenden  Jahre  Gestorbenen  mit  der  vollen  Zahl  des  betreffenden 
Jahrs  multiplicirt,  um  die  Zahl  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten 
Lebensjahre  zu  erbalten.  Daraus  folgt,  dass  die  von  Dieterici  iBi^{etlleilten 
Zahlen  für  die  mittlere  Lebensdauer  ra  Preussen  sämmtlich  zu  hoch  sind,     ^s 
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Um  hier  ganz  sicher  zu  gehen,  muss  man  für  die  im  ersten  Lebensjahre  ge- 
storbenen Kinder y  fär  welche  das  erreichte  Alter  in  den  Todtenlisten  nach 
Monaten  and  Tagen  angegeben  ist,  das  im  Mittel  erreichte  Alter  nach  diesen 
sfimmtiichen  speciellen  Angaben  wirklich  berechnen,  und  da  ergiebt  sich  denn, 
dass  von  diesen  Kindern  in  Göttingen  durchschnittlich  jedes  nur  Sy^  Monat 
gelebt  hat.  Eine  ähnliche  Berechnung  für  die  im  zweiten  Lebensjahre  ge- 
storbenen Kinder  ergiebt  für  diese  das  im  Mittel  erreichte  Lebensalter  fast 
ganz  genau  zu  anderthalb  Jahren,  also  fast  ganz  gleich  dem  mathematischen 
Mittel  aus  den  beiden  Grenzzahlen.  Dieses  Ergel)niss  für  Göttingen  stimmt 
auch  gut  ttberein  mit  demjenigen,  was  wir  fiir  das  im  Mittel  erreichte  Alter 
der  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren  verstorbenen  Kinder  nach  der  Berech- 
nung der  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  umfassenden  Sterbelislen 
för  die  Gesammtbevölkerung  der  Niederlande,  Belgiens  und  Frankreichs  ge^ 
funden  haben.  Nach  dieser  Untersuchung,  die  demnächst  im  zweiten  Theile 
unserer  Allgem.  Bevölkerungsstatistik  erscheinen  wird,  kann  man  allgemein 
das  im  Mittel  erreichte  Alter  der  von  0  —  1  Jahr  Gestorbenen  (ohne  die 
Todtgeborenen}  zu  0,303  Jahr  und  der  von  1  —  2  J.  Gestorbenen  zu  1,445  ^' 
annehmen.  Daraus  ergiebt  sich  auch,  dass  für  die  späteren  Alter  bei  der 
Berechnung  der  gemeinsam  durchlebten  Jahre  füglich  das  arithmetische  Mittel 
aus  den  beiden  Grenejahren  zum  Multiplicator  angenommen  werden  darf. 

Wenn  man  nun  nach  diesen  Annahmen  die  mittlere  Lebensdauer  für 
Göftingen  berechnet,  so  ergiebt  sich  dieselbe,  zuerst,  nach  dem  gewöhnli- 
chen Verfahren,  sämmfUehe  Gestorbene  in  Rechnung  gezogen,  zu  38,^  Jahren. 

Dies  Ergebniss  muss  überraschen  durch  seine  ausserordentliche  Höhe. 
Im  Preussischen  Staate  z.  B.  beträgt  nach  der  erwähnten  Abhandlung  von 
Dieterici  die,  doch  noch  mindestens  um  ein  halbes  Jahr  zu  hoch  berechnete 
mittlere  Lebensdauer  nur  30,3  Jahre.  Sollte  dieselbe  in  Götlingen  wirklich 
um  so  viel  höher  seyn,  als  bei  der  Gesammtbevölkerung  inPreussen,  während 

müsste  von  denselben  allen,  selbst  wenn  man  von  der  grossen  Kindersterblichkeit 
in  den  ersten  Wochen  absieht  wenigstens  ein  halbes  Jalir  abgezogen  werden, 
wie  das  auch  seit  Deparcieux's  Vorgange  (a.a.O.  S.  75ff.)  bei  derartigen 
Berechnungen  allgemein  geschieht.  Vergl.  z.  B.  die  Vorschrift  im  Annuaire  du 
'     Bureau  des  Longibides,   Abschnitt:   de  la  mortalitö  en  France. 
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doch  bekanntlich  allgemein  die  Mortalität  in  Städten  angünstiger  ist  als  auf 
dem  platten  Lande?  Man  könnte  die  allgemein  angenommene  grosse  lokale 
Saiubrität  Göttingens  als  Erklärungsgrund  anrühren.  Allein  dieser  Vorzug 
Göttingens  ist  in  der  That  doch  nicht  so  gross.  Allerdings  betrug  in  den  hier 
betrachteten  6  Jahren  das  Sterblichkeits-Vefhältniss  in  Göttingen  nur  1:45;8* 
Das  erscheint  sehr  günstig ,  in  Wirklichkeit  ist  es  aber  gar  nicht  besonders 
günstig^  da  in  derselben  Zeit  auch  das  Geburt en-Verhällniss,  welches  ja  auf 
das  Nortalitäts-Yerhältniss  einen  so  beherrschenden  Einfluss  ausübt,  ausser- 
ordentlich niedrig  war,  nämlich  nur  1:39,5  ^y  Es  muss  deshalb  Ae  gefundene 
Höhe  der  mittleren  Lebensdauer  einen  anderen  Grund  haben  und  dieser  liegt 
ohne  Zweifel  darin,  dass  in  Göttingen,  wie  in  Städten  überhaupt,  die  mitt- 
leren und  höheren  Alter  unter  den  Gestorbenen  unverhältnissmässig  zahlreich 
vertreten  sind,  weil  unter  den  Lebenden  in  Folge  des  Zuzuges  von  Aussen 
diese  Alter  gegen  die  Bevölkerung  im  Allgemeinen  übersetzt  sind. 

Dass  diese  Annahme  die  richtige  ist,  zeigt  sich  duü  deutlich,  wenn 
man  die  Lebensdauer  allein  füt  iße  Gestorbenen  berechnet,  welche  nicht,  nach- 
dem sie  schon  die  ungünstigeren  Chancen  der  ersten  Kiaderjahre  überstanden 
hatten,  erst  nach  Göttingen  gekommen,  sondern  dort  geboren  waren.  Für 
diese  geborenen  Göttinger  allein  beträgt  nun  die  mittlere  Lebensdauer  28,8 
Jahr,  und  dass  dies  der  richtigere  Ausdruck  für  die  wirkliche  mittlere  Le- 
bensdauer in  Göttingen  bei  einer  Mortalität  von  1 :  45,8  und  einer  Geburts-Ziffer 
von  1:39;5  sei,  als  die  von  38,6  Jahren,  wird  Jedem  einleuchten,  der  sich 
überhaupt  eingehender  mit  solchen  Untersuchungen  beschäftigt  hat* 

Darnach  differirt  also  die  mittlere  Lebensdauer  in  Göttingen  beinahe  um 
10  Jahre,  jenachdem  man  sie  aus  den  von  sämmtlichen  Gestorbenen  durch- 
lebten Jahren  berechnet  oder  nur  aus  denen  derjenigen,    welche,  im  engeren 

1)  Die  obigen  Verhältnisse  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  der  minieren  Zahl 
der  Slerbcfaile    und   der   Geburten    mit   der  mittleren  Bevölkerung  Göttingens. 

Die  mittlere  jährliche  Zahl  der  Gestorbenen  war  —^^  ,   die  der  Geburten  =» 

6  6 

die  mittlere  Bevölkerung  11,446  (Zählung  vom  3.  Decb.  1852  »  1109»  >    1855 

=  11,228,    1858   =  12,012).—      Ueber  die  Abhängigkeit  des  aerblichkeits- 

Verhältnisses  von  dem  Geburten-Verhältnisse  und  über  die  genauere  Bestimmung 

der  wirklichen  Mortalität  vergl.  Allgem.  Bovölkerungsstattstik  I:  S.  183  f.  u.  S.  190. 
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l^one  Göttinger  zu  nennen  ^  d.  h.  nicht  Eingewanderte  sind^  und  daraus  geht 
unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Einwanderung  auf  die  nach  der  gewöhnlichen 
Weise  berechnete  mittlere  Lebensdauer  erhöhend,  umgekehrt  die  Auswanderung 
erniedrigend  wirkt,  dass  mithin  die  allein  aus  städtischen  Todtenlisten  berechnete 
mittlere  Lebensdauer  mit  seltenen  Ausnahmen  als  zu  hoch  für  das  platte  Land, 
welches  die  Einwanderung  nach  den  Städten  hergiebt  und  folglich  auch  für  die 
Gesammtbevölkerung  eines  Landes,  unter  welchen  die  ländliche  Bevölkerung  die 
städtische  um  ein  Mehrfaches  zu  fibertreffen   pflegt,  angesehen  werden  muss. 

Damit  soll  indess  nicht  gesagt  werden,  dass,  um  bei  Göttingen  stehen 
zu  bleiben,  die  mittlere  Lebensdauer  durch  die  Eingewanderten  gerade  um  so 
viel  erhöht  wird ,  als  die  oben  angeführte  Differenz  beträgt.  Denn  es  muss 
zugegeben  werden,  dass  die  Bewegung  der  Bevölkerung  Göttingens  auch 
durch  Auswanderung  beeinflusst  werde,  dass  diese  Auswanderung  von  den 
Altersclassen  geschieht,  deren  Reihen  durch  die  grössere  Kindersterblichkeit 
bereits  gelichtet  worden  und  dass  folglich  die  mittlere  Lebensdauer  Göttin- 
gens ^  unabhängig  von  den  Eingewanderten,  grösser  ausfallen  würde,  wenn 
alle  diese  in  reiferen  Jahren  ausgewanderten  und  auswärts  sterbenden  ge- 
borenen Göttinger  mit  in  die  Rechnung  gezogen  werden  könnten.  Allein, 
angenommen,  dass  die  Ausgewanderten  durchschnittlich  in  demselben  Lebens- 
alter ihre  Vaterstadt  verlassen,  in  welchem  die  daselbst  sich  Niederlassenden 
einziehen,  muss  doch  durch  diese  Einwanderung  die  mittlere  Lebensdauer 
erhöht  werden,  wenn  diese  an  Zahl  die  Auswanderung  übertrifft,  und  in 
welchem  Maasse  dies  der  Fall  ist,  zeigt  eine  Vergleichung  der  Bewegung  der 
Bevölkerung  GöUingens  mit  dem  Verhältniss  der  Geburten  und  der  Sterbefälle. 

Lassen  wir  die  Todtgeborenen  aus  der  Rechnung,  so  sind  den  ange- 
führten Tabellen  gemäss  in  den  6  Jahren  von  1853  bis  1858  von  den  in 
Betracht  gezogenen  Einwohnern  Göttingens  1412  Individuen  gestorben  und 
dagegen  (nach  Tab.  IV}  1646  Kinder  lebend  geboren.  Durch  diesen  lieber- 
schuss  der  Geburten  hat  also  die  Bevölkerung  in  diesen  6  Jahren  um  234 
Individuen  zugenommen.  Die  Vergleichung  der  beiden  Zahlungen,  weiche  mit 
dem  Anfange  und  dem  Ende  dieser  sechsjährigen  Periode  fast  genau  zusam^ 
menfallen,  ergiebt  aber  eine  viel  bedeutendere  Zunahme.  Nach  der  Zähhing 
vom  3.  Decbr.  1852  betrog  die  Einwohnerzahl  Göttingens  11,099,  nach  der- 
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jetiigen  von  1858  12,012,  in  beiden  Fällen  die  hier  anwesenden  l^tudirenden 
eingeschlossen.  Die  Zahl  dieser  ist  zu  beiden  Perioden  nahe  gleich  gewesen. 
Im  Wintersemester  IS^^s  betrag  dieselbe  674  in  dem  von  18^^59  ^^% 
Zunahme  14.  Unabhängig  von  dieser  hat  also  die  Zunahme  der  Stadtbevöl- 
kerung 899  betragen.  Von  dieser  Zahl  sind  aber  noch  ungefähr  200  abzu- 
ziehen als  Betrag  der  Garnison  zur  Zeit  der  Zählung  von  1858,  welche  erst 
Mitte  1858  wieder  nach  Göttingen  verlegt  war.  Es  hat  mithin  in  den  6  Jah- 
ren unserer  Rechnung  die  Zunahme  wenigstens  nahe  700  Personen  betragen. 
Daraus  geht  hervor,  dass  in  dieser  Periode  460  bis  470  mehr  em-  als  aus- 
gewandert sind,  und  darnach  ist  für  Göttingen  eine  sehr  beträchtliche  Er- 
höhung der  mittleren  Lebensdauer  durch  die  Einwanderung  wohl  als  bewiesen 
anzusehen. 

Folgt  aber  hieraus,  dass,  da  erwiesenermaassen  die  Städte,  mit  höchst 
seltenen  Ausnahmen  die  Zunahme  ihrer  Bevölkerung  zum  wesentlichen  Theile 
auch  der  überwiegenden  Einwanderung  verdanken,  und  in  l^einem  FaUe  die 
Bewegung  der  Bevölkerung  in  den  Slädten  ganz  allein  von  den  Gebarten  und 
Todesfällen  abhängt,  städtische  Todtenlisten  immer  eine  eigenthümliche  Ver- 
theilung  der  Todesfälle  auf  die  verschiedenen  Lebensalter  zeigen  müssen,  so 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  städtische  Todtenlisten  überhaupt  zur  genaueren 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  ganz  untauglich  sind,  indem  in  keiner 
Stadt  jemals  der  durch  die  Aus-  und  Einwanderung  bewirkte  Einfluss  auf 
das  Ergebniss  der  Berechnung  vollständig  zu  erfassen  und  zu  eiiminiren 
seyn  wird. 

Doch  vielleicht  schliessen  wir  zu  viel  aus  dem  hier  vorgeführten  Beispiele 
Göttingens.  Man  könnte  namentlich  zweierlei  dagegen  einwenden,  einmal 
nämlich,  dass  bei  der  geringen  Einwohnerzahl  Göttingens  6  Jahre  eine  zu 
geringe  Zahl  von  Beobachtungen  umfassen,  um  daraus  eine  allgemeine  Regel 
abzuleiten  und  zweitens,  dass  Göttingen  wegen  seiner  Universität  ganz  esrcep- 
tionelle  Verhältnisse  darbiete.  Diesen  beiden  Einwendungen  muss  hier  noch 
mit  einem  Paar  Worten  begegnet  werden.  Was  zunächst  das  erste  Bedenkeil 
betrifft,  so  würde  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  versucht  hätten  aus 
diesen  Beobachtungen  überhaupt  eine  Absterbeordnung  abzuleiten.  Dazu 
würden  dieselben  freilich  nicht  hinreichend  seyn.     Zwar  zeigt   die  Zusammen- 
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Stellung  der  Gestorbenen  nach  dem  Älter  schon  deutlich  genug  eine  bestimmte 
Progression^  die  noch  mehr  hervortritt  wenn  man  fünf-  bis  zehnjährige  Alters-* 
dassen  nnterscheidet.  Alsdann  starben  von  sämmtiichen  dem  erreichten  Alter 
nach  bekannten  Gestorbenen  (ohne  Todtgehorene} 

im  Alter  von 


von  1410  Gestorb. 

auf  1000  reducirt 

on    0—5  Jahr  364 

258,1 

„      5-10 

»       35 

24,8 

»     10—15 

n        14 

9,9 

„     IÖ-20 

»       41 

29,0 

,     20—30 

n      116 

82,3 

„     30  —  40 

V  '  116 

82,3 

,     40—50 

»     124 

88,0 

,     50—60 

V     172 

122,0 

,     60—70 

„     190 

134,8 

,     70-80 

»     185 

131,2 

,     80      90 

7,        51 

36,2 

aber    90 

»        2 

1,4 

1410  1000. 

Im  Ganzen  und  Grossen  zeigt  sich  also  auch  hier  schon  die  allgemeine 
Ordnung,  wonach  die  Zahl  der  Sterbefölle  in  den  ersten  Jahren  bei  weitem  am 
grossesten  ist,  darauf  bis  ungefähr  zum  15ten  Jahre  sehr  abnimmt,  von  dieser 
Zeit  an  aber  fortwährend  steigt  bis  zu  den  siebziger  Jahren,  dann  von  70  bis  80 
Jahr  langsam  und  darauf  sehr  rasch  abnimmt.  Im  Einzelnen  indess,  von  Jahr 
txt  Jahr  sind  die  Anomalien  noch  zu  gross  um  eine  specielle  Absterbeordnung 
daraus  ableiten  za  können;  dazu  ist  die  Zahl  der  beobachteten  Sterbefälle 
allerdings  noch  lange  nicht  hinreichend.  Dass  dieselbe  dagegen  für  unseren 
Zweck,  nämlich  das  VerhäUnbs  der  Göttinger  von  Geburt  unter  den  Ge^ 
storhenen  zu  den  Gestorbenen  überhaupt  annähernd  genau  darzustellen,  hin« 
reicht,  wird  gewiss  nicht  bestritten  werden  können,  zumal  das  Verhältniss 
schon  in  den  einzelnen  Jahren  nicht  viel  von  dem  Mittel* Verhältniss  abweicht 
Denn  während  durchschnittlich  die  Gestorbenen  auswärtiger  Geburtsorte  von 
denen  in  Göttingen  geborenen  45%  bilden,  beträgt  dies  VerhäKniss  1858 
48o/o,  1854  450/0,  1865  «lO/o,  1856  35%,  1857  470/o  und  1858  44%, 
Büt^PkiloL  Clasie.  YIll.  Co 
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Hiernach  beträgt  nur  in  einem  Jahre  (1855)  die  Abweichung  vom  Mittel  über 
Vio;  W8^  gewiss  als  eine  nur  geringe  Schwankung  angesehen  werden  muss^ 
bei  der  ein  sechsjähriger  Durchschnitt  schon  genau  genug  fttr  unseren  Zweck 
die  Regel  trifft. 

Uebrigens  ist  hierbei  auch  noch  zu  bemerken,  dass  in  Wirklichkeit 
diese  Schwankung  wahrscheinlich  noch  etwas  geringer  ist  und  dass  ttberhaupt 
der  Einfluss  der  Einwanderung  auf  die  mittlere  Lebensdauer  noch  stärker 
hervortreten  würde,  wenn  die  Nachrichten  über  den  Geburlsort  der  Gestor* 
benen  vollständiger  wären.  Denn  ohne  Zweirel  sind  unter  den  in  hohem 
Alter  Gestorbeden,  die,  weil  ihre  Aeltern  hier  lange  gelebt  und  hier  gestorben 
sind,  als  hier  geboren  angesehen  sind,  nicht  wenige,  die  als  Kinder,  aber 
doch  erst  nach  den  ersten  gefahrlichsten  Jahren  mit  ihren  Aeltern  z.  B.  mit 
hieher  berufenen  Professoren  eingewandert  sind  und  deshalb  eigentlich  in  die 
zweite  Classe  gehören,  wodurch  die  oben  für  die  in  Göttingen  geborenen 
Gestorbenen  allein  berechnete  mittlere  Lebensdauer,  noch  niedriger  sich  stel- 
len würde.  i 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  zw^te,  von  dem  besonderen  Einfluss  der 
Universität  hergenommene,  Bedenken  zu  erörtern.  Dass  durch  die  Anwe- 
senheit einer  verhältnissmässig  grossen  Anzahl  von  Professoren  und  Studiren- 
den,  die  nicht  in  Göttingen  geboren  sind,  die  mittlere  Lebensdauer.  dMelb^l 
verlängert  werden  muss,  leuchtet  nach  dem^  Bisherigen  leicht  ein. .  lodess  ist 
dieser  Einfluss  doch  bei  weitem  nicht  so  gross  als  man  glaubeii'  sollte  und 
sogar  in  der  Tbtft  fast  verschwindend  klein  gegen  den ,  welchen  :die  Einwaurr 
derung  überhaupt  darauf  ausübt.  Um  dies  zu  zeigen  genügt  es,  bei. der. 
Berechnung  der  miKleren  Lebensdauer  von  der  Gesammtisahl  der  Gedtorbeoen 
diejenigen  auszuschliessen.,,  welche  der. Universität  angehört  hab^iau  «  Dies  sind 
im  Gmten  27  Persooen,  näqilich  14  Studirende,  10  Profi^ssoren ,  ein  iti 
hohem  Alter  gestorbene;-  Privatdocent  und  %  ebenfalls  bejahrte*  sonstige  t  Uai^ 
yepsitätsangebörige.  Obgle^ich  nun  ueter  dieser,  iu^ewöhnlicb  grossen  Za\A  4w 
Professoren,  einer  noch  sogar  das  seitetie  AJter  von  93y4Jw: erreicht  hat,  so  ist 
durch  die  der  UntversM;ät  angebörigen  Gestorbenen  die  mittlere  Lebefisdauer  id 
Göttingen  doch  nur  um  .iy2' Monat  erbOht,  Diese  27  Personen,  haben  nämlich 
zus«QimeA  (s,  Tal).  YO  1204  J.  9  Mt.  gelebt.   .  Diese- Z^s^br  ^^r  iGestorhenba 
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und  der  von  ihnen  gemeinschaniich  dürchlebten^  JaLre  von  denjenigen  der 
Gesammtzahl  der  in  Betracht  gezogenen  Gestorbenen  (]1410)  und  der  von 
ihnen  geraeiiischaftlich  durchlebten  Jahre  (54,433,8  J.}  abgezogen,  ergiebt 
für  die  mittlere  Lebensdauer  zu  Göttingen,  also  mit  Ausschluss  der  durch  die 
Universität  nach  Göttingen  Gezogenen,  38,4g  «^^hr.  Durch  die  Studirenden 
Allein  wird  sogar  die  allgemeine  mittlere  Lebensdauer  etwas  erniedrigt,  da 
ihre  mittlere  Lebensdauer  nur  24%  J.  beträgt,  also  weniger  als  die  allgemeine, 
während  die  der  gestorbenen  Professoren  \l.  s.  w.  sich  auf  etwas  über  66  J. 
beläufL  Hiernach  kann  man  also  wohl  behaupten,  dass  der  Einfluss  der  Uni- 
versität auf  die  mittlere  Lebensdauer  gegen  den  der  in  Göttingen  sterbenden 
Fremden  überhaupt  ganz  irrelevant  ist,  und  deshalb  auch  aus  diesem  Grunde 
das  Beispiel  Göttingens  für  die  erhebliche  Erhöhung  der  atigemeinen  mittleren 
Lebensdauer  in  den  Städten  in  Folge  der  eigenthämlichen  Bewegung  der  städ- 
tischen Bevölkerungen  nicht  angefochten  werden  kann. 

Dass  übrigens  die  von  uns  dargelegte  Regel  der  eigenthämlichen  Er- 
höhung der  allgemeinen  mittleren  Lebensdauer  in  den  Städten  auch  ihre 
Ausnahmen  haben  werde,  braucht  wohl  kaum  noch  bemerkt  zu  werden.  Es 
Ist  möglich,  dass  in  einzelnen,  namentlich  ganz  grossen  Städten,  der  erhöhende 
Einfluss  der  Einwanderung  compensirt,  ja  übertroffen  wird  durch  den  ernie- 
drigenden Einfluss  der  ungünstigeren  Mortalität  der  grossen  Städte.  Sehr  be* 
merkenswerth  ist  indess,  dass  dies  in  einer  so  grossen  Stadt,  wie  Berlin, 
nicht  geschieht.  Nach  dem,  was  Dieterici  über  die  grössere  Kindersterb-* 
lichkeit  und  die  verhältnissmässig  geringe  Zahl  der  Greise  in  Berlin  sagt, 
sollte  man  meinen,  die  mittlere  Lebensdauer,  nach  den  Berliner  allgemeinen 
Todtenlisten  berechnet,  müssle  viel  niedriger  ausfallen  als  die  für  die  Bevöl- 
kerung des  Preussischen  Staates  überhaupt.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall, 
und  vielleicht  würde  die  Ausführung  dieser  Berechnung  Dieterici  auch  auf 
die  von  uns  behauptete  Unzulässigkeit  der  Benutzung  städtischer  Todtenlisten 
bei  der  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  einer  ganzen  Bevölkerung 
geführt  haben.  Dieterici  hat  nur  die  summarische  Uebersicht  der  In  den 
11  Jahren  vom  I.Januar  1819  bis  31.  December  1829  in  Berlin  Gestorbenen 
mitgetheilL  Berechnet  man  nun  nach  dieser  Liste  die  mittlere  Lebensdauer 
ganz  nach  der  von  Dieterici   für  den  ganzen  Staat  angewendeten  Methode, 
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SP  erhält  man  wirklich  eine  noch  etwas  höhere  Zahl  als  die,  tvelcha  Dielerici 
für  die  mittlere  Lebensdauer  im  Preassischen  Staate  für  1816,  d.  i.  das  Jahr 
gefunden  bat,  welches  den  Berliner  Beobachtungen  am  nüchsten  steht  Für 
dies  Jahr  findet  Dieterici  28,549  J.  während  für  Berlin  die  Rechnung  reichlich 
28,6  gi^bt,  was  bei  dem  viel  ungünstigeren  allgemeinen  Sterblichkeits^-Ver« 
hältniss  und  insbesondere  der  grösseren  Kindersterblichkeit  Berlin  s  gegen  das 
platte  Land  wohl  überzeugend  zeigt,  dass  in  Berlin  der  erhöhende  Einfluss 
der  Einwanderung  auf  die  mittlere  Lebensdauer  sehr  erheblich  ist.  — 

II. 

Wir  haben  uns  bis  bieher  darauf  beschränkt,  nachzuweisen,  dass  die 
Todtenlisten  der  Städte ^  die  ganz  gewöhnlich  den  Berechnungen  der  mittleren 
Lebensdauer  zu  Grunde  gelegt  oder  doch,  wie  von  ^ITieteri.ci,  dabei  zur 
Hülfe  genommen  werden,  zu  einer  richtigen  Bestimmuiig  derselben  nicht  taug- 
lich sind.  Wir  müssen  nun  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  unsere 
Bel^auptung  dahin  ausdehnen,  dass  Todtenlisten  für  sich  allein  überhaupt  nicht 
iur  richtigen  Kenntniss  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  führen 
können.  Und  zwar  können  sie  dies  nicht,  weil  jede  Berechnung  nach  Listen 
Yon  Gestorbenen  ohne  gleichzeitige  Berücksichtigung  der  Altersverhältnisse  der 
Lebenden j  aus  deren  Kreise  die  Gestorbenen  hervorgegangen  sind,  keinen 
richtigen  Aufschluss  über  die  wirkliche  Lebensdauer  der  Bevölkerung  zu  ge- 
ben im  Stande  ist.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  städtischen  Todten- 
listen deshalb  ein  unrichtiges  Resultat  ergeben,  weil  die  Altersverbältnisse 
nnter  den  Städtern  in  Folge  der  Einwanderung  anormal  abgeändert  sind.  Auf 
die  Alters  -  Verhältnisse  der  Lebenden  können  aber  auch  noch  andere  Um- 
stände erheblich  einwirken  und  am  Allgemeinsten  und  Bedeutendsten  geschieht 
dies  durch  das  Geburten-Verhältniss. 

Dass  d^s  Geburten -Verhältnis?  auf  die  Vertheilung  einer  Bevölkerung 
nach  dem  Alter  nothwendig  einwirkt,  ist  leicht  darzulegen.  Wo  z.  B.  auf 
100  Lebende  jährlich  4  Geburten  vorkommen,  muss  dadurch  nothwendig  unter 
den  Lebenden  auch  das  Verbältniss  der  Kinder  ein  grösseres  seyn  als  da, 
.wo  auf  100  Lebende  durchschnittlich  nur  zwei  Geburten  vorkommen.  Bei 
eiiier  hohen  Geburten -Ziffer    wird   deshalb   das   mittlere  Alter   der  Lebenden 
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niedriger  seyn  mässoD)  als  bei  einer  niedrigen  Geburten -Ziffer  und  daraus 
folgt,  dass  bei  einer  Bevölkerung  mit  hohem  Geburten -Verhältnias  auch  daa 
Aller,  welches  die  Gestorbenen  im  Durchschnitt  erreichten  (d.  b.  die  mittlere 
Lebensdauer  nach,  der  gewöhnlichen  Berechnung}  geringer  seyn  wird,  weil 
pben  unter  den  Gestorbenen  sich  mehr  Individuen  im  jugendlichen  Alter  be^ 
findea  werden,  ohne  dass  deshalb  die  wirkliebe  Lebensdauer  für  die  einzelnen 
Altersclassen  d.h.  die  Vitalität  der  Bevölkerung,  eine  kürzere  zu  seyn  braucht» 
Nun  aber  wird  der  hier  bemerkte  Einfluss  der  höheren  Geburten -Ziffer  noch 
dadurch  bedeutend  erhöht,  dass  überall  die  Kindersterblichkeit  verbältnissmässig 
sehr  hoch  ist,  und  darnach  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Berechnung  der  Le^ 
bensdauer  allein  nach  Todtenlisten ,  ohne  dabei  gleichzeitig  das  Geburten- 
Varhältn|s8  der  Bevölkerung  oder  das  Alters -Verhäitniss  der  Lebenden  mit  in 
Rechquog  zu  ziehen,  garnicht  das  trifft,  was  man  eigentlich  sucht,  n&mlich 
die  mittlere  Lebensdauer  der  Bevölkerung  d.  b.  der  gleichzeitig  Lebenden, 
sondern  nur  die  der  Gestorbenen.  Da  nun  aber  diese  mittlere  Lebensdauer  der 
Gestorbenen  wesentlich  abhängig  ist  von  dem  Geburten  -  Verhäitniss  ^3  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  bei  höherem  Geburten- Verhäitniss  —  was  im  Allgemeinen 
doch  als  ein  günstiges  Zeichen  für  die  Zustände  der  Bevölkerung  angesehen 
werden  muss  —  die  mittlere  Lebensdauer  der  Gestorbenen  erniedrigt ,  umge«» 
kehrt  dies^e  durch  ein  niedriges  Geburten -Verhäitniss  erhöht  wird,  so  folgt 
4araus,  dass... die  mittlere  Lebensdauer  in  dem  bisherigen  Sinne  des  Wortes 
unmöglich  als  Ausdruck  der  wirklichen  Lebensdauer  oder  der  Vitalität  einer 
Bevölkerung  angesehen  werden  und  als  solcher  einen  Maassstab  für  ihre  Pro- 
sperität abgeben  kann.  Ganz  treffend  sagt  auch  deshalb  Moser:  „So  wie  man 
diesen  Quotienten  (d.  i.  den  Quotienten  aus  der  Division  der  Zahl  der  Gestorbe- 
nen in  die  Summe  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Jahre}  mutiere 
Lebensdauer  nennt,  so  steht  es  sogleich  fest,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Geburten 
der  Lebensdauer  gefährlich  sey,.  und  dass,  wenn  auf  eine  Ehe  fünf  Kinder 
kommen,  dieselbe  kürzere  Zeit  leben  werden,  als  wenn  die  Ehe  nur  vier 
hervorbrächte.    Dann  steht  es  ferner  sogleich  fest,   dass,  wo  viele  Eben  ge- 


1)  Vergl.  über  die  Verschiedenheit  des  Geburten -Verhältnisses  und  die  statistische 
Bedeutung  desselben:   Allgem.  Bevölkerungsstatistik  L  S.  150  und  179. 
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schlössen  werden  (wodurch  ebenfalls  die  Zahl  der  Geburten  zuniimnt}  ein 
kürzeres  durchschnittliches  Leben  stattfinde,  so  sonderbar  eine  solche  Be« 
hanptnng  auch  scheinen  möge''  ^3. 

Es  brauchte  hier  kaum  noch  weiter  hervorgehoben  zu  werden,  zu 
welchen  grossen  Irrthümern  die  Vergleichung  verschiedener  Bevölkerungen 
und  verschiedener  Zeiten  nach  dieser  das  Geburten -Verhällniss  ganz  ignorie- 
renden mittleren  Lebensdauer  führen  muss,  wenn  jener  Unterschied  der  mitt- 
leren Lebensdauer  der  Gestorbenen  und  der  Lebenden  nicht  noch  fortwährend 
von  den  Statistikern  übersehen  würde,  wie  dies  auch  wieder  in  der  ange- 
führten Abhandlung  von  Dieterici^},  in  aufi'aHendster  Weise  aber  In  der 
oben  genannten  Untersuchung  über  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  von 
Benoiston  de  Cbateauneuf  ^}  geschehen  ist«  Da  nun  diese  letztere  Ar- 
beit sowohl  wegen  des  Namens  ihres  Verfassers,  der  auf  den  von  ihm  einge- 
schlagenen Weg  ein  besonderes  Gewicht  legt,  als  auch  durch  die  Stelle  an 
welcher  sie  erschienen  ist,  wohl  eine  besondere  Autorität  in  Ansprach  zn 
nehmen  berechtigt  ist,  so  wird  es  wohl  nicht  unpassend  erscheihen,  an  ihr 
specieller  den  falschen  Weg  nachzuweisen,  auf  den  man  durch  jene  Vernach^ 
lässigung  des  Geburten -Verhältnisses  bei  der  Berechnung  der  mittleren  Le* 
faensdauer  geräth. 

Benoiston  stellt,^  um  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  genauer  als 
bis  dahin  geschehen  zu  bestimmen,  aus  den  Todtenlisten  verschiedener  Staaten 


1)  Die  Gesetze  der  Lebensdauer  u.  s.w.  Berl  1839.  S.  116  f.  — 

2)  Nach  dieser  Untersuchung  zeigt  sich  im  Preussischen  Staate  u.  A.  auch  eine 
fortwährende  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer.  Sie  betrug  1816  —  28,54^ 
Jahr;  1836  —  28,9+2  J.;  1855  —  86,506  J.  —  Es  ist  aber  leicht  möglich, 
ja  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Zunahme  mit  allen  dietraus  gezogenen 
Folgerungen  für  den  Foi*tscbritt  im  Wohlstand,  Gesittung  u.  8.  w.  eine  vöDige 
Täuschung  ist.  Denn  bekanntlich  hat  in  Prettssen  wfthrehd  der  Zeit  von  1816 
*-*lä55  das  Geburten-YerhfiUniss  erheblich  abgenommen  (s.  ro.  AUgem.  Bertiksk 
I.  S.  222)  und  damit  musste  notfawendig  eine  entsprechende  Zunahme  der  niitt-^ 
leren  Lebensdauer  nach  Dieterici's  Berechnung  folgen,  ohne  dass  deshalb  auch 
irgend  eine  Zunahme  der  wirklichen  Lebensdauer  der  Bevölkerung  oder  ein 
Fortschritt  derselben  eingetreten  wfire. 

S)  S.  oben  S.  185  Note  3. 
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fUr  eine  Reihe  von  Jahren  die  Gestorbenen ,  in  Samma  15,484,549  Gestoiv 
bene,  zosammen  nnd  yertheih  diese  in  6  Altersclassen,  von  0—30  Jahr,  von 
30—60  J*  von  60—70  J«  n.  s.w.  Darnach  findet  er,  dass  von  der  Gesammt- 
zahl  der  Gestorbenen  6,87^091  oder  44,3%  fiUer  geworden  sind,  als  30  J.; 
von  diesen  6,872,091  dreissigjährigen  wiederum  3,805,755  oder  55,4%  Alter 
geworden  sind  ald  60  J.,  2,250,605  oder  32,7%  das  Alter  von  70  Jahr 
erreicht  haben  u. s.w.  Daraus  schliesst  er  nun,  dass  in  den  von  ihm  be« 
braci^teten  Staaten  im  Mittel  von  1000  gleichzeitig  geborenen  (0  Individuen 
443  nach  30  J.  noch  am  Leben  sind,  von  1000  dreissigjährigen  n^cb  wiederum 
30  Jahren  554  noch  leben  oder  das  60ste  Lebensjahr  erreichen  n.  s.  w» 
Darauf  findet  er  dann  fernef ,  die  Todtenlisten  der  einzelnen  Staaten  fttr  sich 
in  derselben  Weise  behandelnd)  dass  von  1000  Individuen  z.  B.  in  Preussen 
nHr.507,  in  Piemont  529,  in  Frankreich  dagegen  590,  in  Belgien  655,  in 
England  607  das  zehnte  Jahr  ttberleben^},  worüber  er  dann,  über  diesen 
großen  Untersohied  sieh  sdbst  verwundernd,  ausruft;  S'il  est  malheureuse^ 
i^ent  vrai  qu'en  Prusse,  eo  Piemont  •••*  les  g^n^rations  qui  naissent  sont 
röduites  ä  moitiö  entre  dix  et  qüinze  ans,  quelquefois  mdme  avant,  cett^ 
t6dttctioii|  al  tristement  pröcoce,  et  qui  älteste  une  perte  Enorme  des  enfants 
du  Premier  äge,  n'afSige  au  moins  ni  la  France,  ni  la  Belgique,  ni  1' Angle» 
lorre  ii«s.w.,  und  später  dann  so  schliesst:  Tels  sont,  je  le  r^öte,  les  rö- 
sultats,  et,  pour  ainsi  dire,  Texpressign  nnm^rique  des  listes  de  döc^s  de 
plnsieurs  Etats  de  {'Europe.  L'Acadömie  voudra  bien  remarquer  quo  j'expose 
ies  faits  et  ne  les  explique  pas.  J'avoue  que  je  ne  saurais  dire  pourquoi  un 
mdme  nombre  d'individues  arrive  u.  s.  w. 

Fast  unbegreiflich  ist  j^s  nun,  dass  der  Verf.  hiebei  seinen  Feblschluss 
nicht  selbst. bemerkt  hat.  Seine  l^echnung  ergiebt  ihm  allerdings,  dass  z.B. 
von  1000  Geworbenen  im  Mittel  443  in  einem  Alter  über  30  J.  gestorben 
sind,  «ber  keineswegs,  dass  von  1000  Geborenen  448  ttber  30  Jahr  alt  ge- 

1)  Diese  Zahlen  ergeben  sich  jedoch  merkwürdigerweise  erst  aus  einem  anderen 

.  ,     früheri^n  Abdrucke   dieser  Abhandlung  in   den  Annates  d'Hygiöiie  publ.  T.  37 

.    (1846),  nämlich  aus  der:  hier  mitgetheillen  Taf.  IV.  p.  276,  die  in  den  M^moires 

tpefigelmsen  ist,   so.  dass  in  diesen  das  obige  Hauptresullat  der  Untersuchung 

völlig  unverständlich  bleibt. 
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worden,  oder  1000  —  443  d.  h,  557  vor  dem  SOsten  Lebetfsjabre  gestorben 
fiindy  u.  s.w.y  es  mässte  denn  die  Zahl  der  Geborenefi  und  der  Gertorbenen 
ganz  gleich  seyn,  so  dass  erstere  für  letztere  gesetzt  werden  können.  Der 
Verf.  setzt  nun  in  seinen  Schlüssen  Geborene  und  Gestorbene  ganz  gleich,* 
wahrend  er  doch  in  seiner  Abhandlung  nirgends  sonst  aber  die  Zahl  der 
Geborenen  in  den  Staaten,  von  denen  er  allein  die  Gestorbenen  in  Rechnäng 
zieht,  ein  Wort  sagt.  Nun  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass,  da  in  Prenssen 
das  Geburten -Verhältniss,  wie  allgemein  bekannt,  grösser  ist,  als  in  Frank- 
reich u.  s.  w.,  dort,  bei  gleicher  Absterbeordnung  d.  i.  bei  gleicher  wirklicher 
Lebensdauer,  unter  den  Gestorbenen  auch  mehr  Kinder  im  zarten  Alter  sich 
befinden  müssen^  weil  das  Verhältniss  dieser  Kinder  unter  den  gleichzeitig 
Lebenden  grösser  ist  als  in  Frankreich  u.  s.  w.  «^  Um  sich  diesen  Binfiuss 
der  GeburtenziiTer  za  veranschaulichen,  setze  man  einmal  den  extremen  Fall, 
dass  in  einem  Jahr  garkeine  Geburten  vorkämen.  Dann  käme  anch  während 
eines  Jahrs  kein  Todesfall  im  Alter  von  O-^i  Jahr  vor  und  allein  dadurch 
Würde  das  YerbSltniss  der  unter  einem  bestimmten  Alter  (z.  B.  30  J.}  zu  ien 
«her  demselben  Gestorbenen  völlig  allerirt^}. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  nun  auch  hervor,  4as8  die  mittlere  Lel^ens^ 
dauer  nach  der  bisherigen  Bestimmung  keineswegs  den  hohen '-  statistisdheto 
Werth  hat,  den  man  ihr  beilegt.  Ffinr  statistisch  ganz  unbrauchbar,  wie  diei 
Bearbeiter  der  politischen  Arithmetik  sie  erklären,  möchten  wir  dieselbe  dessen- 
nnfireacbtet  nicht  halten.     Denn  die  mittlere  Lebensdauer  der  Gestorbenen  kann 


I)  Da  eine  specielle  Nachweisung  des  Einflusses  der  Geburten-Ziffer  auf  die  mittlere 
Lebensdauer  der  Gestorbenen  in  Zahlen  für  unseren  gegenwärtigen  Zweck 
zu  fern  liegt,  so  wollen  wir  hier  aus  den  darüber  für  den  betreffenden  Alischnitt 
im  2ten  Theil  unserer  allgem.  Bevölkeningsstatistik  angestellten  Untersudiungen 
nur  anfahren,  dass  für  die  beiden  Staaten,  fUr  welche  aUeni  sieli  bis  jetzt  di6 
mittlere  Lebensdauer  nach  vollständigen  Todtenlislen  für  die  ganze  Beytlkenmg 
berechnen  lässt,  für  Frankreich  und  Bayern  nämlich,  die  so  berechnete  Lebens* 
dauer  um  fast  8V2  Jahr  differirl,  indem  dieselbe  nfimlich  in  Frankreich  37,55 
Jahr,  in  Bayern  t9,28  <!•  beträgt,  dass  dieser  Unterschied  sich  aber  schon  auf 
5^4  J*  verringert,  wenn  man  für  Frankreich  eine  gfeicbe  Geburten -Ziffer  mit 
Bayern  setzt,  und  darnach  nun  die  daraus  nothwendig  hervorgehende  Steige- 
rung der  Sterbefftlle  blos  im  ersten  Lebensjahre  in  Rechnung  bringt. 
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ifooierhin  dem  Stattotiker  in  einer  leicht  zu  Vergleicliungen  ansuwendendeti  Ziffer 
efnen  Anbehspunkt  snr  Beurtbeiinng  der  Kraft  einer  Bevölkerung  gewahren. 

'  Dagegen  ist  die  blos  nach  Sterbehsten  berechnete  mittlere  Lebensdauer 
allerdings  zuny  Maassstabe  für  die  allgemeine  Prosperität  einer  Bevölkernng 
durchaus  ungMignet/  Dazu  ist  die  Renntniss  der  wirklichen  mittleren  Lebens-* 
dauer  erforderlicb  d«  h.  der  mittleren  Lebensdauer  unabhängig  von  dem  Gebur'*^ 
ten-Verhältniss  oder  der  grösseren  oder  geringern  Zahl  von  Neogeborenen, 
welche  idte  Bevölkerung  jährlich  eriiält  ond  welche  aaf  die  Yertheilung  der 
Bevölkerung  nach  dem  Alter  eInwiriLt.  Dass  4iese  wirkliche  mittlere  Lebens«* 
daaer,  die  wir  eur  Unterscheidung  von  derjenigen  im  gewöhnlichen  Sinne 
die  Lebensdauer  der  Lebenden  oder  die  VüalUät  der  Bevölkerung  nennen 
könncfn,  von  der  grössien  statis^schen  Bedeutung  sey,  ist  nnzwetfelbi^ ,  denn 
Von  ihr  gut  in  der -Tbat/wae  d'Ivernois  von  der  mittleren  Lebensdauer 
sagt:  ihre  Zu-  oder  Abnahme  giebl  das  unwiderleglichste  Zeugniss  des  Vor^ 
oder  Rückschrittes  emet  Nation.  —  Es  fragt  sich  nur,  wie  ist  diese  Vitalität 
einer  Bevölkerung  zu  bestinmen? 

Es  giebt  dafür  nun  eine  sehr  einfache  Yorschrifl,  welche  schon  Laplace, 
der  sich  ttberbaupt  gerne  mit  derartigen  bevölkerungsstatistiscben  Fragto  be* 
BchafUgte ,  bei  Er^AbniMg  der  6onstf uction  der  MorteKtätstafeln  in  seinem 
berühmten  Essai  phihisophi<pte  sur  les  Probabilitös  ibigendermaassen  mlttheiK  ^): 
„L»  mani^e  de  Former  les:  täbles  4le  mortalil^  est  tr^-*simpie.  On  prend  sur 
ies  registres'dea  naissancto  et  des  morts,  un  grand  nombre  d'enfants,  que 
Ton  soi4  petidant  le  ooiirs  de  leur  vie,  en  d^terminant  combien  en  reste  ä  la 
6n  4e  chaque  annäe  de  leur  fige,  et  Ton  öcrit  ce  nombre  vis -ä- vis  de 
f  ann6e  finiseanle.  i  -  fii  l'on  dirrise  ki  somme  des  anmäes^  de  la  vie  'de  tous 
les  individos  itiscrits  dans  «De*  table  de  mortalitö  par  le  nombfe  de  ces  indi- 
vidus,  et  ei  de  ee^  quotient,  on  soustrait  une  demi-ann6e,  on  anra  la 
6ur6e  moyenne  de  la  vie  etc/'  -^ 


1]  In  der  Ausgabe:  ?mß  1B14.  4.  S.  81.  In  der  späteren  Ausgabe  dieses  Werks 
als  Intrqduction  zur  Theorie  analylique  des  Probabilit^s.  Ed.  III.  und  in  den 
gesammelten  Werken  T.  VII.  p.cx.  (Par.  1847)  ist  die  Fassung  dieser  Vorschrift 
etwas,  abgeändert)  wodurch  Missverstäadnisse  veranlasst  worden,  die  nach  der 
ursprünglichen  Vorschrift  nicht  möglich  sind. 
Hüi.-Phüol.  Classe.  VllL  Dd 
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Diese  Vorschrift  ist  eben  so  richtig  wie  eiafach.    Es  ist  nur  su  bedaaem, 
dass    sie    sich   pral&tisch   garnicht   ausfiihren    littst»      Deon  wir  besUseir  fär 
keine   Bevölkerung   Geburts*-  and  Sterbeiisten ,  welche  ein  Jahrhuodert  weit 
surückgehen   and  in  denen   man   eine  gewisse  Zahl  von  Geborenen  in  ihrem 
allmählichen   Absterben   bis    zn   dem  Tode   des  letzten  voa  ihnen  verfolgen 
könnte.     Ueberdies  ist  freilich  gegen  diese   Vorschrift  anzuführen ,  dass  im 
Verlauf   eines    Jahrhunderts    —    und    einen    so    langen   Zeitraum    moss   die 
Beobachtung  umfassen,   weil  sie  erst   mit  dem  Tode   des  letzten  unter  der 
beobachteten  grossen  Zahl  von   Geborenen  abgescblosaen  ist  —  durch   ver- 
schiedene Umstände,    wie  Veränderungen  in  der  Sitte  und  Lebensweise^  des 
aligemeinen  Wohlstandes  u.  s.  w.  die  Lebenschancen,  sowohl  für  die  verschie- 
denen Altersclassen  der  Bevölkerung,   wie  fär  diese  im  Ganzen  sich  wesent- 
lich ändern  müssen,  während  es  doch  vorzttglich daniuf  ankommt,  die  Vitalität 
der  g<^genwärtigen  Generation  kennen  zu  lernen.     Es  wird  daher  ein  anderer 
Weg  eingeschlagen  werden  müssen,  wobei  wir  jedoch  hier  gleich  bemerken 
wollen ,  dass  die  Anlage  solcher  Todtenlisten,  io  denen  die  gleichzeitig  d.  L 
in  einem   und    demselben  Jahre   Geborenen   in  ihrem   allmählichen  Absterben 
sich  verfolgen  lassen,  in  hohem  Grade  wänschenswerth   ist^  indem  sie  we^ 
nigstens  für  die  jugendlichen  Glossen  bald  eine  genam  Abslerbieordoang  nach 
wirklichen  Beobachtungen  ergeben,  was  um  so  wichtiger!  ist^  als  gerade  für 
diese  Alter   unsere   sämmtlichen  Jllortalitäls- Tafeln    äasserät    fehlerhalt   sind. 
Bis  jetzt  sind  erst  allein  in  Bayern  solche  Sterblicbketts- Listen  angelegt^  die 
nun  bereits  für  die  Alter  von  0—35  Jahren  eine  ^iireot  beobachlele  Absterbe- 
x^rdnung  ergeben  und  welche  allen  Statistischen  Bureaus  zur  Nachahmung  nicht 
genug  empfohlen  werden  können^).    Zu  einer  Berechnung  der  Vitalität  werde« 
aber  solche  Tafeln  nie  hinreichen ,  einmal  aus  dem  schon  angeführten  Grunde 
der  Veränderung  der  Lebenschancen,  dann   aber  auch  insbesondere  deshalb, 
weil  dazu  auch  vorausgesetzt  werden   müsste,  dass  die  Bevölkerung,  auf  die 
sich   diese  Listen   beziehen,   nach  Zahl    und  Alters -Verhältniss    während   der 
ganzen  Zelt  durch   nichts   anders  bestimmt  und   verändert   würde,    als   allein 

1)  S.  Beitrftge  zur  Statistik  des  KÖnigr.  Bayern.  Aus  amtlichen  Quellen  herausgegeben 
von  F.B.W,  von  Hermann,  Heft  HL  S.216ff.  und  Vorwort  S.v,  und  Heft  VUL 
Tat  III  und  IV. 
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durch  Geburt  und  Tod  innerbalb  derselben,  nicht  durch  Gebiets -Verändeniog 
tind  nicht  durch  Gin-  öder  Auswanderung ,  Bedingungen ,  die  bei  keiner 
grösseren  Landes  -  Bevölkerung  zutreffen  werden. 

~  Ist  hiernach  nun  aber  eine  Berechnung  der  Vitalität  einer  Bevölkerung 
nach  einfacher  direeter  Beobachtung  auch  nicht  möglich,  so  giebt  es  doch 
noch  einen  Weg,  zur  hinreichend  genauen  Kenntniss  derselben  zu  gelangen. 
Diesen  Weg  bieten  Hortalitäts- Tafeln  dar,  die  auf  wirkliche  Beobachtungen 
gegründet  sind,  und  da  die  erforderlichen  Beobachtungen  für  solche  Mortalitäts 
Tafeln  überall  bei  geordneter  Staats -Verwaltung  ohne  grosse  Schwierigkeit 
zu  erlangen  sind,  so  ist  dadurch  auch  das  Mittel  zur  genaueren  Kenntniss  der 
Vitalität  der  verschiedenen  Bevölkerungen  dargeboten. 

Die  bisherigen  gewöhnlichen  sogenannten  Mortalitäts -Tafeln  sind  freilich 
zu  solchen  Berechnungen  gar  nicht  zu  gebraueken.  Diese  nämiicb  sind  eotK 
weder'  allein  nach  TodtenHsten  berechnet  und  Idden  deshalb  an  demselben 
Hangel,  wie  die  blos  nach  soicheli  Listen  berechnete  mittlere  Lebeasdanel*,  oder 
sie  gründen  sich  auf  die  Erfahrangen  von  Tontinen,  Rentenanstalten  oder 
ähnlicher  auf  das  nifenschlicbe'  Leben  gegründeten  Versicherung^^  Institute  und 
beziiehen  sich  deshalb  nur  auf  bestimmte  Classen  der  Gesellschaft,  isogenannte 
^selected  Heads«^,  nicht  auf  dfe  Gesannntbevölkerung  eines  Staates,  und  in  der 
Rägel  auch  nicht  auf  alle ,  nämlMi  nicht  auf  die  jüngsten  Altersclassen. 

VoBkommen  brauchbar  fifir  'die  Berechnung  der  Vitalität  einer  Bevölke-* 
rang  sinfd  dagegen  die  ilaob  der  sogenannten  directen  Methode  construirteo 
MortiEilitäts^Tafeln,  Wi^  Queteiet  sier ' zuerst  fitt*  Belgien  angewandt  bat»  Diese 
ttethode  besteht  darin,  dflfds  man  die  Gestorbenen  jedes  Alters  mit  dayu  Leben- 
den desselben  Altets  vergtoicbt  und  nach  diesOT  auf  wirkliche  Beobachtungen 
gegründeten  Vergleichüng  eine  Moptalitäts«-Tafel  oder  eine  sogenannte  Absterbe- 
oi*dnung  für  die  Bevölkeran|^  conetruirt  Dadurch  erhält  man  zuglaich  einq 
Liste  Von  Gestorbenen,  wie  sie  sich  nach  Zahl  und  Vertbeihing  des  Alters 
bei  der  BeVölkek*niig  ergeben  würde,  wenn  dieselbe  in  Ihren  Lebenscbanceq 
Qiid  ihren  Alters ^Verhältttissenutigeändert  bliebe,  und  diese  freilich  erst  abr 
geleitete  aber  doch  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  bestimmt  ausdräekend» 
Toäteiiliste,  gatiz  so  behandelt,  wie  die  gewöhnlichen  Todtenlisten  zur  Enni^ 
teTuAg  der  gewöhnlichen  ndlttleren  Lebensdauer,  ergiebt  die  mittlere  Lßbens- 
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dauer  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  unabhfogig  von  dem  Einflnss  der 
wechselnden  Gebarts- Ziffer  und  anderer  unglovch  ,euf  die  Alt^rai-^Verhättnliae 
der  Lebenden  einwirkenden  Umstände. 

Zur  Construclion  solcher  auf  wirkliehe  die  fanze  Bevölkerung  amfas- 
sende  Beobachtungen  gegründeten  Mortalitats^  Tafeln,  bedarf  es  nur  der 
genauen  Kenntniss  der  Lebenden  und  der  Gestorbenen  nach  der  Zahl  und 
nach  dem  Alter  für  beide  Geschlechter,  also  nur  deaseo^  was  jede  officieHe 
Statistik,  die  den  Anforderungen  der  Statistik  ku  entsprechen  Anspruch  macbti 
durch  vollständige  Civilstandsregister  und  sorgfältige  perjodische  VolksxäbluDgei 
nothwendig  darbieten  müsste.  Gleichwohl  giebt  ee  bis  jelzl  unter  a)]en$tf|aten, 
in  welchen  sich  Statistische  Bäreaus  befinden,  nur  noch  sw^i^  weicbe  das 
MiAerial  für  solche  Mortalttäts- Tafeln  und  damit  die  Möglichkeit  einer  Ermit- 
teimtg  der  gegenwärtigen  Vitalität  ihrer  Bevölkerung  in  hinlä^gUclier  Vollstän- 
digkeit und  Zuverlässigkeit  darbieten.  Dies  sind  Belgim  und  die  Niederlande. 
Ausserdem  sind  es  nur  noch  vier  Staaten,  welche  die  eine  der  beiden  B^ 
dingnngen  -^  entweder  vollständige  Tbdtealisten  fttr  die  ganze  Bevölkerungi 
oder  genaue  Bevöikemngslisten  —  mehr  oder  'weniger  vollkommen ;  darM^teni 
so  dass  mit  Hülfe  zulässiger  Interpolationen  f4r  sie  allepfalla.  solche  Abster-t 
beordnungen  constmirt  werden  k^ianten,  nSmlicb  Frankreich,  Schweden, 
Dänemark  und  Bayern.  Fast  alle  anderen  StaatM  und  insbesoodere  dia.  beiden 
deutschen  Grossstaaten,  deren  Veri^icbnng  ,untw  einander  un4  ipit  den  i^brigen 
Grossstaaten  in  dieser  Besiebung  sehr  l^bireiob  f|cijn  mttsste.,  aind  ia  beideq 
Beziehungen  in  ihrer  officiellen  Statistik  much.ao  .weft  zurück ,  dasa  subtilere 
statistische  Untersuchungen  über  ihre  BevölkerangsverhälUrisse  ^herhaupt  noch 
gamtcht  möglich  sind.  Oesterreich  ifreilich  hat  seit^  1S51  für  die  Vervoll* 
kommnung  seiner  BevOikerangsstatistik  ansaentrd^licb  viel  gelben»  wird  aber 
In  der  vollkommenen  Erreichung  des  Zieia  wobl  o^eb  für  längere  ^eil  in  den 
Verhältnissen  mehreper  seiner  Provinzen  ianäberateiglicba.Blndervissp.  finden» 
Prenssen  dag^eo,  dessen  Statistisctoa  BürM«,  vor  AQ  Mkpefk  eiqj|us^  fjir 
Mä  Institute  dieser  Art,  dadurch,  dasa  ea  seit  Hoff in.aai»'s;Tode  ganz,  in  ^«j^ 
Von  diesem  genialen  Statistiker  vorgezeicbneten  Bahnen,  bebarrte,  gegenwärtig| 
wenigstens,  was  die  Bevöikerungs-* Statistik  betrifft,  vpn  den  Instituten  fast 
aller  anderen  Staaten  überfliigelt  worded  isJt>   wird  ojJKk^  Zwejfel  d^s  Ver-^ 
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sSumte  leicht  wieder  nachholen  können ,  nachdem  dort  die  Wahrheit  des 
Wortes  unseres  jetzigen  Altmeisters  Qnetelet  «qn'uQ  recensement  bien  fait 
comprendrait  presque  implicitement  en  lui-m^me  toute  la  Statistiqne  d'nn  pays^^^} 
erkannt  worden. 

Vor  der  Hand  würde  deshalb  eine  weitere  Verfoignng  unseres  Gegen- 
standes sich  im  Wesentlichen  auf  die  Erörterung  der  Bevölkerungsveiiiältnisse 
Belgiens  und  der  Niederlande  beschränken  mttssen,  und  obgleich  unserer 
Meinung  nach  dieselbe  auch  in  dieser  Beschränkuitg  schon  mancherlei  allge- 
mein interessante  Resultate  darzubieten  im  Stande  seyn  möchte,  so  glauben  wir 
doch  für  diese  Abhandlung  uns  damit  begnügen  zu  müssen,  die  wahre  statisti- 
sche Bedeutung  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  und  den  "lu  ihrer 
Ermittelang  ekizuschlagenden  Weg  angedeutet  zu  haben. 


1)  RecbercliBS  statistiques ,   Recensement  de  ^Bruxelles   en  1842.    p.  30.  —   und: 
Biilletin  de'la  Comniiission  centrale  de  Statistique  I.  p.  71. 


I 


Digitized  by 


Google 


206  J.  E.  WAPPÄUS, 

Tab.     I 

Gestoitene  Einwohner  GötUngens  von  1853  big  1858  ind., 
geboren  in  Götlingen. 


Aller. 

m  i  D  n  1  i  0  h 

w  e  i 

blich 

mlnnlicb 
0.  weibL 

J«hre 

1^531  (854|1855|1856;1B57 

1^581  T<»Ul. 

|l»53 

1854)1855 

1856  I857| 

m 

T.UL 

ToUl. 

todtgeb. 

4 

7 

7 

13 

9 

10 

50 

6 

1 

2 

11 

7 

11 

38 

88 

0-   1 

18 

17 

8 

24 

35 

26 

128 

17 

17 

14 

10 

13 

17 

88 

216 

..  1-.2 

•2 

9 

7 

10 

4 

4 

36 

4 

10 

2 

3 

5 

3 

27 

63 

2-   3 

4 

3 

3 

2 

5 



17 

3 

4 

2 

4 

2 

1 

16 

33 

.  3-^  4 

1 

2 

1 

1 

1 

2 

S 

1 

4 

3 

1 

1* 

2 

11 

19 

4-  ö 



2 

... 

2 

2 

6 

1 

5 

3 

4 

1 

2 

16 

22 

«-  6 

m^^ 

42 

1 

..• 

... 

1 

4 

1 

... 

1 

1 

.^ 

.. 

3 

7 

6-  7 



1 



... 



^ 

1 

— 

2 

1 

3 

^ 

— 

7 

8 

7--  8 

-« 



1 

1 

,^m 

1 

3 

1 

1 

«_ 

— 

1 

... 

3 

6 

8-  9 



2 

... 

_ 

1 

1 

4 

— 

— 



t 

1 

.- 

2 

6 

9—10 

2 

i— 



1 

-^ 

... 

3 

... 

»^ 

.« 

•«. ' 

1 

i 

4 

10—11 



1 

... 

_ 

i 

1 

3 

— 

— 



— 

_ 

— 

... 

3 

11-12 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

2 

12—13 



1 

... 

_ 

_ 



1. 

— 

— 



— . 

— 

^^ 

— 

1 

13—14 

_ 

_ 

._ 

_ 



_ 

_ 

_ 

.. 

_ 

... 

.^ 



_ 

.1. 

14-llK 

3 

... 

1 



..:. 

^ 

4 



2 

_ 

... 

... 

,__ 

S 

6 

15-16 

— 

2 

.» 

— 

— 

^    — 

2 

— 

1 

^ 

— 

3 

*..« 

4 

6 

16  —  17 

-~ 

... 

^~ 

_ 

— 

_ 

.— 

.i- 

1 

... 

... 

•.— 

__ 

1 

1 

17-18 



.1. 

_ 

_ 

1 

._ 

1 

1 

2 

1 

2 

1 



7 

8 

18-19 

1 



1 

1 

1 

1 

5 

1 

1 

1 

2 

— 

_ 

5 

10 

19-20 

.. 

1 

_» 



_ 

1 

2 

_ 

.. 

1 



... 



1 

3 

20—21 

.» 

2 

.. 

1 

— 

3 

1 

1 

— 

— 

1 

3 

6 

21—22 

,«. 

3 

... 

2 

_ 

... 

5 

_ 

_ 

1 

1 



2 

7 

22-23 

1 

1 

1 

1 

... 

4 

1 



1 

.. 

1 

3 

7 

23-24 

-. 

.» 

2 

1 

— 

1 

4 

2 

1 

.. 

1 

1 

1 

6 

10 

24-25 



— 

... 



— 



... 

1 

mm-m 

_ 

— 

2 

3 

3 

25  —  26 

1 

— 

1 

1 

— 



3 

— 



1 

1 

1 

^mm 

3 

6 

26-27 

1 

2 

_ 

1 



_ 

4 

... 



1 

1 

1 

^_ 

3 

7 

27-28 

2 

2 

... 

2 

1 

2 

9 

1 



1 

3 

1 

6 

15 

28—29 

.. 

— 



mm^ 

1 



1 

2 

^ 

^ 



... 

2 

3 

29-30 

.— . 

— 

3 



— 

1 

4 

1 

... 



2 

... 

__ 

3 

7 

30-31 

1 

1 

3 

^ 

_ 



5 

— 

1 

_ 

1 

1 



3 

8 

31-32 

1 

1 

— 

1 



3 

1 

1 

.... 

3 

.. 

_^ 

6 

8 

32—33 

1 

... 

... 

1 



1 

3 

— 

1 

1 

1 

1 



4 

7 

33-34 

1 

— 

.. 

_ 

2 



3 

.» 

2 

1 

1 

1 

5 

8 

34—35 

1 

1 

— 

2 

„^ 

^.. 

4 

1 

_ 



... 

— 

2 

3 

.     7 

35—36 

.- 

2 

t 

l 

... 

— 

4 

1 

... 

... 

— 

— 

2 

3 

•    7 

36-37 

— 

— . 



2 

^ 

2 

— 

_ 

_ 

— 

... 

1 

1 

3 

37-38 

1 

— 

_ 

1 

1 

2 

6 

1 

.. 

2 

.. 

— 

1 

4 

9 

38—39 

— 

— 

.. 

— 

1 

.. 

1 

2 

1 

1 

1 

.- 

5 

6 

39—40 

— 

— 

— 

— 

1 

2 

3 

— 

1 

1 

«• 

.. 



2 

5 

40-41 

1 

— 

_ 

2 

1 



4 

_ 

1 

.. 

.— 

1 

2 

« 

41—42 

— 

— 

1 

1 

2 

1 

5 

1 

.. 

._ 

1 

1 

1 

4 

9 

42-43 

— 

— 

— . 



1 

l 

2 

... 

1 

_„ 

... 

1 

2 

4 

43—44 

— 

2 

.— 

..  . 

.. 

... 

2 

^ 

«. 

^^ 



mm. 

1 

1 

3 

44—45 

— 

1 

— 

— 

2 

1 

4 

3 

.... 

^^ 

_ 

.. 

2 

5 

9 

45-46 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

7 

1 

... 

_^ 

... 

.» 

2 

3 

10 

46-47 

1 

.. 



.^^ 

... 

_ 

1 

1 

.  -. 



„^ 

_ 

1 

2 

47-48 

— 

— 

2 

1 

1 

1 

5 

1 

1 

1 



2 

1 

6 

11 

48-49 

1 

1 

— 

m^ 

— 

— 

2 

1 

... 

2 

2 

5 

7 

49—50 

1 

1 

— 

1 

2 

2 

7 

1 

1 

1 

1 

— 

"~ 

4 

11 

Sammenl  51   |  70 

1  46  1  76  1  bO 

JL 

1    387 

II  60  1  64 

L!L 

61  1  53  1  57 

336 

723 

Digitized  by 


Google 


BEGRIFF  UND  STATISTISCHE  BEDEUTUNG  D.. MITTLEREN  LEBENSDAUER.    207 

Tat     L 

Gestorbene  Einwoboer  Göttingens  ron  I8S3  bis  lS58j 
geboren  in  GMtiagen. 


Alter. 

m  i  fi  ji  1  i  c  h 

n 

^  e  i  b'I  i 

oh 

mlonlich 
Q.  weibL 

Mm 

1863]  1854;  18551 1856 

1857  1868 

Toul. 

118531 18541 18551 1856|  1857|  1858{ 

Total. 

Total. 

Tranaport 

51 

70 

46 

7Ä 

80 

64 

3ä7 

60 

64 

41 

61 

53 

57 

336 

.  723 

60*- 51 

.. 

1 

— 

1 

„^ 

3 

1 

_ 

j 

1 

51  —  52 

2 

1 

..— 

... 

2 

6 

... 

^^ 

1 

.„ 

,  ,^ 

-2 

52^53 

3 

1 

— 

1 

— 

6 

1 

1 

.. 

1 

2 

6 

It 

53-54 

-* 

2 

— 

— 

.. 

3 

..« 

,., 

1 

1 

2 

5 

54—55 

-^ 

— 

2 

^ 

«. 

3 

_« 

*- 

i 

3 

55-56 

_. 

5 

— 

— 

1 

2 

8 

^ 

•2 

1 

3 

, 

7 

15 

56—57 

1 

2 

-^ 

— 

1 

^^ 

4 

1 

1 

2 

1 

i 

7 

11 

67—58 

1 

1 

2 

1 

— 

.. 

6 

_ 

1 



2 

1 

4 

58-59 

2 

1 

^. 

— 

... 



3 

.^ 

2 

1 

2 

, 

1 

9 

59-60 

— 

1 

1 

1 

.. 

». 

3 

_ 

... 

1 

, 

1 

2 

60-61 

,1 

i- 

1 

— 

— 

2 

6 

1 

\ 

1 

. 

».^ 

1 

4, 

61  —  62 

-^ 

— 

—  . 

— 

— 

— 



.. 

^- 

.. 

2 

2 

1 

6 

62-63 

i 

.*. 

1 

1 

.^ 

4 

.^ 

3 

._ 

— 

1 

1 

6 

63^64 

2 

— . 

_ 

1 

1 

6 

... 

1 

_ 

^^ 

1 

64-65 

2 

'1 

2 

— . 

1 

.. 

6 



.. 

1 

1 

1 

_ 

-3 

65—66 

-* 

.1 

—  . 

l- 

_ 

1-- 

3 



2 

^. 

1 

«. 

3 

66i-67 

1 

1 

— 

— 

1 

—. 

3 

1 

4i 

..- 

1 

.. 



6 

67.-68 

— > 

2 

_ 

.-. 

». 

3 

1 

1 

.. 

.. 

... 

1 

3 

■"        6 

68 '-69 

2 

._ 

6 

1 

2 

-.. 

10 



1 



... 

«_  . 

1 

2 

12 

69  —  70 

2 

1 

— 

^. 

i 

— . 

4 

... 

,.- 



... 

2 

2 

70—71 

— 

._ 

— 

.. 

... 

„^ 

1 

2 



2 

_ 

. 

5 

71-72 

1 

.*. 

— 

1 

i 

h 

.... 

1 



.. 

1 

..« 

2 

72-73 

3 

.*. 

— 

1 

1 

6 

2 

,3 

.. 

3 

.. 



8 

U 

73-74 

— 

— . 

2 

1 

— 

.— 

3 

.«. 

»2 

2 



1 



6  '• 

74-75 

— 

1 

—  _ 

— 

1 

1 

3 

2 

i 

i 

... 

i 

... 

5 

75-76 

-». 

1 

— 

1 

2 

.. 

4 



3 

.« 

_ 

1 

... 

4 

76-77 

^- 

^. 

2 

— .._ 

^ 

— 

2 

1 

^^ 

1 

i 

1 

1 

5 

77—78 

-^ 

.. 

... 

1 

1 

— 

2 

2 

'2 

t 

1 

1 

1 

8. 

10 

78^79 

-t- 

1 

1 

— 

— 

— 

2 

1 

C 

— 

1 

— 

— . 

.2 

79-80 

»« 

1 

_ 

.— 

'— 

... 

1 

.*. 

i 





'~« 

i: 

80—81 

-^ 

1 

— 

•_ 

— 

... 

1 

„^ 

1 

—1. 



.. 

— 

i 

81—82 

-^ 

*- 

— 

2 

— 

— 

2 

1 

— , 

.. 

... 

2 

— 

3 

82-83 

-^ 

«— 

— 

1 

— 

.— 

1 

— 

*., 

— 

.. 

— 

2 

2. 

83—84 

-^ 

_ 

-^ 

i.— 

«— 

1 

1 



.. 

— 

_ 

—  . 

— 

■^   ; 

84—85 

— 

^. 

—  . 

—  ■ 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

1 

1- 

3 

85-86 

-n 

*-. 

— * 

— 

— 

i 

1 

.- 

— 

— 

.. 

.— 

— 

~~ 

86—87 

-^ 

^ 

— . 

— 

— 

— 

... 

.1- 

— 

-. 

— 

1 

— 

i- 

8r-88 

-*- 

«. 

.^ 

... 

—. 

— 

.. 

.. 

— 

2 

1 

•.« 

— 

3. 

88-89 

— 

•— 

— 

— 

— ' 

1 

1 

-^ 

— 

— 

.» 

— 

-* 

,.. 

89^-90 

-r- 

«— 

— 

— 

.— . 

— 

— 

.- 

•— 

— 

— 

— 

— 

.. 

-^ 

9Q-91 

-^ 

:— 

— 

— 

— 

— 

— 

.- 

^ 

— 

— 

— 

— 

... 

-^- 

91  —  92 

— 

r* 

— 

— » 

—  . 

— 

^ 

— 

r- - 

— 

.. 

— 

— - 

"~  t 

'  #-    -p- 

92—93 

-t- 

— • 

— 

-^ 

— » 

— 

.. 

T— 

— 

1 

— 

— 

1 

.       1 

93—94 

«- 

•_ 

— 

— 

— 

.- 

-i.. 

— 

,~ 

— . 

— 

— 

— 

^^  1 

— ■ 

94—95 

•». 

— . 

-^ 

— 

«-. 

— . 

k. 

— 

... 

— 

— 

— 

— 

i 

.i- 

onbekannt 

-r- 

u 

-^  i  -^ 

— 

— 

—    ' 

— 

— 

—  1   — 

—   1  —  1 

— 

— 

Summeii  |  76  l  97  |  65  |  92  |  96 

85 

510 

,77 

99 

59  1  86 

75  1  75  1 

471  ' 

98r) 

*)  Aiuserdeiii  1855  ein  todtgeb.  .Kind   und  1858   ein  to^tgeb.  und  eixL  vor  der  Taufe  Teratorb^JKind 
.  ^  fthna  Angaba  daa.  QeaeMeebtr  (kathol.  €k— inde).        -     - 


Digitized  by 


Google 


208 


i  i.  E.  WAPPiUS, 


Tat    II 

GMtorbeüe  Einwohner  GOtUngens  von  18S3  bis  1858-, 
ansserbaib  G&ttingens  geboren. 


Alter. 

m  i  b  «  1  i  c  h.                                      w  e  i  b  1  i  eil 

»iöniiTh 
iK  weibl. 

JahKB 

1863^18541 18551 18561 18571 18581  Total.  ,1853 

1854 

1855 

1856 

1857 

1858 

Total. 

TM^. 

lOfUgeb. 

0-  1 

1-  2 

2-  3 
8-  4 
4—  5 
6—  6 

6—  7 

7—  8 

8—  9 
8-10 

18—11 
11-12 
12-13 
13-14 
14—16 
15—16 
18—17 
17-18 
18-19 
18—20 
28—21 
21-22 
28—23 
28-24 
24—25 
26  >26 
26—27 
27—28 
28-29 
20-30 
30-31 
31  —  32 
38-33 
33-34 
34-35 
36-36 
36-37 
37-38 
38-39 
39-40 
40—41 
41-42 
42-43 
43-44 
44-45 
45-46 
48-47 
47—48 
48-49 
48-- 60 

1 

1 
1 

1 

1 
♦  1 

1— 
1— 

u- 
1 
2 

/ 
-  2 

1 

;  2 

» 

1 
t 
1 

1 

1 

-  2 
.  1 

• — 

1 

1 

t 

-4 

1 

1 
2 
2 

1 
1 

1 

1 
1 

1 

1 

1 
1 

2 

1 

1 

1 

Ü 
2 

1 

1.- 

1 
2 

1 
1 

1 
1 

1 

1 
1 

1 
2 
1 

1 
4 

1 

1 

2 

2 

4  - 

2 

2 

8 

2 

4 
4 
4 
3 
3 

-4- 

1 
2 

4^ 

4 

1 
3 
1 
8 
3 
2 

1 
1 

;- 

1 
1 

1 

2 
2 

1 
1 

1 

1 

1 

1— 

1 
1 

3 

1 
1 

1 

2 

1 

2 

1 

2 

i 
1 

1 
1 

1 
1- 

1- 

_! 

1 

.1 

■iL 

1 

1 

2 

1: 

1 
2 

1 

1 
1 

1 

1 

1 

1 

1 
2 

2 

*2 

1 

2 
t 

1- 
2 

1 

1 

1 
1 
1 

1 

^_ 

1 

1 

1 

1 
1 
2 
1 
1 
1 
1 

4- 

1 
2 

f 
2 

1 

1 
1 
6 
3 
2 

1 
3 

2      ! 

4 
8 

i 

2^ 
2 
4- 
i 
7 
2 
3 
4 
4 
2 

4^ 
3 

8 
2 

-■  1- 
3 
1 

2 

4 
1 
1 
2 

4> 

1 

1        2 

3 
0 
5 

8 

1 

Sommen      11  |   18  |     9  |   11   |   12  |     7  |     66      ||  12 

20 

n±] 

9      22 

21  1     98    II 

162 

Digitized  by 


Google 


BEGRIFF  DND  STATISTJSCHB  BBDBDTDNG  D.  MITTLEREN  LEBENSDAUER      209 


Tab.     IL 

Gestorbene  Einwohner  GöUingens  von   1US3  big  1858, 
ausserhalb  Göttingens  geboren. 


Alter. 

m  1  D 

n  1  i  c  h 

^ 

e  ■ 

b  1  i 

c  h 

• 

iniDnlich 
Q.  weibl. 

Jahre 

1853 

t854|1855  1856  1857>1858|  ToUl. 

1853  18541 1855  1856. 1857;  1858{ 

Toul.  { 

j   ToUU 

Tranfport 

11 

16 

9 

11 

12 

7 

66 

12 

20 

1^  1 

9 

22 

21 

96 

1     162 

50—51 

— 

— 

1 

— 

1 

— 

2 



.. 

— 

l 

1 

— 

2 

4 

51-52 

1 

— 

2 

1 





4 

2 

1 

.. 





1 

4 

8 

52^53 

1 



1 

1 

^. 

4 



._ 





1 

^_ 

1 

5 

53-54 

— 

1 

.. 

— 

^      i 



«. 

1 

1 

2 

4 

6 

64-55 

— . 

— 



1 

.^ 

1       \ 

1 

2 





2 

._ 

5 

6 

55-56 

— 

— 

1 

2 

_ 

«» 

3      i 

~~ 

1 

2 

.. 



1 

4 

!        7 

56-57 

l 

_ 

1 



_ 

3 

1 



1 

2 

4 

!         7 

57-58 

2 

— 

2 

1 



._ 

5      • 

3 

2 

2 

_ 

3 



10 

15 

58-59 

— 

1 

1 



I 

3 



1 

1 

1 





3 

6 

59-60 

1 

1 



2 



5 

1 



— 

3 

t 

5 

10 

60-61 

1 

_ 



.^^ 

2 

«» 

2 

1 

— 

— 

2 

5 

7 

61-62 



2 

1 





«^ 

3      • 



_ 



1 



1 

2 

5 

62-63 

1 

1 

_ 

2 



5      < 

_ 



1 

— 

.i-. 

1 

2 

7 

63-64 

1 

— 

1 

-- 



l 

3      i 

„^ 

2 

1 

2 

— 



5    1 

8 

64-65 

.^ 

— 

^- 

1 

2      ■ 

1 

2 

1 

.. 

1 



5     ' 

7 

65-66 

_ 

— 

1 

2 



.— 

3 

2 

3 

1 

1 

— 



7 

10 

66-67 

3 

2 

2 

2 



9 

_ 

2 



2 

— 

2 

6 

15 

67-68 

— 

1 

— 

2 

1 

5 



1 

2 

— 

1 

1 

5 

10 

68-69 

2 

— 

2 

2 

l 

1 

8      > 

1 

3 

.. 



1 



5 

13 

69  —  70 

... 

^ 

1 

— 

_ 

1 

2 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

7 

9 

70-71 



— 

— 

l 



2 

2 

2 

.. 

3 

1 

l 

9 

U 

71-72 

1 

— 

1 

1 



1 

4 

1 

2 

1 

1 

1 

1 

7 

11 

72-73 



1 







2 



2 

1 

.. 

.._ 

._ 

3 

5 

73  -74 

^. 

— 

— 

1 



1 

2      1 

— 

1 

3 

1 

.. 

3 

8 

10 

74-75 

— 

1 

2 

1 

1 

6     ! 

1 



2 

3 

— 

1 

7 

13 

76  —  76 

1 

— 

— 

1 

1 

— 

3      1 

1 

1 

2 

— 

3 

2 

9 

12 

76—77 

— 

3 

— 



1 

_ 

4      1 



_ 

1 

l 

1 

1 

4 

8 

77—78 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

4      ' 

1 

— 

1 

-. 

1 

1 

4 

8 

78-79 



— 

— 







3 





— 

— 

2 

2 

2 

79-80 

— 





.. 

1 

1 

2 

1 

1 

_ 



1 

6 

8 

80-81 

— 

— 

, 

— 

— 

— 

— 

-^ 

1 

— 

— 

— 

1     1 

1        1 

81-82 

.^ 





1 

1 

__ 

2 



_ 

.. 



1 

.. 

1     I 

3 

82-83 

2 

1 

1 

— 

1 

__ 

5 

1 

-^ 

^. 



.. 

1 

2    ' 

7 

83-84 

— 

— 

^ 

_ 

l 

1 

2 







1 



_ 

1 

3 

84-85 

.* 

— 

— 

1 

1 

1 

3 

— 







.. 

.._ 

3 

85—86 

— 

— 



— 





_ 







1 

1 

2 

1        2 

86-87 

.. 

— 

.— 

— 





^ 

1 



— 

— 

— . 



1 

1 

87-88 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

1 

1 

— 

1 

— 

— . 

— 

2 

8 

88-89 

.— 

l 

_— 

— 

— 

._ 

1 

... 

_ 



_ 





_ 

1 

89-90 



— 





_ 

._ 

... 

,^ 



1 



i 

2 

2 

90-91 

__ 

_^ 





_ 

__ 

_ 









^_ 

.^ 

91-92 



_ 

«i. 



__ 

_ 

_ 



__ 

^^ 

_^ 

__ 

«_        1 

_ 

92-93 

-- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 





.. 

93-94 

1 

.^ 









1 









__ 

_ 

__ 

1 

94-95 

..» 

_ 

.»_ 

.^ 



._ 

«_ 





__ 

___ 

„^ 

unbekannt 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sommen 

30 

36 

34 

31  i 

34 

19 

184 

36 

'  52 

1  42 

I  30 

46 

52  1 

2>» 

1      442 

UUL-PhiloL  Clatte.  VIII. 
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J.  E.  WAPPÄÜS, 


Tab.     III. 

Gestorbene  Einwohner  Göttingens  v,  1853  b.  1858.1 
Geburtsort  unbekannt. 


Recapitulation. 
Gestorbene  von  1853  bis  1858. 


minnlich 

weiblich          ,' 

ninnl. 

ond  i 

«reibLl 

.usam. 

1 

i 

1 

1 

1 
1 

1 
i 

1 

geboren 

in 
Göttingen 

geboren 
ausserb. 
GötUngen 

Geburts- 
ort an- 
bekannt 

Samme 

aller 

Alter. 
Jahr 

i  2  ■ 

i. 

«r>   ui    A 

ko  (O  r^  OD 

2  2  12  1^ 

Gestor- 
benen 

todtgeb. 

0-  1 

1-  2 

2-  3 

3-  4 

4-  5 

5-  6 

6-  7 

7-  8 

8-  9 
9—10 

10—11 
11-12 
12-13 
13-14 
14—15 
15-16 
16-17 
17-18 
18-19 
19-20 
20—21 
21—22 
22-23 
23-24 
24-25 
25-26 
26-27 
27-28 
28-29 
29-30 
30^31 
31-32 
3i-33 
33-34 
34-35 
35—36 
36-37 
37-38 
38-39 
39—40 
40-41 

41  —42 

42  —  43 

1 
i 

2 

1 





l 

_ 

1 

i 

Z'Zi 

1 

Tz 

""i'Z 

i - 

i;- 
i  ^ 

2  — 

1  - 

— 

!Z 

1 

1 

ZI 

z 

1 



i 

1 

t 

Ij 

1 

Z' 

_l 

1 
1 

l 

i 
1 

2 

l 

88 

216 

63 

33 

19 

22 

7 

8 

6 

6 

4 

3 

2 

1 

6 
6 
1 
8 

10 
3 
6 
7 
7 

10 
3 
6 
7 

15 
3 
7 
8 
8 
7 
8 
7 
7 
3 
9 
6 
5 
6 
9 
4 

2 

'4 
1 
1 
2 

2 

1 

1 
1 

2 

l 
2 
1 
7 
5 
6 
2 
2 
4 
3 
4 
8 
7 
1 
4 
5 
2 
4 
1 
7 
3 
5 
8 
5 
2 

5 

1 

1 

1 

2 

1 
1 

2     ^ 

1 

88'] 
218  •♦) 
68 
34 
20 
24 

7 
11 

6 

6 

5 

3 

2 

2 

1 

6 

8 

2 
10 
11 
10 
11 
13 

9 
13 

7 

9 
11 
23 
12 

8 
13 
14 

9 
12 

8 
14 

8 
14 
14 
10 

8 

9 
10 

Suovm.l  4     1   -,   2|^,    H  8 -j_i_(  2,-l^|   2;     10 

670      1     121        t       10       1    801 

*)  Ausserdem  2  todtgeborene  Kinder  ohne  Angabe  des  Geschlechts  in  der  kathol.  Gemeinde. 
*  *)  und  1  vor  der  Taufe  gestorbenes  Kind  ohne  —       —  —         —   —       —  — 
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Tab.     IIL 

Gestorbene  Einwohner  GöUingens  v.  1853  b.  1858. 
Geburtsort  unbekannt. 


Aller. 
Jahr 


Transp. 
43-44 
44-45 
45-46 
46-47 
47-48 
48-49 
49—50 
50  —  51 
öt  — 52 
52  —  53 
BS -54 
54—55 
55  —  56 
56—57 
57  —  58 
58-59 
59-60 
60-61 

61  —  62 

62  —  63 
63—64 
64-65 
65  —  66 
66—67 
67— 
68-69 
69  —  70 
70-71 
71-72 
72-73 
73-74 
74-75 
75-76 
76-77 
77-78 
78-79 
79-80 
80-81 
81—82 
82-83 
83—84 
84-85 
85-86 
86—87 
87-88 
8&— 89 


miDolich 


CO  [^  1«  ito 

oo  *ao  OD  iS 


iliil 


weiblich 


CO  f^  ,io  ICO  r«  100 

IQ  liO  Im  IkQ  IIA  llA 
OD   OD  jOD    OD  |aO  (OD 


I    00  iQ 


4    1 


2-    1 


81- 


männl. 

und 

weibl. 


2'!— 


2  — 

l    1 

—    1 


—    1 


10 

1 


Samm.|H    4|  8110    6|  4  43,|  5|  5|  7|  9|   5|   1|32,|     75 


Recapitulation. 
Gestorbene  von  1853  bis  1858. 


geboren 

in 
Göttingen 


geboren 
ausserh. 
GötliDgen 


670 
3 
9 

10 
2 

11 
7 

11 
4 
8 

11 
8 
6 

15 

11 
9 
9 
5 
9 
5 
9 
7 
9 
6 
9 
6 

12 
6 
5 
7 

14 
8 
8 
8 
7 

10 
4 
2 
2 
5 
3 
1 
3 
1 
l 
3 
1 


981 


121 

6 

3 

9 

5 

9 

8 

1 

4 

8 

5 

6 

6 

7 

7 

15 

6 

10 

7 

5 

7 

8 

7 

10 

15 

10 

13 

9 

11 

11 

5 

10 

13 

12 

8 

8 

2 

8 

1 

3 

7 

3 

3 

2 

1 

3 

1 


441 


Geburts- 
ort un- 
bekannt 


Summe 
aUer 

Gestor- 
benen 


10 

l 


1 
2 

1 
2 

2 
3 

1 
1 
1 
3 
3 
2 
1 
3 
3 
3 

2 
3 
2 

3 
5 

2 

4 
3 
2 


75 


801 

10 

12 

20 

7 

20 

15 

13 

10 

16 

17 

16 

12 

24 

21 

24 

16 

16 

17 

13 

19 

17 

17 

19 

27 

19 

25 

17 

19 

20 

19 

21 

26 

20 

17 

22 

9 

12 

3 

8 

11 

4 

7 

3 

2 

9 

2 


1496 


Ee2 
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J.  E.  WAPPÄU8, 


Tab.     III. 

Gestorbene  Einwohner  Götlingens  v.  1853  b.  1858 
Geburtsort  unbekannt. 


männlich                  weiblich 

mSnnl. 

und 
weibl. 

lusam. 

Altar. 
Jahr 

CO    ^    >C    (O  It«    OD 

S   OD    OD    00    OD    00 

1 

|2 

II 

CO  t«  1 00   'S 

2  ■£  |£  H 

Tranap. 
89-90 
90-91 

11 

4 

8 

10 

6 

4 

43 

I  5 

5 

7 

9 

5 

1 

32 

75 

91  —  92 
92-93 
93-94 
94—95 
nnbek. 

I 

_ 

z 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

~ 



— 



— 

^^ 

— 

— 

1 

— 

— 

-;'— 

—  ,— 



2 

2 

2 

Samm« 

I1|  4|  SitOi  6|  4| 

43;.  5|  5|  7|  9|  5 

3 

^  nl 

Recapitulaiion. 
Gestorbene  von  1853  bis  1858. 


geboren 

in 
Götüngen 

geboren 

autserh. 

Göttingen 

GebnrU- 
ort  nn- 
bekannt 

Summe 

aller 
Gestor- 
benen 

980 

1 

439 
2 

75 

1494 
2 

1 

2 

1 
2 

981 

442 

77 

I500*) 

*)  Ausserdem   8   todtgeborene  Kinder  und   ein   vor   der  Taufe  gestorbenes   Kind   ohne  Angabe  des 
Geschlechts. 
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Tab.    IV. 

Geborene  in  Göttingen 
(exci.  der  im  K.  Entbindangsbanse  von  auswärtigen  Mattem  geborenen  Kinder}. 


lebendig 

todt 

total. 

m. 

w. 

m. 

w. 

1853 

139 

120 

4 

6 

269 

1854 

119 

113 

8  . 

1 

241 

1855 

136 

118 

6 

4 

264 

1856 

146 

137 

12  ) 

12 

307 

1857 

171 

120 

9 

7 

307 

1858 

174 

153 

11 

10 

348 

Summen 

885 

761 

50 

40 

1736 

Der  Unterschied  in  der  Zahl  der  Todtgeborenen  gegen  Tab.  I  rührt 
daher  y  dass  in  den  Todten-  und  Begräbnissbüchern  in  ein  Paar  Fällen  Kinder 
als  todtgeboren  aufgeführt  sind,  die  in  den  Geburtenbachern  als  lebendgeboren 
eingetragen  sind  und  umgekehrt ,  und  dass  in  den  Geburtenbüchern  auch  bei 
allen  das  Geschlecht  angegeben   ist. 

Bevölkerung  der  Stadt  Göttingen. 

Nach  der  Zählung  vom  3.  Decbr.  1852  =  11,099^). 
»        »  »  D      n       ß       1855  zz.  11,228  ^j. 

;,       I,  f>         n     n       V       1858  -  12,012  3). 


1)  Zur  Statistik  des  Königr.  Hannover  (A.  d.  Statist.  Bureau)  Heft  IV.  S.  5, 

2)  Daselbst  Heft  V.  S.  4. 

3]  Hof-  u.  Staats -Handbuch  für  d.  Königr.  Hannover  auf  d.  J.  1859  S.  570.  Der 
Zusatz  zu  dieser  Angabe  i,incl.  der  studirenden  Inländer^  ist  offenbar  irrig,  da 
seit  1852  sftmmtliche  Studirende  milgezftUt  werden  sollen  und  fttr  1852  u.  1855 
die  Angaben  des  Staatshandbuches  auch  mit  denen  des  Statist  Bureau's  ganz 
übereinstimmen.    Vergl.  zur  Statistik  u.  s.  w.  Heft  IV.  Einleitung  S.  I.  — 
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Tab.    V. 

mittlere  Lebensdauer  der  in  Göttingen  von  1853  bis  1858 
gestoriienen  Universitttta- Angehörigen. 

1.     Stadirende. 


1853 

alt: 

24  J. 

6  Monat 

» 

V 

21  » 

11     » 

» 

7) 

22» 

7     , 

D 

7> 

19» 

1     » 

1854 

7> 

20» 

» 

7) 

7> 

21  » 

7) 

1855 

7) 

23» 

2     „ 

7) 

» 

25» 

4     „ 

7) 

7> 

24» 

1     » 

7) 

7> 

23» 

4     » 

1856 

» 

26» 

4     » 

» 

1               » 

28» 

"■"          » 

1857 

» 

46» 

7) 

1858  1  1 

» 

21  » 

7) 

14 

7} 

346» 

4     » 

Mittlere  Lebensdauer  =  24  J.  9  Monat 


2.    Universitätslehrer. 


1854 

1  Professor 

alt: 

93  J. 

3  Monat 

9 

1  Institütsdirector 

7) 

67» 

—     » 

77 

1  Professor 

n 

62  9 

4     » 

1855 

1 

n 

68» 

1     » 

9 

1 

» 

63  9 

6    » 

7) 

1            n 

» 

77,, 

10    » 

77 

1           n 

9 

60» 

2    » 

7> 

1 

79 

52» 

9 

n 

1 

9 

51» 

5    » 

1856 

1  Exercitienmeist. 

» 

66» 

—         » 

Tl 

1  Professor 

9 

45» 

7     » 

9 

1 

9 

73» 

11     » 

1858 

1  Privatdocent 

9 

77» 

4     » 

Summ. 

13  Personen 

9 

858» 

5    » 

Mittlere  Lebensdauer  =  66  J.  ^^  Monat. 
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Tab.    VL 


Berecbonng  der  mittleren 

Lebensdauer 

■)  fflr  ■immtliehe  gestorbenen  Einwohner  GSttingens  | 

h)  fSr  diejenigen, 

welche  in  GAttingen 

Ton  1853  bis  1858 

geboren 

gewesen 

Zahl                 GemeinschafUieh 

Zahl 

Gemeinschaftlich 

Alter 

der  Gettorbenen         rerlebte  Jahre 

der  Gestorbenen 

Terlebte  Jahre 

0—   i  Jahr 

318 

69„ 

316 

69„ 

1-  2     „ 

68 

102h, 

63 

94„ 

3-  3     „ 

34 

85«, 

33 

82„ 

3-  4     .. 

30 

70«, 

19 

66„ 

4-  6     „ 

34 

108k, 

33 

99h, 

5-  6     „ 

7 

38,, 

7 

38„ 

6-  7     „ 

11 

71,. 

8 

52h, 

7-  8    „ 

6 

45h, 

6 

46,0 

8-  9     ,. 

6 

51h> 

6 

»C 

9-10     „ 

6 

47., 

4 

38^ 

10-11     ,. 

3 

31., 

3 

31.° 

11-«    ,. 

3 

23h, 

3 

23^ 

13-13     „ 

2 

25h, 

1 

iC 

13-14     „ 

1 

13., 



14-15     „ 

6 

874 

6 

87~ 

15-16     „ 

8 

124.0 

6 

93h, 

16-17     ,. 

3 

33h, 

1 

16., 

17-18     „ 

to 

173h, 

8 

140h, 

18-19     „ 

11 

203„ 

10 

185«, 

19-20     „ 

10 

195h, 

3 

58., 

20-21     „ 

11 

325,0 

6 

123h, 

31-22     „ 

13 

27»,, 

7 

150., 

23-33     „ 

9 

202,, 

7 

'  167., 

33-34     „ 

13 

305., 

10 

235,0 

24-25     „ 

7 

171,, 

3 

73., 

36-36     „ 

9 

239,, 

1                 « 

t63H, 

26-27     „ 

11 

291,, 

1                 7 

185., 

27-28     „ 

33 

633,, 

15 

412,; 

28-29     „ 

12 

343^ 

3 

85.; 

39-30     „ 

8 

236^ 

7 

206,, 

30-31     „ 

13 

396,, 

8 

244h, 

31-33     „ 

14 

441,0 

8 

353,0 

32-33     .. 

9 

393,, 

7 

237,, 

33-34     „ 

13 

403,0 

8 

268h, 

34-36     „ 

8 

276,0 

7 

241,, 

36-36     „ 

14 

497,„ 

7 

248,, 

36-37     „ 

8 

293,0 

3 

109., 

37-38    „ 

14 

525,0 

9 

337., 

38-39     „ 

14 

539,0 

6 

231^, 

39-40     „ 

10 

395,0 

5 

197,. 

40-41     „ 

8 

324,0 

6 

343,0 

41-42     „ 

9 

373,, 

9 

373., 

42-43     „ 

10 

426,0 

4 

170k, 

43-44    .. 

10 

435k, 

3 

130,, 

44-45     „ 

«3 

534,0 

9 

400,, 

46-46     „ 

20 

»10h, 

10 

455,0 

46-47    „ 

7 

325,, 

3 

»3.^ 

47-48    „ 

20 

950,0 

11 

533.; 

48-49     „ 

15 

727,, 

7 

339,, 

49-60     „ 

13 

643,, 

11 

644,, 

Snmmen 

,810 

14218., 

635 

8694,. 
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Tab.    VI. 


Berechnung  der  mittleren 

Lebensdauer 

a)  fär  aninlliolie  gestorbenen  Einwohner  Gfttlingent 

1  b)  för  diejenigen, 

welehe  in  Göttingen 

Ton  1853  bis  1858 

1                     geboren 

gewesen 

tM 

Gemeinschaftlich 

1          2.hi 

Gemeinsehaniieh 

Aller 

der  Gettorbenen 
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Die  Mysterieninschrift  aus  Andania« 

Von 
Hermann    Sauppe. 


Der  K5niglidieii  SodetSt  vorgelegt  am  17.  December  1859. 


Ein 


Sne  höchst  denkwürdige,  wenn  auch  nicht  sehr  folgenreiche  Begebenheit 
der  griechischen  Geschichte  ist  die  Wiederfaersteliong  eines  selbständigen 
Messeniens  nach  der  Schlacht  bei  Lenktra.  Dreihanhert  Jahre  war  das  Land 
nn  Besitze  der  Spartaner  gewesen:  was  von  der  Bevölkerung  nach  dem 
zweiten  messenischen  Kriege  nicht  in  die  Fremde  gezogen  war,  bildete  eine 
hörige  Masse,  so  dass  die  Namen  Heloten  nnd  Messenier  gleichbedentend 
geworden  waren  (Thuk.  1,  101).  Freilich  war  Math,  Liehe  zur  Freiheit, 
Hass  gegen  die  Unterdrücker  in  den  Herzen  nicht  erloschen:  das  zeigte  der 
Versuch  der  Erhebung,  als  das  grosse  Erdbeben  des  J,  465  die  Macht 
Sparlas  gebrochen  zu  haben  schien,  zeigte  die  kr&ftige  Theilnahme,  mit  welcher 
die  flüchtigen  Messenier  von  Naupaktos  aus  später  den  Kampf  der  Athener 
gegen  Sparta  unterstützten  (Thuk.  4,  9.  36}.  Aber  auch  aus  Naupaktos  hatte 
Lysander  die  Träger  des  unglücklichen  Namens  bald  nach  dem  Falle  Athens 
404  vertrieben  (Diod,  14,84).  Als  daher  Epaminondas  im  Jahr  369,  um 
die  Macht  der  Spartaner  für  immer  zu  umgränzen,  die  Arkader  zur  Erbauung 
von  Megalopolis  vermochte  und  die  Selbständigkeit:  Messeniens  ins  Leben 
zurückrief,  konnte  sich  nur  eine  Bevölkerung  zusammenfinden,  die  entweder 
in  den  Jahrhunderten  der  Hörigkeit  verdumpft  war,  jedenfalls  die  massvotle 
Besonnenheit  und  Würde,  welche  nur  Freiheit  einem  Volke  zu  geben  vermag, 
verloren  hatte,  oder  in  der  Mischung  mit  den  Elementen  der  Fremde  gänzlich 
umgestaltet  worden  war.  Allerdings  fand  die  engherzige  Selbstsucht  der 
Spartaner  für  den  Verrath,  den  sie  durch  den  antalkidischen  Frieden  an  Grie- 
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chenland  begangen  halten,  gerechte  Vergeltung ,  indem  Epaminondas  gerade 
in  Anwendung  jener  Friedensbestimmungen  die  Autonomie  Messeniens  neu 
begründete,  aber  das  alte  Gesetz  bewährte  sich  auch  damals,  dass  das  Rad 
der  Geschiebte  nie  zum  Segen  zurückgedreht  wird  und  Gewalt,  die  Ver- 
gangenes erneut,  niemals  frommt. 

Noch  war  Messenien,   wie  es  Euripides  schildert  (Strab.  8.  5,  6}, 

an  schönen  Früchten  reich, 
durchrieselt  von  Gewässern  tausendfältiger  Zahl, 
für  Rinder  und  für  Schafe  voll  der  besten  Trift, 
nicht  macht  der  Winterstttrme  Weben  es  zu  rauh, 
noch  auch  das  Viergespann  des  Helios  zu  beiss. 
Noch  ragten  die  gewaltigen  Berge,  in  ihren  Thäiern  und  auf  ihren  Höben 
ein  kraftvolles  Geschlecht  zu  hegen,  noch  bot  die  langgestreckte  Küste  die 
schönsten  Häfen  für  Kriegsschiffe  und  den  Handel.  Aber  das  Volk  war  ein 
anderes.  Seine  einstige  Kraft  und  LebensfttUe  erkennen  wir  nicht  nur  in  den 
Sagen  und  Gesängen  von  den  messenischen  Kriegen,  sondern  Bewunderung 
erfüllt  uns,  wenn  wir  erwägen,  wie  mächtigen  Einfluss  messeniscbe  Ge- 
schlechter, welche  nach  der  Besetzung  durch  die  Dorier  oder  nach  den  beiden 
ersten  messeniscben  Kriegen  ausgewandert  waren,  auf  die  Gestaltung  der 
griechischen  Geschichte  geübt  haben.  Zu  Athen  waren  die  Geschlechter  der 
Medontiden  (Stackelberg  Gräber  d.  Griechen  p.  33.  Boeckh  C.  Inscr.  1  p.  902}, 
der  Päoniden  und  Alkmäoniden  messenischen  Ursprungs  (Pausan.  2. 18, 8).  Und 
es  genügt  zu  erinnern,  dass  Kodros  und  sein  Geschlecht,  Solon,  Kritias  und 
Piaton  zu  den  Medontiden,  Megables,  Kleisthenes,  und  von  mütterlicher  Seite 
Perikles,  Alkibiades  zu  den  Alkmäoniden  gehörten,  dass,  wie  das  Zengniss 
Herodots  5,  65  und  schon  der  Name  zeigen,  auch  die  Peisistratiden  von 
Neleus  stammten,  um  die  Bedeutung  dieser  Geschlechter  für  die  gesummte 
griechische  Geschichte  zu  erkennen.  Neliden  waren  es,  unter  deren  Herr- 
schaft die  ionischen  Städte  Kleinasiens  zur  Blüthe  gelangten  (Therekydes  bei 
Strabo  14.  1,  3  ff.  Heroäot.  1,  147.  Pausan.  7.  2,  1  ff.)  und  die  noch  später 
in  Ephesos  und  andern  Orten  der  höchsten  Ebren  genossen  (Strab.  a.  a.  0. 
Guhl  Epbes.  p.  131.  Boeckh  C.  Inscr.  2907),  aus  messenischem  Geschlecht 
stammte  Herakleitos  von  Ephesos  (s.  Bemays  Heraclilea  p.  31  f.).     Hessenier 
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gründeten  Rbeginm  und  beherrschten  es  Jahrhunderte  lang  (Strab.  6.  1,  6}, 
messenische  Geschlechter  waren  eS;  die  im  J.  494  v.  Chr.  von  Rhegion  nach 
Zanfcie  llbersetsten  und  dieser  Stadt  den  Namen  Messana  gaben  (Tbuk.  6,  5. 
Hiilingen  Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  Lit.  2  p.  95  ff.).  Eine  nicht  unbe- 
deutende Stellung  werden  wir  auch  in  Sikyon,  Arges  und  Arkadien  fOr  die 
messenischen  Geschlechter  annehmen  dürfen ,  die  sich  nach  dem  ersten  mes- 
senischen Kriege  dorthin  gewendet  hatten  (Paus.  4.  14^  1}. 

Diese  Thatkrafl  war  in  den  neuen  Messeniern  nicht  mehr.  Zähe  Vater- 
landsliebe bewog  zwar  viele  von  den  Enkeln  der  Zerstreuten  selbst  in 
Sikilien  und  Kyrenaika  dem  Aufruf  des  Epaminondas  zu  folgen  und  in  die  Heimat 
ihrer  Ahnen  zurückzukehren  (Paus.  4.  26^  5} ,  freudig  begrüssten  alle  Griechen 
mit  Ausnahme  der  Spartaner  die  Gründung  Messenes,  und  die  neue  Hauptstadt 
zeugt  noch  jetzt  in  ihren  stattlichen  Trümmern  für  die  Begeisterung ,  mit  der 
man  an  das  Werk  ging.  Aber  gesunde  Kraft  gewann  das  neue  Messenien 
nicht.  Bald  gerieth  es  in  die  Gewalt  des  Tyrannen  Philiades  und  wie  nur 
fremder  Wille  den  Staat  erneut  hatte ,  so  stützte  er  sich  auch  später  durch 
fremde  Hülfe.  Schon  die  Söhne  des  Philiades  nennt  Demosthenes  (18  §.295. 
vgl.  Polyb.  17;  14}  unter  denen ,  welche  Philippos  von  Makedonien  in  den 
Peloponnes  riefen.  Und  wann  immer  die  spätere  Geschichte  Griechenlands 
der  Messenier  erwähnt,  ist  ihr  fiinfluss  nur  ein  hemmender  und  unglücklicher: 
die  fortwährende  Eifersucht  und  Feindschaft  ^  die  zwischen  ihnen  und  Sparta 
bestand,  wilde,  innere  Parleikämpfe  (Polyb.  7,  9.  Schom  Gesch.  Griechen- 
lands S.  176},  die  Stellung  zu  dem  achäischen  Bunde,  zu  Philippos  V.  von 
Makedonien  und  zu  den  Römern  (Merleker  Achaic.  p.  362  ff.} ,  die  Ermor- 
dung des  Philopoemen  (Curtius,  Peloponnesos  2  p.  128}  beweisen  dies  nur 
zu  deutlich. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wendete  man  bei  der  Erneuerung  Messeniens 
der  Wiederbelebung  alter  Götterdienste  zu.  Einer  der  heiligsten  war  der 
Dienst  der  grossen  Göttinnen,  der  Demeter  und  ihrer  Tochter,  in  Andania 
gewesen:  Pausan.  4.  1,  5.  9.  Die  Sage  war,  dass  ihn  Kaukon,  der  Sohn  des 
Kelänos,  Enkel  des  Phlyos,  zu  den  ersten  Herrschern  des  Landes,  Polykaon 
und  Messene,  aus  Eleusis  gebracht  und  Lykos,  des  Pandion  Sohn,  von 
seinem  Bruder  Aegeus  aus  Athen  vertrieben,   später  weiter  ausgebildet  habe: 
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Paus.  4.  ly  6.7.  2,  6.  26,  8.  Aber  wir  erinaern  iiiiS;  dass  das  attisdie  Ge^ 
schlecht  der  Lykomiden  einen  uralten  Dienst  der  Demeter  in  Phlya  hatte. 
Denn  von  Themistokles  erzählt  Plutarch  Them.  1:  ro  ydg  ^kviitri  rsXeffni^ 
gtoP',  o'nsg  njv  Avxo/ÄiSaiy  x<up6v9  iitaaKevaae.  Ferner  wissen  wir,  dass 
Phlyos  der  Heros  Eponymos  von  Phlya  war  (vgl.  meine  Abhandlung  de  demis 
urbanis  Athenarum  p.  8},  Kaukon  hingegen  der  Stammvater  und  Repräsentant 
der  Kaukonen  9  eines  Yolksstammes,  der  zu  der  Urbevölkerung  Triphyliens 
und  Messeniens  gehörte  (Strabo  8.  3,  17}.  Offenbar  hängt  auch  Lykos  mit 
den  Lykomiden  zusammen  (Bossler  de  gentibus  et  familiis  Atticae  saeerdotali- 
bus  p.  40.  Preller  Dem.  und  Perseph.  p.  148).  Nach  Pausen.  4.  1,  7  aber 
gründen  sich  die  Nachrichten  über  die  Befestigung  des  Demeterdienstes  in 
Andania  durch  Lykos  nur  auf  eine  Inschrift ,  die  sich  in  der  heiligen  Hütte 
(xXsicIov)  der  Lykomiden  in  Phlya  fand.  So  werden  wir  berechtigt  sein 
diese  ganze  Sage  über  die  Einführung  aus  Eleusis  für  eine  spätere  Erfindung 
zu  erklären*  Vielmehr  gehörte  der  Demeterdienst  wie  in  andern  Gegendeni 
so  auch  im  Peloponnes  den  pelasgischen  Zeiten  und  Stämmen  an  (Preller 
Dem.  u.  Pers.  p.  147  ff.)  und  eben  deslialb  hatten  ihn  die  Derer  nach  ihrer 
Besitzergreifung  sonst  überall  unterdrückt.  Herodot  2,  171:  fjteTu  ih  i^ava^ 
ardcTis  Ttdams  WtKoitovvriaw  vito  Aojgiicov  i^uTtoiktro  tf  reXsTii.  Es  stimmt 
hingegen  ganz  zu  dem  bekannten  Unterschied  der  Heraklidenherrschaft  in 
Hessenien  von  der  in  dem  übrigen  Peloponnes ,  dass  die  Feier  in  Andania 
fortbestand  (Paus.  4.  3,  10),  bis  nach  dem  zweiten  messenisch^n  )[riege  das 
Land  in  die  Gewalt  der  Herakliden  von  Sparta  kam. 

So  geschah  es  also,  dass  sich  die  Messenieri  als  ihnen  Epaminondas 
die  Selbständigkeit  zurückgab,  zwar  nicht  entschliessen  konnten  Andania  oder 
Oechalia  selbst  wieder  zum  Hauptort  zu  erheben  (Pausen.  4.  26,  6),  sondern 
auf  und  an  dem  heiligen  Zeusberge  Ithome  eine  neue  Stadt  gründeten,  aber 
an  die  Erneuung  der  heiligen  Demeterweihe  zu  Andania  sofort  gedacht  wurde. 
Dem  Feldherrn  der  Argeier,  Epiteles,  der  nächst  Epaminondas  das  Werk  der 
Gründung  des  neuen  Staates  leitete,  erschien,  so  erzählte  man,  ein  Greis  im 
Traume,  der  in  seinem  Aeussern  ganz  einem  Hierophanten  glich:  inan  meinte, 
dass  es  Kaukon,  jener  erste  Begründer  des  Dienstes  in  Andania,  gewesen 
sei.     Nach  seinen  Andeutungen  habe  man  dann  auf  dem  Ithome  eine  Hydria 
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und  in  ihr  auf  ziDoemer  Rolle  die  Weihe  der  grossen  Göttinnen  von  AndaniSi 
welche  Aristomenes  einst  dort  yergraben  haben  sollte ,  gefunden  (Paus.  4. 
19,  4.  26,  7  ff.  33,  5.    Hermanna  goUesdiMstl.  Alt.  der  Griechen  §.  1>  11). 

Nach  der  Weise  des  griechischen  Gottesdienstes  hatte  aach  in  Andania 
ein  Geschlecht,  dem  der  Dienst  der  Demeter  in  dieser  hesonderen  Gestalt  früher 
eigen  gewesen  war,  dann,  nachdem  er  öffentliche  Anerkennung  gefunden 
hatte  und  Staatskultus  geworden,  die  priesterliche  Würde  in  demselben  behalten. 
Nach  Paus.  4. 14, 1  flohen  zu  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges  is  ^EXevaipa 

01  rov  yivQvs  roiv  legioav  xeu  ^€a7s  rai$  /AeyciXaiS  ra\ovPTes  rd  ogyia. 
Nach  Aristomenes  Schilderhebung  kehrten  sie  zurück  (Paus.  4.  16,7:  Tragücrop 
i£  ^J&kevaTpos  oh  ^rtärpiop  ig^v  rd  ogyia  roiv  fAsydXcov  BeoSp)  und  schürten 
vor  allen  den  Kampf  gegen  die  Feinde  ihres  Volkes  und  seiner  €rötter  (Paus. 
4.  16,2:  Tvgrcuos  Sh  xal  ol  roiy  dsöh  lego<pdyrcti  röSv  ideydkcav  igyov 
lihv  iitrovro  ov^poSf  rovs  reXevraiovs  Ü  riis  savrdip  hxdregoi  argarids 
iTTTiyEigopy  Nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Kampfes  waren  sie 
natürlich  wieder  geflohn,  aber  auch  von  ihrem  Geschlecht  hatten  sich  Ab- 
könmilinge  erhalten;  sie  kehrten,  als  Epaminondas  Aufruf  erging,  nach  Mes«- 
senien  zurück  und  traten  hier  wieder  in  die  alten  Vorrechte  und  Verhältnisse 
zur  Demeterweihe  ein.  Pausen.  4.  27,  5:  <as  Sh  9|  reXer^i  ctipiaof  dpivgi/irot 
ravrnp  /lip  otroi  rov  yipovs  rup  Ugicjp  ufaup  Marsri&iPro  h  ßißXovs  und 
f.  6:  ol  ii  (T^iffiv  legiiS  duus  rats  /jLsydXats  xai  l^avxtopi  (Jdvopy 
Höchst  wahrscheinlich  war  damals  Methapos  von  Athen,  der  wie  es  scheint 
zn  dem  Geschlecht  der  Lykomiden  gehörte,  bei  der  neuen  Einrichtung  der 
andaniflchen  Weihen  thütig  (Preller  Dem.  und  Pers.  p.  148.   Gurtius  Pelopono. 

2  p.  153).  Pausanias  erwähnt  ihn  4.  1,7  mit  den  Worten:  fABrexocfimc^s 
ydg  na)  Mi&airos  riis  rekeriis  itrrtp  d.  o  Sl  Midwieos  yipos  /Jihp  ^p 
'A&^pcuoSf  rMkerijs  Sh  xai  ogyicap  Ttaproitap  avp^irtis.  und  führt  dann  aus 
einer  Inschrift,  die  Methapos  seinem  in  der  heiligen  Hütte  der  Lykomiden  zu 
Phlya  geweihten  Bilde  beigefügt  habe,  folgende  Verse  an: 

^ypiaa  i*  *Kg/A€iao  io/jtovs  [cefAPiis]  re  xiksv&a 
JiAcL]fAargos  xai  ftgtaroyopov  Kovpa^»  odi  ^aci 
Mefffftipiiip  dsipai  /Asydkcuai  ^satinp  dyäpa 
^kvdieoi  xXeiPoh  yopoVf  KctvxojpoSf  ligiin. 
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&av/iaaa  i^  ojs  trviJiutavra  AvxoSf  Jlapiiovios  (pdsy 
'At^Üos  legd  igya  irag  *Apiaviji  ^iro  xeivf^y 
Eben  diese  Inschrift  zeigt  ^  dass  Metbapos  nur  als  Zeitgenosse  des  Epaminondas 
gedacbt  werden  kann.  Denn  sonst  wäre  eine  Tbätigkeit  desselben  bei  einer 
Umgestaltung  der  andanischen  Weihen  nur  vor  dem  zweiten  messenischen 
Kriege  anzunehmen:  in  so  frühe  Zeit  aber  wird  die  Inschrift  niemand  setzen 
wollen,  auch  hätte  darüber  wohl  Pausanias  etwas  bemerkt.  In  die  Zeit  des 
Epaminondas  fällt  also  auch  die  Einsetzung  der  Kabirenweihe  in  der  Nähe 
von  Theben  9  bei  der  Metbapos  nach  Pausanias  a.  a.  0.  ebenfalls  betheiligt 
war,  nicht  in  die  Zeit  des  Onomakritos,  als  dessen  Zeitgenossen  Weicker 
Aeschyl.  Trilogie  p.  270  den  Metbapos  annimmt.  Auch  diese  letztere  Angabe 
nahm  Pausanias  aus  der  Inschrift  in  Pblya,  denn  offenbar  sind  die  Verse,  die 
er  anführt,  nur  ein  Theil  derselben.  Wenn  ich  hier  gl^ch  noch  bemerke, 
dass  diese  Kabirenweihe  bei  Theben  in  einem  Haine  der  kabirischen  Demeter 
und  Köre  ihre  StäUe  hatte  (Pausen.  9.  25,  5.  Schömann  Gr.  Alt.  2  p.  362), 
dass  dieselbe  also  nicht  ein  neu  eingesetzter  Dienst,  sondern  nur  Umgestaltung 
und  Erneuung  eines  alten  Demeterdienstes  war,  den  auch  Pausanias  als  schon 
in  der  Zeit  des  Mardonios  yorhanden  angiebt  (a.a.O.  §.9},  so  thue  ich  dies, 
weil  wir  dadurch  für  die  Erklärung  eines  schwierigen  Punktes,  der  bei  den  an- 
danischen Weihen  in  der  neuen  Inschrift  unten  vorkommen  wird,  eine  erwünschte 
Analogie  gewinnen.  In  Pblya  aber,  sagte  ich,  befanden  sich  die  heilige  Hütte 
der  Lykomiden  und  in  ihr  Bild  und  Inschrift  des  Metbapos,  nicht  in  Andania, 
wie  Lobeck  Aglaoph.  p.  982  und  nach  ihm  Andere  angenommen  haben.  Das 
zeigt  die  Art)  wie  in  der  Inschrift  Andanias  als  eines  fernen  Ortes  Erwäh- 
nung geschieht,  dafür  spricht  der  Name  der  Lykomiden,  des  bekannten  atti- 


1)  Vs.  1   habe  ich  oißtviji:  eingesetzt,  was  nach  dofiovs  leicht  ausfallen  konnte, 
und  vergleiche  Paus.  1.  31,4:  (in  Phlya)  t^aor  higos  i'x^i  fiw/tov^  JrjifjtQog 

Die  uiXev&a  beziehe  ich  auf  die  Irren  der  Demeter  und  die  in  der  Mysterien- 
feier dieselben  nachbildenden  Aufzüge.  —  V.  4  ist  Kavxwroe  iSgelf^  für  Kor- 
noiviaiao  nur  ein  Versuch  (neben  denen  von  Jacobs  anthol.  pal.  3  p.  930  und 
Lobeck  AgI.  (1.1252)  das  dem  Sinn  Gemässe  zu  finden.—  V. 6.  Metbapos  setzt 
die  Eponymo^  der  Stadt  für  diese:   vgl.  Paus.  4.  33,  6. 
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sehen  Geschlechtes..  Wenn  diese  in  Andania  ein  Heiligthum  gehabt  hatten, 
so  hätte .  Pausanias  dies  einleuchtende  Zeagniss  der  Yerbindang  Andanias  mit 
der  Weihe  in  Phlyä  nicht  mit  Stillschweigen  übergehn  können.  Das  x\8t(riou 
des  Pausanias  und  das  reKeorvi$tov  des  Plntarchos  fallen  zusammen.  Das 
Geschlecht  der  Lykomiden  eher  hatte  ohne  Zweifel  eine  bevorrechtigte  Stel- 
lung auch  in  den  eleusinischen  Weihen  lange  vorher ,  ehe  es  bei  denselben 
nach  dem  Aussterben  der  Familie  der  Daduchen,  etwa  im  2.  Jahrb.  y.  Chr., 
die  priesterliche  Würde  der  Daduchie  erlangte  (Boeckh  C.  Inscr.  1  p.  441  f. 
Heier  de  gentil.  att  p.  49.  Hermann  relig.  Alt.  d.  Gr.  §.  55,  25).  Ueberbaupt 
war  die  ursprüngliche  Grundlage  der  eleusinischen,  wie  der  Gentilmysterien 
in  Phlya,  der  Weihen  in  Andania  und  aller  ähnlichen  Demeterdienste  im 
Peloponnese  und  an  anderen  Stätten,  die  früher  von  pelasgiscben  Stämmen 
bewohnt  worden  waren,  eine  und  dieselbe.  Leicht  aber  konnte  damals,  als 
Hethapos  nach  Analogieen  des  lykomidischen  und  eleusinischen  Demeterdienstes 
die  Familienerinnerungen  des  andanischen  Priestergeschlechtes  veryoUständigte 
und  gestaltete,  die  Aehnlichkeit  eine  noch  grössere  werden. 

Wo  Andania  gelegen  habe,  war  früher  unbekannt  Doch  erkannte  W. 
Gell  (Itinerary  of  the  Morea  p.  69)  einen  Nachklang  seines  Namens  in  dem 
Dorfe  Sanddni  Q's  ^ApSaylav')  in  der  obern  Thalebene  Messeniens.  Die 
Trümmer  selbst  fand  Ernst  Curtius  im  Mai  1840  auf.  Dreiviertel  Stunden 
nordöstlich  von  dem  Dorfe  Sandäni,  auf  einem  Gebirgsvorsprunge,  etwa  20 
Hinuten  über  dem  linken  Ufer  des  Charadros,  liegen  alte  Trümmer,  ganz  wie 
Pausanias  4.  33,  6  angiebt :  ftgoeX^ovri  ev  ugiarega  (nemlich  des  Charadros) 
araSiovs  oxroi  ixakitrra  igsiirid  hriv  ^Aviavias.  Dies  sind  die  Reste  der 
alten  Burg,  die  wohl  am  Ende  des  zweiten  messenischen  Krieges  zerstört 
worden  war  und  verfallen  blieb,  während  sich  unten  am  Flusse  ein  neuer 
Ort  erhob,  nach  Livius  36,  31  im  J.  191  y.  Chr.  ein  parvum  oppidum,  wo 
T.  Quintius  Flamininus  mit  dem  Strategen  des  achäischen  Bundes,  Diophanes, 
zusammenkam  und  den  Messeniern  in  den  achäischen  Bund  einzutreten  befahl, 
lieber  die  Lage  der  Stadt  vgl.  man  E.  Curtius  Peloponn*  2  p.  132.  189.  Zu 
dem  Stadtgebiete  von  Andania  gehörte  südlich  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Charadros  ein  heiliger  Hain,  Kagvedciov^  der  zumeist  aus  Kypressen  bestand 
(Taus.  4.  33,  4)  und  auf  dessen  Stelle  früher  die  Burg  Oichalia  gelegen  haben 
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solke:  rm  Tteitov  (rov  ^ravvxkifigiMQv')  ii  hnv  eimcLvrix^  af  *)  naXovyiinii 

tioKurra  ii\ii§8S.  Daher  giebt  Strabo  an,  dass  ÄDdania  als  neuere  Stadt 
ganz  gleich  mit  der  alten  Oiohalia  sei,  8.  3  $.6  (OIxoKmv)  *ApxaSimp 
Tfva  kiyojp,  ^9  PVP  ^Av^vicLV  nakovstv.  vgl.  $.25-  4  $.5.«)  10.  1  $.10. 
In  diesem  Haine,  fährt;  Pausanias  4.  33,  4  fort,  diäv  dydkfxarct  'AttoX- 
Xoim  iari  Kagveiov  xai  'Egfiüs  <pi^v  xgtop*  if  Ü  dyp%  Kogti  rijs  Aif- 
fjiiifrgos  iarip  kitixKincis*  viojg  Si  dpEtatp  ix  ftTjYÜs  nag  avro  ro  äyaX/M. 
Hier  lehren  die  Worte  »f  Sh  dypti  —  dyak/xa  zur  Genüge,  dass  vor  xat  'Egfsiis 
die  Worte  xui  ^Ayp^s  ausgefalien  sind  und  dann  mit  Facius  tf  ii  'Ayni 
Kopif^  rüsA*  an  lesen  ist.  Dann  heisst  es  weiter:  rd  ih  is  ras  ^eds  ras 
ßB^dXas  CigcSai  ydg  xa)  ravrats  sp  Kagpaai^  rifr  r^XfirtfV}  dttoggTfra 
icrca  /bcoi*  ievrega  ydg  a^tci  pi/iof  (x^iAPorKiros  /jtard  ye  ^Ekevtripia^  on  i* 
vigla  T«  i|  xccX.»!?,  ro  eignifia  tou  'Apyc/ov  argarniyoVf  xai  Kvgvrov  rov 
MeXapSiüS  rd  oara  ifpvkdaaero  apravda^  infkcScai  fit  xa)  es  dftapras 
ovx  dTteTpye  ro  oPBigop. 

Auf  diese  ganze  O^tlichhisit  und  ihre  Gebeimfeier  wirft  die  grosse 
Inschrift  ein  unerwartetes  Licht,  welche  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung 
bildet 

Herr  Antonios  Blastos,  Lehrer  in  Andritsena,  war  am  10.Novbr. 
1858  nach  Kalamae  gegangen  und  hörte  hier,  dass  in  einem  Dorfo  Eonstan- 
tinoi  des  Demos  Andania  Inschriften  aufgefunden  worden  seiea  Auf  seinem 
Rückwege  suchte  er  sie  auf  und  fand  die  Steine  als  Thttrpfosten  in  der 
Kirche  z^  Kpnstantinoi  eingemauert«    Sie  waren  um  die  Uitte  des  Sq»tember 


2)  Dies  ii  fehlt  in  den  Handschr. 

3)  %^r  .dh  */(?.^^  xa%d  to  ogoQ  isiHWovoi  to  «aTo  v^r  Ifc/oAonoAii^  Vfc  *^Q9a^ 
iiag  we  inl  %tjp  *jipdaviav  tovttav ,  ^f  iq>ajL$6V  OtiaXlav  vno  %ov  noiff^ov 
HenXijo&ai,  ol  dh  %tjv  vvv  M^ooXav  ov%m  uaXeia^ai  ^oai,  »a&^novoay  eis 
tov  fietalv  KoXnop  rov  Tavyhov  ntil  tijg  MeoaiiPtae.  Zu  den  Letzteren 
gehörte  PherekydeS;  denn  bei  dem  Schol.  des  Sophokles  Trach.  354  ist  nach  der 
St^e  des  Strabo  su  lesen:  tlc  «i;v  OlyaUav*  ^ueHo  dh  av%^  iv  MECOAUI 
^rjQ  'Agnadlasf  statt  des  verdorbenen  ip  OOTAHT,  was  man  auf  verschie- 
dene Weise  su  verbessern  gesucht  hat. 
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an  einem  Orte^  der  Kafjtcigous  oder  Ke^ctXoßpvaop  oder  Ai&dgi  genannt 
wird,  etwa  10  Minuten  von  dem  Dorfe  entfernt,  ausgegraben  worden,  wo 
man  schon  früher  häufig  Gräber,  Särge,  Gefässe,  Säulenköpfe  und  andere 
Alterthiimer  gefunden  hatte.  Es  sind  zwei  viereckige  Platten  eines  harten 
Steines,  die  erste  0,95  franz.  Hetre  breit  und  0,76  hoch,  die  andere  0,98 
breit  und  0,82  hoch;  nach  Blastos  haben  sie  früher  ein  Ganzes  gebildet.  Die 
erste,  sagt  er,  habe  oben  eine  Keblleiste,  ihr  oberer  Theil  sei  also  eben  so 
vollständig  erhalten,  als  der  untere  Theil  der  zweiten,  während  der  untere 
Theil  der  ersten  und  der  obere  der  zweiten  Beschädigungen  erlitten  haben. 
Herr  Blastos  schrieb  die  Inschrift  ab  und  schickte  zwei  Exemplare  der  Ab- 
schrift, eines  in  Gapitälchen,  das  andere  in  Kursivschrift,  an  S.  A.  K(umanudes) 
in  Athen,  der  sie  in  Kursivschrift  in  der  athenischen  Zeitung  Q^iXoTtctTgis 
vom  29.  November  1858  abdrucken  liess.  Dies  Blatt  erhielt  ich  von  meinem 
verstorbenen  Freunde  Ludwig  Boss  und  nach  ihm  hat  auch  Gerhard  in  der 
Archäol.  Zeitung,  Anzeiger  120  S.  251*if.,  die  in  ihrer  Art  einzige  Inschrift 
mitgetheilt.  Aber  Kumaoudes  hatte  Herrn  Blastos  gebeten  die  Steine  noch- 
mals zu  untersuchen.  Dies  geschah  am  12.  December,  und  es  ergaben  sich 
dabei  nicht  nur  Verbesserungen  für  einzelne  Stellen  der  ersten  Platte,  son- 
dern in  einer  ganz  neuen  Abschrift,  die  Blastos  von  der  zweiten  Platte  nahm, 
kommen  17  Zeilen  vor  Z.  59  und  dann  die  Z.  85  ganz  neu  zum  Vorschein, 
die  er  früher  unleserlich  gefunden  oder  übersehen  hatte.  Nach  dieser  Mitthei- 
lung liess  Kumanudes  die  Inschrift  im  ^ikoTrargis  vom  5.  Januar  d.  J.  zum 
zweitenmal  abdrucken.  Diesen  Abdruck  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  A.  Conze  (vgl.  Philologus  14  S.  235}.  Da  aber  Herr  Blastos  bemerkt 
hatte,  dass  auch  die  reckten  Seitenflächen  beider  Platten,  die  in  die  Kirchen- 
mauer eingefügt  waren,  Schrift  zu  tragen  schienen,  so  ordnete  die  königliche 
Regierung  an,  dass  die  Platten  aus  der  Mauer  herausgenommen  würden.  Hierauf 
nahm  Blastos  wieder  eine  neue  Abschrift  von  der  ganzen  Inschrift  und  sendete 
sie  nebst  einem  Abklatsch  eines  grossen  Theils  derselben  an  Herrn  Kumanudes. 
So  konnte  dieser  im  ^ikoftargts  vom  28.  März  d.  J.  einen  dritten  Abdruck 
geben,  der  nicht  nur  manche  Verbesserungen  und  kleine  Vervollständigungen 
des  früher  Mitgetheilten  bietet,  sondern  auch  hinzufügt,  was  auf  der  rechten 
Seitenfläche  beider  Platten  geschrieben  ist.  Die  Breite  dieser  Seitenfläche 
HisL-PhiloL  Classe.   VIII.  Gg 
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beträgt  0,19  Bletre.  Danach  steht  es  min  auch  fest,  dass  die  beiden  Platten 
zwar  nicht  ursprünglich  einen  einzigen ,  in  der  Mitte  später  durchgebrochenen 
Stein  ausmachten:  dagegen  spricht  die  irrthümliche  Wiederholung  der  beiden 
letzten  Zeilen  (53.  54}  des  ersten  Steines  zu  Anfang  des  zweiten  (55.  56} : 
aber  dass  sie  so  übereinander  gestellt  und  mit  einander  verbunden  waren,  um 
als  6\n  Stein  betrachtet  zu  werden,  von  dessen  gemeinsamer  Stirnseite  man 
auf  die  gemeinsame  Seitenfläche  weiterlesen  sollte.  Sowol  die  untere  Seite 
des  ersten,  als  die  obere  des  zweiten  sind  beschädigt  und  daher  kommt  die 
lückenhafte  Beschaffenheit  der  Zeilen  52  ff.  Auch  zu  Anfang  fehlt  nicht  nur 
eine  Ueberschrift  oder  eine  einleitende  Bemerkung,  sondern,  wie  Z.  132 
zeigt,  wo  auf  eine  Bestimmung  Bezug  genommen  wird,  die  jetzt  nicht  vor* 
banden  ist,  noch  manche  andere  Anordnung.  Jedoch  findet  sich  nirgends 
eine  Angabe,  die  dafür  einen  äussern  Anhalt  böte.  Der  jetzt  folgenden  Bear- 
beitung liegt  natürlich  der  dritte  Abdruck  zu  Grunde,  für  dessen  gütige  Mit- 
theilung ich  Herrn  Kumanudes  selbst  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin. 

lieber  die  Beschaffenheit  der  Schrift  lässt  sich  nur  nach  den  wenigen 
Angaben  der  Herrn  Blastos  und  Kumanudes  artbeilen,  da  ein  Facsimile  nicht 
vorliegt.  Nach  ihnen  zeigen  die  Köpfe  aller  Buchstaben  kleine  Striche  (ygct/x- 
fjiiii(t)j  O  und  ©  sind  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben^  das  Iota  qui- 
escens  ist  überall  daneben  gesetzt,  von  Interpunction  und  Spiritus  zeigt 
sich  keine  Spur.  Nach  dem,  was  über  die  kleinen  Striche  an  den  Köpfen 
der  Buchstaben  angegeben  wird,  sollte  die  Inschrift  in  die  letzten  Jahrzehnte 
vor  Christi  Geburt  gehören  (Franz  elem.  epigr.  gr.  p.  246).  Wir  werden 
sehn,  dass  eine  Angabe  in  der  Inschrift  selbst  ziemlich  auf  dasselbe  Ergebniss 
fuhrt.  Die  Zeilen  haben  nicht  so  ungleiche'  Länge,  als  dies  nach  den  Ab- 
drücken scheinen  könnte,  sondern  dieselbe  ist  höchstens  um  zwei  Buchstaben 
verschieden.  Vor  und  nach  den  Paragraphentiteln  ist  immer  der  Raum  äines 
Buchstabens  leer  gelassen. 

Ich  gebe  nun  zuerst  die  Inschrift  selbst,  und  zwar  so,  dass  alle  Ab- 
weichungen von  dem  dritten  Alnlruck  und  die  in  diesem  aufgenommenen 
Vermuthungen  des  Herrn  Kumanudes  genau  angegeben  sind ;  die  Ergänzungen, 
bei  denen  nichts  bemerkt  ist,  rühren  ebenfalls  von  Kumanudes  her.  Absetzung 
nach  den  Zeilen  schien  durch  nichts  geboten   und   eher  für  das  Verständniss 
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hinderlich:  ein  kleiner  senkrechter  Strich  aber  bezeichnet  den  Beginn  einer 
neuen  Zeile.  1  =  erster ,  2  =  zweiter,  3  =:  dritter  Abdruck  im  Philopatris, 
S  =  meine  Vermuthung. 

Hegi  le^gdüP  xai  legoiv.  *0  yga/jt/jarevs  tcSp  cwi^gcav  rovs  yfifij-S.t. 
divras  legovs  ogxt^dTcü  Tfagaxgii/^ctf  d/jt  fxri  ris  cLggcüaljeTf  I  legoS]^  xaio- 
fjtipcüVy  aJ/jtu  xai  oivov  aith^cvTas^  rov  ogxov  top  vnoyeyga/xpiipov*  *Ofxvvu) 
Tovs  &€QvSf  ol$  TU  /AvaTtigiu  67r'^r[e|X.fff]rrt/ ,  i7ti/4i\etcLv  s^eip^  oTtojs  2 
yivTiTai  rd  xard  rdv  rekerdv  ^EOTtgeTtcHs  xai  dito  ttavTos  rov  Sixalov^ 
xai  /ÄifTe  ai;| [t]oV  /x7\&h  aaxtiJLOV  iJL7\hl  diixov  Ttoiticeiv  im  xaraktiaei 
roüp   f4vaTiiigicii)P    /uiTi^h  aWc^  sTtngiyl/eiv y    dkkd   xaraxoKovl&yiaety   toTs  4 


Z.  1.  oQHtiuTw,  In  dem  Abklatsch  sei  das  £,  sagt  K.3^  nicht  sehr  deutlich, 
aber  ebenso  heisst  es  Z.  135  und  Z.  37.  93  x^ga^avioh  Ahrens  dial.  dor.  p.  89  ff. 
Doch  steht  i^og^loeiv  Z.  5.  —  cT/r.  Ebenso  Z«I4  ra/i,  48  ifi,  47  fyXoytvovtotg^ 
67  iydoptw,  68  iydidov%Bg,  111  iyiidovxm  (also  auch  59  iydofuv).  71,  73,  110 
iyitiafi6vo£.  61  vnB)[d'ifia%i*  Dagegen  117  ovvXmovgyüvviui^  153  avvX6t%ovQyff^ 
cor  lag.  46  apavua.  Seidler  Rh.  Mus.  3  p.  190.  Rose  Inscr.  gr.  proleg.  p.  xui.  Franz 
elem.  epigr.  gr.  p.  126  f.  Keil  Inscr.  boeot.  p.  188.  Boeckh  Monatsb.  d.  K.  Preuss. 
Ak.  d.  Wiss.  1853  p.  149.  Sauppe  Ber.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1853  p.  35  und 
6ymn.Progr.  v.  Weimar  1856  p.  16.  Ahrens  dial.  dor.  p.  358. —  aggoiatlii  3:  dg-' 
gmoilß  2.  Die  Inschriß  hat  überall  die  Endung  i?  (Ahrens  p.  293  ff.):  Z.6  Hket, 
25  /^^i;  70  ita^utQßif  85  naxaHglvu^  107  anoKiaXvUp  Xufißdviij  110  ^iagi)^6t,  44. 
105.  112  noul,  68.  74  dox</,  87  ^bI,  39  avp'iBXeltut .  50.  58  sl  50  ni^a^  91  io^et, 
122  nataatdaet ,  13.  89.  106  ita%aauivaü&tl ,  44  HUTangt&ei,  48.  62.  65  eniTc- 
Xio&fi,  106  fugia^Bl,  116  äontfiaa&tL  —  Z.  2  Ugw]p  Heineke  (wie  auch  ich 
ergänzt  hatte).  Obgleich  Kumanudes  eher  ein  ^,  als  ein  N  im  Abklatsch  zu  erkennen 
glaubt,  so  kann  doch  die  Herstellung  eines  Genitivs  nicht  zweifelhaft  sein.  Bergk 
(Jahrbb.  d.  Philol.  LXXIX  p.  191)  will  Xvxvmv.  Aber  die  folgenden  Worte  (anfvisn) 
und  Z.  27  i^ii  ttHv  avi&r  Ugwv  zeigen,  dass  hier  von  den  bei  Eidesleistungen  her* 
kdmmlichen  Opfern  die  Rede  ist  (Hermann  relig.  Alt.  §.  22, 9  ff.).  Vergilius  iE.  12, 201 :  imgo 
aras  mediosque  ignis  et  lurmifia  teaior.  Aehnlich  Corp. Inscr. 3137  Z. 48:  ogHtadtuioap 
awovs  oi  iietaoiui  dni  %ov  Alfjigwov  hgotg  vtoxavioig,  —  Z.  3.  cino  7i  u^'^og 
tov  dtnuiov.  Dionys.  ant.  rom.  3,  26  inatvilv  tr^p  dvuyifjigfjaiv  —  a!p  dno  nuvto^ 
toif  ß%X%io%ov  yBPOfuvfjv*  Andere  Beispiele  Späterer  hat  Schäfer  z.  Bos.  Ell.  p.  194. 
Ebenso  schon  Thuk.  I,  15.77.  3,  10. 11  und  öfter  dno  %ov  laov  oder  dno  t^e  ior^g.— 
Z.  4.  fif^^hv.     Die  Inschrift  hat  überall   &.  —    fn;äh  dXXtp,    Wohl  /nijti   dXXw. -^ 
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yeyga/j/jifois,  e^ogxloEiv  ^l  na)  ras  legds  xal  rov  legi!  xard  ro  Sidyga/xfia. 
evogKovvTi  fjih  fjLOi  effj  ä  rois  ev\(jBßiois^  6(piogxovvri  Sh  rdvavTla.  *Ap 
Si  TIS  fxili  dikei  ofxvveiv,  ^a/AiovTco  Sgaxt^ciTs  xA/a^^  xai  aWou  dvri  rovrov 

6  x\aga)ijd\ru;  ex  ras  avrds  (pv\ds.  Tds  Sh  legds  ogxi^ircü  o  legevs  xai 
ol  legoi  £V  TU)  leg(2  rov  Kagveiov  ra  ttgoregov  ^ixigq,  roSv  ptvarTilgicüV  top 
avrop   ogxoVf    xai   Ttore^ogxi^ovrcü*     IJeTtoiHifjtai    Sk   xai   Ttori    rop   dviga 

8  rdp  (Tv/AßiOücriV  oaicas  xai  ^ixatcüS.  Tdp  Sh  /uM  \  SiXovaap  opipveip 
^afxiovPTCß)  ol  legoi  igax/^aTs  xi^ais  xai  ^caf  iTtngeitoprcj  ifttreXeTp  rd 
xard  ras  dvalas  ßi/i^l  tJiEr\ß]\%EiV  roSp  /xvartjglüüP ,  al  Ss  o/x6aaaai 
S7tiT€\ovpra).  ol  Sh  yeysptjfjiipoi  legoi  xai  Isgai  sp  reo  7ti/4nrcj)  xai  Ttsprui» 

10  xotrrM  I  ^rei  ofxoadproi)  rop   avrop  ogxop  bp  reo  kpSexdruj  fxtipi  Ttgo   roüp 

2  fjtvarifjgicjp.    IlagaSoaioS'  Tdp  Sh  xdintrgap  xai  rd  \  ßißKiay  d  ii^uxe 

Z. 5.  svoeflioic*  Vgl.  12  inina%aa%a^ip%otg ,  41  inntXowTOiß,  47  iyXoy$vov%otQ, 
48  Tiuptotc,  73  do^titiaa&ivtoiQ^  178  nlatovoiQ»  Es  kommt  kein  Dativ  nach  der 
Form  der  3.  Deklination  vor.  Vgl.  Ross  inscr.  gr.  ined.  1  p.  24^  Ahrens  dial.  aeoL 
p.  236  f.  dor.  p.  230  f.  Curtius  anecd.  delph.  p.  90  f.  Keil  schedae  epigrapb.  p.  27. 
Ebenso  Rangab^  ant.  hell.  692,  4  TlfjQioic  und  24  d^x^^^^'^>  Inschr.  von  Tburia  bei 
Vischer  Epigr.  und  arch.  Beitr.  aus  Griech.  38,  30  nazaoTa^ivioiSy  Inschr.  von  Phi- 
galea  (ArchttoL  Anz.  1859  p.ll2*)  ^taXiote  und  noXioig. —  Z.  6.  igaognovi^ti. 
Ahrens  dial.  dor.  p.  83. -~  dgax/^i'Uls  x*^^^^^'  Dieselbe  hohe  Strafe  Z.  9  für  die 
ugni,  die  nicht  schwören  wollen,  52  für  die  fttnf  Finansbeamten,  und  zwar  noch  zu 
der  Erlegung  des  doppelten  Betrags  veruntreuter  Summen.  dto^iXtvit  dgaxfnal  Z.  64 
für  den,  der  die  Festeinnahmen  für  anderes  als  die  Hysterienfeier  zu  verwenden  be* 
antragt,  und  für  den  Schatzmeister,  der  sie  anders  verwendet  hat.  Geringere  Ord* 
nungsstrafen  von  20  Drachmen  Z.  79. 104. 108.  1 12. 164.  —  Z.  7.  no%BioQ%t^6¥%m. 
Die  Präposition  überall  in  dieser  Form  in  der  Inschrift  (vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.  296).— 
Z.H.  Uagadooiof.  Sonderbarer  Weise  wird  in  diesen  Paragraphentiteln  bisweilen 
neg)  bei  dem  Genitiv  wiederholt  (Z.  45. 80. 86),  meist  nur  der  Genitiv  gesetzt,  so  dass 
mg)  aus  dem  Früheren  ergänzt  werden  muss. —  %dfin%gav.  Offenbar  ist  ein 
KäMtckm  zu  verstehn,  in  welchem  die  heiligen  Bücher  lagen.  Gloss.  Philox.  p.  96: 
Hit fi^9%ga*  caa^sa,  arca.  xafinrgonotoc*  camp$ariu$.  Geopon.  10.  21,  10.  28,  2 
na/iintgla.  capsae  waren  die  gewöhnlichen  Behälter  für  Bücher:  Heind.  z.  Hör.  Sat. 
1.  4,22.  Bergk  irrt  also,  wenn  er  a.  a.  0.  p.  192  naß$nti;g  vergleiqht  und  an  eine 
Art  ati^Xfj  denkt.  Mit  den  heiligen  Büchern  selbst  sind  die  ygä^fiaia  zu  vergleichen, 
die  nach  Paus.  8.  15,  2  zu  Pheneos  bei  der  grösseren  Hysterienfeier  den  Hysten  vor- 
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MvacicrgaroSf  ^agct&Soproj  ol  legol  roTs  i^rtixaracTa^iproiSf  TtagaiiSoPTia 
Sk  xal  rd  Xoiitd^  oora  \  dv  xaraaxevaa&eT  x4gir  roSv  fjLvaTHigicay.     Zre-  g 
(pdvu)v.     ^rt^dpovs  &k  sxovTca  ol  ijlIv  legoi  xal  al  legal  nTkov  Xevxopf  |  raidf 
ih  raKoviJLhcüV  ol  'rfgcaro/ÄVcrTUt  arkay/iia.  orciv  Sh  ol  legol  itagayyeiKcavri^ 
rd/i  i^iv  <JTÄ.cyy/<Ja  dito^icdojtsav^  \   tjre(papovadoD(rav  ^  itdvres  id<ppc^  14 
Kl/xctriCfiov.      Ol   reXovfxevoi    rd   /xvartigia   dwitoiera   iarataadf   xcu  4 
sxovTca  rov  \  elfxcLna/Aoy  kevKOPf   al  ih  yvpaTxes  /xi  $ia(papijf  /m^ii   rd 
aafjteTa  sp  rots   elytarioiS  itKarvrega  ti/AiiaxrvkloVf  xal  al  |  ßihp  liioines  16 

gelesen  wurden,  und  die  libri,  welche  nach  Appuleias  Metam.  11,  16  der  Isispriester 
aus  dem  Allerheiligsten  hervorholte,  um  daraus  die  der  Weihe  vorangehenden  Gebräuche 
vorzulesen.  —  ZA3.  oticparos  wird  hier  auflallend  in  weitem  Sinne  für  das ,  was  den 
Kopf  umgiebt,  auf  den  Haaren  ruht,  gebraucht  (vgl.  den  atitravoc  der  Hera  zu  Argoa, 
Paus.  2. 17, 4)  und  nlkos  eben  so  eigenthttmlich,  fast  in  dem  Sinne  von  vaiWa,  uiollene 
Binde. —  al  hgai  3:  legal  1.2.—  Z.  14.  yi^oTo/ivava«.  Vgl.  Z.50. 70.  Sonst  nur 
aus  Achilles  Tat.  3,  22  bekannt.  —  otXsyyida»  Der  Gebrauch  für  eine  Art  von 
Kopfschmuck  ist  auch  sonst  bekannt.  Pollux  7  §.179:  savi  di  ual  hegov  ig  atXey/ic, 
äig/na  uej^gvoof/u^iwov,  o  negl't^  %s<paXp  (pogovoiP»  Adr.H^ioga  zu  Erotianus  p.328t 
Müller  Archftol.  $.340,4.  Gerhard  Berlins  ant.Bildw.  p.374.—  Z.15.  Die  sonst  nicht 
vorkommenden  Formen  $l/iiario/*oe  und  ilßiattop  (ttr  Ißia'no/uoQ  und  Ifnatiov  haben 
neben  d/aa  nichts  Auffallendes :  vgl.  dno%uoa%m  63.  Dass  die  Hftnner  unbesohubt 
gehn ,  die  Frauen  (Z.  23)  nur  sehr  geringes  Schuhwerk  tragen  sollen  ^  gehört  zu  der 
für  die  heilige  Feier  vorgeschriebenen  Einfachheit  und  Zflchtigkeit  der  Kleidung.  — 
Z.  16.  Xevnov*  Alle  Geweihten,  wenigstens  die  Mftnner,  sollen  toetst  gehn,  wie  die 
priesterliche  Kleidung  zu  sein  pBegte.  Pollux  4  $.119:  nl^v  hg$t&r'  vavtatc  d^. 
ksvHi^.  Aeschin.  3  $.77:  (Demosthenes)  ojetpavmaßitpoß  nai  Xevwi^  ia&ij%d  kaßmv 
ißov&viet^  Plut.  Aristid.  21.  Aehnlich  ist  die  Angabe  bei  Lucian.  Nigr.  14,  dass  am 
Panathenäenfest  farbige  Kleider  zu  tragen  verboten  war.  Vgl.  auch  Athen.  5  p.200.A. — 
iiaq>apfj.  Zu  Horat.  S.  1.  2, 101.  Becker  Charikles  3  p.  190. 193.  PoUux  7  $.76.— 
aa/i«?a.  Diess  kann  hier  und  Z.  21  nur  von  Besaitetre^en  verstanden  werden, 
obgleich  kein  Wörterbuch  diese  Bedeutung  angiebt.  Doch  geht  darauf  die  Glosse  des 
Philox.  ofjfuia*  clati.  Vgl.  Semper,  der  Stil  in  d.  techn.  u.  tekton.  Künsten  p.  151. 
Daraus  erklftrt  sich  auch,  was  bei  H.  Antoninus  eh  iav%ov  1, 17:  ip  avX^  ßtovpta 
ßiite  dogvgtogi^oswp  XQVi^^^  f'V^'  io&tftwp  otjitieiwtAv  ßHJTe  XafAna8m¥  das  ganz 
falsch  verstandene  ofj/uemtwv,  und  ebenso,  was  x^^^p  Xevnoi  aoi^/ioc  bei  Pollux 
4  $.118  und  Schol.  d.  Dio  Chr.  p.789  Emp.,  ferner  bei  Hesychios  und  Schol.  Arist. 
Av.  1294  uaXaatgte'^  X^^^  nXatvoijfj^oe  bedeate.     lieber  diese  meist  purpurnen 
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sxovrca  x^raJfa  Xlveov  xai  el/jtdnov  /xtf  TtXekpos  ä^ia  igaxßoiv  kxaripf 
al  Si  naTSes  xakdcvgtv  V  (rip\iovirap  xai  el/idriop  /uif  itXelovos  ä^u  fxmSt 
al   Sh    SovKai   xaKdvtgiv   ^   (Tipioptrav   xal    el/Adnop   iiii   itkeiopos   d^id 

18  ig(t\xt^dp  nePTi^xopra,  al  ^l  legal  al  f/hp  yvpaixes  xaXda^giP  Hl  vitoivfjLa 

•  M^  ^X^^'   (^xids  xai   elfidriop  fAtj   TtXsiovos  d^ia  ivo\/jtpäPf   al  Sl  [yraT^sjs 

xakdffHigiP   xai   slfjtdnop   fjiti   itkeiopos  d^ia   igaXf^dp  sxarop.    ip   ii    t^ 

20  'Tto/jLit^  al  /Jihp  legal  yvpaTxes  v7toiv\Tap  xai  elfAdriop  yvpaixeTop  ovXor, 
cafjieTa  ixo^  M^  mXarvTega  '^ixi^axrvXtov,  al  il  'rtaiies  xaXdaifigiP  xai 
elfÄarioP  /xiH   Sia\(papiS'    /jlt]   ixircj   Sh  /jtTjSefJtia   xP^ö*/«   /jl^Ü  (pvxos  fjtfjih 

22  '^/ifxi&iop  fjtyiSh  dpdSe/jiu  /jn/j^h  ras  rglxcts  dpTteTrXeyfjtipas  /jitjSh  vTroliti' 
[xara  el  ixii  itlkipa   y\   Ssgfjtdripa  legodvra.    Sl^Pgovs  Sh  sxoptcü  al  legal 

Streifen  selbst  und  ihren  Gebrauch  in  Griechenland  vgl.  Becker  Charikles  3  p.  206. 
Anderes  bedeutet  Sotj/tiog  im  Edictum  Diocletiani  de  rebus  venaiibus:  Th.  Mommsen 
Ber.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1851  p.  60  ff.  391  f.  —  Z.  M.  xakdof^giv.  Die 
naXiiotQie  war  ursprünglich  eine  aus  Aegypten  eingeführte  Art  von  kostbarem  Unter- 
kleid (x<f<»V):  Pollux  7  $.71.  Fritzsche  z.  Arist.  Thesm.  p.  609.  Dass  sie  spster  auch 
in  Korinth  verfertigt  wurden  ^  zeigt  Demokritos  von  Ephesos  bei  Athen.  12  p.  525.  D. 
Auch  hier  ist  überall  ein  j^iwr  damit  bezeichnet,  wie  der  Gegensatz  zu  ufuxuov  und 
der  Wechsel  mit  y^i%wv  und  tnciv/ua  oder  inodvtfjQ  zeigen.  Besonders  kostbar 
kann  sie  nicht  sein,  da  zwar  auch  die  Hierae,  aber  ebenso  die  Sklavinnen  sie  tragen. 
Einen  Gegensatz  zu  Xiveov  Z.  17  darf  man  schwerlich  annehmen,  noch  weniger  in  der 
Schreibung  mit  rj  eine  Anspielung  auf  Zr^Qind  finden :  das  verbietet  schon  der  geringe 
Werth.  Vielmehr  waren  wol  auch  die  ^uXdor^Qis  und  der  otvdovitfjc  x'^^wv  linnen, 
und  der  Unterschied  beruhte  nur  auf  der  Form,  Verzierung  und  Farbe.  ^  ist  also 
wirklich  für  T  gesetzt,  woran  Ahrens  d.  dor.  p.  183  zweifelte.  —  Z.  18.  fiväg.  Fast 
sollte  man  meinen,  dass  nach  der  Scala:  100  Dr.,  1  Mine,  50  Dr.,  ebenso  Z.  20: 
2  M.,  100  Dr.  eine  Mine  weniger  als  100  Dr.  gehabt  habe.—  Z.  19.  oxidg.  Das 
Wort  kann  hier  und  Z.  24  nur  einen  bunten  Saum  oder  Besät*  bedeuten  und  so 
steht  es  wohl  auch  in  dem  Frg.  Henanders  Inc.  33  (com.  gr.  4  p.  244)  «i^t;  outüß  7r,v 
noQtpvQotv  fiQwiov  irvtfKti'vovoi. —  Z.20.  vnodvtav.  Moeris  p.416P.:  x'^^ö^'^xo^, 
jiTCtfi^i  *j4t'HU(iß,  vnodvtiji  uai  inepdvtr^i:  'EH^viHÜg,  —  Z.  21.  ot/Aov.  Weich 
kann  es  hier  nicht  bedeuten,  sondern  soll  wohl  im  Gegentheil  zu  geglättet,  glänzend 
die  ramh  gelassene  (nicht  degatirte)  Wolle  bezeichnen.  —  Z.  22.  ^tfti&ior.  Ueber 
die  Orthographie  Pierson  z.  Moeris  p.  418. —  d^fntnXey  fiivag.  Also  aufgelöste 
und  über  den  Nacken  hinabhftngende  Himre  sollen  die  Theilnehmerinnen  des  Zuges 
tragen.-^    Z.  23.  10^6^ t/va,  von  den  Hftuten  geschlachteter  Opferthiere.     Aehnlich 
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evtrvtpovs  arpoyyvXovs  xai  sTt  \_av]r(3p  ttorin^aXoLut  \  «f  aittga  \evxeit 
/Ulf  Ixoi'rct  fjLtira  axidv  ia^tb  ftog(pvgav.  oaas  ih  Set  iiaaxsvdiec&ai  eis 
dedSy  Sid^eciPi  sxovtu)  top  elixctriaixovj  \  xad^  o  dv  oi  Ingo)  iutrd^tüvri.  24 
dv  ii  TiS  iWcas  ix^^  tof  el/jtatKT/xov  itagd  ro  iidyga/ifjta  9  t  dWo  ri 
rcav  xexcükvfdipcüv ,  fxii  €itirgeiti\r(a  6  •/vpcuxowoiaos  xai  i^vtriar  ixirca 
Xv/xctiveaBcu t  xcu  Stxrt»  lagd  tojp  ^bojp.    ''Ogxos  yvvmxovo /jiov*    Ol  Sh  5 

Aristoph.  Av.  1256:  fi9;di  %iv  UQo&vtop  dva  ddnidov  iti  t<  rßds  flgotvip  &9oic 
ifmifinetv  nanvov. —  evaiftvovQ.  Dem  Sinn  nach  schlägt  Meineke  Archäol. 
Anz.  120  p.  257*  richtig  vor  olavtyovc.  Aber  die  Form  ist  doch  wohl  nicht  zu  än- 
dern.— Z.  24.  aniga  Meineide  a.a.O.:  anigav  3.  anttgor  heisst  nach  Pollax  7 
f.  78  und  Hesychius  u.  d.W.  bald  so  viel  als  ^dnog,  bald  allgemein  Kleid,  Eastathius 
K.  Dionys.  Perieg.  1156:  cnetgor  oro/fofcvo<  to  eh  %ov%o  (neml.  vo  anagyarefv) 
XQfjffi/isvop  vq^aüßia»  Und  so  braucht  es  Euphorien  frg.  48  M.:  w/it^ti/ov  aneiQöfo 
naganXtpaGa  xalvmgijr.  Also  kann  es  hier  sehr  gut  ein  Stück  Zeug,  eine  Decke 
bedeuten.  nonnctpdXaiu  aber  fordert  auch  den  Plural  anfga.  —  ooas  8:  00a  3. 
Offenbar  ist  das  Subjekt  zu  fx^vrta  in  dem  Satze  oaa  —  iid^eatv  enthalten;  das  ist 
es  aber  nur,  wenn  wir  oaac  schreiben.  Denn  dass  auch  hier  von  Frauen  die  Rede 
sei,  zeigt  das  Vorhergehende  und  Folgende.  Sidd-eote  aber  heisst  bei  Späteren  bis- 
weilen Darstellung^  im  Bild  oder  in  Worten.  Plutarch.  Hör.  p.  20.  B:  17  vcly  ffavXmv 
Stadiale  igymv  nni  /m'/iir^üic  —  ovu  ißXa^e  tor  dugowfttpov.  p.  17.  B:  al  ntgi  ^de 
VBuviag  rßgatovgyiai  nal  dtu&iaaic  —  ov  9iott;  noXXovc  iiaXar&dvavav.  Athenaeus 
5  p.  210.B:  ovtMg  ydg  xnt}  TloXifttyi*  o  n egif^y^^i^Q  eintp  iv  "iglrw  tmf  npoc  *Aialov 
nal  ^ Aptlyovov ,  iitjyov/ifvo^  itd&eotv  iv  ^AicvtTi  xät«  iry  ncXepdgyjtop  otodv 
yeygap/uvTjp  vno  SiXXanoQ  %ov  *Pf;ylvw.  Vgl.  H.  Steph.  u.  d.  W.  p.  1150.  Preller 
Polemon.  frgm.  p.  100  f.  Ich  glaube  also,  dass  der  Sinn  des  Satzes  öaae  ih  iet  äta-- 
auevdCea&(tt  ifc  O'iwv  dtd&ectv  sei:  diejenigen  aber,  welche  »nr  Danielbmg  tan 
Oötiem  ausgestattet  werden  müssen^  und  finde  darin  die  Angabe,  dass  bei  der  mysti- 
schen Weihe  nd&^  der  Götter,  namentlich  wol  der  Demeter  und  Hagna,  dargestellt 
wurden,  wie  in  Eleusis.  —  Z.  25.  dXXotg  S:  äXXoc  1.  2.  3.  aber  es  ist  nur  von 
Frauen  die  Rede^  die,  wenn  äXXoc  stände,  verkehrter  Weise  gerade  der  Strafgewalt 
des  Gynäkonomos  entnommen  würden.  5  steht  in  der  Inschrift  mehreremale  für  S: 
vgl.  Z.  47  ^0at;rw^.  —  Z. 26.  Xv/talveo&ai  kann  hier  nicht  bedeuten  verderben, 
9U  Gründe  richten ,  wie  in  dem  untergeschobenen  Zeugniss  bei  Demosth.  21  $.22  xal 
tipd  filv  tLvtdiv  iXvßtrjpaTo  SO  viel  ist  als  $.  16  Siifp&sigsvi  denn  dann  hätten  die 
Sachen  dem  Heiligthume  nichts  mehr  genützt.  Es  muss  heissen :  gewaltsam  die  Kleider 
nehmen  und  so  die,   welche  sie  trägt,  ihres  Schmucks  berauben  und  biosssteilen*  — 
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26  lefoiy  orap  xai  avrol  o^rajtrcui'ri»  ogKi^ovtM  rov  yvpatnopofiop  sTti  rdHv 
ctvTujy  isgdiivt  Ki  ^cctV  i^eiv  kitiiniXsiav  Ttegi  ra  rov  slfiarKT/ÄOV  xotl  rciv 

6  y^otTToSp  roüp  I  sitiTETctyfj.ivü)V  ixot  iw  rä  iiaif/ffdfi/jiar$.    Ilo/Aitas.    *Kp  ii 

28  rd  troiATtq.  dyeic&w  MpaaicrrgaroSy  httirep  6  legevs  t(3p  BacSPf  oJs  \  rd 
fivar^giet  ylypirait  fiard  ras  IsgiaSf  iitetja  dycjpodiraSi  Ugodvras^  ol 
avkifiruif  /xerd  Sh  ravra  al  ftapBSpot  al  Ugaij  xadcas  dp  \d\xf^vTh 
dyovaai   rd  ägfiara^  i'mxel/jteva  xiaras  ixovaas  legd  fjtvarixd*    elrsp  d  * 

30  J^otpafffjtoargia  d  s/s  Ad/jtargos  xcu  al  v7todoiva[ig\  \  fjLOcrgiai  al  i/zBeßa^ 
xviai%  Eirev  d  ligea  ras  Ad/jargos  ras  i<p*  iTTTTo^po/uo;,  elrep  d  ras  ip 
Alyl\(ff  SiTEtrev   al  legal  xard  iiiap^  xa\doos  xa  Xdxoovn^  iiteirep  ol 


Z.  28.  /lOf.  Man  muss  also  die  Worte  als  direkte  Rede  des  Schwörenden  selbst 
fassen,  als  ginge  oßtvv»  voran,  wie  Z.2y  nicht  als  indirekte  Anführung  des  von  ihm  zu 
Schwörenden,—  uyeia^m  S:  ayeiotw  3.  Ka&aQov  %6  %  l.v  %i^  imvnw.  Kunumudes. 
Es  kann  nur  ein  Versehen  des  Steinarbeiters. sein, —  en^itep  und  eijev  heisst  es 
wiederholt  (vgL  Ahrens  d.  dor.  p.3b4)y  nur  einmal  Z.29  steht  inata  (to  u  tov  intQ- 
^ijßia^oc  Mi  »a&a^op,  K.  3). —  Z.29.  ar]  fo  ap  ua&agop  idw,  iv  ^  na^wtigm  to 
ua  kv  %y  av%'ß  y)Qao€i  iig.  K.  Im  Gebrauche  dieser  Partikeln  schwankt  die  Inschrift. 
Während  das  dorische  xo  in  xo^cic  m«  32  zweimal  und  33,  oaa  «a  53.61.76.81.85 
zweimal,  88.  89,  og  %a  36.  60.  168,  o  %t  ua  64  steht,  findet  sich  uaddi  av  42.  82. 
106.  116,  fUxQi  up  62,  t»s  ap  87,  Saa  ap  13,  oß  ap  25.  35.  50.  58.  91.  93.  115. 
161.  Dazu  oTap  14.  26.  89.  Vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.381.—  Z.30.  intn^iftava 
Meineke  p.  257*:  intnti/nivaß  3.  Die  Konstruktion  wird  durch  die  von  Markl.  zu  Eur. 
Suppl.  715  und  L.  Dindorf  zu  H.  Stepb.  Thes.  u.  d.  W.  p.  1625  gegebenen  Beispiele 
aus  Späteren  gereebifertigt.  —  i  bIs  die  fiir  den  DemetertempeL  Vgl.  Andoc.  1  $.  U 
tois  o«pofi!^ol6  %ofc  cl6  SiMiX^a^,  Isaeus  9  $.  1  /mtd  %wp  elg  Mttvl^pijp  atpav/wTwv» 
und  die  Ausdrticke  x^WT'^^f  aQ%np,  ^bip  sict  Hemst.  zu  Arist.  Plut.  p.456.  Schö- 
mann  zu  Isaeus  p,  308.  314.  372.  388.—  Z.  8L  al  ißißeßauviat.  Der  Sinn  muss 
sein:  die,  u>ekhe  ihr  Amt  wirklich  angetreten  haben^  .  Man  wollte  dadurch  wohl  un- 
möglich machen,  dass  jemand  die  Wahl  suche  und  annehme,  um  die  damit  ver- 
bundenen Ehren  zu  geniessen,  und  doch  nichts  dafür  Ihue.  ifißaip%i¥  hat  nicht  selten 
die  fiedmtung  anfangen  j  so  Plat.  Legg.  3  p.686C:  tptvxwe  nwe  ifißsßi^na/niv  ye 
siQ  tipa  auiyjtp  InaPTjP.  Dionys^  rhet.  p.  724  R. :  €ie  ixoc  ^p  ifißBß^n^e  in%a%a$^ 
iinatop^  Aehklliok  ist  ol  ipsoxauoTsg  Kooj»oi  Corp*  Inscr.  gr.  2556,  77  und  «oi 
affXbvTsß  Ol  iPiOMOMo^ig  2525.b.C,  20. —  Z.  31.  jilyiXif  S:  jliyiXa  3.  %o  iutvnop 
dir  duHPvti  nQO0yty4^/^f$$pop  Ima'  agm  to  opoiaa  ip  yePiu^  mmsi*  K.    Die  Insel 
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Isgoif  xar^ois  xa  qI  i£xa  iiard^ojpri'  o  ih  Y^raiMPo/^os  x\ag^vr(ü  ras  ra 
legds  xcu  nä^ipovSf  xal  im/jtiXaiar  \  ix^'^^t  o^ojs  ito/jiirevajprtf  xa&ois  32 
xa  Kdx^VTi.    elyiffdca  ii  h  t^  itoßicq,  xa)  ra  dv/iara^  xai  dvadvriu 
T^  fäkp  AdfMrgi  trvp  s^lrma^  ^E^giJLa\vi  xgiop^  MeydkoiS  &eo7s  id/AuXiP 
a'vf,  ^A'TtiXXojVi  Kagvei^  xdirgov^  'Ayp^  oü'.     ^xapup.    axapup  Sh  fi^  7 
iftngefrripriü  oi  iegol  iMn^ipa  £xsiP  ip  \  rergaycoptü  /ue/^«  Ttoiojp  rgidxopra^  34 
li^Üh  itsgiTidiiMEP  roiS  txxapats  firiTB  Uggeis  ixirs  avkaiaSf  /j^iSh  bp  y 
dp  TOTty  icegMrsiJL\ixar(ü(X(apri  ol  legoif  /jtti&ipa  raip  fx^i  optojp  legcap  SxBtp 


an  der  lakonischen  Küste  ( j.  Cerigotto :  Curtius  Pelop.  2  p.  331 .  Heineke  z.  Stepb. 
Byz.  1  p.  41)  kann  nicht  gemeint  sein;  dagegen  geht  wohl  Paus.  4.  17,  1  iott  3h 
jiiytXa  tijg  jiuuotvtuijc ,  i'v&a  Uqov  ligvrui  uytop  J^fi^Qog  auf  denselben  Ort, 
dessen  Lage  unbekannt  ist.  Wie  ein  Genitiv  MyiXa  hier  erkifirt  werden  solle,  weiss 
ich  nicht.  Daher  nehm'  ich  den  Ausfall  des  Iota  adscriplum  an  und  schreibe  bei  Paus. 
Aiyila,-^  Z.  33.  inifoxa.  Vgl.  Z.  70.  Eine  dritte  Form  zu  initti  und  initoxoe 
{parturienSf  graeicUi),  über  die  Lobeck  zu  Phrynich.  p.333  u.ParaIip.  p.278  zu  vergleichen 
ist.  Sie  ist  wohl  als  metaplastische  Form  neben  inltonov,  veranlasst  durch  inliBxa^  an- 
zusehn. —  ^Eg/ttupt»  Vgl.  Z.71.  Hymnus  in  Isim  v.  10:  dtrpaXim  3^ 'Eg/ttäpoc  ano- 
xgvg)tt  üVfißoXa  iiXrwp.  Diese  Form  verhftit  sich  zu  'Egßidfop  (Hesiod.  frg.  46),  wie 
Tloüudav  zu  noaeidawVf  neben  denen  diuch  Ilooeiidß  vorkommt  (Ahrens  d.  dor. 
p.243ir.),  wie  ^Egfiäg  und  ^Eg/ti^g  neben  jenen.  An  die  Form  mit  v  als  die  ältere 
schliesst  sich  igftf^vtvnv  an.  —  Z.  34.  iafiaXiP  qvp.  Gewöhnlich  wurden 
o  da/ndX'tjg  und  t^  ddfiaXig  nur  von  jungen  Ochsen  und  Kühen  gebraucht  (Aristoph. 
Byz.  bei  Eustath.  z.  Od.  p.  1625,  43.  Nauck  Aristoph.  Byz.  p.  104.  110),  so  dass  sie 
im  Gegensatz  zu  /looyot  und  nogng  die  geschlechtliche  Beife  bezeichnen  (G.  Herm.  z. 
Bur.  Bacch.  730).  Babrius  37,  1.  7  daftuXfjg  =  ftoayog  ddfu^g.  Von  Schweinen 
kommt  es  wohl  hier  allein  vor,  aber  der  Zusatz  dt€t^  Z.71  bestätigt  die  gegebene 
Erklärung. —  ndngov.  Aristoph.  Byz.  b.  Eustath.  z.  Od.  1752,  18:  toiv  avmv  ol 
fiiv  TiXiiOi  Mai  ivogycii  udngoi*  Nauck  p.  102  f. —  Z. 35.  nsgttid'iß*ep  1.  2: 
negtttdifttv  3.  -^  diggftg.  Thuc.  2,  75:  xai  ngoxdtXv^i/iiaia  il^e  iigtjtig  xa^ 
Ji^^f^uiT.  Hesych.  deggetg'  to  nccjiy  vfpavfta,  w  elg  nuguntiaoftu  i'j^giavTO,  und 
d^ggiioyo fitpot  nvXai*  diggug  i^ovaai  naganeruüftntu*  cf.  Heinek.  com.  gr.  2 
p.4l8. —  avXiiag.  Bekk.  anecd.  p. 463,17:  avXaia'  to  t^g  ox^v^g  Ttotganitaofta» 
Cosmas  Indicopleustes  topogr.  Christ,  p.  197.  E:  X^yos^ttc  avXalap  %6  fiiya  xal 
ftotxlXop  naganiiao^a.  Vgl.  Hyperides  fragm.  165.  Die  Form  avXtlat  ist  sonst  nicht 
bekannt,  aber  doch  wohl  nicht  mit  Meineke  zu  ändern. —  nBgtoxBfhfiatiiamvzi. 
*//  Xilig  P€u.  K.  I.  DieGränzen  des  für  die  Heiligen  ausgeschiedenen  Baumes  werden  durch 
Hi9i.-PhiloL  Chuse.  VUb  Hb 
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(jjtavciv,  fji7[Sk  iragig^rhca  fjtni&ek  dfjtvmros  €!s  rov  Toirof,  ov  na  mpiare/i' 

36  fjLa\Tm(üPTi.     xcüfa^ctVrfiii  ih  xal  v^gavas.    dvaygaxl/dvrof  <Ji  ^al  d(p'  Zv 

ie7  xa&agi^eiv  xai  d  (jtii  h7  ixovras  eltntogsvEcdai  [ß^Sk'\  isT  ixEiv  \  h 

rats  axavois.  fjiyi&eU  xXivas  exirca  av  ra  trxav^  fjttiSh  dgyvgd/iaTa  ^rtkeiovos 

dS  d^ia   Sgaxndv  rgiuxoaiavt  sl  Sh  /uaf,   /ua;  iitsTgeitoplTU}  oi  legoi^  xai  rd 

8  nt\€tovd^ovra  legd  iarca  r(2v  de^v.    *AxocrfJiovvroitr*   orav  ^  al  ^valai 

xai  rd  fiviXTiIfgia  cwTeXaTrai^  €v<Pa/jis7v  Ttavlras  xal  dxovsiv  tcSp  ftagay^ 

yeWo/iircjUj  toV  Sh  dit^tBovvra  il  difgeTrais  dpa(rTg€(p6/jtevo9f  eh  ro  dem 

^  /xaariyovvTU)  ol  iegoi  \  xai  ditoxcaXvovru»  rcSp  /AvarTigiCüV.    ^PaßSo^ogojp. 

gaßSo^ogoi  Sh  hrcjaap  ix  toSp  legaip  eixoai ,  xal  Tteidagxovpro)  roTs  attire^ 

\ovp\rots   rd   /ivcrri^gia^    xai   STti/jiSXeiap  sxoprcj^    OTtcos  eJax^ifcoVo;^  xai 

42  evrdxra)S  vrto  roüp  Tfagayeyepui/Aipojp  itdpra  yiPi/irai ,  xadcos  dp  \  Ttagay^ 

yiWcapn   ol  sfti  rovrcop  reray/xipoif    rovs  ih  drteidovpras  if  ditgeirois 

dpa(rrge<poi4ipovs  ixacnyowna*  dp  Si  ris  rcSp  ga\ßio^oga)P  ixii  TtoieT  xa&ds 

geweihte  WoUenfäden  bezeichnet.  Dionys.  archaeol.  1, 15:  (%fjv  Xljtipi^v)  negulgiapnc 
uvxXw  otifi/iaoi,  tov  jttt^diva  «^  ra/ian  neXaCav^  aßatoi^  gwXdaaovatv* —  Z.37.  ;[0>^a* 
£di/fO).  \gl  Z. 93.  aufsieUen.  Kommt  sonst  nicht  vor. —  vigavae.  Wahrscheinlich 
gleichbedeutend  mit  n^giggavirfgia,  vgl.  unten. —  [/«9^^-]  Auf  dem  Steine  ist  eine 
Lücke^  die  Kumanudes  mit  uai  S  ausgerüllt  hat.  Mir  schien  es  sowohl  nach  dem  unmittelbar 
Vorausgehenden,  als  nach  dem  ganzen  Wesen  solcher  Rituale  nur  passend  negative  Be- 
stimmungen aufzustellen.  Eine  solche  Bestimmung,  über  den  Werth,  den  das  ganze  Geräth 
in  einem  Zelte  nicht  übersteigen  dürfe,  folgt  sogleich  in  der  Verordnung  selbst. —  Z.39. 
al  dvoiat  Hui  td  /tvatt^gta  kommt  ebenso  von  den  eleusinischen  Weihen  vor,  z.B. 
Rangabö  antiqu.  hellen.  813,4  (vol.  2  p.  436):  ^valuQ  dh  xai  fiva%%gta  x[oi  dywpue 
a'iadi]uxove  le  nai  ouf^vtxovi;:  uvtoß  inn^Xth*  iyß[ij(piaaTO. —  Z.  40.  %w$f  nagay- 
yekXoßiirwp.  Die  Vergleichung  von  Z.  43  TtitgayyiXXwvti  zeigt,  dass  die  wfthrend 
der  Feier  von  den  Leitern  gegebenen  einzelnen  Weisungen  zu  verstehn  sind. —  ug  t6 
^€101"]  Meineke  a.a.O.  vermuthete  ile  t6  ootov^  ,«1  satisfiai  t^  6ag6%ijti*.  Er  ver- 
band also  die  Worte  mit  ftaottyovvrw*  Aber  da  ungenwe  difaatgig>€a&ai  etwa 
gleich  viel  bedeutet  als  dxoo/uip,  so  lassen  sich  die  Worte  eig  to  ^tlop  ganz  gut 
als  nähere  Bestimmung  zu  diesem  vorausgegangenen  Ausdruck  auffassen.  Z.  43  ist 
der  Zusatz  weggelassen.  —  ol  hgoL  d.  h.  die  aus  ihnen  von  den  Zebnmännern 
gewählten  gaßdotpogoiy  vgl  Z.  41.  149.  167. —  Z.  41.  gußäo^ogoi*  gaßiovxoi» 
Hesych.  Bei  Polybius  und  AA.  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  die  Uctwree  der  Römer.  — 
Z.  42.   nagayey6Vf]ftii^wv*     Man   erwartet  nugayivo/iivmp ,    aber  der  Sinn  des 
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yiygaitraii    ^  aWo  rt  oüixeT  ^  itoiat  STri   xara\vaei  rcSv  fjtvaTtigicoyf 
ngi&els  sm  rcHv  hgoSPf    up  xaraxgidBi^  /i^  \  fjterex^ra)  roüp  /ivcrrnfgMV.  44 
llegi   rcjp   iict^ogojp.     rd    ih   itiimpra,   iid^ogu   ix  rcop  /xvaTHigicoplO 
iyXeyoPTU)  ol  xaraaradiprss  viro  |  rov  <J<x^eov  itiprs.    Bl<r(f^gopro>}  ^l  ol 
ägx^pres  updpxcf,  itdprss^   /waf  ^h  tovs  avTovSf   rijjictfjia  fxdpra  sxacrop 
/Ulf    iXacdOP    Ta\dp\T0Vj    xal    rcap    xaratrradhrojp    fragaygayl/droj    a  46 
yegovffia  to  ri/jta/iaj   (aaavr<a9  Sh  xai  ro  r<2p  eJcepeyxdpTcjp.     roTs  il 
iykoyevovrots  \  rd  $$d(poga  kenovgyslra)  o  dgyvgo^xoitos.    otup  il  eV/rfi- 
XctT'&fi?  rd  lÄvcTtigia^   d7to\oyicda&a)(rap  i/i  Ttdprois  ip  ra  itgcircf  avp\  48 


Perf.  ist:  der  wur  Feier  des  Festee  Erschienenen.  —  Z.  44.  idinsl  —  noisl  Meineke: 
ditnol '•^  noioi  i. —  Z. 45.  dtafpogwv.  Eigentlich  ist  to  dtatpogo^  das^  toorauf  es 
ankammi;  dann  der  Preis,  so  Lucian.  Hermot.  c,  81 :  si  ^tj/na^ta  naga  oov  ngtußispoi 
fi^dinm  i%%s%i»afi6P  %6  dtatpogop.  Solanus  und  Gesner  zu  Lucian.  2  p.  405  f.  Früh- 
zeitig  hat  sich  daraus  die  Bedeutung  Geld  entwickelt;  so  b.  Demosth.  47  §.31:  i€i¥ij 
yag  tj  nX^ovs^ia  ^oü  tgonov  nsgi  %a  didtpoga.  Vgl.  $.  33.  Polyb.  4,  18.  32^  13. 
Is.  Casaub.  zu  Theophr.  Char.  10.  Alberti  zu  Hesych.  1  p.  974.  So  in  unserer  Inschrift 
Z.  89.  Und  zwar  wird  es  in  diesem  Sinne  meist  so  gebraucht,  dass  es  das  ausgegebene 
Geld,  die  Ausgabe  bedeutet,  vgl.  Z.  53.  54.  60.  Demosth.  32  §.  18:  %u  dwfpoga 
unoXttfisiv*  Inschrift  aus  Salamis  b.  Rangab.  ant.  hell.  676, 6 :  av  %$  ngoBtasviymaaiV 
diuffigov  sie  va  igya.  aus  Eretria  689,  70:  to  sie  juvta  itarpogov.  Aber  auch  das 
eingenammene  Geld,  die  Einnahme  ist  bisweilen  zu  verstehn:  z.B.  in  d.  Inschrift  bei 
Rang.  821.  b,  8:  %a}  vo  Xotnov  tov  dtatpogov  nataxg^ao&at»  Und  so  wird  es  denn 
auch  in  unserer  Inschrift  Z.  45  und  öfter  gebraucht.  Kapital  im  Gegensatz  zu  den 
Zinsen  bedeutet  es  in  der  eretrischen  Inschrift  b.  Rang.  689,  54.  61.  64.  —  Z.  46. 
ttotptgopTok  Hier,  wie  Z.  47  und  Z.  128,  kann  sloifigup  nur  vorschlagen  bedeuten, 
wie  Knmanudes  richtig  erkannt  hat.  —  ivapna.  Vgl.  über  diese  Schreibweise  Buttm. 
ansf.  Sp.  2  p.  380.  Keil  inscr.  boeot.  p.  126.  —  niv%sg.  Man  könnte  naptas 
vermuthen,  aber  dagegen  spricht  die  folgende  Bestimmung  eines  Census.  Man  muss 
also  annehmen,  dass  nicht  ein  einzelnes  Bearotencollegium ,  sondern  die  Beamten  als 
Gesammtheit  die  Vorschläge  machen,  dass  aber  doch  die  Namen  der  Einzelnen,  die 
einen  der  Fünfer  zuerst  in  Vorschlag  gebracht  haben,  zugleich  mit  genannt  werden 
sollen. —  Z.47.  waavtwe  S:  'Oaaviwc  3, — •  Z.48.  unoXoj^iaia&aaav.  Beriokt 
erstatten^  Rechnung  stellen.  Vgl.  Aeschin.  3  %.  i& ,  amXoyiCBTo  tds  ngoaoiovg  %^ 
d^ftw.  Vischer  Epigr.  u.  archaeol.  Beitr.  p.  15.  —  i/i^  nctp^oi ß.  Da.es  in  der 
ersten  ordentlichen  Versammlung  des  Rathes  geschebn  soll,  so  kann  i/n  n.  nicht  heissen, 
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TtagaxgitH^cL,  ygd(popres  iit  ovo/acltos  ra  ^Mr^axora  ii\(t\\<PogfiL  dmi  tw 
xa&ag/4QV9  xai  arto  r(2v  ^itgoirotiv^rdv  to  v^otTranHov^  xai  a»  n  ä\ko 

50  ir&Tfii,  xut  rdv  yeyevi/ißhav  ^^oiov^  xai  [ojr*  dp  ei\\Qi^6pt  x^l  dgi^fduh 
cuPTca  Ttagctxgiif^a  rai  ra^ltf^  xai  iarcjffap  vito/iaargoi^  dp  Ti  evgiax(avrai 
diixovpreSf  iiitkaatov  xat  aitnitJtiov  \  [j^ga%fÄ\ip  [xili^MPf  xai  ol  iix[aarai 
IÄ\ii  d^atgovproi)  /ati^Sp.   ol  ih  h '.  ry  TtiiMrco  xai  Trwrtfx^aTy  h^t  ho^ 

52  reara/iipot  i^Siaadproj  xai  Mpa\laia]rgdr(f  ro  ^lioßspop  Ssd^pogop  eh  top 
crri^apop  v^rto  [rdSp  (rvpf^^cop^  igctXfids  k^axicx[i\i]a^.   dnoUpTca  ih  r^ 

wio  man  nach  ndvreg  Z.  46  glauben  könnte,  vor  der  verscmmelten  Gesammtheit  der 
Beamten,  sondern   der  Sinn   muss   sein:    in  öffentlicher    Yenammlung,    nemlich   des 
RatheSy  bei  der  freilich  auch  die  Beamten  waren.    Es  bildet  den  Gegensatz  zur  Rech« 
.   nungsablegung  vor  Einem  oder  Wenigen,  bei  geschl^räsenen  Thüreii. —     avwift^ 
hier  in  ungewöhnlicher  Bedeutung  so  viel  als  iwofiiw.     Oder  ist  dies  nur  wegen  der 
folgenden  Worte  in  01/1^1^0/101  verdorben? —    Z.  50.  to  vnoc%u%t%6v*     Van  tJ»ro- 
ü%'^vtti,  vrpiotaa&ai,  auf  sich  nehmen,   übernehmen  (Z.  68);   also  ohne  Zweifel  Geld, 
was  die  Protomysten  bei  ihrem  Eintritt  in  diesen  höheren  Grad  der  Weihe  zu  zahlen 
hatten:  Ehista$Ubgeld. —     o  ti]  td  o  ij^  ingoa&^aa,  Siv  %a\  iv  tola  dvolv  am- 
ygdipüii:   dhv  aij/iUiov%at   %6noc  ygaftftatog   nevoQ.  K.  1.  — *     Z.  51.  vnoftuatQot. 
Vgl.  Z. 60.     Nach  Aristoteles  bei  Harpocr.  u.  /iooTi^pc^  waren  ftainqoi  eine  Be- 
hörde in  Pellene,   ähnlich  den  Cv^f^ai  und  fiaatiJQte  anderer  Orte  (Boeckh  Staatsh. 
d.  Ath.  1  p. 213f.),  nach  Hesych.  f$düvgoi'  nagd  ^Poiiotc,  ßovX%v%^g^  (was  wohl 
verdorben  ist;  vgl.  Bernh.  zu  Suid.  u.  ittcta%ijg%g).    Noch  mehr  passt  fttr  dia  Erklärung 
unseres  Wortes  Hesych.  /luc^glat*  ai  tmp  dg^opftov  evMi^at.    Also  ist  vnoftuingoc 
so  viel   als  vntv^pos.  —      Z.  53.   ämaatai   fr^   von    K.   ergänzt   nach  Z.  64,  — 
nafeata/aivoi.    Vgl.  Z.  92.  115.—-  53 — 58.     Diese  Zeilen  sind  am  schlechtesten 
ehalten.    Zuerst  hat  schon  Blastos  bemerkt,  dass  die  ZZ.  55. 56,  die  obersten  der  zweiten 
Platte,  dieselben  sind,  wie  53.  54,  die  untersten  der  ersten  Platte.    Sie  sind  also  nur 
durch  Versehn  wiederholt  und  geben  den  Beweis,   dass  die  beiden  Platten  nicht  ur- 
sprünglich äinen  Stein  bildeten:   vgl.  S.  226.      Aber  beidemale  sind  sie  unvollständig 
erhalten.     Auf  dem  Steine  steht  (nach  K.  3)  Z.  53:  ..dtdtjpogav  dg  voy  offgooM^^ 
TnO  .  •  .   JPOS  igtcx/udc  iHawax  -  •  •  nr*    dnodovrm  ih  tw   •a/tuet  xai  oaa  «a  «7, 

Z.  54 TIT^ZKF . .  ZOTFUA  iv  %w  KafPs-,  dagegen  jZ.  56  . . .  %gdt^ 

ti  didofiiivov ,   Z.  56  .  .  o$imdiaafiipa  isdg>oga  vnc  %ov  tafiiov  •••... 

Durch  Kombination  dieser  beiden  Ueberlieferongen  hat  K.  den  oben  gegebenen  Text 
hergestellt,  nur  dass  vno  imv  cvviigmv,  iv  X9v%e^  %i  i%€$  und  tU  «a  im  von  mir 
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ra/j^itf  xai  oaa  xa  si  \  \jts^^oe^iittafjiha  iui(pog<t  V7ra  roü  ra/jtUv  [ir  rwrtü 

räv  fAvcrinfficov.  ro  i{}  koirrop  ix  roSp  triras  AaJ>op(yy]  i^otJ/a^oVrCw,  orav 
xara(TT(t&<2vTif  eU  ra]  iiti(rx£\ya]\§otAevc$  h  t(^  Viagreuai^f  xcu  ar 
Tivos  Sri  xg^ia  ei  [yrori  ras  ix  rovrcov  ^Jo^oJ^ovs,  (pegovrca  •fgoi(povrts 
^[roJ^t  ü$\  0  av  xpc/t«  f^f   xal  ol  tep%[pf^]|rc;  xal  ol  avuB^$  ^^isaro-  58 

herrühren.  Diese  Ergftnzungen^  so  wie  die  in  den  ZZ.  57.  58,  sind  unsicher ,  aber  sie 
mussten  versucht  werden,  um  den  Sinn  des  Erhaltenen  festzustellen.  Sie  beruhn  auf 
folgender  Auffassung:  Die  Fünfer  des  Jahres,  in  dem  die  Verordnung  erschien,  waren 
kurz  vor  dem  Fest  gewählt,  konnten  also  vor  demselben  nichts  fiir  die  Baulichkeiten 
thun.  Sie  sollen  daher  nur  die  Einnahmen  und  Ausgaben  während  des  Festes  selbst 
nach  dem  Ende  desselben  verrechnen.  Die  <les  Jahres  55  abw,  die  wahrschibinlich 
bald  nach  der  Wahl  der  Hieroi  gewählt  wurden,  sollen  das  von  der  vorigen  Feier 
an  den  Schatzmeister  gekommene  Geld  alsbald  in  Empfang  nehmen,  davon  im  Kar- 
jieasion  die  Baulichkeiten  herstellen  und,  wenn  jenes  Geld  dazu  nicht  reicht,  unter 
Vorlegung  detaillirter  Pläne  das  noch  nOthige  von  dem  Schatzmeister  erheben,  sie 
sollen  auch  den  Betrag  des  Kranzes  an  Mnasistratos  zahlen,  danii  aber  aus  den  Ein- 
nahmen am  Feste  die  Vorschüsse  des  Schatzmeisters  zurückerstatten,  und  im  übrigen 
denselben  Bestimmungen  unterworfen  sein ,  wie  die  Fünfer  des  Jahres  54.  Nun  kann 
aber  die  Zurückzahlung  an  den  Schatzmeister  Z.  53  und  59  nicht  eine  und  dieselbe 
sein:  ich  nehme  daher  an,  dasa  die  erste  die  Zurückerstattung  dessen  ist^  w^a  der 
Sebfl[tzmeisler  des  J.  54  von  sioh  aus,  als  keine  Fünfer  da  warea,  für  die  Feier  aus- 
gegeben hat.  Darauf  gründet  sich  die  Ergänzung  iv  lovtw  lü  i%it.  Dass  diese 
Auslagen  nicht  gleich  von  den  Fünfern  des  J.  54  zurückgezahlt  wurden,  hatte  wol 
seinen  Grund  in  der  provisorischen  Natur  derselben-  bn  einzelnen  ist  .noch  Folgendes 
zu  bemerken.  Z.  53.  Die  Auszahlung  des  Geldbetrags  für  einen  Kranz  an  Mnasistratos 
erinnert  an  Corp.  Inscr.  2347.  c,  34:  6  tafilag  '^Qictayofus  doTw  ^OvfjoivdQip  %6 
inowBtayfuvov  sie  %6v  o%iq>avov  in  %ov  voßtov  diaq^OQOv  äno  %fje.  iyxvxXiov  dioi^ 
uffOtW'  Mnasistratos  war  für  seine  patriotische  Entsagung  ein  Kranz  zuerkannt  wor- 
den: er  erhält,  nachdem  eine  heilige  Kasse  gebildet  ist,  den  Geldwerth  dafür.  — 
Z.h^.  KuQV€aoiiü.  So  heisst  der  heilige  Hain  auch  Z.58(62?),  KaQVßiaoiov  Z.  65, 
dagegen  üTafif'oo/Qi'  bei  Paijsanias  4.  2, 2.  33, 4.  5.  6.  Für  jene  Form  spricht  der  Name 
der  ÜL^KpreccTtti  zu  Sparta  (Herm.  gottesd.  Alt.  $.  53,  30]  und  des  Berges  KaQvsi%ijc 
(Cortii»  Pelop.  2  p.  468).  ~  Z.  57.  kotnev  in  %wp  ad%e€  (Ahrens  d.  dor.  p.  65  f.) 
ita^oQmPt  dann  6%ay  nataota&mrti,  ferner  notl  %di  in  rovtwp  und  ^fjltiie  €lg 
sind  Ausfüllungen  von  mir. —     Z.  59.  doyjua^onoieia&woav.     Bisher  nur  aus 
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icoiEiff^uitxav  ^    oTi   iä!  rov  raiAjav  iyi6/x]ev   rd  iioL^oga^    dito  Sk  r£v 

'  'TtiTtTovrcav  itt  tcSp  /jtvffTTifficap  d7roxa&[i]\ffrd(T^(ü  r^  raixiq,  rd  iid^oga. 
xai  ditohivrca  yga^dv  r^*  iittfiekurq,  Ttegl  ojv  na  Sioixilitrojvrit  xal  ^aroiaccr 

^0  vnofiutoTgoif  äp  n  dSixifjacüVT^ ^  Ka\&cos  iitdpco  yiygaitTaif  o  ih  ratxias 
oo-oy  xcL  TragaXdßsi  iid^ogop  \oi7rop  ix  rovrojPf  ypct^^[r^cü  ip  v7r«x«&i/uaT^ 
eis  rdp  imaxevdp  rwp  ip  tw  |  [Kagv€']aciUf  xal  /^af  dpaxs^(^dad(a  eIs  ak\o 
fjLfi&iPf  /jLiX9^  ^^  ^'ftireXsa&sT  oaojp  xgeia  iarl  itort  rdp  roüp  /jtvaTHjgiOJp 

62  cvpriXetap,  fitiSh  yga\\l/dTca  /jtTi&ets  Soy/jiat  ort  SeT  ravra  rd  Sid(pogoL  «/[s] 
dWo  ri  xaruxgVO'cta&aif  ^i  ^^  A<*f»  ro  re  ygu^hp  drskh  hro)  xal  o 
ygd\l/as  ditore^cfdro)  ^§a\xiJ^ds  ^lax^^^cts,  ofiolcas  ^l  xal  o  ra/jilas^  o  ri  xa 
i[£o]Sidaeit  ii^rtkoCp  xal  Sgax/^ds  Aax^X/a^,  xal  ol  ^ixaaral  /jlH  d^atgovproi) 

«4  /Aifi^iPf  xal  rd  itlitropra  \  ix  ravrdp  rdp  xgiclcap  ^id(poga  vitagx^'^^^ 
\ßT\s  rdp  STticxevdp  rujp  ip  r^  VLagpetatilca.  orap  ih  iTtiraktadsi  oa<ap 
Xpfi/a  iart   itorl  rd  crvp\ra\€7p    rd   /jLvartigia,    vitagx^'^^  '''^  leiTtropra 

Hiid^oga  roüp  /Avartigiup  eis  rds  rd[s  'rtojkecüs  iaoSovs.    &vfjidra)P  nagO'^ 

ee  xds.  ol  legol  /xerd  ro  xa\raara&ii/jLep  Ttgoxagv^apres  iyiopr oj  rdp 
magoxdp  rojp  ^v/xdrcoPf  cop  ieT  ^vea^ai  xal  tc agier a<rdai  ip  ro7s  fÄvartf^ 
gloiSf  xal  rd  eis  rovs  |  xa^ag/jtovs^  iySiiopreSf  dp  re  ^oxeT  aviM(pigop 
el[j4ePt  spl  xara\  ro  avro  Ttdpra  rd  dvfxara^  dp  re  xard  /AigoSf  r(3  ro 

68  ikdx^<^T0P  v^iara/jLipcf  \  kapt^j/ea^^ai  Sid^ogop.  hri  ih  d  isT  Ttagix^^P 
Ttgo  rov  dgxso^^ai  rcap  /JLvtrrtigiojp  f  dgpas  ivo  \evx0vS9  i'rrl  rov  xa&ag/xov 

Polybios  1,  81  bekannt:  idoyfnaionolrjaap  Hai  nag^reaar  iavToJq.*^  iftfoftev  S: 
iudofitr  3.  vgl.  zu  Z.  1.—  Z.  60.  xai  dnodortw.  Von  hier  an  wird  das  Z.49 
ttber  die  Fünf  des  J.  54  Verordnete  für  die  der  folgenden  Jahre  wiederholt.  —  Z.  61. 
Xoiftov  iu  jov%tav^  yQ.  S:  Xotnov^  in  %ov%iüv  yg.  3.  —  t/yr £;(«^c/iovi  (ss 
vntn&ifiaiif  vgl.  zu  Z.  1).  in^B/ua  ist  ein  späterer  Ausdruck  für  ngöyQaft/tta  (Lobedt 
z.  Pbryn.  p.  249)^  so  bei  Polybius  31 ,  10.  Also  wird  vnin&$fiia  eine  der  Haupt- 
rechnung untergeordnete y  beigelegte  Separaiübersicht  sein.  —  Z.Q2.  d^faxgv^^^^^- 
Doch  wol  nur  verschrieben  für  unoygtjaao&w  oder  uaiaygi^aüadw.  —  Z.  66.  twi^ 
fivti%fjgiwv.  Nach  Z.  45.  59.65  sollte  man  in  twp  /i.  verinuthen^  doch  Idsst  sich 
auch  der  einfache  Genitiv  rechtfertigen.  —  Z.6S.  tri  uara  habe  ich  ergänzt.  — 
Z. 69.  Xdßtipeö&ttt.  Sonst  gilt  diese  Form  als  die  ionische^  Xaif^ov^tat  (Epieharm. 
frg.  18^  2  Ahr.)  als  die  dorische.  —  ug^ag.  Die  folgenden  Accusative  schliessen 
sich    an    nagtyeip  an.      Wollte   man    nun,    was    dem   Gedanken    naob    das   Natur- 
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xgiop  nxgovVf  xat  orav  \  iv  t(S  dtargca  xadaigsif  xoigüxovs  rgsTs,   virlg 
Tovs  TtgajrofjLViTTas  agvas  ixaroVj  h  Sk  rä  itn/Aiti  Ad/xargi  cvv  ^tt/toxä, 
rfH$  <Ji  HleyaKoiS  \  deo1%  idfjtaXiV  iterij  cnivy  'Kg/xctpi  jfp/oV,  *A7t6Wa>ri  70 
K.agPBi(jf  xditgoPf  *Ayyot  oip.    o  Si  sySs^ciuepos  xctTsyyvewas  tTot/  tovs 
legovs  \a\ßiTCi)  rd  iid(poga  xa)  Ttagurraroü  rd  dv^xara  evlsga^  xa&agd^ 
okoxXaga^  xal  iTtiSei^drca  rois  Isgois  TCgo  d/iEgäp  Sixa   tcSp  fjLvart^gicjPf 
ro7s  I  ih  ioxifjtaffdipTOiS  cafjLstop  sTtißuXGpru)  ol  Isgol  xou  rd  aufjLBKadhra  72 
itagiardru)  o  iySe^d/iepos.    dp  Si   iii\   'ttagiaTctrai  ifil   rdp  ioxifjtatTlletP^ 
'ftgaaaoPTCi)  ol  Isgot  rov$  iyyvovs  avro  xai  ro  tffjaaVf  rd  Si  dvfjLOLra  airoi 
^rragexoPTO)  f    xal  cciro   r^p   'rtgax^^TiaP   ^a(pogcaP   xofjticda&cüaap  |  rdp  74 
yepo/iipap  iu^rrdpup  eis  rd  ^v/xurct.      Tbx^^tup  sU  rds  xogBiasA2 
ol  legal  itgoyga(popruj  xar  spiavrop  rovs  Xeirovgyticopras  ip\re  rats  dv^iais 
xal  fjtvartjgiois  avXKirds  xotl  Xi&agitrrdSf   oaovs  xa  evgitTxcopn  ev^irovs 
vftagxopras^  xal  ol  Ttgoyga^ipres  Xeirovgyovprcj  \  ro7s  &eo7s^    ^Aiixti/jLd-^^ 
rojp*     dp  H  ris  6P  rats  dfjiigais^   ip  cus  at  re  dvcfiat  xat  rd  /ivarTiigta 
ylpopraij  d\c3  ehe  xexXeßoüS  ehe  aWo  ri  dSlxtil/jia  fteitOhi/\X(isj  dyhdca 

liebste  ist,  als  Sinn  annehmen:  die  Thiere  aberj  welche  tar  dem  Beginn  der  Weihe 
gestellt  werden  müssen ,  sind  — ,  so  wfire  dieser  Acc.  statt  des  erforderlichen  Nomi- 
nativs nur  durch  eine  sehr  harte  Attraktion  zu  entschuldigen.  Daher  muss  man  wol 
erklären:  es  giebt  aber  solche ^  die  vor  dem  Beginn  — ,  nemlieh  meei  weisse  Schafe 
u.  s.  w.  —  svygovv-  Man  hat  wo!  vorzüglich  an  Helle  und  Reinheit  der  Farbe  zu  denken.  — 
Z.  70.  naOalQSi.  Natürlich  o  hgßvg. —  vnlq  tovq — •  Höchst  auifallend  ist 
dieser  solökistische  Acc,  wo  man  den  Genitiv  erwartete,  denn  man  darf  nicht  daran 
denken  vv^ig  adverbial  zu  nehmen. —  iv  6h  lä  ff.  vgl.  Z.  d3f. —  Z.  71.  narsy- 
yv§V€ir  hier  für  das  gewöhnliche  uaieyyvav,  Bürgen  stellen  für  etwas ^  denn  das 
Objekt  ist  aus  dem  folg.  to!  fidq oga  zu  ergänzen.—  Z. 72.  oAoxAap«  ua&aQdig 
^(th'ctat  ip  iw  ixivnw.  K.  3.  So  ist  jetzt  Bergks  Vermuthung  (Jahrbb.  f.  Philol.  79 
p.  193)  bestätigt,  der  PoUnx  1, 29  verglich.  —  Z. 74.  avvo.  Die  Summe  selbst,  für  die 
sie  gebürgt  haben. —  Z.75.  yoQhiac  S:  xoQi^eiae  3.  )ipQttelas,  Sp  nai  ufivdgiie, 
dsinvvu  ftot  to  6%rfmor  nai  ovrw  dvtdygatlßs  xat  o  BXäatog.  K.  Aber  Z.  100  steht 
yogelatS'  Hier  ist  das  gegen  alle  Analogie  verstossende  %öQi%iiag  nur  aus  dem  voraus- 
gehenden v«;rf//Täf/  entstanden. —  Z.75.  Xtixovgytjaoviag.  Das  Wort  hat  in  der 
Inschrift  eine  weitere  Bedeutung:  Hülfe  leisten,  thäHg  sein:  Z.48.76.99. 100.117.152.— 
Z.76.  Bv&i%ovg.  vgl.  Z.  156.  —  Z,  77.  HsxXsfiwC'  Die  Form  kommt  hier  zuerst 
vor.     Man    hat    also    xXiftstp    neben    uXintctv    anzunehmen,    wie    ngvßsip   neben 
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ini  rovs  legovSf  xai  a  ßlv  iXev^egoSf  av  xaraxgi^eif  attortvirca  StitXovp^ 

78  0  ^  JbvXo^  fjLacnytmffdca  xat  ctTtorKTurcü  iil'icXovv  ro  xki/xfictf  toSp  ii 

äXKMV  ditxnifxoirojv  iTtiri/jLiop  igax/^cis  eixotri'  dp  ih  /Jtti  sxripei  "rtagaxgiiiia^ 

^aguioTcj  0  xvgios  top  olxirap  tco  oi\^iXif\dipri  eh  UTtegyaaiap^   sl  ih  fiif» 

iAv'rtoiiXos  ScTCß)   itori  iirtXovp*      Uegi  roSp  xo'nriprcap  sp  tcS   leg^a. 

80  fAti&eU  xoitrirca  ix  rov   Isgov   roitov'  \  dv  H  rts  d\äf    6  ß4hp  Sovko9 

lAadttyovadca  vfto  roSp  lagQPf  6  ih  iXev^egos   d'rtorsiadrcü  f   caop  xa  ol 

legol  kfitixgipcßJVTi*  0  il  Bitirvxoop  dyiru)  \  avrovg  sit)  rovs  legoOs  xai  Xa/u 

ibßapiroj  ro  tiixtav.      ^vyi/xop  eiljjijsp  roTs  <^ovXo/^.      roTs  JbvXoi^ 

82  (pvytfjiop  iar oj  ro  Isgop^  xu&ois  dp  ol  legoi  \  d^aiei^pri  rcp  rirtoPj  xeti 

/jiKI^.M  v7toSexi<T&u}  rovs  iga^rtiras  /j^ti^i  airoSorsirca  fjii/iSi  Sgyct  Ttagexirca. 

0  ii^  ffoidSp  itagd  rd  yeygafjt\fiipa  vito^ixos  iarco  r^  xvgtu)  ras  rov  cro- 

/xaros  d^las  initXaalas  xat  aitm/jtiov  igax/^dp  ftepraxofjiäp.  o  hl  legsvs 

84  iitixgipi\raj  ^egi  räp  igaTterixcSPf  oaoi  xa  iprai  ix  ras  dfxerigas  TtokeoSf 


Kgvn%itp.  Lob.  z.  3oph.  Aj.  1145.—  JAAo  %t  ddUij/'u,  wie  sonst  die  nXinvat 
eine  einzelne  Art  der  in  engerem  Sinne  so  genannten  xnKovgyot  bilden.  Fiat.  Resp. 
1.  344.  B:  nal  yd^  hgoavXoi  uat  dviganoitotat  Kai  lo^x^uv^oi  ua}  dnoatfQfjta} 
Hai  nXintai  ol  na%u  fiigfj  aiiuovpteg  %wv  toiovtoiv  ntnutovQyr^fta'imv  %aXoifV%ai.  — 
Z.80.  ^Iq  dnMQyaoiavs  mm  Äbarbeiien. —  %wp  xontovtwv.  Dies  erklftrt  sich, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  das  Kagvedatov  nach  Pausanias  ein  heiliger  Hain  war. — 
Z. 82.  stftev.  ov%0  %avta  vvv  ovpeuQn%f;att,  'igiilß^c  fiopov  no  H  dg  M,  K.  3.  Wie 
es  scheint,  bestand  das  Asylrecht  nur  für  die  Dauer  des  Festes,  und  nicht  der  ganze 
Raum  des  heiligen  Haines  galt  als  Zufluchtsort,  sondern  nur  ein  von  den  Hieroi  als 
solcher  umgrfinzter  Platz.  Auch  noch  andere  Beschrfinkungen  werden  hinzugefügt. 
Nicht  ohne  weiteres  erlangen  wenigstens  die  einheimischen  Sklaven  durch  das  Betreten 
des  Asyls,  was  sie  wünschen,  sondern  nur  nach  vorausgegangenem  Erkenntniss  des 
Priesters  der  WeihegOtter.  Ohne  dies  darf  niemand  den  Flüchtigen  Aufnahme,  Speise 
oder  Arbeit  gewäl^'es•  Wahrscheinlich  verlangten  die  in  das  Asyl  geflüchteten  Sklaven 
im  Karneasion,  wie  in  Athen,  den  Verkauf  an  einen  anderen  Herrn:  Meier  att^Process 
p.  403 IT.  Hermann  go4tesd.  Alt.  §.10,  15.—  Z.83.  oi%odo%Bi%m.  Thucyd.  4,  39: 
(die  Spartaner  auf  Sphakteria)  n%Qi  $iitoeiv  fjftigag  —  ianodotovv%o.  Daher  ist  bei 
PoUux  6  $.36  herzustellen:  ual  vd  rotavta  ovx  dno  ammv  dkX*  äno  ahov  dvAftaOTat, 
wß  xai  TO  iaitoiotovvvö  ((üT  iattov$>%o)  nagd  Oovuvdidij. —  Z.85.  ij^rvoi  S: 
fjwtat  3.  JBeßuiovTat  to  ^p%at  uai  iu  %ov  in%vnov.  K.3.  Von  tJpat  kann  die  Form 
nicht  kommen,  sie  muss  also  dem  Gonj.  von  ^/»oi  angehören  und  reiht  sich  demnach  den 
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iQi4(T]\r(ü  7^  Kvficfi  iiroTgixeiv  ixovn^     OtfpJ  ras  xgccvcf,s.    reis  Ä16 
ngidvt^  ras  tivt^AaaiJtivas   iid  rch^.  dfxawp  iyygoiipcop  'Aypds  xui  roS 
Ve[y€}\pfifjLiyov  ^ftori  rq.  xgdvij,  dydXßMtros  rdv  sirtßikBiap  ix^roj  Mi'Kä/«  86 
if Trafos f  &U3S  dv  ^ff?,  xtu  /xerex^rca  /jLerd  rar  lefoSy  rar  re  &v(T^\dv  xal 
räv  .fiuffn^uaVf  ka)  oaa  xa  ol  dvovras  itor)  rd  xgdra  rgaiteimtif  xal 
rSipi^ufMtrcay  rd  Üpfiara  \afjLßapiru9  MpuaitrrgarQSf  \  roip  re  ^Kt^og<aPf  88 
^ct  xa  oi  dvQvres  ^rtort  r^  xgdvtf  Ttgtm^ijprit  ^  eis  rop  ^fjtravgoPf  orav 
xcLrdtrxevcLc^ei,  i/jL^dkcaprif  }ut/jißapir(ü  NLpa\iTi<rrffaros  ro  rgifop  fxigos^ 
rd,  &  ivo^  ldg7H\  xa)  dp  ri  dpd^e/ia  viro  r^p  ^v^taioprwp  dpandiirah 


sonderbareir  Bildangen  Z.  89  ngofi&^vn^  93  na%uauw€ur^rjff%e ,  162  ngoyga^^u 
m.-  Wift  also  immivu  fär  intü%dwv%i  imd  avayvm%t  fUr  dvtiyfßowpti  steht.  (Corp. 
Inscr.  25[S6,  68«  43.  Ahrens  d,,don  p.312f.)^  so,  mass  man  annehmen,  sei  h^oti- 
^FTit  (neben  d.  \nA\G.  n^'^i&ivu)  fOr  nQozi&iiavxt^  ^ptat  für  ^tawat  gesetzt,  indem 
der  Conj.  sich  durch  Dehnung  des  £,  ä,  ö  vom  Indic.  unterscheidet. —  Z.  86.  a»o- 
%gixsip^  Wenn  der  t'riester  die  Klagen  des  flüchtigen  Sklaven  für  ungegründet 
erkennt,  darf  der  Herr  ihn,  auch  wenn  der  Priester  ihn  auszuliefern  versfiumt,  mit 
Gewalt  aus  dem  Asyl  mi(  sich  fortführen.  —  ^Ayvig:.  Nicht  als  Appositipn  zu 
%Qava£  zu  fassen,  sondern  der  Genitiv  hängt  von  ugavai  ab.  Neben  der  Quelle  stand 
die  Bildsfiule  der  ^j^ypu  und  des|ialb  hiess  die  Quelle  die  der  Hagna:  Paus.  4.  33,  4. 
Vgl  unten  S.  257  und  über  die  agxuta  fyyQag>a  S.  263,  über  Mnasistratos  Verhältniss 
S. 262.  r-  Z.  88.  o 0 a  — -  T  p« n  < £mv%t.  In  der  Nflhe  der  Götterbilder  pflegten  Tische 
SU  stehn,  um  darauf  alle  möglichen  Opfergaben  niederlegen  zu. können.  Polyb.  4,35: 
ttiove  neQi  top  flmßiop  nctl  ti^  Tpan/ifar  'f^g  &€0V  xaT€tQq>ayf^vai  vovg  ifpogovs 
anaptag*  Pausan.  9.  40,  12:  uc^l  7^'»€{ci  nagdn$i%ai  na^rtodanwp  %g$ip  «ai  tic/c- 
lAu%mv  nXfjgtjQ.  Lobeck  Agl.  p.  1084.  Solch  ein  Tisch  ist  Rang.  ant.  hell.  799,  5 
(s=  E.  Curtios,  insor.  atk  nnper  rep.  duodecim  p.2)  gemeint:  ine/neli^d-ij  —  t^c  im-- 
nooft^oime  %^  %ganii^^  nicht  poiir  U$  ragrgiokuMemen»  (Rang.  p.  423).  Etwas  ver- 
schieden ^iiid  die  Tische,  auf  denen  die  Weihgeschenke  aufgestellt  sind,  wie  in  dem 
Orakel  Dem.  Mid.  $.53,  Corp.  Inscr.  1570.  a,  4.  Rang.  SS?,  32.  858,  10.  868,  41. 
Bin  solcher  Tisch  stand  auch  bei  dem  Bilde  der  Hagna  an  derQueUe;  was  die  From- 
men auf  ihm  darbringen  [tgam^woi:  Soph.  Triptol.  frg.  550  N.],  fflilt  nebst  den 
Bauten  der  Opferthiere  Mnasistratos  anheim.  oaa  —  %gant£iipTi  ist  wie  iigßia%a 
Objekt  von  Xa/ußarivm.  Da  Geld  'dia^6gm$^,  vgl.  zu  Z.45)  und  Weihgeschenke  dem, 
was  die  Opfernden  vpanafsvoi ,  entgegengesetzt  werden,  so  ist  unter  letzterem  Essbares  zu 
BisL^PhUol  aasie.  VIIL  li 
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90  lepd  iaro)  rcSp  ^eoSp.  o  ih  lagevs  xai  ol  le\goi  i^ifjdXeMP  sxovrcjf  htat 
(tTto  tcSp  ^a^ogcav  dva^i/xara  xaratrxevdiiiirat  roTs  ^eotst    et  äp  roü 

iTavpiigois  So^cl  ©fiaccvgoSp  xara(rxev\[a]s.  ol  legoi  xctretrra/jLipoi  iv 
To;  itifAitrca  xal  ftsprif\XQ<rrco  irei  kfttfjiiXeMP  s%opra3  ptstd  rov  dgx^rixroPOSf 

92  Off  cos  xaraax8va(T\lS^ijpri  duicoLvgol  Xi&ipoi  Svo  xXcfxroi^  xtti  X(afa^pr(a 
TOP  fjtlp  epu  eis  top  puop  tojp  NleydXojp  deuip^  top  <Ji  äXKoP  Ttori  rq, 
xgdp^f  SP  ^  dp  r6M<a  ioxsT  avrots  da^akais  i^tiP^  xcu  siti^iprca  xKqxas^ 
xai  rov  /Jihp  Ttagd  r^  ^gdp(f  kxiroi)  rdp  krigap  xX^xa  MpaaiargaroSf 

94  rdp  Sh  dllriglap  ol  legoif  rov  Sh  sp  rcS  paco  kxpprca  rdp  xX^xa  ol  Ugoif 
xai  dpoiyopro)  xctr  hiavrop  rols  iivcrugms  \xai\  ro  i^agi^fjtti&ip  iid<pogop 
«[Q  I  sxarigov  rov  J^tiaavgov  xwp/V  ygdyi/upres  lel<T]epeY^dpr ojf  d^rroioprcj 

96  Si  xai  MyactcFTgdrca  ro  yipoiiepop  av[r£\  Sid^ogop^  xu^ois  ip  r[(S  \  Ji]a- 

18 ygd/jt/jLun  yiygctrtrai.  *legov  Sei^rtpov,  ol  legoi  dffo  rdp  ^vfjLdrüfP  roSr 
dyo/Jtipcop  SP  rq,  Tto/ATta  d^sXopres  a[9*]  sxdcrrov  rd  p6fxi\{ßAct]  rots  <&€0& 
[rd  Xoi}rtd  xgict  xaraxg^o^do&ojaap  sh  ro  legop  ieTrtPOP  /xerd  rdp  legap 

98  xai  TtagdipuiPf    xai  TtagaXaßoproJ  rop  rs  legij  \  [xai  rdp^  ligeap  rov 


verslehn.  Wegen  ierForm  n go t i&^r'i i  vg1.^yvaiZ.85. —  Z.92.%a%aanevaa&^pti* 
vgl.  ZQ  Z.  85.—  Z.93.  mAojcto}  S:  hXuik%oI  3.  Ebenso  habe  ich  Z.  94.  95  KAerxoc 
und  zweimal  uXcina  für  KXciixae  und  nXai'ua  geschrieben.  Denn  Theoer.  15,  33  a 
nXai  Tag  /tisyuXa^^  nä  XaQvaxos  zeigt  die  Einsilbigkeit ,  während  durch  die  Inschrift 
sowol  das  X  als  das  T  bezeugt  werden,  letzteres  gegen  die  Ansicht  von  Ahrens  d. 
dor.  p.  94. 141. 242,  dessen  Erklärung  des  i  durch  die  Formen  der  Inschrift  widerlegt 
wird.  Man  muss  vielmehr  eine  doppelte  Form,  wie  bei  ogvic,  annehmen  (Ahrens 
p.243).  Zu  xXonttos  vgl.  die  Formen  b.  Ahrens  p.92. —  x^9^£^'^*^*  ^S'*  2^*37.— 
Z.  94.  ufigar  Blastos  {ip  tQiwv  ygct/tinatwy  %bvw  tc^o».  fi^  n  iyiyganto'  tar  dh 
äXXaVf  we  drmjigoj'  to^  eva  —  i6y  uXXov  (93).  K3.  Ueber  die  dor.  Form 
Stegoß  Ahrens  d.  dor.  p.  114.  In  den  Opferstock  an  der  Qmlle  werden  die  Geld- 
spenden gelegt,  von  denen  Z.89  die  Rede  war.^  Z.96.  na^wg  — .  siehe  Z.89f. — 
7LQ7.  legoi  deinrov.  Herrn,  gottesd.  Alt.  §. 28,  20 ff.  —  Z.99.  ligeap  S:  legiap 
uiat  %ar]  isgiav  3.  ivpoü  dh  %%v  ngfLtijp  yeyga/n/itiriiv  ligetap  liiv  %wp  MtyaXw¥ 
^iär  ual  dia  tovvo  ävev  negatrigia  ngoa&ii%9;Q  a^ftuw/iiiPfjp*  K  I.  Meineke  wollte 
figeav  xai  zav  jiuXXuoeay ^  indem  er  die  fteXXtigetai  des  ephesischen  Tempeis  ver- 
glich (Herrn,  gottesd.  Alt.  66,  4).  Aber  die  hier  erwähnten  priesterlichen  Personen 
sind  die,  welche  an  dem  Zuge  theilnehmen  (Z.  28  ff.),  es  können  also  hier  keine  an- 
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Kagraiov  xai  Mya^icrgarop  xal  rav  yvvuixa  xccl  rds  yspeus  avrov  xa) 
rm  r^xviräv  touV  \Bi\\rov2yvi\savTas  [iv  rats]  xogsiaiS  xa)  räv  virtige^ 
dar  Tovs  ^siravgyovyras  avroiSt  xal  eis  rd  XoiTra  daTramfÄuru  ixii  ^nXeiov 
dvdkfaiAa  \  \Ttoiul(i\^(a(Tav •  • . igdxt^dv.  *Ayogds.  ol  legol  roTtov  UTtoiei^dvrcüf  j g 
€P  (aTtga^fianrat  ttdvra.  o  Sk  dyogavoßdos  o  67t)  itokeos  \  \hci\ij£keiav  kx^Tca; 
OTtcas  ol  7ta)\ovPres  aSoXa  xa)  xa&agd  TtooXovvri  xa)  xgwvrai  aTa&fAoTs  xa) 
ßirgoiS  <rvfjt(poipoiS  ttot)  rd  i^/ji6aiaf  xa\)  \  /i]»i  Tacrdirojf  itotrov  Sei  TtojXeTpf  102 
/i^is  xaigop  ratraircOf  fjiffSh  ftgaaciro)  /xniSeis  raus  *rta)\ovPTas  rov  roitov 
ßmdivy   rovs  Sl  fjtfi  7t(a\\ovpras9  xad^s  yiygaitrai^   rws  fjthy  iavXovs 
/xaaTtyövrcjf  rovs  il  ikev^igovs  §a/jLiovrot)  eixocrt  igax/^ctTsj  xa)  ro  xgt/xa 
iffrcj  srt)  rdSp  legöSp.].    [tlegi]  viaros^    kx^Tca  Sk  iTtt/^iXetap  0  dyoga*20 
vofxos  xa)  Trag)  rov  viaroSf  oitu^s  xard  top  ras  ttapayvgios  xgopop  ix^dels 
xaxoTfmeT  ß^ire  \  [ro  ir]\^/ia  fJttire  rws  ox^rovs-fiiire  dp  ri  dWo  xara-^ 


deren  als  .dort  genannt  sein.  Daher  .müssen  wir  eine  irrtbümliche  Wiederholung  an- 
nehmen, wie  bei  den  ZZ.  93  ff. —  %ui  %dv  yvvalua  hab'  ich  aus  dem  ersten 
Abdruck  aufgenommen,  während  die  Worte  in  2  und  3  fehlen.  Schon  die  Kürze  der  Zeile 
beweist  den  Ausfall.—  y^v^uc*  Bei  den  Späteren  für  tUva.  Polyb.  20,  4:  oi  filv 
fUQ  utBüvoi  —  noAAoi  dh  xo<  TeJr  ^j^o^rwr  yeveas  anefugi^ov — .  Dionys.  c!(»;(i.  6, 84 : 
ii&optec  VfiiP  ocü/iova  nai  tf/vx^J^S  xa/  y€V6iie  tue  it^vtmp  ivix^ga.  Plutarch«  TimoL  34 : 
XQfJftccta  xai  yevsdc  ano^Mpue* —  Z.  100.  av%oiS.  i*i,  %oig  Ugoig.—  Z.lOl.  noi«/- 
a&waar  ...  S:  ..  BT2ANTE2  2.  ^/i/uV»  hi  %ij  stuaoia  /nov  ot«  av/unXijQwtia 
%avTa'  noiOvr%m  l|y  uad-*  ooop  f^aXio^a  pvv  intotdXtj  /tot  17  /u^'^^XV  QT2ANTE2 
wyl  oXonXr^Qog,  dg  nglp,  xa)  /tetd  lo  T  ßXsnto  tv&vc  aegalap  ud&€iop.  K3.  Nach 
Blastös  yiitp&dg^  6  Xl&os  ip  dgxv  *<^^^  ^V^  inoonuaip  %ov.^  Die  Zahl  «{  kann 
oieht  richtig  sein ,  der  Betrag  ist  zu  gering,  nouic&waav  aber  entspricht  dem  Sprach«- 
gebrauch  besser,  als  notoivio^y  und  auch  den  von  Blastos  erkannten  Zügen.  War  die 
Zahl  £/]£:02:[/?  —  o  int  noX^og.  Vgl.  S.249.—  Z.103.  xaaaitia.  Nach  diesem 
Worte:  x^Q^^  H9v6g  ix^^  '^^  otifnlop  |  .|.  Blaeloe, —  ngaoatTm  S:  ngitQod%m  3. 
Dies  lässt  sich  in  keiner  Weise  rechtfertigen,  ngaldtw  aber  darf  nicht  geschrieben  werden, 
da  in  der  Inschrift  nirgends  der  Imp.  aor.  steht,  wenn  eine  Negation  dabei  ist*  — 
Z.I05.  [llfQi].  Oder  [Tot;]?—  ngovor.  So  Kumanudes  auch  Z.  171,  dagegen  xQ^'^ov 
Z.  1 96.  Vgl.  Ahrens  d.  dor.  p. 82. ~  Z.  106.  %6  n k^ /t^a  K2:  ..HXfj/ia  3.  Hesych. u. 
Photius  nX^fiu'  nXil;gm/ua.  E.  Curtius  über  griech.  Quell- u.  Brunneninschrillen  p.  19  ver- 
muthet  dasselbe  und  erklärt  das  Wort:  Wasserreservoir,  aus  dem  die  Kanäle  gespeist  wur- 
den.—    «Ol  fifj^itg  dnonwXv  ti  S:  nai  /t[dp€i  uai  /tti^d^ig  d]noKwXvai  vermuthet 
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cittvaodit  h  roi  Ug£  xig^v  rov  viaroSf  xai  iit(aSt  im^cos  op  fi^i(r&£ 

106  ro  vicagt  xai  A<[)||^e^^  dyntoKulkvei  tovs  Xg^l^^^ovSf  av  Si  nva  KafMßoMm 

ftoiovind  ri  toSp  xeKcjXvfiipcapf  top  /jlIp  iovkov  /iaoTiyovrar,  top  ii  ikev^ 

J^egov  \j^afAi\ovroi)]  sixoffi  igaXM<*^^»  ^^^  "^^  ^cgl/j^a  &rra)  iitl  räp  Ufäv. 

2l*A\ei/jitiutos  xat  kovrgov.   o  dyogaPQfMB  irtifÄiksiap  fi^g^roBi,  oirois  ci 

loSidiXof^r^s  I  [ßa\apeve]tp  ix  rcSp  le^p  p^  TtXäiop  itgd^afapri  ravs  Xovom^* 

povs   ivo  %etXifaJf^   xas  itagixQüPn   'ftvg  xai   /juixgap   evxgarop  xou   roa 

xurax\v\[£o/jiipots  v]icjg  ^evxgcLroPf  xal  oit^s  o  iySe^d/jtepos  roüp  ^pXojv 

rdv  üagoxdp  m  ro  dkeiitTiigiop  ttagixEh  ^\a  xou  ^d  xai  Ixapd  toa 

iio[dk'\si^[o\/jiipot$]  XAT  dfiSgcLP  dito  rerdgrai  (SgcLS  icos  kß^o/juts'  ^ouXo^ 

ii  fxtiSsis  d'k&i(pkcF&(ß).    ol  S^  segol  i^iiiopto)  top  itagoxdp  rdSr,  [^Xo»^ 

ils  ro\  dkeiftri^giop.     dp  ii  rts  räp  iyia^/jiipcap  ti  räp  ßetkapicap  ßi 

ii27toiSif  xa^ojs  •/iygaftrcUf  top  fihp  ioiiXop,  fjtaon'ifovrta  o  dyogttPoWjios^  r]or 

Sk  sKsv&egov  ^Ufjtiovro)   xa^*  ^xaarop  dStxnifJta  efxoai  SguxfJtcuSf  xai  ro 

22xgiiAa  Scroa  Bit)  rcSp  IsgoSp.    ^vpiatos  dpa<pog£$.    ol  [Sh  \  legoi  oaja  xa 

hoiXt{(T(apri  SP  r(f  irarayvgei  fi  xaraxgipuipri  ivipast  crvpetnp  dpEPEyxdprca 

K  2|  doch  scheint  dafür  der  Raum  nicht  aussoreichen.— -  Z.  107.  Ca/uiovtm.  s. Z.  113.— 
Z.  109.  ßaXaPMveiP.  to  ^jU«  ßuXav€V9$p  ^dvpa%o  ione  va  if^ßl^^  iptmv^, 
utt&oaop  duQtßdß  toamp  ygafifi^dtiAP  kbpos  x^^^  ^^  Ofji^iowai*  K  2.  Dies  wird 
durch  Z.  112  9  %mp  ßaXapimp  bestätigt —  in  twp  Uqwp:  au$  dem  m  dem  heiUgm 
Rmme  besiehenden  Badeaneialten.  Vgl.  unten  S.255.—  dvo  x^kump^.  Ueher  dies 
Trinkgeld  an  die  Badewärter  s.  Becker  Charikl.  3  p.74. —  /idxga^*  %ov%o  %6  opofia 
fjX&4  PVP,  dptl  %ov  ngo^sfop  NjiTRPAN*  K2«  Ueber  die  spätere  Schreibung 
liiiuqa  fOr  /laxT^a  habe  ich  im  Philodenms  n.  nan^üp  p«25  gesprochen;  sie  ist  also 
auch  bei  Philodemus  zu  lassen.  —  %u%a%lvQof%i¥OiQ.  Die  Ergänzung  sckeini 
nothwendig  zu  sein:  ist  also  an  Siunbü/der  lu  denken?  —  Z.  HO.  otkMin%i4^*o^. 
8.  Becker  Char.  3  p. 76  f.  —  Z.  IIL  %a%\  Vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.38 ff.,  doch  Z.  113 
Ma^'  Snao%ov* —  in 6  %e%aQ%uQ  ^— .  Ohae  Zweifel  müssen  wir  uns  unter : diesen 
iQcti  %ai final  4 — 7  die  Hittagszeit ,  die  heisseslen  Stunden,  denken,  nach  unserer 
Bezeichnungsweise  etwa  10 — 2  Uhr.  Damit  stimmt  überein,  dass  die  sechste  Stunde 
als  die  Badezeit  angegeben  wird:  Becker  Char.  1  p.*363.  --  iyiii6p%m  S:  irdi-- 
dolptm  3.  Vgl.  Z.67.—  Z.  113.  bihooi  ig.  vgl.  Z.  79.  104.—  avrioios.  Der 
Smn  mnss  sein  Noim^  Anamge.  Das  Wort  kommt  aber  sonst,  so  viel  ich  weiss,  nichl 
so  vor.—  ol  d[k  I  le^ol  on\a  %u  S:  OnA\...*JILA  3,  Der  Sinn  scheint  die 
gegebene  Ergänzung  nothwendig  zu  machen.    An  die  2khner  darf  man  nicht  denken,  da 
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eis  ro  ftgvravAv'  dwaygayl/dytiü  ü  xäi  |  [^Js  rlor  t>peoyjip  iv  r^  /Vf^»ii4 
ov$^  dv  xarajtgipciprif  xai  itti /rtoio)  ASix^fAort.-  ^Ap^t t^y g a(p\oJp  ixf^iv29 
rov  iiaY^cLfitfjtaTos.  oi  xurmra/jdyoi  [  ...i\,  (S]ar8.yga:%lfm  ro  iidyguflßc^f 
xa&ws  dp  ioxifiacr&eT^  ioprca  rtits  POßoiäixrais  dvriyga^^'si  Ük  'KaQUfT^ 
itttSeiXPvoptoj  TW  I  Ejcgff/]cti»  ^oyr/.     xcu  iv  rots  ßwruigioi^  itrwXwrop^  ite 
yovPTOD  rtüs  .iigoü  nai  6  xagv^  xor  avX^rds  itai  /xdprts  nai  dgxnixrxav.] 
\Jl8g]  ras  icarlttardaios  rar  iixa.    oi  Sct/jtiogyö}  rw  ixrov  /Ji7iPos2A 
r^  ^hxdrcf,  ftgo  rov  rop  xcugov  \r\Qav  hgdh^  |  [xa]l  rup  legäp  yi\pBa&€U^iiB 
diroiaprlai]  \  rü  idfjt^  xeiporoji^iar,  oittas  xaraard\^.ei  sx  Ttdpxci^  r(Sp\ 
Ttokirup  Üxaf  /sn  I  peoüMigovs  sroip  |[  [rJieaaugdxopray  /Jiti\l,S}i  iU  rMsiTS 
avrov9  I  [ro]p  avrop  ipiavrop.    l7t]o[r]\€t(r<p£gopr<»  ih  o?  tW  \  agxoPTSs., 
xat  roQP  \  d\k(ap  o  dikcaPf  8ic\^igoptas  s^  m  yi\ygct7trai  rovs  isgovs] 
xkagQva^ai  *    rovs  Sk  \  xar(tcfr<f.dhra$  of |ja^/£arai  o  yga/jL/Mtrevs  \  roSp  las 
avpi^gajp  rov  \  ogxoPf  qp  ol  legol  \  ifjafvopri.  sxfi^ro)  ii  ol  x[u}\ra<rraSSpr8S 

nicht  fliOi  sondern  die  Hierol  das  Gericht  haben«—  Z.  114.  va  2:  vi;  3.~  Z.  115.  oJnov. 
Woi  ein  Gebäude,  in  welchem  die  Hieroi  ihre  Versammlungen  hielten ,  das  Amthaus  der 
Hieroi. —  Z.  116.  ip  %jj  a^xV  ^^  ^^^  atix^v  uptI  x^Qov  nevov  %Qmv  yQajt$/uatnv, 
tr^a  iym  9l%a  WffAnXrff^OBg  jliovov*  &^ü%c,  pvv  insatukij  fiOi  x<^i90Q  si  ygafifiattap. 
''lome  Xoinop  avßifiXfjQuniop*  apdgßg  äijata.  K3*  Das  wäre  gegen  «Uen  Gebrauch: 
wdmcheinlioh  ist  eine  Zahl  ausgefallei!,  z.B.Sk  dvo.-^  poftodeinvaic.  Das  bisher 
unbekannte  Wort  wird  gesichert  durch  das  folgende  inideiupvoptm» —  Z.117.  »o)  ip 
%oic  '-^'  Diese  Bestimmung  ist  sonderbar  genug  hier  hinzugefügt ,  wo  sie  mit  dem 
unmittelbar  Vorhergehenden  in  g«r  keiner  Verbindung  steht«  lieber  die  Beamten  selbst 
vgl.  S.  255.---  Z.118.  nspi  väß  habe  ich  hinzngefQgt,  da  da«  Vorherfehendd  Vollständig 
n  sein  schien«—  ia^t^ioQ^oi.  s«  &240«.—  Z.U9.  nul  tüp  legip.  Hit  diesen 
Worten  beginnt  die  schmale.  Seite  des  erde»  Steines.  Die  Schrift  der  ScbauilseiteB  ist 
erst  durch  den  dritten  Abdruck  bekannt  geworden.  Eigenthamlich  ist  die  Kürze  des 
Ausdrucks:  o  Mutgoc  %wp  UQmv  für  vijf  nX^moaaQ  %äp  iigip*  — *  Z.  127.  ßtf^äi  dl^ «— • 
Da  die  Mysterienfeier  nur  einmal  im  Jahre  statt  fand,  so  kann  das  nur  heissen,  dass 
die,  welche  in  demselben  Jahre  Zehner  gewesen  waren ,  nicht  bei  der  bald  nach  dem 
Weihefest  folgenden  Wahl  für  das  nächste  Jahr  wieder  vorgeschlagen  werden  sollten« -^ 
Z.128.  not9$a^4Q6p9t»,  Vgl.  Z.  46.  Die  Präposition  notl  bezieht  sieh  4arasf| 
dass  die  Beamten  und  Privaten  in  Verbindung  mit  den  Demiurgen  die  Vorschläge 
machten.  —  Z.  132.  yiyganvat.  Am  Anfang  unserer  Insdirift  fehlen  ohne  Zweifei 
mehrere  Paragraphen:  vgl.  S.  226.  —     Z.  138.  op  ol  Ugoo    Vgl.  Z.2. 
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\Vi<PgWTi^ovr^f  I  otTbiV  xgeid  iari  eis  \\  to  imnkeTcr&ai  rd  \  /dvartigtct.  Tffo. 
yfa\(poprax  Sh  ex<T(2p  ie\gi3p  xou§i(tßio(pogovs  \  rovs  evd8r(ürarfivs\f  ofxouas 
ih  xai  fjLvardYttayovs"  rovs  ii  (rvv\Xeirovgy^(nfrds  \  ixerd  MjpaQicfrgd\\T\m 

V6iS7tgfiyga(povT(fi^  iv%ri\vcLS  svghxojvri  cvfd^rovc  v7tdgxopraSf\  xdl  roSy  fiH 
ovrcap  lB\gm\  nal  ol  itgo^ga(piv\7ss  fUi&agxovvroi)  \%ai  iTtnakowTOjf  o 
dp  I  7rgoyga(piipri\rop  Sh  \  fJtili  ivoiwpra  xara7cgi\[pa\pr(a  ff&oer/(Jpa|[5Cf«]aft 

165 xoe]  [y]pa'v|/ceff||[ra;]  eis  rovs  'rtoXe/xdglxovs.  ol  ih  gaßio(pogOL  \  fdutrnyovpifa^ 
ovs  xoL  )  ol  Sixa  xekevcapri.  \  ol  ii  ^taTctcra&ip\Tes  ihca  xgopopro.] 
.  AK .  • . . .  T  .  I  [dp]  i\}  xgsict  ei  ite'Wgi  rms^  M.ctß']ovkiop  [yVlt^eodah 

ilhcvrayopro)  [)  0/  Mxa  ftdrras  rovs  \  \l\egovs  xal  xadoos  ro7s  \  ^Xeiopots 
io^ei  67rirle'\\ktiaS[fitV  (pogowrca  ih  ol  \  [S]ixa  sp  rols  iAV<rrfigi\ois  argotpiop 

25'rtog(pvgeor.\     ^Aygd^ojp.   el  ii  ripct  \  dyga^d  iori  ip  r^  ^^\o^ygdiJiiiari 

iSSTtoTi  rd[p]  I  roSp  /AvarTigiOüP  xal  \\  räp  ^vaictp  avpri\ei\aPf  ßovXevhScjcrap 
o[l  I  ff\vpeigoi9  /jLTj  f/eruxliy^povpres  StcI  xarai\v]\<re$  roüp  /jivcrrKigioop  [jji7{\\&hp 
[rdßp  xard  ro  A[cri(yfrt/i/ua.  el  Sk  (xtif  ro  [jxlp]  \  yga(plp  dreXls  iarcüf] 

195 TO  Si  iidyga/ji/jia  xvgi\op  iaru  eis  Ttdpra  rop  \\  xgopop. 

Z«  144.  qiQoif%tC6v%»  S:  q>foptia6p%m  S. —  Z:161.  o  ar  ngo^ga^^yti,  neml. 
inneXehf*  lieber  nfofQaqf^vti  vgl.  zu  Z.  85. —  Z.  166.  ttg  tovs  noXeßi.  Die 
Zehner  hatten  die|  welche  sie  zu  einer  Busse  von  20  Dr.  verurtheSt  hatten,  den  Pole« 
marchen  anzuzeigen,  die  das  Geld  dann  eintrieben.  Vgl.  S.  250.  —  Z.  167.  ol  dk 
Qaßd.  VgU  Z.  41  ff.  —  In  Z.  172  sind  nur  wenige  Buchstaben  erhalten,  aber 
auch  in  Z.  171  ist  irpovoi"  schwerlich  für  'i^^ifw  zu  nelinien  (vgl.  Z.  105}^  sondon 
wahrscheinlich  stand  ein  Imperativns  da.  Der  Sinn  der  beiden  Zeilen  muss  etwa  der 
gewesen  sein :  die  Zehner  soUeH-  alke  v<m  rieh  am  »ordnen,  wenm  aber  etwas  der  Bera- 
thmg  an  bedoifen  schemi,  die  iämmiliehen  Hieroi  atr  einer  Yenammbmg  bemfen,  also 
etwa:  ol  dh  nanfixarä&ivztg  dina  ^tcaeoptta  (odör  KQaiovp^m,  nuatrovTml)  ndvta  tC 

i(KV%Ap.  —    Z.  173  (Schmalseite  des  zweiten  Sieines),  av  dh  XQ^^^  ^ '  ^ -  "^^ 

3.^  Z.  m.  &iaßovXtop  yiv%o&ei  K:  jiMOOrAIONINESSM  Blastos  Ab- 
schrift Vgl  Polyb.  23,  12:  iav  //#;  ^tpl  ovft/uayjag  ^  noXiftov  iifi  yJyreo&ui  A«- 
ßevXiop.  Visöher  «pigr.  u.  archfiol.  Beitr.  p.  35.  Absichtlich  habe  ich  so  bfiufig  Belege 
aus  Polybius  angefahrt,  um  auf  die  Uebereinstimmung  im  Sprachgebrauch  hinzuweisen 
und  auch  so  einen  Anhält  für  die  ISellbestimmung  zu  gewinnen.  Das  Gleiche  Ihut 
Vischer  p.dl  in  Bezug  auf  die  Inschrift  aus  Thuria.—  Z.  176.  nartag  K:  navip^g 
Blastos  Abschrift.  —  S.  178.  doiet  S:  So^Jt  3.  —  Z.  191.  twvK:  xüp  Blastos  Abschrift. 
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Wir  gewimieii  zunächst  durch  diese  Inschrift  einen  Einblick  in  das  Ge- 
meinwesen von  AndaniaJ  Als  der  messenische  Staat  nen  begründet  wurde, 
war  die.  Absicht  .Hessenien  su  einem  einzigen  Gemeinwesen,  Messene  zur  Hauptstadt 
desselben  zu  machen.  So  wird  Messenien  noch  als  Ganzes  behandelt,  als 
Flamininus  101  v.Chr.  den  Eintritt  desselben  in  den  achäischen  Bund  anordnete: 
Liv.  36,  31.  Als  aber  Lykortas,  Polybios  Vater,  der  Strateg  der  Achäer, 
im  J.  181  sich  des  abgefallenen  Messenes  wieder  bemSchtigt  hatte  und  die 
Messenier  sich  dem  achäischen  Bunde  von  neuem  anzuschliessen  nöthigte,  wur- 
den Abea,  Thuria  und  Pharae  von  der  messenischen  Syntelie  getrennt  und  als 
selbständige  Staaten  in  den  Bund  aufgenommen.  Polyb.  23,  1:  if  i^  ^Aßiu 
xai  Qovgiu  xai  Q>uga}  xard  top  xcngop  rovrov  aito  iaIv  rijs  MeacnliPi/is 
kX<aglcfdificav  t  liiar  Si  SS/jLepcc$  (rrili\i/tP  kxd^Tifi  /lersTxe  rijs  xoipijs  avfd^ 
ttoXiTsias.  Als  dann  im  J.  146  L.  Mummius  mit  den  zehn  aus  Rom  gesen- 
deten Kommissären  die  Angelegenheiten  Griechenlands  ordnete,  wurden  die 
landschaftlichen  Bundesstaaten,  wie  der  achäische,  phokische,  boeotische  und 
andere  sämmtlich  aufgehoben.  Paus.  7.  16,  9:  awHgui  rs  xard  i^ros  rd 
kxuarfaVf  *h%aim  xai  ro  kv  ^cüxevatr  if  Boiancüs  if  ktigcadi  Ttov  tijs 
^EXKdioSf  xare\i\vro  o/xoicos  ^dvra.  Höchst  wahrscheinlich  wurden  durch 
diese  Verfügung  auch  die  übrigen  messenischen  Städte  zu  unabhängigen  Staa- 
ten, wie  es  die  drei  oben  genannten  Städte  Messeniens  durch  Lykortas  und 
wie  es  24  Küstenstädte  in  Lakonien,  die  späterra  Städte  der  Eleutherolako- 
nen,  schon  durch  Flamininus  geworden  waren  (^Hertzberg,  de  rebus  Graec. 
inde  ab  achaici  foed.  interitu  p.  25).  So  bestanden  später  in  allen  Theüen 
Griechenlands  eine  Menge  kleiner  und  unbedeutender  Stadtgebiete  als  souve- 
räne Staaten.  Die,  für  welche  bestimmte  Zeugnisse  damals  vorlagen,  hat 
E.  Kuhn  in  seinen  Beiträgen  zur  Verfassung  des  römischen  Reichs  S.  124  ff. 
mit  grossem  Fleiss  zusammengestellt,  darunter  die  messenischen  Abea,  Mes- 
sene,  Korone,  Kolonä,  Asine,  Methone,  Pylos,  Kyparissia  (vgl  Tittmann 
griech.  Staatsverfassungen  p.  370.  Curtius  Pelop.  2  p.  193  ff.},  und  seitdem 
sind  durch  Inschriften  viele,  andere  hinzugekommen,  z.  B.  Thuria  in  Messenien. 
Die  griechische  Geschichte  hatte  ihren  Kreislauf  vollendet.  Jener  unwider- 
stehliche Bildnersinn,  der  sie  zur  Gestaltung  selbständiger,  wenn  aoch  noch 
so  kleiner  Staatsganzen  trieb,  die  spröde  Unabhängigkeitsliebe,  die  sie  jede 
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UdterordiHing'  ScJbtKrer  empfinden  Hess,  hatten  nur  änsserst  wenige  grössere 
.wirklich  einheitliche  StaiAen^  wie  den  attischen^  meist  nnr  mehr  oder  minder 
lockere  Städtebande  entstehn  nnd  so  lange  dauern  lassen/  als  regeres 
Leben  irgend  welchen  gemeinsamen  Gedanken  zur  Seele  eines  Bundes  cn 
machen  Kraft  hatte.  Als  dieis  Leben  erlösch,  verfiel  Griechenland  in  seine 
Elemente. 

Als  solch  ein  kleines ,  autonomes  Stadtgebiidt  haben  ^ir  ancb  Andania 
zu  denken.     Nach  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  hatte  einst  ganz  Mdssenien  so  ge* 
heissen^    aber  mit  Recht  bezieht  dies  Curtius  Pelop.  2  p.  189  nur  auf  die 
ob<rf^, Ebene  Meaaeniens,   die  später  die  Stenyklarische  genannt  wurde,  und 
auf  .die  Seit ,.  als  Andania  noch  der  Königssitz  des  Polykaon  und  seiner  Nach^ 
koipmen  war.     Wahrscheinlich  jedoch  gehörte  auch  in  der  Zeit,  von  der  wir 
sprechen,   ein  Theil  der  umliegenden  Ebene  zu   dem  Stadtgebiete.      In   der 
Inschrift  also  wird  d  moXis  Z.  66,   o  iä/xos  Z.  46  u.  121  genannt:   diesem 
steht  die  Wahl  der  Beamten  zu,    welche   die  Mysterienfeier  leiten.      Wir 
sehn  dfifeuS)  daw  i\»  -Volk^gemeinde  die  .eigentliche  Gewalt  beaass,  die  Ver- 
fassung ^ind,  dömbkratiscbe  vt^lr.     An  der  Spitze  der  vVerwaknfag  stand  ein 
Rafh,  u  yigovaicL: Z.  47.     Die  vollziehenden  Beamten  hdissen.  allgemein  ol 
apS^orrs^  Z446wö8»  130,  und  bildeten  wohl  als  solche  nach  dem,  was  sie  zu 
thun  »gewiesen,  werden,    ein  Ganzes,   ein  Kollegium,   wie  auch  in  andern 
St^Aten  agxovres  ßovXit  Sü/äqs  üs  drei  Potenzen  neben  einandw  vorkommen, 
während  dafür  sonst  häufig  in  dieser  Zeit  if  cvvag%ia  oder  al  awagx^h 
4a$  BeamtenkoUegnm  oder  die  BeamtenkoUegim^  genannt  sind  (Vischer,  Epigr. 
u*  furcbäol  B«itr.  aus  Griechenland  S.  14  f.    Herrn.  Staatsalt.  p.600}.     BesoiH 
ders  genannt  werden  in  unserer  Inschrift  Z.  118  o/  Scz/jLiogyoi  rov  inrov  txTt^os 
und  Z.  166  Ol  ^xoki/jutgx^^  9  ferner  6  ayogccvoixos  0  kft)  ^roXeo^  Z.  101.  105. 
lOa  112,  0  ruWiäs  Z.51.  Ö3.  56.  59.  60.  61.  64  und  0  dgyvgocnMos  Z.48, 
dann  0/  i'O/uo^erjrraA  4^.  116*     Ausserdem  ist  noch  Z.  91. 188  von  civt^oi 
diOiJledei  Z.  1. 18ft  von  dem  y^/i/xctrst/c  tohßovvi^cav^  und  Z.48  f..  heisst 
ea  6IA  TfdvTOiS  av  rq.  ligdtrcf  cvwüfifa  awayta^^  r<av  (rvr^jpcurf   e&dlich 
Z.  58  f»  ol  apxoyrts  9eai  oi  avrsigoi.      Auch    gdiört   hierher   das    Z.  1 14 
erwähnte  itfvravmv.     I>enn  die  avpeigoi  sind  nicht  ein    BeamtenkoliegRyB^ 
sondern  die  Mitglieder  des  Rathes,  also  zu  Andania  der  yegovcia.    So  konn 
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m0D>  sngeMhr  inr  ilerselben  Zöit  ti  tfvveigoi  Id  iem  messtonischen  Thuiia  vor 
(fauclifift  bei  Vf8öber>  a.  a.  0.  p.  80.  32),  oi  (xvreSgtH  kai  o  iSpbs  zu  Eretriä 
(ilangabö  antiqu.  bett.  689,  28)  «ad  ebenda  to  ^vvi^gM  (2.03),  %u  Angina 
c^reigti  xdl  o  iufjios  (Corp,  Inscr.  gp.  2140.  ay  2.  23),  au  Dytae  roTs  ägxwtn 
xäi  irwiS$ois  XJBLi  t^  fC^Ui  (Corp.  Iii8<»*.  1549,  8),  m  AkräpUa  In  Boebti^n 
Üti^ep  to7s  re  agxb\)fn'ital  cvriigöis  oial  ty  ^/jtc^  (0.  Inscr.  1625,  41, 7L 
Vgh  Keil  hweript.  bOeoL  38,  6  p.  138.  Boeokb  G.  iMer.  1  p.730),  zo  Orchö- 
menos  i»  Beeotbri  ieSoxBcii  foTs  cvPÜgois  xtu  r^  idfJo)  (Keil  indcr.  boeoi 
W^b,  2.  14  sr  Raiigab4  ant.  bell.  ?08>  Und  ao  siigt  Livius  45.  82,  dasa 
ded  Mabedoniet'n  durch  A^Uiua  Panik»  snd  die  zefcd  Kommissare  de^  Rdmer 
befoUen^^^orden  sei:  senatoi^es,  ^os  aynedrös  roeaiitf,  legendos  esse« 

Welehen  Wlrfcoiigskrels  elgmäfob  ile^afnog^oi  geiiBhl,  ist  ungewiss.  Sie 
kommen  in  vielen  (Stiiaten  des  Pdopionneses  vor,  in  Manlineai,  EHs,  Korinth, 
bei  den  Achdem  (Kortam,  Znr  Gesdb.  bell.  I^atsverf.  g.  91.  138.  Hotler, 
Dorier  2  p.l41,  Soeckb  C.  L  1  p.  11),  in  HeriäfioBe  (G.  L  1193),  ferner  in 
den  lekriseben  Stadten>  Gkäleion  und  Oedflthea  (Alte  lokr.  Inschrift  von  Cfaa^ 
leionf.  Herausg.'veir  L.  ßoss  p.  18  d:  Rahgab4  ant.  hell.  2  p.  8)i  in  dem 
nbegarisoben  Aeg^osCbemae!  (itaiigabd  2  p.301.  704^  19),  ebenso  ein  i^fAiov^^os 
in  Aegion  (C.  L  12^7),  in  Knidod  (G.  I.  2«5a  2654),  auf  NisyMs  (Ross; 
inser.  gr.  ined.*2,  106),  in  Petilfa  (G.  L4),  endlich  i^rtt^iAt^gytu  in  Potidaea 
(Thuc.  1,  56).  Wenn  aber  die  Grammatiker  sie  als  agxovxH  itagd  ftXi 
A(a$iewty  (Hesyth.  s.-v.)  «fder  ol  itBgi  rd  ri\^  (ßtymol.  M.  265,  46)  er- 
klftrett,  so  fsk  dai»  offenbar  unricbttg.  D^nn>  bef  Tbukydides  5,  47  werden  in 
^Bül  Sfifx^ovgyol  ^äi  üi  id  nfikVi^xov-ti^  t^^l»^  einander  gestellt,  «ucb  in' 
ttbserer  bechrift  MIen  sie  offi^nbar  nicht  mit  den  Z.  4)6.  58.  130  atlgemein^ 
ahgefbhrten  ägxovT$9  ^usaimmen,  sondern  sidd  entweder  nur  etne  einateine 
Art  von  Beamten  oder  ganz  voikjbneli  zu  trennen.  Und  wenn  man  erwägt,^ 
dtiss  si^  Tbuk.  5;  47  mit  den  Prytanen  zn-  Athen  paralte)  £<ebn,  dasa  sie  bei 
dta  Achaern  die  Lotung  der  Bnndesversammlimgen  hatten,  dass  ita  tfnserer 
Inschrift,  in  ihr  zaerst  und  allein,  so  viel  ich  weiss,  der  ZnsattK  rov  ikröv 
/jüfpdi  beigefügt  wird,  dass  der  Vorsitzende'  der  Prytanen  anch  anderwärts 
Eponymoa  ist,  iwiie  L^^ßMovffvi^^  d»  i;  der  Yoüsit^iende  der  Demiurgen,  in 
den  angefahrten  Orten,  so  ist  die  Vermntbung  gerechtfertigt,  dass  wir  unter 
BUi.'PhiloL  Classe.   VIIL  Kk 
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ihnen  ^inen  VoUftiehuiigsaasfiehnss  des  VerwaltuogsrHlhes  sa  denken  haben, 
dessen  Mitglieder  in  yeracbieden^r  Zahl  nnd  auf  verschiedene  Zeitdauer  ge- 
wählt werden  konnten,  in  Andanla  aber  lAo&atlieb  wech^Uen.  Diese  Erklä- 
rung passt  ip  allen  vorliegenden  FdUcin:  r-  Von  den  Beamten  im  engern  Sinne 
ist  der  Schatzmeister  von  selbst  verständlich ,  o  dgyvjioaxort^s  f  det  Müß»^ 
schauer y  wohl  nur  in  nntergeonfieter  Stellung,  da  er  den  fär  die  Mysterien^ 
feier  ernannten  FinanKbeamton  an  die  Hand  gebn  soll  Uebcir  döQ.^i/ieX^rifs« 
der  ebenfalls  hierher  zu  gehören  sehbint,  s.  S.  251. —  Der  Zusatz  o  hti 
itokeoSf  m  der  Sladl  (vgl.Boeckh  zu  C.L  1625, 44  p.792),  bei  dem  d^ogapofAOS 
zeigt,  dass  es  auch  solche  Palizeimeüler  ausserhalb  der  Stadt,  also  in  den 
zu  Andania  gehörigeta  .Landbezirken,  gegeben  habe.  Die  itoXitiotgxoij  urw 
sprttnglich  mit  der  Sorge  ijilr  ilas  Kriegswesen  betraut,  waren  wie  in  Athen, 
so  in  vielen  andern  Staaten,  in  denen  wir  sie  finden,  in  und  ausserhalb  des 
Peloponneses,  kn  Laufe  der  Zeit  eine  Behörde  geworden,  denen  Qiaacherlei 
Zweige  der  Verwaltung  anvertraut  waren  (Viecher,,  epigr..  u,  arcb.  Beitr. 
p.  32}*  Wie  in  Andania,  so  wurden  auch  in  Thuria  gewisse  Zahlungen  von 
ihnen  angenommen  oder  eingetrieben  (Inschr.  b*  Viseber  bv  a,  0.}-  Neu  ist 
die  Behörde  der  potM>Se7xraif  din  wahrscheinlich  den  ^etffAo^vkukß^  und 
yofjLo^vkaxis  anderer  Staaten  entsprechen.  Also  Voftsversbqdmluiig,  Rath 
oder  Synedrpi  mit  wischselnden  Demiargea  an  der  Spitze^  und  eme  Reihe 
von  Beamten. 

Auch  auf  die  Gliede|rung : c^esr  Votj^es-  lisst  sich  aus.eiper  Apdeotung  der 
Inschrift  schliessen.  Z.  7  wird  der  Schreiber  des  Ratbes  angewiesen,  wenn 
einer  der  durch  das  Los.  ^rwihlten,  Hieroi  den  vorgefM^hriebenen  Eid  nicht 
leisten  wolle,  denselben  uin  1000  Drachmen  zu  strafeq.  mi  an  .seiner  Stelle 
einen  andern  ex  ras  uvtcis  :^i^£s  %n  losen.  Wir.  müssen  «Isq  wohl  an- 
nehmen, dass  die  drei  alten  dorische«  Phylen  d^r  Hylleis^  Dymanes  und 
Pamphyloi  damals  nocbin^  Andania  fortbestanden,  dass  aber  ueben  ihnen,  wie 
in  allen  Staaten,  in  welchen:. sich  die,  DoriQr  nicht  streng  voadj^n  früheren 
LaqdesaiQwobaern  abgeschlossen  hatten  (vgl»  Maller,  Dor»  2  SL,7^ff.)^  «uch 
noch  eilte  oder  mehrere  andere  vorbanden  waren  ^}.    Iqi  Gegensatz  zu  dies^ 

1)  So  sind  neuerdings  darch  eine  ki^cKrift  aäs  TJmria  die  Phyton  DaipkMiU,  ttn{i 
Aristomachig  bekannt  geworden :  K.  KeU  in  Rh.  Hus.  14.  p.  526*   •       i     . 
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WaU^der  fiiaroi  nach  den  P^ylen  wird  Z.  123^  angeordnet ,  dass  die  Zehn- 
m&mer^  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  Wird,  ix  mtvtwp  rm  ttoKiräv 
gewählt  werden  selten,  wie  dieser  Gegensatz  s^  uirdprcüp  nnd  xurd  ipvXds 
bei  WtiUen  auch  in  Athen  und  anderwSrts  vorkommt  Bei  der  Aehnlichkeit 
itor  andanischen  Beter  mit  den  Kerneen  bieten  die  Ka^veärat  z«  Sparta  eine 
treffende  Analogie,  die  nach  Hesycbius  ^ivrB  d<p^  ixdarTis  (pv\iis  (dies 
Wort  hat  P.tCasteRanBs  im  kogro\iy$ov  richtig  ergänzt}  sTti  rerpueriav  iXet* 
rovgyovp. 

Wenn  nun  schon  die  sorgmitige  und  eine  grosse  Anzahl  von  Personen 
umfassende  Gliederung  der  Staatsverfassung'  in  einem  so  kleinen  Gemein  wiesen 
«idMItj  so  steigt  die  Verwunderung^'  sobald  wir  die  Menge  der  Personen  in 
fietmcbt  z}ebn,  ilie  nach  der  Inschrift  für  die  Uysterienfeier  thätig  waren  und 
zu  diesem  Zwecke  besonders  gewählt  wurden^ 

Zoerst  wird  Z.  40  nnd  60  o  i^rfifjieXiiiriiig  genannt  und  man  ist  versucht 
anzoB^Ehmen,  dass  dieser  ein  mit  deriieituag.  der  ganzen, Feier  beauftragter 
Kommissär  gewesen  sei,  wJe  in  A\ken  S^i/isX^rai  roüp  /Awrriiiglwv  und  anderer 
Pestä  ierwähnt  werden  (Herm.  Staatsalt  d.  Gr.  §.  150,  1).  Aber  die  Bezie- 
bnng,  in  welcher  allein  der  i'rri/jiek^rns  vdrkommt,  dass  ain  ihn  eine  lieber^ 
siebt  über  gewisse  Einnahmen .  und  Ausgaben  eingereicht  werden  soll,  und 
Um  Umstand,  dass  ^eielmehr  die  Zehnmänner  als  die  eigentlichen  Leiter  der 
Fbler  genannt  werden^  beweisen ,  dass  dieser  £ir</ieX.4rrifV  ein  ständiger  Staats-^ 
beamter  war,  der  wol  eine  Oberaufsicht  über  die  Staatskasse  hatte,  während 
der  Schatzmeister  {ra/jiiM)  mehr  das  Mechanische  derEinnabm«  nnd  Ausgabe 
besorgte«       .   i  .     . 

^'  Also  die  oberste:  Leitung  der  ganzen  Feier  hatten' ^  Zehnmänner,  oi 
ÜjcUi  die  nach  Vorschläge  der  Beamten  und  jedes  beltebigen  anderen  Borgers 
von '  dem  Volke  ernannt  wurden.  'Sie  wvrden  zwar  hiebt  nach  (dämmen, 
eondern  aus  allen  Bürgern  gewählt^,  aber  >doch  nur  aus  der  Klasse«  oder  den 
Klassen  devjenigeny  welchen  die  Hieroi  angeboren  mussten  (Z.  (iSff.).  Sie 
leisten  dann  denselben' Eid,  den  nach  Z.  I  ff.  iieiegoi  schwören -(Z..  1  tö}  nnd 
sollen  die  Pttrsorge  ikket  Alles^  haben  ^  was  zu  deniMysterien  igeh(^rt  (Z.  140}: 
Si^  sind  also  auch  '^i .  iTtsrehAvprs^  td  fAvctriligia  ^  die  Z.  41  f.  genannt  wer- 
de*,  wie  eine  Vergleicbnng  von.  Z.  41  (oi  ga0So(p6goO  tr^id'eefXovVroi;  ro7$ 
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krtittkowTiis  Toc  ftw-nigicttai  Z.  167  ol  ik  _  §aßiypigot  fieumywSln'fa  .$Ss 
na  oi  Uxa  »eXeuaivr«  dentUch  :  ii^gt.  Eine  piii<pivoe  .Bilde  «eJchneA«  iJiB 
während  der  Feier  a«a:  Z.  t79  f.  Aber  niebt  onQVSQbrtbikl  \A  ibre  Ibiebfc- 
voUkoromeDbwt,  sondern  sie  stehen  nir  an  der  Spilae  der  Bierpi»  die  theijb 
wie  ein  Bath,  theils  wie  aatfübrendiB  Geholfen. ihne»  Jbeigegebep  sind.  Hn*b 
Z.  175  aiß9sen  die  %e\mSm^t  4>ei  (dien  Dingea,.  über  .^  ein»  Beratimiif 
qötbjg  iqt,  die  alsA  tiicbt  für  imner  fefl^töbea,  4iQei  Yenumdivg  der  Hierei 
berufen,  and  die  Mehrheit  derselben  entscheidet. 

Wjer  sind  BW  die  Ifieroi,  die  Heittgeu?  jSo  viel  kb  weiss,  keiwnt  der 
Nane  sonst  nirg^s  so  von  Leider  feUt  jetat  ai»  Anfang  d«r  InsebriA  di^ 
Z.  132  f.  aogedeatete  Bestbuaing  «ber  die  Bedlogoitgea,  welehen  die  genagcp 
massAen,  die  wter  die  <«fo«  aa^enomaM»  sein  wolltet  (l£  m  ^^fpatrm 
roiis  iegovs  xkctgova&eti).  Was  wir  atis  dem  eriialteMn  Tbeil.dwr  laacbnft 
«rkennen,  ist.  Folgende».  Die  Wab)  erfolgt^  dardh  dae  Lo«:;.  Z.  6.  Mci  aXXov 
difTt  Totirdt;  xkaguadriit  ax  ris.  aufas.^ukäs.  Z.  132  «^  m  yi^gaatTtu 
raus  lefwe  vSSjugwadcu.  GfSleitet  ward«  die  Losabg  obnA  Zw^al:  dlir)Qb 
den  Schreiber  des  Ratbes',  d*  denelbe  sensfc  scbwerlich  Statt,  dasfioiii  der  d0» 
EÜd  verweigert^  eioea  andern  adslosei», bHaBte..  Wie  Z.  6:aeigV  leg  die.  BiB* 
jlbeilupg  naeb  Pbylen  imm  C^nde  nnd  ohne  Zwdfel  «trcfo  ans.  jeder  Pbiyle 
die  gleiche  Zahl,  anagelost.  Oass.BkM  allei  Gi^liossen.ielBer  Phyle  an  dMQ  W- 
sen  .Ibeil  ca.  nehmen .>.beiiethti^'wareii,Migt.Z.  132)  da  die  ZehnmibiBe«  am 
den» Kreis  derselbeaBlijrgBr  gewählt  werdte.soUeny  aosideBeBidie.Biaroi.dBfeb 
da«  hm  gefnfl(d0B  werdeü.  W«ldie  Eigbnsdbaft^n  die^  gefecderteft  waren, 
eine  gewisse  Höhe  des  Vermögens,  oder  der  Nachweis  reiner  BttrgerabbvBft 
durch  eine  bBäiniMle  ABMbli  vo«  fiksdriecbtem.  bidddrohi,  «rissen^  w^.  nicht 
Ohne  Zw^el  maasten  sieieüigewBibt  seia,  du  aie  iseiiBt  difi.MTMie  BrfaU^M 
aller  Gidirftncbe  nicht  W/fiberwicbeo  vermojcbt  bäHoB)  «ni  mati.  dhrf  Z.13& 
nicht  so  veratebeB,  aie.  «b  ele  von  den  JrsXou/innoi' odlencAiedeB  werdao 
sollten;  oater  den  Geweihten  haben  die  heiUgm  Frauem.  vor  solebett,  4is  et 
MicU  mdy  in  der  KleidoQg  etwBs.  veraas  (Z.  17  ff.).  Qb  die,  welche  ioaen 
woUHen,  sink  dae«  meldeten  oder  ob  alle  filMtecltfiglea  ab  dmn  Losen  tbeilaob. 
man,  ist  sweifeibaft.  Man  köBQter  das  Erstere  meiaeB,  .da  die  Wflnle  jedes- 
falls  eiae  höchst  ehrenvolle  war,,  qsd  die  Analogie  aoteher  VeldiiBg  bei  dM 
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durch  dto  Las  geiMUten  WiicddiA^  hennziebba;  ^abo-  dMtock 

^pjdtUiZuGlm^  für  dto  Zwett«.  Do  Um  dtaf^^l^dimber  A^\r  SyAedrdi 
ohne  Weiteres  ttgesvtfiBseit;  wird  an  die  Stelto  dessen ,  <|är  des  Bid  weigert^ 
{ans  derselben  i  Ehyja  eines  lianderii  iiteanlooM^  sd  tesiAleiich  an  yoransge«- 
gangeae  MeUimg  weder  in  dfeseiD  Falle  bocA  bei  demXosen  der  Aidera 
-deaken.  Atach  flbee  die  Zahl  ßndet  sieh. Jetzt  in  der  Insührifl  nichts::  dass  sie 
lAer  eise  bedentimiiie  «eweswi  ad,  fblgt  ans.der  Zahlidbr^i^MiM^Slabtriger 
{^§aßi^gQi)f'iio  MS  i\mm  "ifön  deaiZbbbnMaaefn  gowtblL  wäriteni:  Z.  41. 
449.  Und  nadb  Z.  151  ff*,  werden  ansaerdeail  ans  ibnea  tiochlnecfc  M^stsfogieik 
gewftUt  '.:.•!",        '■••  > 

Die  Daner  ihrer  War4e  wnr  ein  Jahr:  denn  Z;  10  f.  «rerdeit  die  IM  Jr  55 
gewählten  denen,  dii6  jear  Zeit  der  Aufatellnng  der  fatiSchrift  fiietoi  Waren,  eatgek 
fecigesetat,  Z.I2  werdeo^iMtraoTtf^^rr^  Nachfolger,.  tfrwä|hfi%'naeb^.  11 
eoHen  die  Demiifgeii  dea  fi^tfottats  am  awftlflen  Ta^e  Tor  dier  Wahl  deiTHieiroi 
die  Wahl  derZebamtaAer  eifUbSea  liAd  nacsk  Z.  128  diede  Zehner  niebtiawe^ 
mal :  In .  demselben.  Jahre,  gewählt  werden.  .Ueberhan|rt  würde  ^  wend  die*  Sorge 
derselben  sieh  afcariieihe  Reihe  iron  JahteA  :«rstreokC  bfttle  ^  ein  Zisatt,  wie 
m  Jedem  Jahre  ^  $o  oß  dii  Myätkieiiffäiet.  foMss&aM  v  »eher ;  nioirt  febient 
Wenn  6inmal,  Z.  75,  xolt  htavrov  beigefügt  ist,  so  soll  das  nnr  hervorheben, 
dasa.di^iidortigenaluitfiB  MaiBilton  jedto  Jfibr  .¥CHl..dea  newft  Bieroi.  neta  ge- 
^rtUtliinwdeB.iBaiteM.  .:<Ck)i)aU.  die^  ffisroi  duroh  das  ioa  bestwaid  warea^ 
.wttrditt  äid  ditrchitdw^tgiriirttber  der  ISynediloi»  aiitetf  >  fetenitteben.  Gebidtoebeii 
¥Bileidigt;.ZiVt;f.  7^wh  ii9ßk  Inhalt  dea  BidM-hahan  aid  dMtflbärnzn  wachen, 
daaä  di#  BlystJBrienifeiec'  wtti^nad  gwia&  :de».Oniiuliigeiii  gemäse  begangeM 
wbrde. .  Saaivelraidigeft-  dte  Fribaler,  Jie  ffiesae^  dL  i..  (Ueb^l^nFVauta  (Z;5C}; 
w^vittiftb  Fmiknmii^eh^i  ywm  (Z*  2Qß},  Pia  halmi  die.heiligeiiSehcift 

teil  und  Gertthschafken  ia  fiewebcsam  aad  Anfsicht  (Z-liff.),  sie  sorgen  fbri 
die. OffeütUere),  indem  slis  die  Lieferang  an* 4iaiHIindeatfordeniden  yeriUngeti 
ader,  wenn  dieaö^  picht.  Wort  .halte»  oder  angenagiettd^  Tbiere  Jfefera,  diesel«; 
bei^  aalbSkhaGbeiscbaSea:(Zu.66iff.3,.cibens»  verdiosea  sie  die  liefenuig  de* 
n«lzQS  fiir  dJe^BMen  (Z.  111),  aie.  beetimmen  die  Greaaen  .<fes  A^yls  fu« 
ftiißblife  Sdavea  (Z.  82>,  Sie  greilzea  den.Raam  fikr  die. Zelte  der  EesttheiJU 
nebflier  ab  and  treffen  die  Bestimnmngen  iAer  dieiiBeftohaffeBheit  dicfser  ZeHei 
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(Z.34},  816  steckeöc^eii  P^alz.  für  dem  Maiktverkehr.  db  (Z.101),  sie  sorgan 
für  Aufstellang  zweier  Opferstftcke  (Z.  92)  nnd  die  Ansmkmkavig  veo  Weib- 
^esclienken  (Z.dOf.),  sie  beben  die  fichlttssel  zu  den  OpiSerstöekeii  (Z.  94  f.), 
sie  wählen  geschickte  FlötenbJftser  und  Zitbei^eler;  'aus  (]Z.  75),  me  setsn 
idie  ffleidniig  nnd  den  Schmück  lest ,  welehe  die  Einzelnen  hei  dem  Feste  zu 
tragen  und  nicht  zu  tragen  babeii  (Z.  14  T.  25);^  so  weit  nicht  in.  der  Fest- 
Verordnung  seÜRrt:  schon  Bestiflimungeto  darüber  getroffen  sind;  sie  «v^nuistaMtt 
das  Festmahl  (Z.  97  S^}.  Ferner  haben- sie  über. eile: Vergeben  :Und  üebertre- 
tsmgen^  die  bei  dem  Feste  oder  bei  den  mit  demselben  in  Veifbindung  stebeo- 
den  Verrichtungen  vorkommen ,  Recht  zu  sprechen  (Z.  44.  52.  64.  78.  SU 
104. 108.  113)«  Sie  erkennen  dabei  Geldbussen  nid  körperliche  Strafen,  und 
die/ zwanzig.  fi!to6lr^erf  üe  ans  ihnen  gewühlt' sbd,  v^oHzieben  die  lelzteren 
(Zr.  40.  43*  167).  Von  dem,  wa&  sie  gethan  «od. erkannt ,  soUen  sie  schrift- 
liche .  Anzeige  in. das  Prytaneion  toaoben  und  die  irgendwie^ven  ihnen  Bestraf- 
ten auch  im  Hefligthnm  anfzeicboen  (Z.  114  f.).'  Aber  sie  thnn  dies  alles 
unter  der  Leitung  4er  Ze|imnänner,  denen  sie,  wieic^  iiither  zmgte,  Jtbeils 
als  Ratb  tbeiis  als '4ittsführenfi6:6eiitrtfbn  zur  Seite  stehen  ivnd  imen  Anerit* 
nmigen  sie'  sieb  m  fügen  Irabea  (Z.  39;  14a>.l69>  /     . 

Neben  den  «IHeroi  wurden,  wie*  seboii  erwflint  wdcden  ist,  ahck  lag^t^ 
keä^e  iPhiMft^^  dnrok  das  Los  bestimint  (21 10.M)i9),  wd  zwar:  sortoI  iTiüM 
beiratiMtiS'^  '/uvafKeSf  als'H&doben,  irciril^^^edw  ^«^i&^yoi)iCZ.  i9;  20.  32. 
98).  In  den  beidett  letzterM  Stelleii  iieissi  es  kgai  ^al^ctfditf^if  sodass 
Wer  Jspa»  in  >  engerem  Sfauie  nW'^iie^^^erAeftttitMäfi'Sind..  •  Sie  leiMn  denselben 
Eid, 'W4e.4ie  flieroi  (Z.  8),  liiir  dass  ^  Yerbeirattieten  anch'dhfftf  ebeUdie 
Trede  beschwöre»  «nJisBeff  (Z.  8)^  aber -sie  werden, nicht  v^n  \d0n  SeUeibev 
der  Synedroif  sdLnderh  von  dem/PMeeter  nnd  «toil  tfieroi  vereidet  t(]Z#  7  fi}. 
Die,  wefehe:  deti  Bldiinidbt  reisteni^iü^  wird  nm'ilOOO  DriaebmeD  gelbflsft  and 
k^nn^iweder^HierasiBin  i^chian  den  M^stesiebthtifln^bnieiiXZ^^i)«  fiie'stebe» 
dmb  innter  der'>JAtui1iieht  "andi^t/eltuvigi  -eines  m  di^6m  Zwieek  gewähttlett  ^ 
M^ixäi^o>4)^r  PTaneneufsehers,  üdeva.^oii'  den  Hierioi  .vereidet  wjrd  (Z.^«.} 
nnd  besonders  'dle-Kleidung  d^  Hierae  Bn^^beanfsitttigen  (Zw2&f.  W^y  nsdibi^ 
Ordnung  in  dem^Festzuge  dnrcb  dias  Los'  zn  ^bestlmiien;  bat  (Z.  Sd);  lAaeh^ 
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an  iem  FesteäU  nebmra  'sie  Thdl  (Z.98>  Hie^oi  und  Hierae  tragen  Kopf-^ 
bindeä  von  wiBisdeBl  Wottenteog  (Z«  13). 

Anaaerdem  köuiBien  als  Beamte ,  walebe  besonders  für  die  Feier  glBwäbH 
werdeifty  fieraier  nöcb  ol  tchrs^  die  ^FdnFmSiider ,  vor  (JS;  iöiff.}.  Si)»  baben 
alle.  Gelder,  die  von  den  an  der  Feier  tb^nefamenden  irgeiidwie  ' zu  enW 
ricbt^n  aiady  eiuunebnen  and  an  erbebmiydie  wahrend  der'feier  (ihd  f&r  die 
Feier  n0thigen  AnagabM  sn  beatreiten^  dalni  dem.Ratb  nnd  Volk  Becbenaehafk 
abmtegen  nnd  den  &iasenübersebttss  an  deo.Sobatlimetater  (rafjtias)  dör  Sladt 
zn  überantworten.  Ihre  Aifgabe  war  beacb^er)icbVundvertiltwor.lliöh  genug: 
wejui  ibnen  irgend  eine  Vernatrennng  nacj^ewieaen  wnrde^  Amssteii  $ie  daa 
Doppdte  des  Betrage  und  aasserdein  lOQO' Drachmen  Bneae  zaUen.  Daher, 
dürfen  nur  solcbe  gewftlüt, werden,  die  mindestens  auf  ^Talent  eingeacbätzt 
sind  (Z.  463-  Die  Wahl  erfolgt  durch  das  Volk  auf  ^n^n  Yor^dilag  der  ge^. 
samtalten  Beamten,  nnd  der  Bath  ist  angewiesen  hü  den  Namen  defiErwfthlten 
die  BchatsBung  derselbe  beiznsohreiben  nnd  ebenso ,  die  Schatasnng  derer,  welche^ 
die  Vors^bl^ge  gemacht  haben,  doch  wöl  um  auf  aie.vnrQckzugreifen^  wenn 
einer  der  Fttnfiatfnner  nicht  eelbst  GenOge  zn  leistgn  angehalten  .werden  könnte. 
Auf  ein.  sebr  grosses  Mass  YOn  Treu  nnd  Glauben  in  Geldseeben  tesst  dieise 
ansserordentUche  Vorgebt :  nioht  schliessen.  Dass  der  MüMsehmer^  agyvqo- 
umTtQSf  der  Stadt  ihnen  angewiesen  ist  an  die  Hand  zu  gebn  (Z.  48),  sahn 
wir  schon.  

Der  aV^i'odtirir^  und  isgo&vr^is,  die  nur  bei/ Gelegenheit,  der  Stelle  er- 
wihnt  werden,  die  ihnen  .in  dem  feierlichen  Zng^:  ankommt  CZ.29),  sind 
wol  ständige  Beamte  der.  Stadt,  die  kraft  diesier  ihrer  Stellnng  b^  dem  Feste 
inThatigkdt  sin4>  4er  eine  um  mit  deipselben.  verbundene iWiett^iele  zu  Jäten, 
der  andere  theils  im  Namen  des  Staatesi  al£i>ein4s  Gansien  ta  opfern  theils  die 
dem  Staate  als  ilem  Ganzen  zukommende  Oberaufsicht  ttbter:  die  bei  den  öf^ 
fenttidien  Festen  VDükqmmenden:  Opfer  auszuüben.  Ein  i^upoldini^.  kpmmt 
in  ähnlicher  Weise(' zu  tfessenevor  C.J.  1297  .dnd' au:  Sparta  ($.1.  1345. 
Auch  jn  Athen  findet  sich  ein.  solcbejh  G.  L  225.  .226,  eine  d^cavQ^ecria  r£p 
llttmd^valM  ebendaselbst  bei  Rangabä  äntiqu.  bell.  812,  Z.  9«  /VgL  Lucian. 
Ntgrin.  14.  Aber  jene  Inschriflen  2>2d  und  226  geboren  in  das  J.  271  v. 
Chr.  und  nicht  älter  ist  die  dritte.    Frtther  Mrekden  äymodircu  m  Athen  in 
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offioMler;fipraelie^y  alst  BeaMe;. nicht  gmaniit.^  sandeni'  der  Miiclie  Andraek 
dafür  in  der  Zeit  der  Blathe  ist  ddXodireu  (Hcräi. /Staatsatt;/ §;  150/ 8> 
Fdr /diese  ofBcieUe^SjpnicUe'^lt'aisa  die  Beiiierktog:dM.Atliid8leD;  .wieHoeris: 
dd\xid'iri/\s  ^Mr^ixoS^  dydi)vo^i'ni6  "ET^niPes.  rBafe^n  beweise»  die  Ak^ 
tenstQeke  bei -DeoiesIlieMS  18  $.  84.  1 16.  118  iiicbts!^  aonderii  daffVorkoü- 
men  dir  dycdp^d^irm  ist mr  ein  weiterer  Grnnd  -giegen  itee  lAeiditlieit.  -  RUen^ 
dbwenig.  beweiäl  dbi  tropische  Ausdruck  des  AeicbnieB  B  $;  180  fitr'  die  :ofi^ 
eidle  ISj^acba^r^  lieber  die  SMIhmg  des  ie^ö&vrni^  grafigt  es'  aof  Berman» 
gottesd.  Alt  S.  11  i^  10.  W.  Yischers  epigr^  mid  avebäoL  Beimf^e '  aas  Grieob« 
p,  18  f.  woA  BAöjßäm  gr.  Alt.  2  f.  369  IT.  m  verweisen;  IbreiiAsfQbrntgenr 
beweisen f  das»  gerade  m  Messenien  diese  Ward«  in  ^mehreren  Städten  vorfepiar 

SMbidigd  StaätsAieamte  moss  man  sieh  aacb  itoHkiU^  wen»  ZiH7  ^  jtägvB 
nai  äv\ifret$  leai  finivris  xetl  df^irixTöjr  hesmtders  «ngtswlesen.  werden  den 
Hieroi  w&brend  der  Mysterienfbier  Bolfe  an  ^leisten.  So  kommen  in  ^tmt 
Iiisehrift  vott  Sparte  iroter  de»  von  .  Staate wege»  Cfespeiiten  Z.  12  ff/  naeh 
einaader^Tor  Ai^c^J€^r9r!P  xagv^f  Eivie^urtu  /jtdvn^r  KaXkiHgdtufs  ai!9iiird^ 
Jiiiettrigiidtts  TeiS^tt^iards  ^  AÄ/ioxp«V»ff  <^pJc^TÄrra>i^/aacb  sia^  StMls^ 
beaaMei:  K.  Koü^  Swel  grieeb.  Id^hr.  afns  tSpurta*  nnd  Gytbeie«:-8.!  2i  1^. 
Anderf^  Belapialovokies  StoaUbawneieiers  bat  Viacher  ä/aO.  S.i9  gesamaMltw 
Ifr  rniseMr  Iiiacbt4ft:w4rd  erncfth  einn^al  Z.92  al»  BeivaUi  der  Htemi  erwttfiaft: 

Dagegen  nur  far  die  Feier  bestimmt  sind  die  Flötenblftser  xairi^  Zither^ 
Spieler',  di«  nädi  Z.  76'  von  den  Bieroi' jA^tcli  bezekbilöfc^werdefr  sollen 
üdd  naicb  ZllOOi  an*  dem  FestmabI  tftellnehaaeii.  ^  Ferner  geboren^' k1erhe#  dier, 
wUiebe  die  liiäferang  der  Opferlbidre  (ZI  71!)  dhd  de»  HekMr  füpdie  BäAer 
(JS.  tiOf)  ftbervelmen,  nmtdie^ Bürgen^  welehe  die  enterei^  sieiren  (Z,  71«- 
74).  Wbüer 'wenden  di»  ßaXufeT^efmfOatX  (Z.  109  ff.),  d;  b.  Lent^^  welche 
die  BMorgang''¥oni  Bideni  fir  dib  an  dem  Feste  Tb^lnebmmidea  übämiehmen. 
FOV' <1»!  Gbalkoi:  ^'i  eiwa  A  Pfeaiitge)  albd  sie  vwpftiebter  den  Badedden 
gena^  ^ottdywMärmtes  Waiteel*  and)  Pener  fUr  das  SalbaiäMner  in  Mern, 
woau^ri^^asuKolz'  aber  selbsk^gelidfert  bekonmien»  AUea  «hrige  atimBadea 
und  Salbin^ötUg^  mdssten  die  Badenden  nach  griecbiscber  Sitte  seihtt. «t- 
brin^ea  (Becker  CbartkL  8  S.71>  Die  Worte  fye  r<Sr  iVfcSn  Z.  109  darf 
man  nlcM  etwa,  so  loerstehn/  ab  faaitoii  diese  Uterieulto/er  au  den  Bieiroi  ge^ 
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liftrt;  da  selbst  Sklaven  unter  ihnen  sein  können  (Z.  112),  ne  aber  jedenfalls 
überall  eine  Wenig  geachtete  Klaase  von  Menschen  waren ,  so  ist  ix  roüp 
iepdSp  vielmehr  als  Nealmm  zu  fassen  ond  so  zu  erklären,  dass  wir  nns  in 
dem  beiUgen  Räume  solche  Badehäuser  denken^  in  denen  die  hier  erwähnten 
Bademeister  nur  die  Besorgung  fibernahmen.  Dass  die  Baderäume  nicht  von 
den  Bademeistern  auf  ihre  Kosten  hergestellt  wurden ,  zeigt  schon  der  geringe 
Preis.  AehnKcb  sind  die  Inschriften  ^/loaiu  und  iiia  an  Wasserbecken  in 
Vasengemaiden:  C.  I.  8465.  8466.  —  Es  kommen  zu  allen  Andern  noch 
Diener  hinzu  (virtipio^iaOf  ^^®  ^^^  ^^  Feier  den  Hieroi  zur  Hand  sein  sollen 
und  dann  mit  zn  dem  Festmahl  gezogen  werden  (Z.  100};  endlich  die,  welche 
auch  noch  ausser  dem  Kreise  der  Hieroi  von  den  Zehnmännern  und  Hnasi- 
Stratos  aufgefordert  werden  sollen  (Z.  155). 

Aber  die  Menge  der  bei  der  Feier  Tbätigen  ist  selbst  so  noch  nicht  erschöpft 
Die  bisher  Aufgezählten  sind  weltliche  Beamte  ^  entweder  ständige  des  Staates, 
die  irgendwie  bei  der  Feier  in  Wirksamkeit  sind,  oder  solche,  die  für  die  Be- 
sorgung  der  Feier  eigens  gewählt  werden,  und  wir  rechneten  alle  zu  ihnen, 
die  wenn  auoh  in  der  untergeordnetsten  Stellung  irgend  einen  Dienst  dabei  zu 
versehen  hatten.  Aber  zu  einer  zweiten  Classe  von  Betheiligten  leiten  uns 
die  gewissermassen  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehenden  Hferoi  und  Hierä 
über,  zu  den  Priestem.  Um  jedoch  von  diesen  sprechen  zu  können,  müssen 
wir  erst  die  6ötter  betrachten,  denra  die  Feier  galt 

Als  solche  eriLonnen  wir  in  der  Inschrift  folgende.  Z.  33  findet  sich  die 
Anordnung,  dass  in  dem  grossen  Festzöge  auch,  die  Opferthiere  geführt  wer- 
den sollen ,  und  zwar  für  Demeter  eine  trächtige  Sau ,  für  Hermes  ein  Widder, 
für  die  grossen  Götter  ein  junges  weibliches  Schwein,  für  Apollo  Karaeios 
ein  männliches  Schwein,  für  Hagna  ein  Schaf.  In  UebereinstioMnung  damit 
werden  Z.  70  die  Opfwthiere  aufgezählt,  deren  Lieferung  für  den  Festzug  an 
den  Mindestfordemden  verdungen  werden  soll ,  mr  dass  diesmal  die  grossen 
Götter  an  zweiter,  Hermes  an  dritter  Stelle  genannt  und  bei  dem  Opfer  flir 
die  grossen  Gölter  die  Bestimmung  binzugefftgt  wird,  dass  das  Schwein  ein 
aiimifäbriges  sein  solle.  Ferner  werden  Zi  38  die  Priester  aufgeführt,  welche 
in  dem  Festzuge  erscheinen  sollen,  und  als  selche  der  Priester  der  Gottheit 
te»,  denen  die  Mysterien  gefeiert  iterden^  dann  die  Priesterin  ^  ohne  Zusatz, 
Bisi.'Philol.  Classe.  VIII.  LI 
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also  doch  wobi  derselben  Gottheiten,  ausserdem  noch  die  Priesterin  der  Deme* 
ter  i(p*  l^TtoS^ofACü  und  die  der  Demeter  in  Aeg^ila  genannL  Offenbar  gehören 
die  beiden  letzteren  zu  verwandten  Kulten  anderer  Orte  und  sind  als  Gäste  zu 
der  Feier  in  Andania  geladen.  Deshalb  sind  sie  auch  Z.  97  ff.  nidit  mit 
unter  denen ,  welche  an  dem  heiligen  Mahle  theHnehmen:  das  sollen  ausser 
den  Hieroi  und  Hierä  der  Priester  und  die  Priesterin,  diese  hier  mit  dem  Zu- 
satz rov  KagveiOVf  Mnasislratos  und  seine  Familie,  die  Musiker,  welche  bei 
den  Reihentänzen  thätig  gewesen  sind,  und  die  Diener  der  Hieroi,  also  nur 
solche,  die  bei  dem  Festdienst  selbst  in  Wiri^samkeit  gewesen  sind.  Wenn 
also  von  der  einen  Seite  Göttern,  denen  bei  dem  Feste  nicht  geopfert  wird, 
das  Fest  auch  nicht  gelten  kann,  von  der  andern  Seite  die  Priester  der  Götter, 
denen  Opfer  durch  den  Zug  gebracht  werden,  bei  dem  Zuge  nicht  fehlen 
können,  so  folgt  daraus,  dass  unter  den  Göttern,  dis  rd  /dvarilipiot  yiypsrai 
(Z.  29),  deren  Priester  und  Priesterin  im  Zuge  sind,  aUe  die  verstanden  werden 
müssen y  und  nur  die  verstanden  werden  können  ^  deren  Opferthiere  sich  im  Zuge 
befinden,  also  Demeter,  Hermes,  die  grossen  Götter,  ApoUon  Earneios,  und 
Hagna.  Dieselben  sind  also  die  Z.  2  erwähnten  J^eoi  oh  rd  fjivartfgia  sitt- 
reXeTras.  Vergleichen  wir  damit  die  Nachrichten  bei  Pausanias.  Nach  4. 
3,  10  (vergl.  4.  1,9)  war  die  Weihe  der  grossen  Göttinnen  früher  in  An- 
dania gewesen  (Ttgo  rüs  rekerüs  rcSv  ixeyaKcav  ^ecivt  dyo/jtivuis  in  iv 
^Aviavicty  Zu  seiner  Zeit  aber  (4.  33,  5)  war  die  Feier  in  dem  Kameasion 
d.  i.  dem  heiligen  Haine  des  Apollon  Karneios  auf  der  Stelle  des  ultra  Oichalia 
(ßgoSffs  ydg  xai  ravrais  sv  Kagpacifp  rtiv  reX^rif»'),  und  in  diesem  Haine 
waren  Statuen  des  Apollon  Karneios,  der  Hagna,  und  des  Hermes,  der  einen 
Widder  trägt.  Neben  der  Statue  der  Hagna  aber  war  eine  Quelle.  Dazu 
kommen  noch  die  Verse  des  Methapos  (4*  1,8),  der  zu  Andania  die 
heiligen  Räume  des  Hermes  und  der  Demeter  und  der  Köre  geweiht  halte. 
Wir  haben  also  denselben  Verein  von  Göttern:  Demeter,  Köre,  Hermes  und 
Apollon  Karneios,  wir  haben  die  Quelle ^  die  nach  Z.  86  in  den  alten  Schrif- 
ten, ohne  Zweifel  jener  heiligen  Urkunde,  die  Aristomenes  einst  vergraben 
und  der  Feldherr  der  Argeier  am  Ilhome  wiedergefunden  haben  sollte,  die 
Quelle  der  Hagna  genannt  war,  wir  haben  das  Bild  der  Hagna,  das  sich 
nach  Z.  87   bei   der  Quelle   befand.      Nur  die  MeyaXoi  &eoi  der  Inschrift 
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machen  ScbwierigkeiL  Pansanias  spricht  überall  nar  von  Weihen  der 
grossen  Göttinnen  zu  Andania.  4.  14,  1 :  diots  rous  /jteydXais  rekovvres 
TU  ogyia.  27,  6:  Svavci  ra7s  /Jteydkass  ^saTs  na)  l^avxcavt.  1,8:  !^s7- 
PUi  /LieyfltXctiCTi  dsa!aiv  ay(Zva.  33,  b\  rd  ih  is  ras  ^eds  rds  ueydXas 
{Sgdjffi  ydg  xai  ravrais  av  l^agvaclc^  t«jV  reKtriliv)  dttoggi/ira  foro)  //oi. 
Ebenso  sind  natürlich  auch  die  Genitiven  zu  verstehen  rdv  fieyd\ojv  dsoiv 
1,  5.  6.  2,  6.  3,  10.  15,  7.  16,  2.  26,  8.  Es  sind  diese  ^o^^en  Göttinnen 
Demeter  und  Köre,  wie  Pausanias  selbst  8.  31,  1  bei  Gelegenheit  eines  ihnen 
in  Megalopolis  geweihten  Bezirkes  ausdrücklich  sagt:  ^egißoXop  deoüp  legov 
TiSv  fjteydXcar.  al  Si  ehiv  ai  iisydXa^  dea)  £iK\ixfirif\g  xai  Kopif»  xa&ori 
iii^\(M)aa  >f^)/  xai  iv  rf  Meacrtivla  cvyyga^jß.  Auch  die  Göttinnen  zu  Eleu- 
sis  heissen  bei  Sophokles  so,  OEC.  683:  vdgxiaaoSf  fxeydkaip  ^euTp  dg- 
%iuw  areipdpcüfja.  In  der  Inschrift  dagegen  kommen  al  t^eydkat  &6ai  gar 
nicht  vor,  wohl  aber  werden  neben  Demeter  und  Köre  oder  Hagna  Z«  34  u. 
70  fjLsydXoi  Sioi  genannt  und  danach  kann  man  auch  Z.  93  rov  vaov  rcSy 
fieydXojy  ^eaip  nur  von  diesen  verstehen.  Jeder  Gedanke  an  einen  Irr«- 
thum  bei  der  Eingrabung  oder  bei  der  Lesung  der  Inschrift  (wie  ihn  Gerhard 
äussert,  archäol.  Zeitung,  Anzeiger  120  p.  251*},  ist  ausgeschlossen,  da  diese 
grossen  Götter  deutlich  von  Demeter  und  Hagna  geschieden  werden. 

Wer  sind  also  diese  Mey d\oi  &eoi1  Ich  denke,  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  wir  hier,  wo  es  sich  um  eine  Hyslerienfeier  späterer  Zeiten  han* 
delt,  an  die  Götter  der  samotbrakischen  Weihe,  an  die  Kabiren,  zu  denken 
haben.  Sie  heissen  nicht  selten  o/  fxeydXot  &€oi  So  in  Inschriften  von 
Imbros  in  d.  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1855  p.  629  Z.7:  ro7s  &eo7s  ro7s  fAeyd\ots 
und  p.632  Nr.  26:  'Axctios  'Axaiov  IKIAHS  (vielleicht  ix  A#V)  ^eo7s 
fxeydXois  evxvy  «'w'i  legicjs  Aioicogov.  Ferner  bei  Conze,  Reise  auf  d.  Inseln 
des  Ihrak.  Meeres  S.91:  J^eoi  fjteydXoif  &eoi  iwarolp  «Vpcvppo/.  Dionysius 
archaeoL  rom.  1,  68:  rd  fxh  ovv  eis  *lra\iay  vit  Atveiov  xo/jtia&ipra  legd 
•^  ygd<P(a  raip  re  /jtsydXoiv  BeoSv  elxovas  etvat ,  ovs  ^a/xo&gczxes  ^KKKi^pcjv 
lAakiara  ogyid^ovai.  Diodor.  4,  49:  rovs  i*  ^Agyovavras  ^aciv  ex  rüs 
Tgcüdios  dvaxdhras  eh  ^S^fjiodgdxnv  xofxitr^iivai  xai  ro7s  fjeydkots  «&£o7f 
rds  svxds  ditoioptas  itdXiv  dva&e7vai  rds  (pidKas  eis  ro  rS/jevts*  Varro 
de  1.  lat  5  $.58:  Terra  enim  et  Caebm^  ut  Samotkracum  mitia  doeent^  sunt 
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Dei  magni  —  et  iW,  quas  Augurum  Ubri  seriptos  habent  m  Dipl  qui 
potfi9y  pro  ülo  qiwd  SamothraeesQ  e^\  ^vvctroi  Vgl.  7  §.34  und  was 
aas,  dem  logistoricus  Ourio  bei  Probus  z.  Virgiiius^  Ecl.  6^  31  p^  21  jL,  oiRge- 
theilt  ist.  Mehf  Zeugn^se  finden  sijsh  noch  Jbei  T.  He^sterb,  ^u  Li^cl^n..  1« 
p.  283  f.  Lobeck  Agl.  p.  1243.  Preller  Röni.  Mythol.  p,  548  f,  S^^mann 
Griech.  Alt.  2  p.  360.  Da  die  Dioskuren  später  häufig  mit  den  Kabiren  zu- 
sammengeworfen wurden,  so  führten  auch  sie  den  Namen  der  fABydkot  deoU 
wie  SU  Kepbalae  in  Attika  (Taus.  1*  31,  1).  Also  den  altpelasgisohen  Weibe- 
göttern  von  Andania  waren  die  samothrakischen  beigeseUt  w^rdeo^  Nun 
erinnern  wir  uns  der  oben  hervorgehobenen  Nachricht  bei  Pansanias  (J^.  1,  7), 
dass  Methapus  die  Kabirenweihe  zu  Theben  eingerichtet  habe.  Auch  hier 
knüpfte  sie  nach  Paus.  9.  25^  6  an  eine  uralle  Demeterweibe  an.  Der  Ge- 
danke liegt  also  sehr  nahe,  dass  sich  die  Thätigkeit  des.Methi^s  bei  d«r 
Umgestaltung  der  Weihen  zu  Audania  (Paus.  4.  1^  7}  gerade  auf  die  Ein- 
fügung der  samothrakischen  grossen  Götter  bezogen  habe.  Sieber  haben  sich 
diese  Meyakoi  äaoi  nicht  spfiter  zu  Andania  in  Mayd\at  &ea}  verwandelt; 
wir  müssen  vielmehr  es  als  ein  Versehen  des  Pansanias  erkennen,  wenn  er 
von  den  MeydKcti  deal  meiner  Zeit  zu  Andania  spricht,  ein  Versehen,  wel- 
ches allerdings  leicht  zu  erklären  ist. 

Höchst  wichtig  ist  die  etwas  nähere  Kunde,  die  wir  durch  unsere 
Inschrift  über  die  Verbindung  des  Apollon  Karneios  mit  der  Demeterweibe 
erhalten.  Wenn  Pausen.  4*  2,  2  erzäblt,  dass  der  König  Perieres  die  Stätte 
von  Oecbalia  dem  Sohne  des  Apollon,  Melaneus,  geschenkt  habe,  so  erkennen 
wir  darin  die  sagenhafte  Erinnerung,  dass  der  Knlt  des  Apollon  durch  die 
äolischen  Znwauderer,  die  sigh  zu  4^n  ursprünglichen  Bewohnern  Messeniens, 
den  pelasgiscben  Lelegeru,  gesellten,  nach  Oecbalia  gebracht  Wurde.  Paosaa. 
giebt  ferner  4.  3,  10  die  Sag9^,  dass,  der  Aepytide  Sybotas  dem  Eurytos,  dem 
Sohne  des  Melaneus^  Todt^aopfer  in  Oechalia  einsetzte  ^  die  ihm  vor  der 
damals  nocb  in  AQdania.  gefeierten  Weih^  dez  GöttiDneii  dargebracht,  werdea 
sollten,  und  nach  4»  27,6  gehörte  {l^rytos  zu  den  Landesh^roeu,  naf:h  4.  33,5 
wurden  diie  Gebeine,  des  Euryt^.Qoisb  w  PausapiaS  SieitJm  Haine  Karaebsion 
aufbewahrt,  und  dass  sie  mit  der  WeiheN  in  irgend  eioem  Zusrnnmenban^  standen, 
darf  man  wohl  daraas  achliessM,  .dass  Pausanias  nicht  ohne  BedeidLeU  war, 
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ob  er  diesen  Umstand  als  zu  der  Weihe  gehörig  bespreebM  dürfe.  Diese 
Angaben  begrfimlM  die  Vehnnthang,  dass  darch  die  Aepytrden,  welche  Kult 
qnd  Stite  der  Ureinwohner  und  Doner  überall  friedlich  zu  vergchmelzen  be- 
müht waren  y  ein  alter  Apollodienst  als.  dorischer  anerkannt  und  gestaltet  wor«* 
den  sei  Der  Name  der  Feststätley  Kagvectaiop  aktrbSy  die  Erwähnung  des 
ApoUon  Kairneios  in  der  Inschrift  und  bei  Pausanias  zeigen^  dass  dies  Fest 
4as  ursprünglich  nicht  dörisöbe,  aber  später  allen  Doriern  gemeinsame  der 
Karneen  wan  Aber  bcj  den  Doriern  gewann,  dies  Fest  im  Laufe  der 
Zeit  einen  durcbans  neuen  Sinn^  es  wurde  ein  Fest  kriegerischer  und 
musischer  Wellkämpfe  (Hermann,  gottesd.  Alt.  $.  53 ,  29  ff.).  Die  richtige 
Erklärung  des  dunklen  Namens  KkgvB7os  hat  ohne  Zweifel  Lobeck  gege« 
ben,  wenn  er  Paralip.  gr.  gr.  p.  74.  323  und  Fatbolog.  serm.  gr.  1  p*108  an 
die  Glossen  des  Hesychios:  xdg*  Ttgo^arov.  xdga*  —  ''Icoves  rd  Ttgoßara. 
ndgVQS* — TtgoßcLTov.  erinnert  und  also  Kagmos  für  synonym  mit  *Affpe7os 
hält.  Hermann  so wol  gottesd.  Alt.  53  y  33  als  jetzt  auch  Welcher  griech. 
Götterl.  1  p.  471  billigen  diese  Deutung.  Nun  erzählt  aber  Konon  iifiyTJtx.  19, 
dass  zu  Argos  ein  Fest  ^Agpk  gefeiert  worden  sei,  an  welchem  man,  um 
den  ApoUon  zu  versöhnen,  den  Tod  des  Lines  beklagt  und  alle  Hunde,  die 
in  den  Weg  kamen,  todtgeschlagen  habe:  dasselbe  Fest  also,  welches  Athe- 
näus  3  p.  99.  F  unter  dem  Namen  Kvfo(p6vris  erwähnt.  Vgl.  auch  Fans. 
1.  43,  7.  2.  19,  6.  Den  Monat  des  Festes,  ^AgveTos,  wie  ihn  Konon  nennt, 
kennen  auch  Eustatbius  p.  1676,  22:  ovtcj  Sh  xai  ori  dgvem  ixiv  o^ropcjs 
iiSopf  dgpeTos  Sh  /dir  ng9negt(X*jtu}fjiiyojs  ^  und  Cyrillus  bei  Is.  Voss  zu  Hesych. 
u.  dgPBm,  die  ifjiigm  'AgP7(ii$e$  auch  Aelian.  Hist,  anunal.  12,  34.  Es  reiht 
sich  9IS0  dies  Fest  unter  ^ie  urallen  Sommerfeste  ein,  an  denen  man  tbeils  da» 
Hinwelken  alles  Lebens  im  gläbenden  Sonnenbrand  betrauerte,  tbefls  die  fär 
Menschen  und  Heerden  Seuche  und. Tod  sendenden  Mächte  zu  stthnen  streb- 
ten, wie  A.Schäll  Jen.Lit.Z.  1845,  74  p.295  f.  bemerkt  hat,  und  Tb.  Bergk 
Beitr.  z.  griech.  Monatskunde  p.  10  war  also  vollkommen  berechtigt  de» 
'AgpeTos  zu  Argos  mit  dem  Monat  KagpsTos  zu  verbinden.  Wir  dürfen  daher 
auch  für  das  ISommerfest  der.  Kameen  als  ursprünglichen  Sinn  einen  dem  Feste 
zu  Argos  entsprechenden  unoebmen.  Wenn  aber  der  Hundetodtscblag  eine 
symbolische  Beziehung  zu  dem  Gestirn  der  heis$en  Zeit,  dem  Hundsstern,  hat, 
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80  dOrfen  wir  auch  in  dem  Fest  der  Schare  zn  Argos  and  in  dem  Apollon 
Schafgott  die  Hinweisung  auf  eine  Feier  nicht  verkennen,  durch  welche  Hun- 
ten das  Hinsterben  der  Natur  betrauerten  und  Schutz  fttr  ihre  gefohr4leten 
Heerden  erflehten.  So  erhalten  die  Kameen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  im  Monat  vorher,  im  Juli,  gefeierten  Hyakinthien  und  man  sieht,  wie  die 
spatere  kriegerische  und  musikalische  Eigenthümlichkeit  derselben  sich  aus  der 
Abwehr  der  Hunde  und  aus  der  Linosklage  entwickeln  konnte.  Da  nun  aber 
Eurytos,  der  Schönströmer,  den  Apollo  tödtet,  ein  Symbol  der  im  Sommer 
schwindenden  Gewässer  ist,  wie  Curtius  Pelop.  2  p.  134  treflfend  bemerkt,  so 
stellt  er  sich  in  seiner  Beziehung  zu  dem  Apollon  Karneios  in  Oechalia  als 
entsprechende,  nur  einem  andern  Kreise  der  Natnranschauung  entnommene 
Gestalt  neben  den  Lines  des  Festes  zu  Argos.  Auch  die  pelasgischen  Deme- 
lerfesle  waren  ursprünglich  ein. Ausdruck  des  Mitgefühls,  welches  die  Men- 
schen mit  dem  Schmerze  ihrer  Ernährerin,  der  Mutter  Erde,  über  das  Hin-* 
sinken  ihrer  geliebten  blühenden  Kinder  empfanden.  So  also,  —  dahin  sollte 
die  eben  versuchte  Erörterung  führen,  —  erkennen  wir,  wie  die  auf  benach- 
barter Stätte  gefeierten  Feste,  die  lelegiscbe  oder  kaukonische  Weihe  der 
Göttinnen  zu  Andania  und  die  äolisch-dorische  ApoUonfeier  im  Karneasion,  sa 
einem  einzigen  grossen  Feste  der  gemischten  Bevölkerung  verschmelzen  konn- 
ten. Zu  passender  Yergleiebung  bietet  sich  das  Junifest  der  attischen  Skiro- 
pborien,  bei  denen  sich  zu  der  Athene  Skiras  sowol  Demeter  und  Persephone 
(Preller  Dem.  u.  Pers.  p.  124.  Hermanns  gottesd.  Alt.  $•  61,  14}  als  Apollon 
gesellt  haben,  denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass  bei  Harpokration  p.lGS,  10  zu 
lesen  ist:  i^  dxgoTToXecüS  eJi  ripa  toitov  nakoviitvov  ^xlgoP  "rtogavovrdi  ijf 
re  *  Arnims  ligeia  xai  6  rov  HoaeiSoSt^os  legevs  xcii  o  rov  ^A'ftoWojpus^ 
nicht  xcti  0  rov  'HX/ov.  Ein  Kultus  des  Helios  zu  Athen  ist  nicht  bekannt 
und  die  Verwechselung  von  tIXios  und  *AiroWcüP  ist  sehr  gewöhnUch  (vgl. 
Schömann.  opusc.  1  p.  319}.  Ebenso  waren  am  Grabe  des  Hyakinthos  fn  Amykift 
anch  Demeter  ilind  Köre  und  Fluten  dargestellt  (^Pausan.  3.  19,  4},  was  schon 
Müller  Dor.  1  p.  354  mit  dem  Götterverein  im  Karneasion  verglichen  hat 

Also  Demeter  und  Hagna,  Hermes,  Apollon  Karneios  und** die  grossen 
Gölter  von  Samothrake  waren  es,  denen  die  Feier  von  Andania  galt.  Wir 
wenden  uns  nun  zu  den  Priestwn  derselben,  die  in  der  Inschrift  erwähnt  war- 
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den.  Es  sind  folgende,  o  iegevs  rdSp  ^ecSp  o7s  rd  fAvcrri^pia  yiyvBrcti  Z.  28, 
also  gemeinschaftlich  für  alle  bei  der  Feier  betheiligten  Götter.  Ebendeshalb 
ist  es  offenbar  derselbe,  der  Z.  5.  7.  84.  90.  98  einfach  o  Ugevs  genannt  ist- 
Die  Hieroi  vereiden  ihn  und  er  dann  mit  ihnen  die  Hierä,  er  erkennt  in  An* 
gelegenheiten  der  in  das  Asyl  geflOchteten  Siclaven,  sorgt  mit  den  Hieroi  far 
Anschaffung  yon  Weihgeschenken  und  nimmt  an  dem  Opfermahle  Theil.  Im 
Festzug  gebt  nur  Mnasistratos  vor  ihm.  Nächst  ihm  wird  Z.  29  und  98  d 
ligsa  erwähnt.  Da  keine  nähere  Bestimmung  dabei  steht,  so  kann  nur  ge- 
meint sein,  wie  ich  schon  oben  gesagt  habe,  dass  auch  sie  Priesterin  der 
gesammten  Gottheiten  des  Festes  sei.  Wenn  aber  Z.  98  auf  dem  Steine  steht 
TtapuXaßoPTO)  top  re  legü  xal  rdp  Ugeap  xcti  rdp  ligeap  rov  Ketgpetovt 
so  muss  die  Wiederholung  der  WW.  rdp  iigectp  ein  Fehler  sein.  Denn  die 
Priesterin  des  Apollon  könnte ,  wenn  sie  von  der  Priesterin  der  gesammten 
Festgotlheiten  verschieden  wäre,  im  Feslzug  nicht  fehlen.  Da  nun  dort  nur 
d  ligsa  schlechtweg  erwähnt  ist,  so  kann  auch  hier  bei  dem  Festmahl  nur 
von  öiner  Priesterin  die  Rede  sein.  Da  sie  aber  hier  Ugea  rov  Kagpeiov 
heisst ,  so  mässen  wir  annehmen ,  dass  dieselbe  Priesterin  eigentlich  und  ge- 
wöhnlich dem  besonderen  Dienste  des  Apollon  angehörte,  während  der  Hy- 
sterienfeier aber  in  den  der  vereinigten  Festgotlheiten  überging.  Ferner  kom- 
men in  dem  Festzuge  Z.  30  f.  vor  d  Soipaff/xocrgiu  d  eis  Ad/Jtargos  nal  al 
vito^otpagfjtoargicn  al  ifxßeßaxvTai.  Aus  Inschriften  von  Sparta  (]Boeckb 
s.  Corp.  Iffscr.  1435}  lernen  wir  diese  Würde  als  eine  sehr  angesehene  ken«- 
neu.  Obgleich  sie  dort  eine,  wie  es  scheint,  allgemeine  für  den  ganzen  Staat 
war,  so  haben  wir  doch  auch  in  Andania  ohne  Zweifel  eine  Bürgerin  von 
guter  Familie  zu  denken ,  die  in  den  Tempel  Qels)  der  Demeter  gewählt  war, 
um  das  heilige  Mahl  zu  bereiten  und  zu  ordnen ,  welches  dann  Z.  98  ro  legop 
ientPop  genannt  wird.  Gehülfinnen  standen  ihr  zur  Seite  (yTtodoipap/jtoctrgiai)^ 
von  denen,  wenn  ich  den  Zusatz  ai  i/jtßißaxv7ai  richtig  verstehe,  eine 
grössere  Zahl  gewählt  wurde,  als  dann  wirklich  in  den  Dienst  eintrat.  Dass 
die  ausserdem  Z.  31  erwähnten  Priesterinnen  der  Demeter  am  Hippodrom  und 
der  Demeter  in  Aegila  aus  der  Ferne  geladene  Gäste  gewesen  seien,  hab'  ich 
schon  früher  vermuthet.  Obgleich  die  Lage  der  von  Paus.  4.  17,  1  erwähn- 
ten lakonischen  Stadt  Aegila  sich  nicht  näher  bestimmen  lässt,  so  genügt  doch 
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das^  was  Pausuniaa  äf>er  eio^n  Tempel  der  Demeter  und  ein  Frarieafest  daseibat 
bericblet;  um  zu  erkennen,  dass.  zwischen  den  Diensten  von  Andaina  und 
Aegila  Verwandtschaft  bestand ,  dass  also  das.Aegila  in  der  Inachrifl  auch  das  des 
Pansanlas  sei.  Welcher  Hippodrom  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  angesehen. 
Man  könnte  deshalb  meinen ,  dass  ein  nicht  weit  entfernter,  vielleicht  zu  Aa^ 
dania  selbst,  verstanden  werde,  doch  führt  die  ZusammensteUung  nüt  Aegila 
eher  darauf  eine  grössere  Entfernung  anzunehmen.  Vielleicht  ist  also  der 
altbertthmte  Hippodrom  auf  dem  Lykäon  gemeint,  der  nicht  zu  weit  von  der 
messenischen  Grenze  entfernt  ist  (Curtius  Petop.  1  p.  301}.      . 

Endlieh  ist  noch  eine  priesterliche  Person  zu  besprechen,  der  schon  nseh-* 
reremal  .erwähnte  STnasislratos.  ^  Er  hat  das  Kästchen  mit  den  Sdirißen  Über- 
geben (Z.  12},  er  hat  den  ersten  Platz  im  heiligen  Zuge  (Z.  28},  er  bat  so 
lange  er  lebt  <lie  Fürsorge  für  die  Quelle  der  Hagna  und  die  an  derselben 
befindliche  Bildsäule  (Z.  86},  bat  den  einen  Schlüssel  zu  dem  Opferstock,  der 
an  der  Quelle  aufgestellt  werden  soll  (Z.  94},  erhält  von  allem,  was  bei 
der  Quelle  an  Geld  dargebracht  wird,  den  dritten  Theil  und  ausserrienl  die 
Felle  der  Opferthiere  (Z.  88  f.  96},  hat  mit  den  Hieroi  Thdl  an  den  0))fero 
und  Hysterien  (Z.  87y  und  wird  mit  Frau  und  Kindern  zu  dem  heiligen  Mahle 
geladen  (Z.  99}.  Für  einen  Kranz  ist  ihm  eine  besondere  Summe  bewiliigt 
worden  (Z,  52}  und  die  Zehn  ernennen  im  Verein  mit  ihm  eine  Anzahl  von 
Gehütfen  für  die  Festfeier  ausser  dem  Kreise  der  Hieroi  (Z.  154}.  Daraus*  erheiU, 
dass  Mnasistratos  zu  dem  alten  Geschlecbte  der  Weihepriester  gehörte,,  dessen 
Abkömmlinge  nachPausan.  4.  27,  5  bei  der  Wiederherstellung  Messeniens  eben->* 
Mls  zurückgekehrt  waren  und  damids  den  Wortlaut  der  alten  Knhplatten  in 
Bitoher  Übertragen  hatten  Cis  ßißKwsi).  Daä  sind  die  ßißkU  in  Z.  12  uml  die 
cfjp%a/ctT  ^V^^ct  Z.  86.  Bei  faxend  eher  Gelegenheit  nun,  wahrscheinliob 
einer /Neugestalttittg  der  Weihe,  traf  Mnasistratos  das  Friesterthum  aniTe* 
Staat  ab  ukid  fibeiigtb  deshalb  die  höilige  Ukrknnde,  die  sein .  Geschlecht  bisher 
verwahrt  hatte,  behielt  sich  aber  Cur  ::seine  Lebeüneit  noch  bestinunte  Vor-r 
itechte  und  Vorlheile  von  der  Weihe  vor/ 

'Daher  kommt  ea  denn,  dass  nach  der  Anordnung  des  gansen  Festes^  anf 
weiche  sidh  die  Inschrift  bezieht',  der  Stadt  die  oberste  Aufsiebt  und  Leämtg^ 
desselben  zusteht;  sie  ernennt  die  iliaroi,  die  ZehnmSnntfr  und  die  Fünfmänner^ 
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an  ihren  Sehatzmeister  legen  die  Fünfmänner  Rechenschaft  ab,  ihrer  Kasse  fällt, 
wenn  die  nötbigen  Bauten  im  Kameasion  yoUendet  sind,  der  Ueberschnss  der 
Einnahme  zn,  in  ihr  Prytaneion  muss  Anzeige  von  allem  gemacht  werden, 
was  bei  der  Feier  vorgeht  (Z.  114),  sie  hat  die  Ordnung  aufgestellt,  welche 
die  Inschrift  enthält,  sie  die  Männer  wnannt,  welche  die  Aufzeichnung  der- 
selben besorgen  sollen  (Z.  US). 

Obgleich  die  Inschrift  über  den  eigentlichen  Inhalt  der  Weibe  selbst 
ihrer  Bestimmung  nach  nichts  enthält,  so  vermögen  wir  doch  die  verschie- 
denen Theile  der  ganzen  Feier  und  ihren  glänzenden  Gang  mit  einiger  Sicher*- 
heit  zu  bestimmen«  Offenbar  haben  wir  ähnlich  wie  zu  Eleusis  die  heiligen 
Handlungen  von  dem  weltlichen  Volksfeste  zu  scheiden.  Denn  es  sind  nicht 
allein  Geweihte  bei  der  Feier,  sondern  auch  Ungeweihte  (Z.  36),  die  nur 
nicht  in  die  von  den  Hieroi  abgesteckten  Räume  kommen  sollen.  Der  ge- 
wöhnliche Ausdruck  fttr  das  ganze  Fest  ist  al  dvtfiai  xa)  rd  /ivariigta 
Z.  39.  76. 77. 87.  rd  /jLvtxrrigict,  xal  al  dvcflcti  185.  Aber  auch  rd  (xvcftigict 
allein  steht  dafür  Z.  2.  142.  180.  190,  ebenso  d  reXard  Z.  3.  Und  wenn 
Z.  105.  114  das  Wort  d  Ttavdyvgts  gebraucht  ist,  so  könnte  man  zwar 
meinen,  dass  damit  das  Volksfest  im  Gegensatz  zu  den  im  engeren  Sinne  so 
BU  nennenden  religiösen  Handlungen  bezeichnet  werden  solle,  aber  der  Zu* 
eammenhang  zeigt,  dass  mit  demselben  die  ganze  Feier  umfasst  wird,  nur 
dass  die  früher  erwähnten  Ausdrücke  den  ursprüngUi^b^n  upd  wesentlichen 
Theil,  die  Weihe  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Opfer,  hervorheben 
und  durch  ihn  das  Ganze  bezeichnen,  der  letzte  den  Begriff  der  festlichen 
Versammlung  betont  und  in  der  Bezeichnung  desselben  den  religiösen  Theil 
mit  umfasst.  Nach  Fausanias  (4.  33,  5)  wurde  das  gan:^e  Fest  im  lleiligen 
Kypressenhain  des  Apollon,  dem  Kagt^edciOPf  gefeiert.  Damit  stimmt  die 
Inschrift:  nach  Z.  54— 65  sollen  viele  Erneuerungen  in  dem  Karneasion  vor«i 
genonnnen  werden.  Und  es  müssen  viele  Heiligthümer  dort  gewesen  sein: 
denn  in  der  Inschrift  werden  erwähnt  die  heilige  Quelle  der  Hagoa  mit  dem 
Bilde  derselben  (Z.  86},  ein  Tempel  der  Demeter  Z.  30,  ein  Heiligthum 
CUßotO  des  Apolton  Karneios  Z.  7,  ein  Tempel  der  grossen  Götter  Z.  93, 
ein  Theater  (]Z.70).  Dagegen  kann  der  Ausdruck  ro  legov  Z.82  und  i^  ri$ 
leg^  Z.  115  nur  den  ganzen  heiligen  Raum  beaeidbnen,  in  welchem  die 
Hist.-PhUol.  Classe.   VIIL  Mm 
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Hieroi  die  geheiligte  Stelle  des  Asyls  bestimmen  sollen.  Das  Hans,  was  an 
der  zweiten  Stelle  erwShnt  ist,  war  wahrscheinlich  für  die  Hieroi  bestimmt, 
die  ja  während  der  Feier  vieles  su  berathen  und  su  richten  hatten.  Eröffnet 
wurde  die  Feier  ohne  Zweifel  durch  das  Opfer  der  zwei  weissen  Schafe, 
die  nach  Z.  69  vor  den  Hysterien  geopfert  werden  sollen.  Dann  folgte  wohl 
nach  Analogie  anderer  Feste  der  heilige  Zug.  Ihn  fährt  Hnasistratos,  dann 
kommen  Priester  und  Priesterin  der  Weihegötter,  dann  die  Vertreter  des 
Staates,  der  Agonothet  und  Opferer,  dann  die  FlötenbUser.  Hierauf  ziehen 
die  heiligen  Jungfraun  die  Wagen ,  auf  denen  in  Kisten  mystische  Heiliglhttmer 
ruhen.  Dann  folgt  die  Festmahlordnerin  des  Demetertempels  mit  ihren  Ge<- 
bölfinnen,  nach  ihr  die  beiden  fremden  Priesterinnen,  die  als  Gaste  theilneh- 
men,  der  Demeter  am  Hippodrom  und  in  Aegila.  Ihnen  schliessen  sich  die 
heiligen  Frauen  und  diesen  die  heiligen  Männer  an,  einzeln,  wie  das  Los  ihre 
Ordnung  festgestellt  haL  Auch  die  Opferthiere,  welche  fttr  die  Weihegötter 
bestimmt  sind,  werden  aufgefilhrt,  eine  trächtige  Sau  fär  Demeter,  ein  Widder 
für  Hermes,  eine  junge  Sau  für  die  grossen  Gölter,  ein  männliches  Schwein 
für  Apollon  Karneios,  ein  Schaf  Air  Hagna  (Z.  28  ff.}.  Der  Zug  bewegte 
sich  in  das  Heiliglhum,  in  welchem  die  mystische  Weihe  statt  fand.  Worin 
diese  bestanden  habe,  wissen  wir  nicht.  Nur  lassen  die  Worte  Z.  24,  wenn 
ich  sie  richtig  erklärt  habe,  in  Verbindung  mit  den  Worten  des  Hethapos 
cv/jiTtavTa  Avxos  *Ar&iios  lepd  igya  ica^  *Apictt^in  &iro  erkennen,  daas 
man,  wie  in  Eleusis  und  andern  Weihen,  igcü/xwa  xai  keyo/jteya  hatte 
(Herm.  gottesd.  All  $.32,  14},  und  dass  die  igojfjtepa  zumeist  den  Raub  der 
Kora,  die  Irren  und  Klagen  der  Demeter,  das  Wiedersehn  der  Göttinnen 
mimisch  darstellten.  Der  Weihe  selbst  ging  ohne  Zweifel  eine  Reinigung 
voran  und  es  wurde  dabei  ein  schönfarbiger  Widder  geopfert  (Z.  69}.  Theile 
der  darauf  folgenden  Feier  müssen  auch  die  Darbringung  der  in  dem  Zuge 
aufgeführten  Opfer  der  Weihegottheiten  und  die  Opferung  dar  100  Schafe 
durch  die  Protomyslen  gebildet  haben  (Z.  70}.  Wahrscheinlich  gehörten  auch 
die  Reibentänze,  die  Z.  75  und  100  erwähnt  sind,  wenigstens  zum  Theil 
mit  zu  der  mystischen  Feier.  Wann  die  Opfer  an  der  Quelle  der  Hagna 
erfolgten  (Z.88},  lässt  sich  nicht  bestimmen.  An  die  mystische  Weihe  schloss 
sich  wahrscheinlich  das  heilige  Mahl  an  (Z.  97  ff.}. 
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Den  sweiten  Tbeil  der  ganzen  Feier  bildete  das  Volksfest.  Zelte  waren 
auf  Kosten  der  an  dem  Feste  Theilnehmenden  aufgeschlagen  und  stattlich 
eingerichtet:  denn  besondere  Anordnungen  schienen  nöthig  um  sowol  die 
Grösse  der  Zelte ,  als  den  Aufwand  bei  ihrer  Ausstattung  in  den  rechten 
Schranken  zu  halten  (Z.  34  ff.}.  Sie  sollen  nicht  mehr  als  30  Fuss  im  Gevierte 
haben  und  Ruhebetten  und  Silberzeug  in  Einern  nicht  Über  300  Drachmen 
betragen.  Schmausereien  also  und  andere  Festlust  dauerten  mehrere  Tage. 
Dafür  spricht  auch  der  Markt ,  der  unter  Aufsicht  des  Agoranomen  der  Stadt, 
aber  mit  grösster  Freiheit  des  Verkehrs  gehalten  wird  (Z.  101}:  denn  die 
Verkäufer  zahlen  nichts  fOr  den  Platz,  erhalten  keine  Vorschriften  Über  die 
Zeit  des  Verkehrs  und  über  die  Preise,  nur  soll  die  Waare  gut,  Mass  und 
Gewicht  richtig  sein.  Dies  erinnert  lebhaft  an  die  zeltähnlichen  axidies  C^gl. 
Urlichs  Rhein.  Mus.  10  p.  17ff.},  die  an  den  Kameen  zu  Sparta  aufgeschlagen 
wurden,  wie  Demetrius  von  Skepsis  b.  Athenäus  4  p.  141.  F.  erzählt  (Her- 
mann gottesd.  Alt.  $.  53,  30}.  Also  auch  in  dieser  Beziehung  war  eine 
Aehttlichkeit  des  Festes  im  Kameasion  mit  den  Kameen  bewahrt  worden. 
Da  ein  Theater  erwähnt  ist  (Z.  70},  so  müssen  wir  auch  Vorstellungen  im 
Theater  annehmen.  Vor  denselben  fand  eine  Reinigung  der  ganzen  Festver- 
sammlung statt,  für  die  drei  Ferkel  bestimmt  waren  (Z.  70}.  Auch  Wett- 
kämpfe dürfen  wir  ähnlich  wie  in  Eleusis  (Hermann  gottesd.  Alt.  $.  55,  39} 
voraussetzen ,  da  der  Agonothet  der  Stadt  an  der  Feier  theilnahm  (Z.  29}. 
Die  Chortänze  CxogeTai)^  die  ich  zum  Theil  schon  für  die  mystische  Weibe 
in  Ansprach  nahm,  gehörten  doch  wol  in  Verbindung  mit  andern  musikalischen 
Aufführungen  zum  andern  Theil  auch  zu  dem,  was  im  Theater  vorging.  Dass 
für  Bäder  gesorgt  war,  sahen  wir  schon  früher  (Z.  108}.  Ebenso  war  aber 
auch  für  Qnellwasser  Sorge  getragen  und  die  Leitungen  sowol  als  das  Bassin 
standen  unter  Aufsicht  des  Agoranomen  (Z.  105  ff.  vgl.  E.  Curtius  über  Quell- 
inschriflen  p.  19}.  Die  v^gävai  hingegen,  die  Z.  37  bei  den  Zelten  der  Hieroi 
aufgestellt  werden  sollen,  waren  wol  Gefässe  mit  Weihwasser,  aus  denen 
sich  die  besprengten,  welche  in  den  für  die  Hieroi  abgesteckten  Raum  ein- 
treten wollten.  Aus  ungeweibtem  Raum  treten  sie  in  heiligen,  den  Ungeweihte 
gar  nicht  betreten  dürfen  {Z.  36}:  deshalb  besprengen  sie  sich,  wie  bei  dem 
Eintritt  in  geweihte  Räume  zu  geschehen  pflegte  (^Herm.  gottesd.  Alt  §.19,4}. 
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Ungre^eibte  also  (a/tivifröi  Z.  36)  und  Geweihte  hatten  an  dem  Volks- 
fest Tbeil.  Vntek!  den  Geweihten  (pl  re^ov/jiewoi  Z.U.  15}  aber  warea 
Mäntaer  und  Frauen  (Z.  15. 16)  ^  yerheirathete  Frauen  und  Mädchen  (Z.  17. 
21.  29),  Freie  und  Sklaven  (Z.  18),  dfenn  was  für  Sklavinnen  gilt,  sind  wv 
auch  ohne  ausdrückliche  Angabe  berechtigt  von  Sklaven  anzUnehmeB.  Aber 
selbst  unter  den  Geweihten  gah  es  Rangnnterschiede.  D^in  ein  Theil  vos 
ihnen  waren  zu  Hieroi  und  Hierae  gewählt,  deben  die  übrigen  als  liiänü 
und  Uuanes  gegenüberstanden  (]Z.17).  Ausserdem  bildeten  die  Z.  14«  50.  70 
genannten  TrgcaTc/jivo'rai ,  Erzgeweihete ,  einen  höheren  Grad  unter  ihnen. 
Natürlich  hatten  auch  die  aus  den  Bieroi  gewählten  fjLvarctyoayoi  (Z*  151}i 
welche  die  der  Weihe  Begehrenden  vorstellten  und  einführten  (Herrn,  gottesd. 
Alt.  §.32,23.  Nitzsch  de  Eleusiniorum  ratione  puhUca  p«  17),  eine  auage* 
zeichnete  Stellung. 

Wir  kommen  zu  der  Frage ,  in  welche  Zeit  die  Inschrift  gehöre.  Sichere 
als  der  Dialekt  und  die  Form  der  Bachstaben  führen  uns  Angaben,  die  in 
der  Inschrift  selbst  gegeben  sind.  Z..iQ  ist  gesagt,  dass  die  in  dem  55«  Jahre 
gewählten  Hieroi  und  Hierae  im  11.  Monate  vor  den  Mysterien  den  Sid  leisten 
sollen.  Z.  52  werden  die  im  55.  Jahr  gewählten  Fünfmänner  angewiesen  an 
Mnasistratos  6000  Drachmen  für  einen  Kranz  auszuzahlen.  N^ch  Z.  92  sollen 
die  im  55.  Jahre  gewählten  Hieroi  für  die  Herstellobg  zwei  steinerner  Opfer* 
Stöcke  und  die  Aufstellung .  des  einen  im  Tempel  der  grossen  Götter,  des 
andern  an  der  Quelle  der  flagna  Sorge  tragen.  Sobald  sich  also  feststellen 
lässt,  von  welcher  Epoche  diese  Zählung  der  Jahre  beginnt,  ist  die  Zeit  der 
Inschrift  genau  bestimmt.  Nun  hat  aber  Böckh  C.  Ipscr.  Gr.  voL  1  p.  640 
nach  dem  Vorgang  von  Reinesius  Synt.  Inscr.  5,  52  p.  386  in  der  zu  Messene 
gefundenen  Inschrift  i297  liiti  Ugicas  Vigea^orrov,  irovs  gvi\  dyoovodirns 
Tiß.  KkavSios  KgiffTtiauov  ul^  'Agiofro/Ait^nfs  eine  Epoche  erkannt,  deren 
Jahr  157  nicht  vor  die  Regierung  des  Kaiserin  Tiberius  t6llt,  und  deshalb  als 
Beginn  der  Epoche  das  Jahr  der  Eroberung  Korinths  durch  Nummlus,  146 
V.  Chr.  zz  608  d.  St.  R.,  angenommen.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  damals 
die  griechischen  Städte  neue  Verfassungen  erhielten  und  Griechenland  wenig- 
stens faktisch  den  römischen  Vorständen  der  Provinz  Makedonien  untergeordnet 
wurde,  von  diesem  Jahre  also  eine  wesentliche  Aenderung  der  öffQntli<^en 


Digitized  by 


Google 


DIE  MTSTERIBNINSCBRIFT  AUS  ANDANIA.  289 

Va)rhaltQi9fii9  b^ann,  so  arsciiiEiiBt  da»  Epiocheiijabr  nati^rlioh  und  ähnlich  der 
aeraipompitjana,  caesariaBay  adiaca  nild  andern  in  Asten  angenommenen,  ttber 
die  eaiganflgt  auf  Jdelers^  Handk  d/Chron.  an  verw^iaed  1  p.  457  ff..  Die*^ 
selbA  Aera,  wiegln  Meaaione^  ist  mit;  Böckh.  auch  ib  Uegaraj  G.  Inser.  1053. 
1062,  in  Hermtona  1208,  iii  Läkediimon  1395,  in  Aagina  2140.  a.  anzu- 
ndunen.  Es  iet  4ia.  Frö^vincialilra  Hakadoaians,  wie  wir  .sie  aus  dier  Inschrift 
iron  Theaaalraike,  C«  hscr»  1970,  kennen«  Vgl  Kohn,  Bdtr.  Eur  Verfiissung 
des  rönL  Reichs .  p.  132.  Maiqnardt,  Handb.  d.  röm.  AlL  3  p.  116.  125. 
G.  F^  {iermann ,.  defon»o  disp.  de  Graeciae  post  captam  Coarintbum  eondKione 
(Golting.  1852}  p.  9.  Mommsen  röm.  Gesoh.  2  p.  46«  Wir  sind  daher 
jedesfoUs  berechtigt  aucb  in  Andania  dieselbe  JahresrechnaDg  ansonebmen  und 
demnach  das  .55.  Jähr  dem  JL  92  v.  Chr.  gleich£nselzen.  Während  aber  die 
Hieroi  und  Hierae  des  J.  55  im  11.  Monat  vor  dön  Hysterien  schwören 
soUen,  wird  der  Schreiber  des  Rathes  Z.  1  angewiesen  die  gewählten  Hieroi 
sofort  Qrtagaxgii/M)  zu  vereidigen  und  der  Priester  mit  den  Hieroi  soll  nach 
Z^7  die  Hierae  am  Tage  vor  den  Mysterien  schwören  Jessen.  Dieser.  Wider- 
spraeh  lässt  sich  nur  dadurch  lOsen,  dass  das  letztere  sich  auf  das  vorher^ 
gehende  Jahr  bezieht,  auf  das  J.  54.  In  diesem  also  ist  die  Inschrift  abgefasat 
nnd  wir  müssen  annehmen,  dass  durch  dieselbe  eine  neue  Einrichtung  der 
Feier  festgesetzt  wurde,  dass  aber  diese  neue  Einrichtung  in  dem  laufenden 
Jahre  schon  ganz  dnrehzuftthren  die  Zeit  fehlte.  Fttr  solche  Punkte  also  wur* 
den  besondere,  nur  für  das  6inemal  gültige  Anordnungen  getroffen:  die 
Wahl  der  Hi^roi  und  Hierae  erfolgte  diesmal  kurz  vor  den  Mysterien  und 
demzufolge  auch  ihre  Vereidigung. 

Später  sollten  nach  Zv  10  Hieroi  und  Hierae  im  U.  Monat  vor  den 
Mysteiien  den  Eid  leisten.  Wenn  wir  diese  Angabe  mit  der  in  Z.  118  ver-* 
binden,  dass  die  Damiurgen  des  6.  Monats  am  12.  Tage  vor  der  Losung  der 
Hieroi  und  Hierae  die  Wahl  der  Zehnmänner  durch  das  Volk  veranstalten 
sollen ,  so  lässt  sich  auch  noch  Genaueres  über  die  Zeit  des  Festes  gewinnen. 
Nacb  der  Angabe  der  Z,  118  gehörte  Messenien  zu  den  Staaten  ^  welche  die 
Monate  nicht  durch  verschiedene  Namen,  sondern  durch  die,  Zahl  «der  Stelle 
bezeichneten)  die  sie  im  Jahre  einnahmen.  So  verfuhren  aucb  die  Phokier 
(Boeckb  C.  Inscr.  1   p.  734.    Hermann   griech.  Monatsk.  p,  12.  106},  später 
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die  Argiver  (Herrn,  p.843,  die  Smyrnier  (Herrn,  p.  111},  die  griechischen 
Städte  in  Phrygien  (Herrn,  p.  107},  und  die  Bewohner  der  kyprischen  Salamis 
(Herrn,  p.  91}.  Vielleicht  ist  auch  in  der  von  Vischer  mitgetbeillen  Inschrift 
aus  Tburia  (Epigr.  u.  arch.  Hitth.  p.  31}  • .  •  ry  /uifri  nach  derselben  Weise 
£U  verstehn  und  -ro;  als  Endsylbe  einer  Ordinalzahl  aninsebn.  Halten  wir 
nun  also  diesen  sechsten  Monat  mit  dem  elftem  vor  dem  Mifsteriem  zusammeu, 
in  welchem  die  Hieroi  schwören  sollen«  Denn  dass  wirklich  der  elfte  Monat 
vor  den  Mysterien  zu  verstehn  ist,  nicht  etwa  gemeint  wird :  eor  dem  Mysteriemy 
m  ii.  Monat  de$  Jahres ,  ist  eben  aus  dem  Zusatz  tT^o  toSp  /ÄWT^gicjr 
klar.  Der  dürfte  nicht  stehn,  wenn  der  IL  Monat  des  Jahres  gemeint  wäre: 
dass  der  Schwur  nicht  nach  den  Mysterien  geleistet  werden  kann,  versteht 
sich  von  selbsL  Vor  den  Mysterien  wird  er  auch  im  J.  54  geleistet  und  nur 
dadurch  unterscheidet  sich  das  Verfahren  in  den  Jahren  vom  55.  an,  dass  in 
diesen  die  Vereidigung  viel  früher  erfolgen  soll.  —  Der  Anfang  des  mes* 
senischen  Jahres  ist  nicht  bekannt,  wir  haben  also  die  Wahl  mindestens  zwi- 
schen vier  Punkten,  den  beiden  Sonnenwenden  und  den  beiden  Tag-  und 
Nachtgleichen.  Sehn  wir  zu,  was  sich  bei  diesen  vier  Annahmen  ergiebt 
1.  Wenn  das  Jahr  in  Messenien  mit  der  Herbstnachlgleiche,  wie  zu  Sparta  und 
in  anderen  dorischen  Staaten,  begann,  so  war  der  sechste  Monat  unser  April, 
der  11.  Monat  darauf  der  Fehraar.  2.  Begann  es  mit  der  Wintersonnenwende, 
so  war  der  sechste  Monat  der  Juni,  der  11.  darauf  der  April.  3.  Begann  es 
mit  der  Frühlingsnachtgleiche,  so  war  der  6.  Monat  der  September,  der  11. 
darauf  der  Juli.  4.  Begann  es  mit  der  Sommersonnenwende,  so  war  der 
sechste  Monat  der  December,  der  11.  darauf  der  October.  Wenn  aber  für 
ein  Fest,  welches  mehrere  Tage  unter  Zelten  gefeiert  wird,  weder  Februar 
noch  October  gut  passen,  so  wird  auch  die  Entscheidung  zwischen  dem  April 
und  Juli  nicht  zweifelhaft  sein.  Sowol  die  früher  entwickelte  Natur  des  De» 
meterfestes,  als  der  Zusammenhang  mit  Apollon  Karneios  weisen  uns  in  den 
Juli,  die  Gluthzeit  des  Jahres.  Dazu  kommt,  dass  die  Wahl  der  Zehnmänner 
zwölf  Tage  vor  der  Losung  der  Hieroi  erfolgen  soll.  Es  verträgt  sich  also 
ganz  gut  mä  dem  Beginn  des  Jahres  bei  der  PriMmgsmachtgleiehe^  wenn  wir 
das  Fest  in  den  Anfang  des  August  setzen,  dem  ungeftihr  der  dorische  Kar- 
neios entsprach.    So  gewinnen   wir  mit   ziemlicher  Sicherheit  nicht  nur  eine 
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BesUmmung  fär  das  mesaenische  Jahr,  sondern  auch  eine  Bestfltignng  für  die 
Zeit  des  Festes  und  sein  Wesen. 

Durch  die  bisher  gegebenen  Erörterungen  ist  auch  schon  eine  Antwort 
auf  die  Frage  begrttndety  was  denn  eigenllich  die  Inschrift  sei.  Mehreremal 
wird  ihr  Inhalt  ^idygaußa  genannt:  Z.  5.  25.  28.  07.  115.  184.  101.  104. 
Dass  itciygafAfjta  f  schriftUche  Aufzeichnung  y  später  sckrifüiche  Verordntmg 
bedeutet 9  also  dem  lateinischen  edictum  entsprochen  habe,  sagt  ausdracklich 
Flutarch  Leben  d.  Marcellus  c.  24 :  xai  ydg  rd  SiaygcLfx/Aara  ruiv  dgxovT(av 
"EXKmv^s  fjilv  SiUTdyfjLarat  ^Paifjuiioi  ih  iSixra  TtffotrayogevovffiP.  Und  so 
kommt  es  in  einer  Reihe  von  Inschriften  vor.  C.  Inscr.  2671,  44:  ixgivap 
iid  yj/dipov  xard  re  ro  iidyga/jt/xa  rov  ßa(Ti\ia)S  xui  rovs  vofjtovs,  2556, 
64:  vnhg  Sh  rw  varegov  syyiPOfÄivcjp  diixui/idrMP  Ttgoiixco  /ihp  xs^^f'^^^f 
xadcas  ro  iidyga/jt/xa  ixe$.  Rangabä  ant.  hell.  703,  12  (=  Meier,  d.  Fri- 
vatschiedsrichter  p.  48  =:  Keil  syll.  inscr.  boeot.  p.  19}:  iTtoiilitraPTo  ih  rds 
xgiaeis  xard  rovs  POfAovs  ras  TtoXios  *Ogxo/^^yi<^^  ^cii  xard  ro  iidyga/xfut 
d^lcüS  rds  syxfiigitTdelaas  avro7s  fttanos.  Inschr.  v.  Tburia  ([Vischer  a.  a. 
0.)  Z,  18:  dgyvgiop  iiaigovpras  itorl  aTroPt  xadojs  yiygartrai  sp  rca  Sia* 
ygdfjii/jictri.  In  allen  diesen  Stellen  ist  es  Verordnung  und  wenn  Meier  p.51 
für  einige  die  Bedeutung  Processardmmg  haben  will,  so  liegt  dieselbe  nicht 
in  dem  Worte  selbst,  sondern  nur  in  dem  Inhalt  der  Verordnung,  wie  Boeckh 
C.  Inscr.  2  p.416  ganz  richtig  bemerkt.  Also  auch  in  unserer  Inschrift  be- 
deutet es  Verordnung.  Mnasistratos ,  der  von  dem  uralten  Geschlecht  der 
Friester  der  Demeter  und  Persephone  stammte,  hatte  in  dieser  Eigenschaft  das 
Friesterthum  der  Weihegötter  verwaltet  und  das  Weihefest  geleitet.  Aus  ei- 
genem Entschluss,  etwa  weil  er  alt  war  und  keine  männlichen  Nachkommen 
hatte  (Kinder  werden  erwähnt  Z.  00} ,  oder  auf  Wunsch  und  Verlangen  der 
Stadt  hatte  er  dieser  Stellung  entsagt.  Die  uralte  Weihesatzung,  die  einst 
Aristomenes  bei  dem  Herannahen  des  Untergangs  als  Unterpfand  zukOnfUger 
Erneuung  des  Staates  auf  dem  Berg  Ithome  vergraben  haben  sollte  (Paus.  4. 
10,  4}  und  die  dann  nach  ihrer  Wiederauffindung  durch  Epiteles  und  Epami- 
nondas  von  den  nach  Messenien  zurückgekehrten  Nachkommen  des  Priester- 
geschlechtes von  den  Zinntafeln  auf  FapyrusroUen  übergeschrieben  worden 
war  (4.  27,  5},  hatte  Mnasistratos  als  Symbol  der  Uebertragung  seiner  Würde 
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an  den  Staat  abergeben  (Z.  1 1}.  Das  sind  die  dgxtutt  iyyga^a  j  die  Z.  86 
erwähnt  werden.  So  ordneten  denn  Volk  und  Rath  von  Andania  alles^  was 
fttr  die  Veranstaitnng,  Leitung  and  Abhaitang  des  Weihefestes  erforderlich  war^ 
gemäss  dieser  neuen  Stellang,  die  das  Gemeinwesen  von  jetst  an  xu  der 
Feier  einnahm ,  von  neuem  an  und  diese  Verordnung  itber  die  Festbehörden 
und  das  ganze  Ceremoniel  der  Feier  ist  unsere  Inschrift.  Dass  am  Anfang 
nicht  allein  die  Angaben  Aber  Zeit  und  Urheber  der  Verordnung,  sondern  auch 
mehrere  Bestimmungen  derselben  fehlen,   hab'  ich  schon  früher  erörtert. 

Mit  der  Bestimmung  der  Zdt,  wie  iob  sie  gegeben  habe',  stimmt  auch 
das  Sprachliche  ganz  wohl  überein.  Pausanias  sagt  von  den  Messeniern  (4. 
27 »  5} ,  dass  sie  in  den  300  Jahren  ihres  Elends  weder  ihre  Sitten  noch  ihren 
doriscben  Dialekt  geändert  hatten,  sondern  diesen  bis  auf  seine  Zeit  am  sorg- 
föltigsten  anter  den  Feloponnesiern  bewahrten.  Und  dies  bewährt  sich  sowol 
in  unserer  Inschrift,  als  in  der  von  W.  Vischer  herausgegebenen  aus  Thuria, 
die  si<;h  in  vielen  Beziehungen  zur  gelegensten  Vergleichang  bietet.  Ich  wiH 
die  Formen,  die  hier  in  Betracht  kommen  können,  in  der  Beihenfolge  zosam- 
nenstellen,  die  Ahreiis  in  seinem  trefflichen  Buche  aber  dön  dorischen  Dialekt 
gewählt  hat.  In  Bezug  auf  den  Spiritus  sind  nur  die  Formen  fjn/t^eis  u.  s.  w. 
(vgl.  Ahrens  p.  402},  iipiogxovPTi  Z.6,  und  xctr  ü/Jt^gup  Z.  111  zu  merken. 
£  für  ä  zeigt  Sich  in  ogxi^droj  Z.  1.  185  und  %ü)ga\dvr(»)  Z.  87.  93.  Zu 
bemeriten  ist  \d/jiyp8a&ai  69.  dregos  für  irsgos  steht  Z.94,  xa,  Pit  xb  seht 
häufig,  daneben  aber  auch  dv  C^u  Z.  29).  a  fär  ^  in  den  Endungen  der  1. 
Deklination  and  in  einer  Anzahl  von  anderen  Endungen  und  Stammsylben,  wie 
x\agta(ydToo  6,  ^a/jtiovrroj  9,  /idv  27,  dyeicrrcü  28,  Aecfjidniig  30,  ißd^s- 
ßaxvtat  81,  axaväv  34,  vigdvas^Tj  ri/jta/jict  46,  ftgoxagv^trüs  67, 
dfAegäv  72,  aa/ieTop  73,  dfxerigas  85,  xgdpu  86,  xXaxus  94,  SaitcLpd^ 
lAura  100,  mctmyvgis  105,  idfica  121,  eben  so  Mpaaifxrgaros.  Dagegen 
ganz  richtig  Z.  77^  79.  113  diixv/Jta.  Ferner  T  für  eT  in  aTtTga  Z.  24,  da- 
gegen eT  fttr.r  in  eifidr top  Z.  i&  ff.  'w^d  dfrotetordruf  63  neben  dTforitrdrca 
78  qnd  anderen  gleichen  Formen  (Ahrens  p.  184),'  tt  för  ^  27.  Femer  i 
für  eT  in  Ugeet  Z.  29,  jj  für  T  in  xnXdatigis  Z.  17.  In  der  1.  D^lination 
lantat  der  Gen.  Plur.  in  £p  aus:  axäpctp  34,  -^gcorofAvoräp  60,  ravräp  65, 
df4€gup72j  J^va$ap  SS.  186,  rex^^'^dp  99,  v^tjgeö^iup  100,  legäp  98.  119, 
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itoKiTciv  124.  Die  Worte  der  3.  Dekl.  haben  alle  im  Plar.  heteroklitische 
Dative  y  vgl.  zu  evaeßiois  Z.  5.  Neben  TtagaSoaios  11,  xffiaicüP  65,  Ttctfa. 
yvgios  105,  (Tvvhtos  113  steht  allein  itoXeos  101,  TfoXeo;^  66.  Sonst  ist 
^EgfAcLPi  zn  bemerken,  Z.  34.71.  In  der  Konjugation  enden  die  dritten  Per- 
sonen Flur,  in  of^r/  statt  in  owi  and  in  cavn  t  ojtrh  die  dritte  Person  Sing, 
im  Conj.  in  ei  slalt  in  jj  (vgl.  zu  Z.  1  dpg(a(rre7^j  die  3.  Pers.  Plur.  der 
Imperativen  in  ö;  statt  in  ojv^  die  Infinitiven  in  fdep:  Ttegm^ißACP  35,  £y. 
iofAev  50,  xarutrru&ijijtep  67,  €?fjiep  82.  Auffallend  sind  die  Formen  Ttpo* 
ndüivri  89,  xaracxevaixdiivri  98,  7tgoyga(piivri  162,  Jf^ra/  85  (vgl.  zu 
Z.  85),  ohne  Zweifel  unrichtig  dyehroj  28,  Ttgaacdro)  103,  iySiioiproj 
111.  Von  Präpositionen  ist  ti'or/  8.  64.  71  und  in  den  Zusammensetzungen 
TTore^ogXiiopTU)  8,  7toTixe(pd\aia  23,  tto^^o^ov^  58,  ferner  dpTtenkey/jiipas 
Z.  22,  eySofjtep  und  v'rtex&^/Mri  (vgl  zu  Z.  1),  von  Adverbien  noch  eirep 
und  iTteirep  Z.  31  zu  merken.  Wir  haben  also  eine  mildere  Mundart  vor  uns, 
die  sich  von  den  härteren  Klängen  und  Formen  des  Dorismus  fern  hält,  aber 
mit  fast  durchgängiger  Sicherheit  ihre  Eigenthümlichkeiten  gebraucht  und 
festhält. 

Wir  sind  am  Ende.  Die  neue  Inschrift  hat  uns  nicht  nur  reichen  Zu- 
wachs für  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  und  des  dorischen  Dialekts 
geliefert.  Sie  hat  uns  einen  lebendigen  Einblick  eröffnet  in  früher  unbekannte 
Verhältnisse.  Eine  kleine  Stadt  entwickelt  ein  reich  gegliedertes  Leben,  des- 
sen Maasse  das  geringe  Gebiet  kaum  zu  fassen  scheint*};  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Geschichte  hoch  über  den  Häuptern  der  Griechen  dahinschreitet,  ohne 
ihre  Städte  und  Staaten  zu  kennen  und  zu  beachten,  sehn  wir  doch  im  Innern 


1]  Man  könnte  eben  deshalb  als  den  Staat,  der  in  der  ganzen  Inschrift  zu  verstehn 
sei,  Messene  zu  denken  geneigt  sein,  zu  dem  Andania  gehört  habe.  Da  aber 
die  €q>ogoi,  die  nach  Polybius  (4.  4,  2.  3.  31,  2)  an  der  Spitze  des  mes- 
senischen Staates  standen,  die  ovvaQjiiat^  die  Polyb.  4.  4,  2  erwähnt,  in  der 
Inschrift  nicht  vorkommen,  da  auch  eine  solche  Organisation  im  Innern,  dass 
das  ganze  messenische  Staatsgebiet  nur  als  ein  einziges  Gemeinwesen  be- 
trachtet worden  wäre,  schwerlich  jemals  nach  der  Neugründung  der  messeni- 
schen Selbständigkeit  vollständig  durchgeführt  worden  ist,  so  glaubte  ich  diese 
Annahme  aufgeben  zu  müssen. 
HisL-Philol.  Classe.  VIIL  Nu 
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der  Oemeiiiden  noch  reges  Leben  sich  bewegen,  Ernst  und  Lust  in  reicher 
Fülle  aus  religiöser  Quelle  faervorströmen.  Mehr  als  ein  Jahrtausend  früher 
hatte  hier  der  Demeterdienst  die  Hersen  pölasgischer  Urbevälkerung  durch 
das  Mitgefühl  mit  dem  Hinsterben  der  Natur  zu  religiösem  Gefühl  erhoben  und 
zu  menschlicher  Gesittung  erzogeq.  Früh,  noch  in  pelasgischer  Zeit,  hatte 
sich  zu  Demeter  und  ihrem  Kinde  Hermes  gesellt,  der  als  chthonische  Gottheit 
auch  in  Eieusis  und  «n  vielen  andern  Orten  an  ihren  Mysterien  Theil  bat. 
Dazu  waren  dann  Stämme  gekommen ,  die  Sflhnfeste  des  Apollon  Karneios  mit 
sich  brachten;  die  Nähe  der  Oertlichkeiten  und  innere  Verwandtschaft  der  Feste 
in  Empfindung  und  Bestimmung  hatten  wol  schon  unter  den  Aepyfiden  eine 
Vereinigung  des  apollinischen  dorisch  umgestalteten  Festes  mit  detii  der  De-- 
meter  herbeigeführt.  Später  nach  der  Vertreibung  der  Messenier  war  die  De-^ 
meterweihe  beseitigt  und  nur  der  Apollodienst  im  Kameasion  begangen  worden. 
Nach  dreihundert  Jahren  zog  die  Demeterweihe  wieder  in  die  alte  Stätte  ein,  aber 
zu  den  alten  Festgenossen,  der  Demeter,  Hagna,  Hermes  und  Apollon,  kamen 
jetzt  noch  die  samothrakischen  Weihegötter.  So  liegt  mehr  als  ein  Jahrtau* 
send  religiösen  Lebens  mit  seinen  Erinnerungen  und  Einwirkungen  in  der 
Weibe  von  Andania  vor  uns.  Aber  nicht  allein,  was  in  ihr  erscheint,  ist 
von  Bedeutung,  sondern  eben  so  merkwürdig  und  bezeichnend  ist,  dass  von 
Dionysos-Iakchos,  dem  in  Eleusis  durch  thrakische  Einwirkung  in  die  Weihe- 
genossenschaft aufgenommenen  Gotte,  bei  aller  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft, 
die  zwischen  beiden  Weihen  bestand  und  anerkannt  wurde,  zu  Andania  sich 
keine  Spur  findet 
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Druckfehler  und  Zusätze« 


Zu  den  Abhandlungen  der  physikalischen  Classe. 
S.  103.  Z.  11  lies  nil  a  me  statt  nil  me. 

Zu  den  Abhandlungen  der  historisch-philologischen  Classe. 
S.  43  Z.  7  lies  erhielten  für  erhieU. 
S.  90  Z.  10  lies  Emiheilung  für  Uittheilung ;   und  füge  hinter  Anmerk.i)  hinzu:    Vgl. 

die  ähnliche  Einiheilung  nach  12  Wettaltem  4  E%r.  14,  11. 
S.  92  Anmerk.  Z.  6  von  unten  streiche  He. 
S.  99  Z.  12  lies  ankündigte  für  ankündigt. 
S.  100  Z.  2  lies  Richter  %u  unterliegen;   und  füge  hinter  Anmerk.  \]  hinzu:    Vgl  /mh 

vctq%ta  und  JwXvaqxicc  in  Clem.  hom.  9,  2. 
S.  142.    Der  Name  Mezizios  kann  den  eon  u^ig'^^  d.  i.  MopsuesOa  bedeuten,  weist 

also  wie  so  viele  fihnliche  auf  einen  ursprünglichen  Sklaven  hin. 
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tttitme  TCti^tC  (ivu  ^ccn^utv.  (Sl  cum 
atSlyar  cututfSbcr  Jttstucati^  cMTcver^/ 

tvetttu  ^äumcc^ .  Hucatum  tUTa^dtTuo^ 

c|rtttuur.1bi  cvarxttti^ritto^äcwtu. 

incui*6A.q^'i|'ctcv.mfimumttt€  ' 
finibttu  ^tdiaidt'Äic^nd3bkV«"ttojo '' 

nbctam  ^t»  ^vc£lAncut  ^  tjctrdmim 
'arijö  fiuc  ^<vt '  ciVO?  rTn  autt« 

ÄTc  i-^'  f  r^Aitru^  ^meiern  isiptmicr 
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